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Sr. Hochgraͤflichen Excellenz 
des Hochgebornen Grafen und Herrn 
Seren 
Ewald Friedrich 
Grafen von Herzberg 
Koͤnkgl. Preuß. wirklichen geheimen Staatsminiſter, 
Obercurator der koͤn. Academie der Wiſſenſchaften zu Berlin, 
Chef der koͤnigl. Immediat⸗Seidenbau-Commiſſion, 


Ritter des ſchwarzen und rothen Adler-Ordens, 
Erbherrn auf Britz, Cottin ꝛc. ꝛc. 


ehrfurchtsvoll gewidmet, 


Hochgeborner Herr Graf! 
Hochgebietender Herr Staatsminiſter! 
Gnaͤdiger Graf und Herr! 


Nur dem wahren Kenner und Verehrer 
der Wiſſenſchaften, nur dem wuͤrdigſten, 
über Alltagsweſen erhabenen Geiſt und 
Menſchenfreund, dem weiſen Befoͤrderer 
alles Guten, baue man Altaͤre, opfere 
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man, als einen gerechten Tribut, Weih⸗ 
rauch zum Ruhm zur Dankbarkeit und 
Nachahmung. 


Dieſer ehrenvollen Pflicht, dieſes 
Gefuͤhls gerechter Bewunderung der er 
habenen Verdienſte, die Ew. Hoch: 
graͤfliche Excellenz Sich um 
Staat, Buͤrger, Menſchheit und Wiſſen⸗ 
ſchaften in ſo reichen Maaße erworben 
haben: wage ich mich, durch die Ueber⸗ 
reichung dieſes Produktes langen Fleißes 
zu entledigen, und durch ein kleines 
Koͤrnchen Weihrauch meine innigſte und 
tiefe Verehrung zu aͤußern. — Mochte 

doch 


doch die weile Vorſehung Hoch Dero⸗ 
ſelben Wirkungskreis ferner ſegnen , und 
bis zum aͤußerſten Ziel menſchlicher Thaͤtig⸗ 
keit erweitern: damit Europa noch lange 
ſich des Gluͤcks erfreue, Den allgemein 
verehrten Wohlthaͤter des Vaterlan⸗ 
des und des Menſchengeſchlechts an 
dem Staatsruder einer der erſten Monar⸗ 
chien unſers Erdtheils, glaͤnzen zu 
ſehen. 


Unſchaͤtzbar iſt mir die Erwartung, in 
Hoch Deroſelben gnaͤdiger Aufnahme, 
den Werth dieſes Buch beſtimmt und 
durch den Namen des groͤßten deut⸗ 
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ſchen Sfaatsminifters, hoch geehrt zu 
wiſſen. Unwandelbar ſei es mein Stolz 
mit ehrfurchtvollſter Unterthaͤnigkeit zu 


verharren 


Ew. Hochgraflichen Excellenz 
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unterthaͤniger Diener 
Johann Traugott Plant. 


Nöthiger Vorbericht 
ober den Zweck dieſes Handbuchs. 
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8 1 1 
Won alle Nationen Europens aus ſehr vielen und verſchledenen 

l, ſachen darinne uͤberelnſtimmen: daß dieſes überaus große 
Inſelrevlet (welches hier unter den allgemeinen Namen Polvneſten 
begeiffen wird) ein Gegenſtand von dußerſter Wichtigkelt 
fur die Natur, Lander, Völker, Schiffahrts⸗ und Meerkunde fei; 
und deshalb auch ſchon feit Jahrhunderten, mit Millonen Kosten, 
Beſchwerden und Gefahren, von den größten Geemännern und Erds 
umſeglern nͤber unterſuchet und erforſchet ward; fo iſt es um fo 
mehr zu bewundern, daß bisher noch kein Europder, aus dem ſehr 
angewachſenen Huͤlfsborrathe, ein wohlgeordaetes, mit Auswaht 
vollſtandiges Lehrbuch über, dieſen Erdtheil. ſchrled. Wahrſcheinlich 
ſchreckte ſchon die Mühe ab, die mit der Entwerſung eines Plans 
„über dieſen noch nie. wiſſenſchaftlich und ſyſtematiſch bes 
handelten Erdtheil verbunden war; und die größte Summe 
von hierzu nöthigen und cutfernt liegenden Vorkenntulſſen und Mas 
terialien ſcheinet noch weniger einladend zu ſeyn. — 

„Solte aber darum der Zweck aller jener Seerelſen verſehlet und 
bie eben 1 angenehme als gemeinnützige Kenntniß dieſes Erdtheils, 
immer in fo engen, Grenzen bleiben, als, der wißbeglerige Beier fie 
bisher aus einigen ‚ Reifebefhreibungen, muͤhſam ufanmenfoprein 
‚muß? — Zwar haben unſere neuen Geographen dieſen Erdthell 
ai: Seiten in ibren Lehrbüchern Wichorer, und 175755 im 
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gerede ſo, wie man die unmittelbar fecien deutſchen Reichsdörfer 
abzuſertigen pfegt. Scltt die bisher noch etwas workreſcher bes 
ſchriebenen oſtindiſchen Inſeln oder Weſpolhncſien haben kein beſſe⸗ 
res Schickſal. Allenthalben, ſelbſt bel den reichſten und größten 
Inſeln der Belt, lauter magere Kürze! Viele aufehnliche In ſeln, 
größer und reicher als manches deutſche Herzegthum und Fürſien⸗ 
dent, hat man nicht einmal genennct. Man ſuche nur in jenen 
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Schriſten die ziemlich großen Inſeln Schilolo, Waͤtſchiau, Sala⸗ 
wattei, Ceram, Meiſol, Uby, Buro, Buton, Bangeſane, Flores, 
Sumbava, Bali, Madura, Banka, Suluh, Tawih⸗Tawih, Baſſi⸗ 
lan, Sangir, Paragua und viele hundert kleinere ſchoͤne Inſeln, 
und man wird kaum von ſechſen den Namen und von allen großen 
und kleinen Inſeln dieſer Erdgegenden keine befriedigende Beſchrel⸗ 
bung ER 
Diefe große Lücke münfchte ich von Jahr zu Jahr durch ein gutes 
Werk ousgefüllet zu ſehen: aber vergebens. — Erd- und Staaten⸗ 
kunde find nebſt andern ſchoͤnen und Staatswiſſenſchaften, meine Lieb⸗ 
linnswiſſenſchaften; ihnen habe ich einen großen Theil meines nicht 
unthatigen Ledens gewidmet. Der ganzliche Mangel eines ſyſte mati⸗ 
ſchenbehrbuchs über dieſen wichtigen Erdtheil erregte 
endlich in mie die Neigung zu einem Verſuch ein ſolches nach einem 
mir gutſcheinendem Plan zu ſchreiben. Mit ununterbrochenen Fleiß, 
Ferſchen und der Benutzung der vorhandenen erreichbaren Quellen 
babe ich drei Jahre auf dieſen erſten Band von Weſtpolyneſien vers 
wendet. Der zweite und letzte Band (der gegen Michaelis d. J. 
euch fertig wird) iſt auf gleiche Art gearbeltet und enthalt die uͤbri⸗ 
gen zwei Theile oder Mittel- und Oſtpolyneſien, nebſt dem allgemels 
nen Regiſter, ingleichen die geographiſche Litteratur, und Anzeige 
der benutzten Quellen und Huͤlfsmittel über ganz Polyneſien ; wobei 
ich vorlaufig anzeigen muß, daß ein großer Theil Weſtpolpneſiens, 
beſonders die Staatenkunde der Molutkeninſeln, nicht aus gedruckten 
Werken, fondern aus den vortreſſichen Handſchriſten meiner Freunde, 
der Hrn. Moͤller und Willmann, Oberkaufleute auf Java, Amboina und 
Malaya, genommen it, die dieſe Lander in ihrem jetzigen Zuſtand ges 
nau kennen; ſolglich ein neues Licht Aber biefe Inſelgeblete verbreiten. 
Meine wohlmehnende Abſicht if; es ſoll nicht bloß ein Lehrbuch 
zur Ecwelterung der gemeinnützigen geographiſchen Kenntniſſe, für 
lehrer und Freunde der Erdkunde ſeyn; — ſondern auch 
allen in dieſe Inſelwelt handelnden, und Waaren daherziehenden 
Kaufleuten, — allen dahin keiſenden See führern, Erdfor⸗ 
ſchern, Gelehrten und Han delsbeamten zu einen beques 
men und belehrenden Handbu ch, zu einer Reiſegeographie 
dienen; um mit gruͤndlichen Vorkenntniſſen, den Zweck ihrer Reiſen, 
und ihrer Speculationen leichter und mit hoͤhern Vortheil zu 
erreichen. Daher if manches geſagt, was dieſem oder jenem 
übernäffig ſcheinen koͤnnte: und doch in anderer Hinſicht außerſt 
wich⸗ 
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wichtig i. Z. B. die Summe, die verſchledene Veſchaffenheit 
und der Preis der Handelswaaren, der Activs und Paſſivhandel 
auf jeder wichtigen Inſel; — der Gang der Schiffahrt, 
und deten Fahrzeuge; — die Große, Tiefe und Sicherhelt 
der Bayen, Hafen und Rheden und deren Einfahrt und Anker⸗ 
plätze; — die Beſchaffenheit der Kuͤſten, Vorgebirge, Seen, Meer⸗ 
ſtroͤme, der Ebbe und Fluth, der Manſons, Witterungen, Regen⸗ 
zelt, Sandbaͤnke, Klippen, Untieſen, Brandongen; die mathema⸗ 
tiſche Loge der Inſeln und viele ſolche relativnuͤtzliche Materien; die 
gewohnlich von allen Erdbeichreibern ganz uͤbergangen werden: aber 
von gründlichen und ee Erdforſchern als wichtig für die 
Erdkunde anerkannt ſind. 

Dieß iſt die Entchungdast und w Plan dieſes Buchs, das ich 
hier die Ehre habe meinen lieben Deutſchen zuerſt zu überreichen: 
und welches, bei manchen, leider allen menſchlichen Arbeiten, anhaf⸗ 
tenden Mängeln, die man an ihm wirklich entdocken, oder anſchuldi⸗ 
gen mochte, doch das ſeltene Verdienſt hat: daß es unter allen Na⸗ 
tionen und Sprachen Europens das erſte und bis jetzt einzige 
Syſtem der Erdkunde und Geſchichte dieſes neuen fünfs 
ten Welttheils iſt; und gewiß ſo lange angenehm und brauchbar 
ſeyn wird, bis ein anderer auf meiner zuerſt mühfam gebrochenen 
Bahne, mit Benutzung kuͤnſtiger Hälfsquellen, mit vieljahrigen Fleiß 
und Sachkenntniſſen etwas beſſeres Liefert. — Was meinem ganz 
neuen Plan, und die Beſtimmung der Beſtandtheile, des Inbegriffs, der 
Grenzen und des Umfangs dleſes Erdtheils betrifft: fo ſchmeichle ich 
mir, daß er, nach den jedes mal beigefügten Gründen, nicht ganz 
misfallen wird. Meine fruͤhern Vorgaͤnger haben ſich in der Erd⸗ 
kunde anderer Welttheife, mit anerkannten Nutzen, daſſelbo er⸗ 
laubt. — Daß ich hier zugleich mit der Erdkunde die Geſchichte 
des Landes, deſſen Entdeckung und Schickſale unter den Euro⸗ 
pdern ꝛc. (fo weit ſichs thun ließ) verbunden habe, wird jeder Ken⸗ 
ner, eben fo angenehm und nünlich finden, als es für mich keine 
leichte Arbeit war, oft auch nur die kleinſten Fragmente zu liefern. — 

Die Namen der Inſeln und Oerter habe ich zum beſten der 
minderſprachkundigen deutſchen Leſer, nach der wahren und richtigen 
Ausſprache geſchrieben, und die engliſche, hollaͤndiſche, malayiſche, 
ſpaniſche und portugleſiſche ze. Schreibart, oder die Verſchledenheit 
der Namen in Klammern hinzugeſuͤgt; um die Fehler einer unver⸗ 
danduchen und lächerlichen Ausſprache, und die Namenvermiſchung 
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zu vermeiden. Die Große aller Lander iſt nach deutſchen oder 
geographiſchen Meilen (is auf einen Grad) angegeben. Fremde 
Nationen werden fie alſo auf ihre Landesmeilen redueiren muͤſſen. 
Die beigefuͤgte Karte habe ich ihrer Beſtimmung genau angepaſſet, 
die, auf den wenigen vorhandenen Karten, entdeckten Unrichtigkeiten 
verbeſſert, die fehlenden Inſeln, und die ins Deutſche uͤberſetzten 
Juſelnamen beigefuͤgt: fo daß fie mir zur Ueberſicht brauchbar genug 
zu ſeyn ſcheinet. Findet dieſes Buch den gewinfchten Beifall, ſo fol 
nachſlens über jeden der drei Theile Polyneſiens eine große Specials 
karte erſcheinen, zu deren erſten bereits der Abriß fertig iſt. — 
Einen hiſtoriſchen Fehler beliede man im erſten Bande, Seite 27, 
Zeile 1c und u. und S. 44, Z. 3. wegzuſtreichen: denn, nicht 
Sumatra, ſondeern Zeylon iſt das alte Land Taprobang. — Die 
übrigen etwa eingeſchlichenen Fehler der Correktur, wird der verſtaͤn⸗ 
dige Leſer leicht als Fehler erkennen und mir nicht anrechnen. Ich 
werde lebenslang an der Verbefferung und Vervollkommung dieſes 
Werks arbeiten, damit es ganz dem erzweckten Beifall des verſtan⸗ 
digen Publikums und meines erhabenen Gönners 
würdig werde, und mir das edle Bewußtſeyn verſchaſfe, etwas zu 
der gemeinnüͤtzigſten und angenehmſten aller Wiſſenſchaften, der Lan⸗ 
ders und Voͤlkerkunde des neueſten und entſernteſten Erdtheils beige⸗ 
tragen und deſſen gruͤndliche Kenntniß erleichtert zu haben. Mit 
herzlicher Beruhigung vergeſſe ich alsdenn die jahrlange ermuͤdende 
Arbeit; denn was kann wohl angenehmer * als der Menſchheit 
mit Beifall zu nuͤtzen! 


Leldzig, 
den zoſten May 
1793. 


Der Verfaſſer. 
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Allgemeine Einleitung 
zur Ueberſicht des ganzen fuͤnften Erdtheils 
Polyneſiens oder der Inſelwelt. 


Beſtandtheile und Name. 


olyneſien beſtehet nicht, wie die übrigen vier Erd⸗ 
theile, aus einem Stuͤck zuſammenhaͤngenden fan: 
des, aus einer verbundenen Erdmaſſe; ſondern aus 
neun großen Inſeln: 
Neuholland, Neuguinea, Borneo, Sumatra, 
Java, Celebes, Magindanao, Lüzon, Neu- 
ſeeland; — 
funfzehn mittlern Eilanden: 
Banka, Sumbava, Fleres, Timor, Ceram, 
Schilolo, Paragua, Samar, Leyte, Negerei⸗ 
land, Waͤtſchiau, Neuireland, Neubrittanien, 
Neugeorgien, Neucaledonien und Oweyhi; 
und vielen tauſend kleinen Inſeln, die verſchiedene Haus 
fen und Gruppen bilden, und den ungeheuren Flaͤchen⸗ 
raum, unter und zu beiden Seiten längs der Mittel⸗ 
linie, zwiſchen Aſien und Suͤdamerika einnehmen. — 
Daher wird dieſer Erdtheil, nach ſeinen Beſtandtheilen 
am natuͤrlichſten und richtigſten, Polyneſten oder 
die Inſelwelt genennet. Eine Benennung, die 
paſſender und deutlicher iſt, als alle Namen der uͤbri⸗ 
gen vier Erdtheile! — 
NB. Einige Reiſende und Geographen haben die verſchie⸗ 
dene Inſelhaufen, woraus dieſer Erdtheil beſtehet, Aus 
ſtralien oder Auſtraſien genennet: weil dieſe ns 


ſeln jenſeits der Linie gegen Suͤden liegen. — Andere 
nauns 
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nannten fie Suͤdindien: weil man in deſſen Einwoh⸗ 
nern und Produkten einige Aehnlichkeit mit denen von 
Oſtindien ſand, oder zu finden glaubte, und ſie von letztern 
gegen Suͤden und Suͤdoſten liegen. 

Wenn man aber Aſten als einen zuſammenhangenden 
Erdtheil betrachtet, und die in ziemlicher Entfernung an 
ſeiner Oſtſeite liegenden Inſeln (Luͤzon, die Philippinen, 
Borneo, Sumatra, Java, Celebes, Magindanao, die 
Molukken ꝛc. bisher die oſtindiſchen genannt), ihrer natuͤr⸗ 
lichen Lage, Verbindung und Beſtandtheile wegen, weit 
natuͤrlicher zu dieſer Inſelwelt rechnet, die eben ſo wie die 
Sandwichs, latroniſchen und karoliniſchen Eilande auf der 
Nordſeite neben der Linie liegen: ſo paſſet der Name Suͤd⸗ 
indien nicht; und man wird daher auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht den Namen Polyneſien den Vorzug vor allen zur 
geſtehen. — Warum ſoll beinahe die halbe Welt Indien 
heißen, da ſchon Amerika und Suͤdaſien die Matroſeube⸗ 
nennung Oft: und Weſtindien führen? — Zumal, da der 
Name Indien weiter nichts als das Land um den In⸗ 
dusſtrom bedeutet; und dieſer in dieſer Inſelwelt nicht 
zu finden iſt. : 


Landkarten. 


Zur Ueberſicht der Lage und Verhaͤltniſſe dieſes Erd⸗ 
theils zwiſchen den übrigen Erdtheilen, kann man fol- 
gende Karten vorzuͤglich gut gebrauchen: - 

1) Generalkarte ſaͤmmtlicher Entdeckungen auf den 
drei großen Weltreiſen des Capitain Jacob Cook. Ver⸗ 
faſſet vom Hrn. Schiffslieutenant Heinrich Roberts (in 
koͤnigl. großbrittaniſchen Dienſten). Neu herausgege⸗ 
ben von Hrn. F. A. Schraͤmbl, 2 aneinander ſtoßende 
Bogen großes Landkartenformat im eignen Verlage, 
Wien 1789, und Leipzig bei Herren Voß u. Leo. 

2) Ebendieſelbe engl. Generalkarte des Leut. Ro⸗ 
berts, nachgezeichnet von Hrn. D. F. Sotzmann, 2 Bor 
gen, iſt in der Haude und Spenerſchen Buchhandlung 
zu haben, und befindet ſich auch in Cap. Cooks dritter 
Entdeckungsreiſe in das ſtille Meer, bei dem ıften Ban⸗ 
de in genannter Buchhandlung. 

3) Die 
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3) Die Karte von Hawkesworths Geſchichte der 

neueſten Reiſen um die Welt. 

95 4) Die Karte von Bougainville 's Reife um die 
elt. 

5) Mappemonde ou Carte general de I' unfuers 

après une projection d' une Sphere ovale pour mieux 
faire connaitre les diſtances entre ' Europe et l' Ame- 
rique &c. Troiſieme Edition revue et augmentée par 
Math. Albrt. et Geofr. Lotter. Augsbourg 1782. 
(2 aneinander ſtoßende Bogen groß Landkartenformat.) 

6) Neue Weltkarte, welche auf zwo Kugelflaͤchen die 
Haupttheile der Erde ꝛc., die Theile des Weltmeers ꝛc., 
den fünften Welttheil, und die neueſten Entdeckungen 
nach den Karten und Reiſebeſchreibungen ꝛc., Cooks, 
Forſters, Pallas ꝛc., nebſt einer kurzen Erklarung ent» 
hält. Nürnberg bei den Homanniſchen Erben 1784, 
1 Bogen. (Iſt eine Aequatorial-Planiglobien Karte.) 

7) J. E. Gatterer's Aequatorial-Planiglobien, 
zweite Ausgabe 1784, zwei Bogen. 

8) Hemisphere occidentale et orientale par De- 
zauche. Paris 1782, 2 Bogen. (Eine Aequatorial-Pla⸗ 
niglobien Karte.) 

9) Hemisphere meridionale et feptemtrionale par 
Dezauche, Paris 1782, 2 Bogen. Eine Polarplaniglo⸗ 
bien Karte.) 

10) Eaftern and Weſtern Hemisphere by Jefferys 
and Faden. London 1773 et 75, 2 Bogen. (Eine Ae. 
quatorial-Planiglobienkarte.) 

11) Die nördliche und ſuͤdliche Erdoberfläche, auf 
der Aequatorflaͤche, entworfen von Chr. Bened. Funk, 
Prof. der Mathematik. Leipzig 1781, zwei Blätter, 
(Eine Polarplaniglobien Karte.) 

12) Die obere oder nördliche, und untere oder füd- 
liche Halbkugel der Erde, auf dem Horizont von Berlin 
ſtereographiſch entworfen von J. E. Diode. Berlin 
1783, 2 Blaͤtter. (Eine ſchieſe Planiglobien Karte.) 


13) He- 
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13) Hemisphere ſuperieure et inferieure de la Map- 
pemonde projettee fur I’ Horizont de Paris par Chryfo- 
logue de I’ Academie Royale. à Paris 1774, 2 Bogen. 

14) Hemisphere Orientale, ou de l' ancien Monde; 
— ÖOccidentale ou du nouveau Monde, par d' Anville. 
2 Paris 1761, 2 Bogen. 

NB, Einen Nachſtich hiervon findet man im Schraͤmbl. Atlas 

No. 3. und 4. 


Lage und Graͤnzmeere. 


Polyneſien liegt in dem groͤßeſten aller Meere, das 
auf unſerer Erdkugel gefunden wird, zwiſchen Aſien und 
Amerika. Es beruͤhrt gegen Abend zunaͤchſt Aſien; 
aber von Suͤdamerika wird es beynahe durch einen eben 
ſo breiten Meerarm getrennt, als von den Oſtkuͤſten Afri⸗ 
kas. Dieſes unermeßlich große Weltmeer, welches 
Amerika, Aſten, Polyneſien und Afrika von einanden 
ſcheidet, fuͤhret in ſeinen mannigfaltigen Lagen und Ge⸗ 
genden verſchiedene beſondere Namen. r 

Derjenige Theil dieſes Meeres, welcher zwiſchen 
Amerika und den beyden andern Erdtheilen, Aſien und 
Polyneſien die Graͤnze macht, heiſt das ſtille Meer. 
Es erſtreckt ſich uͤber drei Zonen: naͤmlich den heißeſten 
Erdſtrich, die zwei gemaͤßigten Erdſtriche bis an den 
nördlichen Polarzirkel, oder die Meerenge zwiſchen Nord⸗ 
aſien und Nordamerika, — und bis an den ſuͤdlichen 
Polarzirkel. Der Aequator theilet dieſes Meer in zwei 
Theile, in das noͤrdliche und ſuͤdliche ſtille 
Meer. Das noͤrdliche trennt insbeſonbere Aſien und 
Nordamerika, und das ſuͤdliche Polyneſien und Suͤdame⸗ 
rika von einander. 

Nn. Eigentlich follte man nur den zwiſchen den beiden Wen⸗ 
dezirkeln liegenden Theil das ſtille Meer nennen: weil hier 
ganz regelmäßig lauter Weſtwinde wehen; denn in dem 
Nord: und Suͤdtheile dieſes Meeres, wo die Winde unbe⸗ 
ftändig find, iſt es oft fo ſtuͤrmiſch, als andere Meere. 

Ders 
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Derjenige Theil des großen ſtillen Meeres, welcher 
gegen Mittag die Graͤnzen von Polyneſien macht, und 
von Neuholland und Neuſeeland gegen Suͤden liegt, 
fuͤhret den Namen das Suͤdmeer. Weiter gegen 
Suͤden, jenſeits des ſuͤdlichen Polarzirkels bis hinauf 
gegen den Suͤdpol und die ſuͤdlichen Eislaͤnder, wird es 
das Antarctifche oder Suͤdpol-Meer genennet. 

NB. Auf dieſem Meer haben die Reiſenden keine Inſeln, 
ſondern blos Felſen, Seegras, kleine Stücken Treibeiſes, 
und weiter gegen Süden Eisinſeln und Eisſelder gefunden; 
folglich die Meynung von dem Daſeyn der Suͤdpollaͤnder 
wahrſcheinlich als eine leere Fabel erkannt. 

Ein Theil jenes großen Weltmeeres, welcher die 
Abendkuͤſten Polyneſiens umflutet, und den ungeheuern 
weiten Meerbuſen zwiſchen den Oſtkuͤſten Afrikas, den 
Suͤdkuͤſten Aſiens und den Weſtkuͤſten Polyneſiens ein⸗ 
nimmt, hat den beſondern Namen, das Indiſche 
Weltmeer, weil die oͤſtliche indiſche Halbinſel zwiſchen 
dem Barremputer und Hindusſtrom mitten in demſelben 
liegt. (Siehe unten im ıften Theil S. 10 — 1 19 
Da wo Aſien und Polyneſien die naͤchſten Nachbarn 
ſind, naͤmlich bei der Nordoſtkuͤſte von Sumatra und 
der aſiatiſchen Halbinſel Malaya, wird Polyneſien durch 
die Meerenge oder Malapaſtraße (S. 1. 

S. 14) von Aſien getrennt. — Lͤngs der Oſtkuü 

Aſiens und Weſtküſte Polyneſiens, macht das chin e ſi⸗ 
ſche Meer lebenfalls ein Arm des noͤrdlichen ſtillen 
Meers) die Graͤnze. (S. 1. Th. S. 11.) * 

Nach der mathematiſchen Begrenzung liegt 
Polyneſien von 22 Grad Morder» bis 47 Grad Suͤder 

Brei⸗ 

*) Die in dieſer Inſelwelt eingeſchloſſenen großen Seen, deten 
es vorzüglich ſieben giebt: namlich die Sundſee, die Borneo⸗ 
und Malayaſee oder Straße, die Celebesſee, die Philippinen 
und Molulkkiſche See, und das Aequator oder Mittelmeer; 
ingleichen die merkwuͤrdigſten Meerengen, Straßen, Meerbu⸗ 


fen, Bayen, Ströme, Caps ic. werden bel jedem der drei be⸗ 
ſondern Theile Polpneſiens En beſchrieben werden. 
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Breite. Folglich ganz in dem heißeſten Erdſtriche, un⸗ 
ter und zu beiden Seiten neben der Mittel⸗ 
linie, und nur die ſuͤdliche Haͤlfte Neuhollands und 
ganz Neuſeelands vom 3 zſten Grad 30 Minuten bis 47 
Grad Suͤderdreite liegen in dem ſuͤdlich gemaͤßig⸗ 
ten Erdreviere. Die oͤſtliche Lange Polyneſiens erſtreckt 
ſich von der Abendſpitze Sumatras vom 112. Grad bis 
faſt zum 240. bis 247. Grad (von Ferro). 

Die aͤußerſten Nordſpitzen find die Babuya— 

nesinſeln, über uzon, Schwefelinſel nordweſtlich, 
uͤber den Marianen -Inſeln, und die Sandwichsinſel 
At uai. 
Die aͤußerſten Oſtſpitzen find: das Hoodsei⸗ 
land und Magdalena, die Hundsinſel, Pfingſt⸗ 
eiland und Pitteaͤrnsinſel. Von den erſtern 
beiden iſt bis auf die zunaͤchſt liegenden Kuͤſten Peru auf 
Suͤdamerika 892 deutſche Meilen; von der Hundsinſel 
922; vom Pfingſteiland 1020, und von der Pitteaͤrns⸗ 
inſel bis nach der Kuͤſte Chili auf Suͤdamerika 930 Mei⸗ 
len. Ein ſo breiter Meerarm trennt Polyneſien von 
Amerika. 

Die aͤußerſten Suͤdſpitzen Polyneſiens find: das 
Suͤdkap auf Neuſeeland, und das öftliche und 
weſtliche Suͤdkap auf Neuholland. Weiter ſuͤd⸗ 
lich hat man bis jezt nichts als Meer, Treibeis, unbe⸗ 
wohnte Eisfelder und Eisküften entdeckt. 

Polyneſiens aͤußerſte Weſtſpitze iſt das Koͤnigs⸗ 
kap auf Sumatra. 


Große. 

Die Beſtandtheile Polyneſiens, der Begriff: In⸗ 
ſelwelt, zeigt ſchon die Schwierigkeit, die Größe und 
den wahren Flaͤcheninhalt dieſes Erdtheils zu beſtimmen. 
Denn theils nimmt das Meer und die Zwiſchengewaͤſſer, 
Seen, Straßen ꝛc. mehr als zwei Drittel dieſes unge⸗ 
heuern Inſelmeers ein; und theils ſind noch die meiſten 

und 
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und größten Inſeln dieſer Inſelwelt nur auf den Kuͤſten 
bekannt, und keine Feldmeſſer haben uns den Inhalt 
des Flaͤchenraums beſtimmt. Indeſſen iſt eine blos 
muthmaßliche und wahrſcheinliche Angabe und Berech⸗ 
nung beſſer als gar keine: und gewiß iſt es kaum der 
ſpaͤteſten eee ‚über die wahre Größe 
Polyneſiens etwas genaubeſtimmtes ſagen zu koͤnnen. 
So weit es die Huͤlfsquellen und die unſchaͤtzbar und 
zuverläßigen Beytraͤge meiner oſtindiſchen Freunde, nach 
der genaueſten Pruͤfung moͤglich machen, iſt wenigſtens 
die Lange und Breite jeder Inſel, und deren Verſchie⸗ 
denheit angezeigt; wovon bisher alle unſere Geographen 
entweder ganz ſchweigen, oder uͤbertriebene und falſche 
Groͤßen angeben. Man wundre ſich daher nicht, wenn 
die Angaben in dieſem Buche ganz anders ausfallen, und 
man hier ſelbſt in dem bekanntern Weſtpolyneſien, oder 
bisherigen oſtindiſchen Inſeln viele hundert Inſeln kennen 
lernt, die man in unſern Geographien vergebens ſucht. 
Dieſe Inſelwelt mit ihren Meeren und Gewaͤſſern 
nimmt einen weit groͤßern Raum als Europa ein ). 
Seine Laͤnge erſtreckt ſich von Abend gegen Morgen, d. i. 
von der Weſt⸗ oder Koͤnigsſpitze auf Sumatra, bis auf 
die aͤußerſten Oſtinſeln Magdalena und Pfingſtinſel, 
Hunds- und Pitteärsninfel auf 1990 bis 1971 deutſche 
oder geographiſche Meilen; und von den drei aͤußerſten 
Suͤdkaps auf Neuholland und Neuſeeland, bis gegen 
Norden auf die Nordſpitze der Inſel Luͤzon, der Marias 
niſchen und Sandwichs inſeln auf 1035 Meilen in der 
Breite. 80 5 
Aber ſchon die bloße Anſicht Polyneſiens zeiget: daß 
die Meere und Zwiſchenraͤume, Meerengen, Seen und 
Bayen uͤber zwei Drittel dieſes vorbeſtimmten unge⸗ 
C heuren 


) Nach den neueſten Schaͤtzungen und Berechnungen enthält Eu⸗ 
ropa 172,000 Quadratmeilen; nemlich das veſte Land 163,000 
und die Inſeln 11,000 [7] Meilen. 
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heuren Flaͤchenraums einnehmen, und alſo hlerinne eine 
vollkommene Aehnlichkeit mit dem Verhaͤltniß der ge⸗ 
ſammten Erdflaͤche gegen die Meeresflaͤche hat ?). — 
Der gegen Abend und in der Mitte liegende Theil Polys 
neſiens, enthaͤlt den groͤßten Flaͤchenraum und das meh⸗ 
reſte Land; und deſſen Inſeln ſind die groͤßten auf der 
Welt. Aber der von Neuholland und Neugninea gegen 
Morgens laͤngs dem Wendezirkel des Steinbocks liegende 
Theil Polyneſiens iſt ſehr ſchmal, und enthält lauter zer- 
ſtreute Haufen von kleinen Inſeln, die zufammengenommen 
kaum eine ſolche Inſel ausmachen wuͤrden, als Java iſt. 
Folgende Berechnung der Landesgroͤße und des Flaͤ⸗ 
chenraums aller Inſeln, kann zur wahrſcheinlichſten Be⸗ 
ſtimmung der Groͤße von ganz Polyneſien dienen. 


Borneo mag groß ſeyn . 13,400 Quadrat⸗ 
Neuguinea » 8,500 meilen. 
Sumatra 5 5 8,063 — 
Neuſeeland = . 4,200 — 
Celebes 5 © 3,650 — 
Java 2,400 — 
Luͤzon 5 2,300 — 
Magindanao „ 2,266 — 
Neugeorgien und Neucaledonien zu⸗ 

ſammen . . 1,600 — 

Neu⸗ 


) Der Umkreis unferer Erdkugel betragt 5400 geographiſche oder 

beutſche Meilen. 

Die Dicke oder der Durchmeſſer der Erde faſt 1720. 

Der Halbdurchmeſſer 860. 

Der körperliche Inhalt der Erde 2 Billionen, 662 Millios 
nen, 560,000 Kubikmeilen. 

Die Dberfidcbe der ganzen Erde betrgt 9 Mill, 
283,000 [ Meilen. | 

Das Meer nimmt hiervon zwei Drittel ein, 
nemlich 6. Mill. 192,000 
und für das Land oder die aus dem Meere hervorragende 
Erde bleibt nur ein Drittel übrig, nemlich 3 Million. 96,000 
Quadratmeilen. 

Beinahe in eben dieſem Verhaltniſſe ſtehet auch die Erd» und 
Waſſer flache in Polyneſien. 
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Reuholland iſt, hoͤchſt wahrſcheinlich, 
noch einmal groͤßer als alle vorge⸗ 
nannte Inſeln zuſamengenommen 92,744 Quadrat- 


Auf alle die vielen tauſend mittlern meilen. ) 
und kleinern Inſeln darf man nur 
rechnen = . 13,000 — 


Folglich enthält Polyneſien 151,116 Quadratmel⸗ 
len Land. 


Klima *). 


Da Polyneſien beinahe ganz zwiſchen den beiden 
Wendekreiſen eingeſchloſſen iſt, und alſo in der beißeſten 
Erdzone oder Erdſtrich unter und neben der Sonnen⸗ 
ſtraße und Mittellinie liegt (denn nur Neuſeeland und 
der Suͤdtheil von Neuholland liegt außer dem füdlichen 
Wendekreis in dem ſuͤdlich gemaͤßigten Erdſtriche); ſo 
muͤßte das Klima beſtaͤndig aͤußerſt heiß und trocken ſeyn, 
denn die Sonnenſtralen fallen manchmal völlig, und ein 
andermal beinahe ſenkrecht, insgemein nur ſehr wenig 
ſchief auf dieſe Inſelwelt. Dennoch iſt das Klima ſehr 
verſchieden, und hier und da ſehr gemaͤßiget: die Gruͤnde 
hierzu werden im erſten Theile S. 7, und bei jeder In⸗ 
ſelgruppe beſonders angezeigt. 

Im allgemeinen verdient noch bemerkt zu werden: 
daß in ganz Polyneſien zwiſchen den beiden Wendekrei⸗ 


ſen des Krebſes und des Steinbocks, die Tage und Naͤch⸗ 
. O 3 te 


) Ueber dieſe neue Größenangabe wird mehreres im ten Thell 
bei Neuholland geſagt werden. 

**) Unter dem Worte Klima verſtehet man im eigentlichen Vers 
ſtande den Raum zwiſchen zwei eingebildeten Linien auf der 
Erdflache, von deren einer bis zur andern die größte Tages⸗ 
länge um eine halbe Stunde zunimmt; wie weiter unten auf 
der Tabelle zu ſehen iſt. — Man verſtehet aber auch im ge⸗ 
meinen Leben unter Klima die Luftbeſchaffenheit, oder 
diejenige Miſchung von Kalte und Wärme, von Trokken⸗ 
an Feuchtigkeit der Luft, die jedem Erditeiche oder Lande 
eigen | 
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te das ganze Jahr hindurch beinahe ganz, und unterm 
Aequator vollig gleiche Länge haben; und weil die Sonne 
des Nachts weit uͤber den Horizont hinab koͤmmt, ſo 
find die Naͤchte ziemlich kuͤhl. — Aus eben dieſer Lage 
zwiſchen den beiden Wendekreiſen kommt es auch, daß 
die Bewohner dieſer Inſelwelt die Sonne zur Mittags- 
zeit jaͤhrlich zweimal gerade uͤber dem Kopfe haben: wenn 
fie vom nördlichen Wendezirkel zum ſuͤdlichen hinabgeht, 
und wenn ſie von da wieder zuruͤckkehret. Sie ſind alſo 
jährlich zweimal Unſchattige (Aten), d. i. fie werfen 
gar keinen Schatten von ſich. Die uͤbrige Jahreszeit 
find fie Zweiſchattige (Amphifeii), d. h. fie werfen 
ihren Schatten in der Mittagsſtunde bald gegen Nor⸗ 
den, bald gegen Suͤden, je nachdem die Sonne entweder 
nord» oder ſuͤdwaͤrts von ihren Scheitelpunkt (Zenith) 
abſtehet. Die Polyneſier unter dem Aequator haben 
jährlich zwei Sommer, zwei Herbſte, zwei Winter und 
zwei Fruͤhlinge. Aber zwiſchen dem Herbſt und Win⸗ 
ter unter und neben der Linie findet gar keine Verglei⸗ 
chung mit unſerm Winter und Herbſt in Deutſchland 
ſtatt: fo wie unſer heißeſter Sommer nicht mit dem hie⸗ 
ſigen Fruͤhlinge zu vergleichen iſt. Unter Winter vers 
ſtehet man hier nur einen maͤßigern Grad der Hitze, der 
aus der zweimaligen jaͤhrlichen Entfernung der Sonne 
von der Linie entſtehet. Aber die unter dem Wendekreiſe 
wohnenden Polynefier haben, wie wir, vier Jahrs⸗ 
zeiten. 

Die Einwohner von Neuſeeland und dem Suͤdtheil 
von Neuholland, welche die einzigen Polyneſier ſind, die 
auſſerhalb der heißen Zone jenfeits des ſuͤdlichen Wende— 
kreiſes wohnen, haben die Sonne jährlich nur einmal 
zur Mittagszeit beinahe ſenkrecht über ihren Köpfen ; 
dies geſchiehet zu Anfange unſers Winters, etwa den 
19ten Dezember. Daher werden fie jährlich nur einmal 
Unſchattige; die uͤbrigen Tage des Jahres ſind, ſo wie 

die der Europaͤer, Einſchattige (Heterofcii), d. i. fie 
- werfen 
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werſen ihren Schatten zu Mittage beſtaͤndig nur auf 
Eine Seite gegen Süden; fo wie wir auf der Mord» 
haͤlfte der Erdkugel unſern Schatten ſtets gegen Norden 
werfen. Sie haben, ſo wie wir, vier Jahreszeiten, 
nur aber zur entgegengeſetzten Zeit mit den unſeigen; 
ihr Sommer iſt ungleich heißer und ihr Winter weit 
wärmer, auſſer in den innern Berggegenden. 

Polyneſien hat nach ſeiner Lage zu beiden Seiten 
neben der Mittellinie folgende eigentliche Kli⸗ 
mata: 


Drei Klimata gegen Norden vom Aequator. 


a Breite. fager Ae Name des Klima's. 
T * En | 30 | Malaya. 
15 (e 16e 15 1188 a Sea. | 
N 15 22 237 13 2 Merico. 


Sieben Klimata gegen Süden vom Aequator. 


I. ] AR 103 Batavia. 

e erſten drei eben fo wie auf) 
I. der Nordseite. —— 
III.] f Neuealedonien. 
A ſvem 23° so“ Fort Dauphin auf 
IV. 0 nn Madagaſcar. 

0 ‘ 

V. Fer 167 55 14 30 Botanibay. 
VI. la 45 9 15 — Diemensland. 
VII. | ben 1 sh is 30 Chiloeinſeln. 
— — — — — — — — —-— 
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NB. Zur allgemeinen Beurtheilung der Urſachen des Kli⸗ 
ma's und deſſen Verſchiedenheit auf der Erde uͤberhaupt, 
als auch beſonders in Polyneſien, ſcheinen folgende Bemer⸗ 
kungen hier am rechten Orte zu ſtehen. — 


Wenn auch gleich die Sonne nicht die einzige Urſache der 
Waͤrme auf der Erde iſt, ſo iſt ſie doch die vornehmſte. Sie 
erwärmet unfere Erde; aber nicht alle Theile ihrer Ober⸗ 
flache in gleichem Maße, weil ihre Strahlen nicht auf jeden 
Theil derſelben ſenkrecht fallen und fallen koͤnnen. Je gra⸗ 
der oder ſchiefer die Sonnenſtrahlen ein Land treffen, in 
eben dem Grade nimmt auch die Sonnenwaͤrme zu oder ab. 
Aus dieſer Urſache iſt es nahe unter der Sonne am heiße⸗ 
ſten, und weiter von hier ſchon weniger heiß, und gegen die 
Pole zu (die übrigen Urſachen nicht mit gerechnet) ſehr kalt. 
Dennoch ſind ſehr viele andere Urſachen, welche die Waͤrme 
eines Landes vermehren oder vermindern, und man ſehlet 
oft ſehr, wenn man bei einem beſtimmten Klima und einem 
gleichen Grade der Entfernung von der Sonnenſtraße und 
der Mittellinie auch einen beſtimmten Grad von Waͤrme 
und Kälte denkt. Die Erfahrung beweiſet, daß zwei Ders 
ter unter elnerlei Klima und Grade ſtets ganz verſchiedene 
Luftbeſchaffenheit, Witterung, Wärme und Kälte haben 
können. Die Suluhinſeln egen der Linie näher als die 
Philippsinſeln, und dennoch iſt die Hitze auf den erſtern weit 
maͤßiger als auf letztern, und noch auffallender iſt die Stadt 
Quito in Amerika, welche ſehr nahe bei der Linie liegt, 
und dennoch erreicht dieſe Gegend im Sommer nur die 
Wärme unſerer waͤrmſten Fruͤhlingstage. In Petersburg 
hingegen iſt es oft im Monat Junius eben fo warm, und 
oft noch waͤrmer, als in Peru, nahe bei der Linie; und 
heißer in Portugall und Spanien, als auf den Nordküften 
von Borneo, auf den Suluhſchen, Pelju- und Neuhebri⸗ 
diſchen Inſeln. — Die wuͤrkenden Urſachen ſind vorzuͤglich 
ſolgende. — 

a) Die Lage der Oerter, die bald höher bald tiefer ift; — 
denn in den hohen Gegenden iſt die Luft dünner, als in den 
Thaͤlern, ſie iſt alſo zur Annahme eines hohen Grades von 
Waͤrme nicht ſo geſchickt. 

b) Die Beſchaffenheit des Erdbodens; — z. B. ein 
ſandiger Boden erwaͤrmt ſich eher, und behaͤlt die Waͤrme 
länger, als ein fefter Boden. 

c) Die Nachbarſchaft oder Naͤhe vom Meere, Seen, 
Strömen, Fluͤſſen, Sumpſen und anderer * — 
un 
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denn das Meer z. B. nimmt zwar nur einen maͤßigen Grad 
von Waͤrme an, aber es behaͤlt ſolchen auch das ganze Jahr 
hindurch, und macht die Witterung in den nahen Gegenden 
elinder. ! 

g d) Nahliegende Gebirge und Waͤlder; — wenn z. B. 
die Bergreihen an der Suͤdſeite eines Orts liegen, hindern 
ſie den Zugang der Sonne zu dieſem Orte; folglich iſt er 
kälter als ein ſolcher, dem die Bergrücken gegen Norden 
liegen, wo die Sonne frei würfen kann, ihre Strahlen ges 
brochen werden, und die kalten Nordwinde abgehalten wer⸗ 
den. Eben ſo halten auch große Waldungen die Waͤrme 
ab, vermehren die Kaͤlte und hindern das Schmelzen des 
Schnees. Z. B. in manchen Gegenden des Schwarzwal⸗ 
des liegt oft noch Schnee mitten im Sommer, welcher der 
Atmoſphaͤre feine Kälte mittheilet. 

e) Die immer gleichen Tag- und Nachtlaͤngen in der 
heißen Zone hindern auch, daß die Sonnenhitze nicht zu 
lange wuͤrken kann; und die Tag und Nacht eben ſo regel— 
mäßig abwechſelnden Land- und Seewinde mäßigen, beſon⸗ 
ders in Polyneſien, ſehr die Hitze und Trockenheit des Lan⸗ 


des. 

f) Außer der Sonne hat auch der Mond viel Einfluß 
auf die Wärme und Kälte eines Landes, und beide bringen 
durch letztere viele Veranderungen und Witterungen hervor. 
Sie wuͤrken auf die Luft, und dieſe verbreitet ihre empfan⸗ 
gene Wuͤrkung auf Waſſer und Land. Auch Planeten und 
Kometen haben Einfluß auf Waͤrme und Kaͤlte: indem ſie 
die Wuͤrkſamkeit der Sonne bald hindern, bald befördern; 
aber in geringern Grade als der Mond. 


g) Vorzüglich erquicken die regelmaͤßig abwechſelnden 
Regen die Inſeln Polyneſiens, und ſchützen fie gegen die 
verſchmachtende Hitze. Sie entſtehen theils von den regel⸗ 
mäßig abwechſelnden Paſſatwinde, die von Oſten alle Waſ⸗ 
ferdänfte gegen dieſe Inſeln . theils durch die 
von dem Sonnenfeuer erwaͤrmte und bewegte und vom 
Mond modificirte Luft, welche ihren Waſſervorrath mei⸗ 
ſtens aus dem großen Weltmeer ſchöpfet, und zwar am mei⸗ 
ſten in dem heißen Erdſtriche, weniger in der gemaͤßigten 
Zone, und am wenigſten in der kalten. 

h) Endlich erzeugen auch die unterirdiſchen Feuer große 
Abweichungen. Da wo fie haufig und ſtark find, und nahe 
die Oberfläche berühren, find fie allerdings eine Urſache eines 
größern Grades von und alle Inſeln und Land⸗ 
su 5 chen 
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chen Polyneſiens, welche keine Vulkane und Feuergaͤnge 
haben, erfreuen ſich auch eines gemäßigten und gluͤcklichern 
Klima's, ohne Hinſicht auf Grade der Breite oder Naͤhe 
und Entfernung von der Sonnenſtraße und Mittellinie. 


Boden, Produkte. 


Beide find in Polyneſiens weitem Raume überaus 
verſchieden und mannigfaltig. In der Fruchtbarkeit, 
Güte und Schlechtheit des erſtern, findet man einen eben 
ſo großen Unterſchied, als in der Vielheit und dem Reich⸗ 
thum der letztern: und beide haben mit ihren Nachbarn, 
Aſien und Suͤdamerika, ſehr vieles gemein; aber noch 
weit wehr Eigenthuͤmliches, ſo daß eine Ueberſicht bei⸗ 
der Gegenſtaͤnde hier zu weitſchweifig wurde, und ſchick⸗ 
licher bis zur beſonderen Erdkunde der beſondern Länder 
dieſes Erdtheils verſparet bleibt. (Man leſe hiervon die 
allgemeinen Einleitungen zu Weſt⸗, Mittel- und Oft 
pol, neſien unter dieſer Rubrik.) 


Einwohner. 


Mit den Bewohnern dieſes Erdtheils verhaͤlt es ſich 
eben ſo wie mit dem Boden und den Produkten. Ihre 
Charakteriſtik gehoͤrt wegen ihrer Mannigfaltigkeit, Ver⸗ 
ſchiedenheit und Vielheit in die beſondere Volks⸗und 
Landeskunde Polyneſiens. 

Hier bemerken wir nur im Allgemeinen, daß Poly« 
neſien eben ſo wie Amerika aus Aſien bevoͤlkert worden iſt. 
Die Polyneſier ſcheinen urſpruͤnglich von 
drei Voͤlkerſchaften abzuſtammen, deren 
Nachkommen noch drei beſondere Menſchengattungen 
deutlich unterſcheiden laſſen. Die eine Art iſt von 
heller gelbbrauner Farbe, langen ſtarken Geſichtszuͤgen, 
bervorſtehenden großen breiten Naſen, übrigens wohlge⸗ 
bildet, mit langen ſchlichten Haaren, ſtarken Muskeln, 
von anſehnlicher Groͤße und gutmuͤthigen Charakter. > 

1 7 andere 
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andere Art iſt ſchwaͤrzer, magerer, kleiner, hat 
ſchwarze krauſe oder wollichte Haare, kurze ſtumpſe Na- 
fen, dicke Appen, einen großen Mund, ein lebhaftes 
Anſehen, und gleichen den Mohren, ſelbſt in der Ge— 
muͤthsart, denn fie ind mißtrauiſch, grauſam und heim— 
tuͤckiſch. Eine dritte Art verraͤth durch hellgelbe 
Farbe, kleinen Augen ꝛc. daß fie von chineſiſcher und ja- 
paniſcher Herkunft ſind. Von dieſen drei Hauptarten 
giebt es wieder mehrere abſtammende und vermiſchte 
Unterarten, welche ſich ſtufenweiſe ihren Hauptarten 
wieder nähern, und durch gewiſſe auszeichnende eigen- 
thuͤmliche Geſichtszuͤge ihre Stammart kenntbar machen, 
ſo ſehr ſie auch in mancher andern Hinſicht verſchieden 
find. Der Grund dieſer Beſchaffenheit liegt groͤßten⸗ 
theils in dem Klima, Nahrungsmitteln, Sitten und 
zebensart. Eben daher giebt es auch in Polyneſien in 
gleichem Verhaͤltniß verſchiedene Stufen des Standes 
der Roheit und Cultur, und nach eben dieſem Verhaͤlt 
niß auch der Volksmenge. — 

Unſtreitig ward Weſt- oder Altpolyneſien zuerſt von 
ausgewanderten oder durch Stuͤrme verſchlagenen, oder 
handelnden Aſiaten bevoͤlkert, die ſich ſchon im fruͤheſten 
Zeiten auf den nahen fruchtbaren Inſeln Sumatra, Java, 
Borneo und den Lüzonifchen Inſeln niederließen. Als 
ſich die Menſchen zu ſehr vermehrten und die rohen. 
Früchte dieſer Inſeln nicht zulangten, mußten fie ſich auf 
den Ackerbau legen, oder durch Huͤlfe ihrer Fahrzeuge 
auf andere unbewohnte und nahrungsreiche Inſeln auge 
wandern. So breiteten ſich von Ajien her die neuen 
Bewohner über Weſtpoloneſien und von da durch Pa⸗ 
pusland und Neuguinea immer weiter uͤber Mittel- und 
Oſtpolyneſien bis auf die aͤußerſten Inſeln gegen Suͤd⸗ 
amerika aus. Die nahe Lage dieſer Inſelhaufen erleich— 
terte dieſe Ausbreitung. 

Der Weſttheil Polyneſiens, als der reichſte und kul. 
tivirteſte, hat die größte Menſchenmenge, und Mittel⸗ 
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polyneſien, ob es gleich die Hälfte dieſes Erdtheils aus⸗ 
macht, iſt am wenigſten bewohnt. N 

Die Inſeln, welche die mehreſten Einwohner haben, 
find: Sumatra, Java, Luzon, die Philipps- und Sur 
luhinſeln, Nord Borneo, Suͤd⸗Celebes, Ternate, Am⸗ 
boina, Otaheiti, die Geſellſchaſts -und Freundſchafts. 
inſeln, die Markeſasinſeln, die Neuhebridiſchen Inſeln, 
beſonders das heilige Geiſtland und Ambrym, Neucale⸗ 
donien, die noͤrdliche JInſel von Neuſeeland, und die 
Sandwichsinſel Oweyhi. 

Die geſammte Menſchenzahl von Polyneſien genau 
zu beſtimmen, iſt zur Zeit eine Unmoͤglichkeit, da man 
nur die Kuͤſten und die Geſtade dieſer Inſeln, und nicht 
das Innere kennt, und nie die Mittel gebraucht hat, de⸗ 
ren man ſich in Europa bedient, die Zahl der Einwohner 
eines Landes zu erforſchen. — Nach einer auf Muth⸗ 
maßungen und willkuͤhrlichen, zum Theil auch wahr⸗ 
ſcheinlichen Berechnung gegruͤndeten Angabe neuer Erd» 
forſcher und Weltumſegler, giebt man die Anzahl der 
Bewohner Polynefiens auf 30 Millionen an. Diejeni⸗ 
gen aber, welche blos auf Mittel- und Oſtpolyneſien 
(oder auf Auſtralien, wie ſie es nennen,) 37 Millionen 
rechnen, ver athen die groͤbſte Unkunde, oder thun es blos 
um die Summe von 1000 Millionen voll zu machen, 
die man als die Zahl der Bewohner unſerer Erdflaͤche zu 
beftimmen beliebt hat. — Verhaͤltnißmaͤßig zwiſchen 
der Größe und der Volksmenge gegen die übrigen Erd» 
theile folgt Polyneſien in dieſer Ordnung: erſt Europa, 
alsdann Aſien, hernach Amerika, nun Polyneſien, und 
zuletzt Afrika. 

In Anſehung der Sprache, Religion, Re: 
gierungsarten findet man in Polyneſien tauſendfache 
Verſchiedenheiten und Sonderbarkeiten. In Weſtpoly⸗ 
neſien, wo die Holländer, Spanier und Engländer die 
herrſchenden Nationen find, findet man neben der hol 
ländiſchen, ſpaniſchen, engliſchen er 
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auch noch die portugiefifche an einigen Orten; vor 
zuͤglich aber und am allgemeinſten iſt die malayiſche 
Sprache ). Ferner die makaſſariſche und mar 
gindangoſche Sprache mit vielen Mundarten, die 
ſuluhſche Sprache, die borneofhen Spra- 
chen, die Tagaliſche “), Pampanganiſche ***), 
Biſſayiſche, Pgalotiſche ꝛc. und viele andere 
Sprachen auf den Philipps inſeln; desgleichen findet man 
auch in einigen Handelsſtaͤdten, 3 B. zu Batavia, Ban⸗ 
tam, Japara, Paſſarowan ꝛc. auf Java, zu Makaſſar 
auf Celebes, zu Borneo ꝛc. auf Borneo, zu Bauan auf 
Suluh, zu Manila und Cavite auf Luzon und einigen 
andern Orten und Gegenden die chinefifche oder ſangleyi⸗ 
ſche Sprache ꝛc. — Mittelpolyneſien ſcheint auch außer 
der Papusſprache, Neuſeelaͤndiſchen, Neu— 
hollandiſchen, Otaheitiſchen ze. noch eine Mens 
ge andere Sprachen oder Mundarten zu haben, eben ſo 
auch die meiſten Inſeln Oſtpolyneſtens, wie man aus 
der Erfahrung ſchließen kann, daß die dem großen Cap. 
Cook begleitenden Otaheiter, Omai und Tupia, die 
mehreſten Sprachen der von den Societaͤtsinſeln entfern⸗ 
ten Inſulaner nicht verſtanden. Aber wie viel Haupt⸗ 
ſprachen oder Dialekte es giebt, in wie ferne ſie mit ein⸗ 
ander verwandt ſind, das laͤßt ſich bei der ſo geringen 
Bekanntſchaft mit dieſen Inſulanern und ihren Spra⸗ 
chen noch nicht beſtimmen. 7 

Eben ſo verſchieden ſind die Religionen. In 
den Beſitzungen der Hollaͤnder und Englaͤnder herrſcht 
die reformirtevangeliſche, in den fpanifchen Nie» 


derlaſſungen die katholiſchez und neben dieſen Reli» 
gionen 


) Siehe Thomas Bowreys Vocabulary Engliſh and Malago &c. 
London 17591. 4. und Werndly Malayifche Spraakkunſt. 

**) Juan de Noceda y el Pedro de fan Lucar Vocabulario de la 
Lengua Tagala. Manila 1754. fol. 

% Fr. Diego Berganno Vocabulario de Pampango en Romance 
y Diecionario de-Rohtance en -Pampango. Manila 1733. fol. 
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gionen findet man auch auf Sumatra, Java, Borneo, 
Celebes, Suluh, Ternate, Bachian, Tidor, zu Selan⸗ 
gaͤn und im Gebiet der Iljanos auf Magindanao, auf 
Schilolo, Waͤtſchiau Salawattei und einigen Philipps 
inſeln die muhammedaniſche. In den oben ger 
nannten Handelsſtaͤdten, wo Chineſer hin handeln oder 
wohnhaft find, wird auch die Religion des Kong⸗ 
fuzee, des Saofiuns, des Fo oder Dalai- 
Lama verehrt. Auſſer dieſen findet man auf einigen 
Inſeln Weſtpolyneſiens, und beſonders in ganz Mittel- 
und Oſtpolyneſten vielerlei Arten von Gögen« 
dienſt, nach welchen die mehreſten ein hoͤchſtgutes und 
hoͤchſtboͤſes Weſen, nebſt verſchiedenen Untergottheiten 
onbeten, aber in ihren Religionsgebraͤuchen tauſendfaͤl⸗ 
tige Verſchiedenheit zeigen. Auf einigen Inſeln will 
man gar keine Spur von Religion gefunden haben: aber 
wahrſcheinlich ruͤhrt das von der allzugeringen Bekannt⸗ 
ſchaſt mit den Einwohnern her, da es nach den eigenen 
Berichte der Seefahrer meiſtens wilde Menſchen waren, 
die ſich mit den Europaͤern gar nicht einlaſſen, und hee 
Gebärdenfprache nicht verſtehen wollten. 

Uebrigens iſt der groͤßte Theil Weſtpolyneſiens von 
der Herrſchaft der Holländer, Spanier und Engländer 
mehr oder weniger abhaͤngig; hingegen alle Bewohner 
der mittlern und oͤſtlichen Inſeln Polyneſiens oder die 
eigentlichen Suͤdinſulaner, ſind noch frei von aller Ab⸗ 
haͤngigkeit irgend einer europaͤiſchen Macht. Die eng⸗ 
liſchen, franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Weltumſegler und 
Seefahrer haben zwar auf den meiſten dieſer Inſeln, 
zum Zeichen der 3 „die großbritanniſche, 
oder fran zoͤſiſche oder ſpaniſche Flagge wehen laſſen: aber 
dieſe Inſulaner wiſſen es ſelbſt nicht, daß ſie, um dieſer 
Poſſe willen, Unterthanen europäifcher Herren ſeyn ſol— 
len. Hier und da giebt es einheimiſche oder National: 
koͤnige; die reichſten ſind in Weſtpolyneſien: der Koͤnig 
oder Sultan von Atſchin, von Andragir, von 3 — 
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ban, von Indrapura und von Minancabo, auf Suma 
tra; — der König von Bantam, von Mataran auf 
Java; der von Borneo und Bendſchar auf Borneo; der 
von den Suluhinſeln; der von Selangan; von Ternate, 
Tidor und Bathian und der von Makaſſar auf Celebes. 
— Die meiſten Inſeln Mittel- und Oſtpolyneſiens wer⸗ 
den von Volks- und Familienaͤlteſten auf eine patriar⸗ 
chaliſche Art regiert, oder haben eine anarchiſche Regie⸗ 
rungsform, fo daß fie gar kein Oberhaupt haben, und 
die Häupter der Familien und Staͤmme, blos in ns— 
thigen Fallen, fir ihre und ihrer Angehörigen 
Wohlfahrt und Sicherheit ſorgen, — und ſonſt unter 
ſich und jeder fuͤr ſich ganz frei leben. — Ihre Koͤnige 
erben nicht ihre Gewalt, ſondern werden um ihrer vor⸗ 
zuͤglichen Verdienſte willen von der Nation gewaͤhlet, 
und koͤnnen über Kriegs und Friedens geſchaͤfte nie ohne 
Beiziehung der Vornehmſten im Volke entſcheiden. 

Die Verſchiedenheit ihrer Sitten, Kultur, Faͤhig⸗ 
keiten, Kenntniſſe, Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, Handthie⸗ 
rungen, Erwerbarten und Lebensart ꝛc. kurz, ihre ſpe— 
ciellere Charakteriſtik gehoͤrt in die beſondere Landeskunde 
der Theile Polyneſiens. 


Ueberblick der Geſchichte der Entdeckung 
Polpneſiens. 


Die Bevoͤlkerung und Entdeckung dieſes Erdtheils 
war natuͤrlicherweiſe eins; da aber die erſten Koloniſten 
entweder keine Schriftzeichen kannten, oder es nicht fuͤr 
noͤthig und nuͤtzlich fanden, etwas niederzuſchreiben: ſo 
iſt uns die Art und Zeit der erſten Anſiedelung und Be, 
voͤlkerung dieſer weiten Inſelwelt unbekannt. — Der 
Weſttheil Polyneſiens, oder die zunächft an der Suͤdoſt⸗ 
feite Aſiens liegenden reichen Inſeln, waren den Chine⸗ 
fern, Aegyptern, Tyrern, Phoͤniziern, und den ſiegrei— 
chen Arabern ſchon im zweiten und dritten Jahrtauſend 
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der Welt bekannt. Schon damals waren Malaya oder 
Malakka, Aden, Ormuz, Kalikut und Camboja ſehr 
wichtige Handelsſtaͤdte und reiche Waarenlager von indie 
ſchen Produkten 2). Die Europaͤer (damals arm an 
Kenntniſſen und Mitteln, und nur reich an Aberglauben 
und Priefterdefpotie,) kannten dieſen Erdtheil bis über 
die Mitte des ſechſten Jahrtauſend, d. i. bis ins ſiebente 
Jahrhundert unſrer Zeitrechnung, noch gar nicht. Auch 
vom ſiebenten bis zum Anfang des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts, als die Venetianer, Genueſer, uͤberhaupt und vor⸗ 
zuͤglich Italien, hernach auch Flandern und die norddeut⸗ 
ſchen Handſeeſtaͤdte vom Handels- und Gewerbegeiſt bes 
ſeelet und cultivieter wurden, und ihr Karavanenhandel 
ſich immer weiter ausbreitete, und endlich Frankreich 
und England, und zuletzt auch nach der Befreiung vom 
Joche der Araber, die Spanier und Portugieſen nach⸗ 
folgten, konnte ſich doch noch keine dieſer Nationen in 
dieſe entfernte Erdgegend wagen, deren Lage man nur 
aus dunkeln Sagen und Fabeln vermuthete. Man be⸗ 
gnuͤgte ſich mit den reichen und angenehmen Produkten 
derſelben, die man aus den Haͤnden der Aegypter von 
Alexandrien oder uͤber Aſtrakan und andere Orte, uͤber 
das ſchwarze Meer, uͤber Barut ꝛc. holte, wohin ſie 
auf den Indus- und Amufluffe, auf den perſiſchen und 
rothen Meere und uͤber das caspiſche Meer gebracht wur⸗ 
den. Die Schiffe der Europäer waren zu einem fo wei⸗ 
ten Unternehmen eben ſo klein und unbrauchbar, als ſie 
ſich ſelbſt ohne Sternkunde, ohne Compaß, ohne Kar⸗ 
ten ꝛc. nicht auf dem weiten Weltmeer fortzubelfen wuß⸗ 
ten, und mit ihren kleinen ſchwachen Schiffen genöthigt 
waren, nur auf kleinen Meeren, nur laͤngſt den Kuͤſten 
zu fahren; wodurch ihre Reiſen oft vier bis ſechsmal laͤn⸗ 
ger wurden, als ſie auf dem geraden und naͤchſten Wege 
uͤbers Meer von einem Lande zum andern geweſen ſeyn 
würden. 
) S. 1. Th. S. 21 U. 22. und 43 u. 43. „ 
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wuͤrden. Damals kannte kein Europaͤer die ſuͤdlichen 
Grenzen von Aſrika. ü 

Den Portugieſen ſchien gleichſam ganz alleine 
die Ehre erſter Entdeckungen in der Erd- und Meerkun⸗ 
de, in der Schiffbaukunſt und Schiffahrt, die Eroberung 
und Schaͤtze entfernter Laͤnder, der Ruhm glaͤnzender Hel⸗ 
denthaten, und der Triumph, auf unbekannten Meeren 
von einem Erdtheil zum andern zu ſchwimmen, und 
gleichſam einen neuen Himmel und eine neue Erde zu 
ſehen — vorbehalten zu ſeyn. Ein Zuſammenfluß von 
guͤnſtigen Ereigniſſen bewirkte divfen Erfolg. 

Das kleine Königreich Portugall bekam mit dem 
Anfang des funfzehnten Jahrhunderts unter Johann l. 
eine beſſere Staatsverfaſſung, als das an renzende Spa⸗ 
nien und andere Reiche Europens hatten. Johann J. 
verſtand nicht nur ſein Reich mit Anſehen, Muth und 
Klugheit zu regieren, ſondern auch vortreffliche Entwürfe 
und Anſtalten zur Verbeſſerung des Landes, zur Ver— 
mehrung des Volkswohl, und zur Erweiterung ſeiner 
Graͤnzen zu machen. — Maͤchtig würfte fein wuͤrd iger 
dritter Sohn, Prinz Heinrich (hernach der Seefah— 
rer genannt) zu dem letzten Zwecke mit. Er verdient 
hier beſonders genannt zu werden, weil er das erſte Mit⸗ 
tel und die erſte Haupttriebfeder, und mittelbarerweife der 
Entdecker der neuen Meerſtraße um S uͤdafrika nach Oft: 
indien ward, und durch feinen Betrieb und Veraͤnſtal— 
tungen zuerſt ein großer Theil des weſtlichen Polyneſiens 
(oder die ſogenannten oſtindiſchen Inſeln) den Europaͤern 
bekannt ward. 

Prinz Heinrich war ein geiſtvoller wißbegieriger 
und unter nehmender Herr, deſſen Eroberungsſucht weit 
auſſer den Grenzen des väterlichen Gebiets Befriedigung 
ſuchte. Schon in feinem 21 ften Jahre zeichnete er ſich 
bei der Belagerung von Ceuta als ein Held aus. Die— 
ſer afrikaniſche Heerzug hatte ſeine heftige Begierde, 
fremde, unbekannte Meere und Länder zu entdecken, noch 
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mehr erhitzet. Er war uͤberdieſes eiferfüchtig darauf, daß 
die ſtolzen Venetianer die Vortheile des ganzen Handels 
von Oſtindien allein ſchmaußten, und ſann eifrigſt darauf, 
die Schaͤtze und Reichthuͤmer deſſelben durch einen neuen 
und leichtern Weg ſeinem Vaterlande zuzuwenden. Der 
Geiſt der Ritterzeit beſeelte auch feine Zeitgenoſſen zu hel⸗ 
denmaͤßigen Abentheuern und beförderte Heinrichs Plaͤne. 

Dieſen Endzweck zu erreichen, ſtudierte er mit Auf 
ſerſter Anftrengung alle hierzu nöthigen Wiſſenſchaften; 
berief mit großen Koſten die erfahrenſten Seeleute an 
ſeinem Hof, ließ ſich von ihnen belehren: und die ſchon 
in feinen fruͤhern Jahren erlernte Mathematik unter- 
ſtuͤtzte feinen Fleis. Zur Erweiterung ſeiner von einigen 
Arabern erlernten Kenntniſſe in der Sternkunde, bauete 
er zu Tarnacabal (einer Stadt auf dem Vorgebir ge Sa⸗ 
gres in Algarve) eine Sternwarte, wo er alle feine Hof⸗ 
cavaliere unterrichten ließ, und ſtellte fleißig Beobach⸗ 
tungen an. Vor einiger Zeit hatte man ſchon die Eigen⸗ 
ſchaft des Magnets entdeckt, und Heinrich erkannte zu⸗ 
erſt den Gebrauch des Compaſſes und des Aſtrolabiums 
fuͤr die Schiffahrt. Er erweiterte immer mehr die Kunſt, 
die Hoͤhe der Sonne und Sterne auf der See zu meſſen, 
um zu erfahren, unter was fuͤr einem Grad der Breite 
ſich das Schiff zu irgend einer Zeit befindet, und ſann 
noch auf andere Mittel, den Lauf der Schiffe auf dem 
weiten Meer gewiß und ficher zu machen. 

Reben dieſen Bemuhungen arbeitete er an der Ver⸗ 
beſſerung der Schiffbaufunft, die ſchon vor feiner Zeit 
durch neue Erfindungen einige Fortſchritte gemacht hatte. 
Man bauete nunmehr ſtaͤrkere und größere Schiffe, wel- 
che vermoͤgend waren, hohes Meer zu halten, den hefti⸗ 
gen Stuͤrmen, den wuͤthendſten Wellenſchlaͤgen und 
Stoͤßen des Meeres zu widerſtehen. 

Nach dieſen Vorbereitungen ließ endlich Heinrich im. 
Jahre 1417 einige Schiffe zur Entdeckung der Straße 
nach Oſtindien um Afrika auslaufen. Die Anführer 
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dieſer und mehrerer Schiffe entdeckten zwiſchen dem Jah⸗ 
re 1418 bis 1484 die ganze Oſt⸗ und Suͤdkuͤſte von 
Aſrika nebſt Madera, die Azoriſchen, Canariſchen, Cap⸗ 
vertiſchen und andere Inſeln. Bartholomaͤ Diaz 
umſchiffte zuerſt im Jahr 1486 das Cap der guten Hof⸗ 
nung, und im naͤchſten Jahr reiſeten Peter de Co— 
vilham mit Alfons de Payra über Neapel, Rho⸗ 
dis, Alexandrien, Kahira, Tor, theils zu Waſſer, theils 
zu Lande nach Aden; Covilham ſetzte ſeine Reiſe bis 
Ormutz, Goa, Cananor und Calikut fort. Letzterer war 
der erſte Portugieſe, der die indiſchen Laͤnder betrat. 

Aufgemuntert durch die bisherigen reichen Entdek⸗ 
kungen und Errungenfchaften laͤngſt den Suͤdkuͤſten Afri- 
ka's, trat nun im Jahr 1497 auf der neugefundnen 
Straße der große Seefahrer Paſeo de Gama (be— 
gleitet von Barth. Diaz Gonzato und Nicolas Nunnez 
und Paul de Gama,) feine wichtige Entdeckungsreiſe an, 
und gelangte das naͤchſte Jahr gluͤcklich auf die vordere 
oſtindiſche Halbinfel, diſſeits des Ganges. Seine Nach⸗ 
folger Alvarez de Cabeal, Juan de Rue va dran- 
gen mit großen Flotten noch weiter vor. — De Gama 
machte auf feiner zweiten Reiſe vom Jahre 1502 bis 1503 
neue Entdeckungen und Eroberungen, die ſeine Nachfolger 
Eduard Pacheco, Franziskus de Almeyda, Triſtan 
de Cunna, und vorzüglich der große General Al fon ſo 
de Albuquerque noch mehr erweiterten. 

Indeſſen war bis zum Jahre 1502 noch kein Euro— 
paͤer bis auf die naͤchſten Inſeln Polyneſiens vorgedrun⸗ 
gen. Alvaro Taleſſo war der erſte, der 1350: auf 
Java und 1500 auf Sumatra landete, und 1509 kam 
Lopez de Sequeira dahin. Albuquerque kam 
erſt im Jahre 15 1 an die Grenzen Polyneſiens, als er 
Malakka beſtuͤrmend eroberte. Von hier aus ſchickte er 
in eben demſelben Jahre den Antonio de Ambreu, 
den Franzisko Serrano, den Lopez de Azevedo 
und Ferdinand Magalhara mit einem Geſchwader 
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nach den Gewürz» oder Moluckiſchen Inſeln, und dieſe 
ſetzten ſich zwiſchen dieſem und dem Jahre 15 15 daſelbſt 
zuerſt feſt. Von hier verbreiteten fie ſich weiter in Weſt⸗ 
polyneſien, beſonders auf den kleinen und großen Sund⸗ 
inſeln, und bemaͤchtigten ſich nach und nach der Ober: 
herrſchaft dieſer reichen Inſelreviere, die fie aber nach 
einem kurzen Beſitz durch die überlegen gewordenen Hol⸗ 
länder verloren, fo daß ſie nun keinen Antheil an Poly- 
neſien haben. 

Spaniens Macht wuchs indeß nach dem Jahre 1474 
durch die Vermaͤhlung Ferdinands mit Iſabellen, durch 
die Eroberung Granadas, durch den Handel mit den 
Segoviſchen, aus den vortreflichen kaſtilianiſchen und 
leoniſchen Wolle verfertigten Tuͤchern und andern Kunft- 
und Naturerzeugniſſen zu einer anſehnlichen Höhe, Und 
ſchon in den Jahren 1492 — 93, 1498 — 99, und 
1501 entdeckten Chriſtoph Colombo und Ame— 
rico Veſpuci einen großen Theil des mittlern Ame⸗ 
rika. Die reichen Fortſchritte der Portugieſen auf ihren 
Entdeckungsreiſen in Oſtindien, und der daher zu hof⸗ 

fende Gewinn, verbunden mit dem unerſaͤttlichſten Heiß⸗ 
hunger nach Landern, reizten Karln den Fuͤnften von 
Spanien, auch nach dieſen weſtpolyneſiſchen reichen In— 
felreviere auf Beute auszugehen. Die Folgen der fpa= 
niſchen Unternehmungen unter ihren Befehlshabern, 
Magalhaen, Gracia de Loayſa, Sebaſtian del 
Cano, Alvar de Saavedra, Lapes de Villala— 
bos, Lapes de Legaspi, Guido de Labazari, Fran⸗ 
ceſco de Sande, Stefano Rodriguez de Fugner⸗ 
roa, Juan de Ronquillo, Juan de Ta vora ıc. 
ſind unten bei ihren Beſitzungen in Weſtpolyneſien im 
neunten Kap. Seite 535 bis 547 vollſtaͤndig zu leſen. 

Dieſe Entdeckungen und Eroberungen, welche die 
Nationen Europens uͤberzeugten, daß das weite Welt⸗ 
meer noch viele Laͤnder und Inſeln enthalte, die ihnen 
bisher unbekannt geweſen waren: feuerte in ihnen 55 
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fo heftige Begierde nach Entdekkung neuerer Laͤnder an, 
daß man nun recht ernſtlich auf die Verbeſſerung der 
Schiffahrt dachte, und ſein Vaterland verließ, um neue 
Welten zu ſuchen. 

Die Englaͤnder, deren Handlung und Gewerbe 
bis dahin ſehr unbedeutend und beſchraͤnkt war, und wo 
erſt durch die, den Bedruͤkkungen des ſpaniſchen Statt» 
halters, Herzogs von Alba, nach England entflohenen 
Miederländer, — Handel, Fabriken, Manufakturen 
und Induſtrie gepflanzet, die Edhiffbaufunft den 
Britten gelehret ward, die bisher ihre Schiffe von Ham⸗ 
burg und Luͤbek kauften — ſetzten nun ihren Seereiſen 
ein weiteres Ziel über die bisher einigemal beſuchten Ca— 
narieninſeln hinaus. Der Gewinn der portugieſiſchen 
und ſpaniſchen Entdekkungen, Columbo's Entdeckung 
Amerikas ſpornte nun auch die Engländer unter Jo— 
hann Cabota's Führung an, einen neuen Weg um 

Nordweſten nach Oſtindiens veſten Ländern und Inſeln 
zu ſuchen, und an den Schaͤtzen ſolcher reichen Laͤnder 
Antheil zu nehmen. Man errichtete (155 1) eine Ge⸗ 
ſellſchaft zur Entdeckung unbekannter Lander, deren be— 
vollmaͤchtigter Abenteurer (Sebaſtian Cabota) zwar die 
nordamerikaniſche Kuͤſte entdeckte, und in Beſitz nahm: 
aber ſo wie andere ſeiner Nachfolger die Hoffnung des 
gewuͤnſchten neuen Weges vereitelt ſahe. — Unter der 
thatenreichen Regierung der großen Koͤnigin Eliſa— 
beth ſtieg Englands Seemacht und Schifffahrt auf eine 
höhere Stufe der Staͤrke und Vollkommenheit, und ward 
zu großen Unternehmungen und Spekulationen faͤhiger. 
Von den Jahren 1551 bis 1579 ſegelte eine Menge 
engliſche Schiffe auf der Straße der Portugieſen langs 
den Süͤdkuͤſten von Aſrika, aber keines von ihnen kam 
um das Cap der guten Hoffnung. 

Waͤhrend dieſer Zeit eroberten die Englaͤnder in den 
Kriegen gegen die Spanier und Portugieſen viele reich 
beladene oſtindiſche Schiffe; 5 ſie zuerſt eine mehr 
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vollſtaͤndige und hellere Einſicht von den koſtbaren Pro⸗ 
dukten und der Handlung Oſtindiens bekamen, und ihr 
Verlangen noch heftiger ward, ſich einen Theil derſelben 
zuzueignen. Aber die politiſchen Haͤndel hinderten die 
Eliſabeth, dieſen Zweck mit Nachdruck zu unterſtuͤtzen: 
das Unternehmen blieb blos in den Händen der Kauf— 
leute. Dieſe ſchickten verſchiedene Kundſchafter mit por» 
tugieſiſchen Schiffen, und auch zu Lande nach Indien, 
um die Art des Handels, die Niederlaſſung, die veſten 
Plaͤtze und Macht der Portugieſen genau zu erfahren. 
Uster dieſen erſten Ankoͤmmlingen waren: ein Jeſuit, 
Thomas Steffens, Mewberh und Fitch ze. 
die bekannteſten, die zuerſt nach Goa kamen. Waͤhrend 
dieſer Zeit machten auch die großen Seefahrer Drake 
und Cavendiſh ihre Reiſen durch die Suͤdſee und um 
das Cap der guten Hoffnung. 

Im Jahre 1591 aber begann die enal. oſtindiſche 
Schifffahrt ihren Anfang und Hauptmann George Ray⸗ 
mond, Abrah. Kendal und Jacob Lancaſter fegel- 
ten mit 3 Schiffen dahin. Lan caſter war der erſte, 
der die Kuͤſte von Sumatra ſahe: aber außer der Beute 
einiger reichen portugieſiſchen Schiffe, keine weitern Ent⸗ 
deckungen in den weſtpolyneſiſchen Inſeln machte. Der 
nachmalige Hauptmann, Johann Davis, der zwi— 
ſchen den Jahren 1598 — 1600 mit zwei hollaͤndiſchen 
Schiffen, worauf er als Hotsmann diente, nach Oſtin⸗ 
dien fuhr, theilte feiner Nation die erſten vollſtaͤndigern 
Kenntniſſe von dem Handel und dem Koͤnigreiche Atſchin 
auf Sumatra mit. 

Nachdem man den Weg nach Oſtindien und die 
Beſitzung der Portugieſen auskundſchaftet hatte: ward 
im Jahr 1600 zu London von 216 Kauf- und Ebelleus 
ten ꝛc. die engl. oſtindiſche Geſellſchaft errichtet, von der 
Koͤnigin Eliſabeth mit einem Freiheitsbrief auf 15 Jahre 
beſtaͤtiget, und der Grund zu dem noch jetzt beſtehenden 
Handel der Englaͤnder in Oſtindien und den ne 
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ſiſchen Inſeln gelegt. Die erſten Kapitale dieſer Geſell⸗ 
ſchaft betrugen 369,891 Pfund St. (2,2 19,4474 Thl.). 
Vier Schiffe, deren Ausruͤſtung 72,000 Pfund Sterl. 
loſtete, giengen mit 426 Mann noch in demſelben Jahre 
unter den Befehlen des reiſekundigen Hauptmanns Ja⸗ 
cob Lancaſter als Admiral, und den Unterbefehlsha⸗ 
bern Johann Middleton, Wilhelm Brand und 
Johann Hayward nach Aſiens Suͤdkuͤſten und den 
weſtpolyneſiſchen Inſeln, kamen 1603 gluͤcklich nach At⸗ 
ſchin auf Sumatra, und nach Bantam auf Java, wo 
ſie einen reichen Tauſchhandel trieben, eine Faktorei er- 
richteten, und ihren Handel bis nach den Meolukken er⸗ 
weiterten. 

Anfangs wollte dieſe Handelsgeſellſchaſt keine Ero⸗ 
berungen: aber man ſahe bald ein, daß man nicht im 
Stande wäre, den mächtigen Portugieſen und Hollaͤn⸗ 
dern, welche große Landesſtriche, veſte Städte und Haͤ— 
ſen hatten, anders zu widerſtehen, als wenn man auch 
veſten Fuß gefaßt haͤtte. Sie ſchickten deshalb nach 
dem Jahre 1604 immer mehr Schiffe nach dieſen 
Inſeln, und ihre thaͤtigen und geſchickten Seeofficiere 
und Befehlshaber, Heinrich Middleton, Colt⸗ 
hurſt (1604 — 605); Eduard Michelburns 
(1604 — 606 mit 3 Schiffen); Wilhelm Keeling, 
Wilh. Hawkins, und David Middleton (1607 
bis 1610 mit 3 Schiffen, und 1609 — 610) Alexan⸗ 
der Scharpey und Richard Rowles (1608 — 610 
mit 2 Schiffen); Anton Hippon (1611 — if mit 
1 Schiffe); Caſtleton (1612 — 614 mit ı Schiffe); 
Joh. Saris (1611 — 614 mit 3 Schiffen), und 
deren Nachfolger und Begleiter durchwanderten ganz 
Weſtpolyneſien bis nach Japan, erkundſchaſteten alle 
große und kleine Inſeln, und ließen ſich auf dielen der⸗ 
ſelben nieder. Sie baueten Forts, errichteten Pflanzoͤr⸗ 
ter, Waarenlaͤger und Faktoreien auf Sumatra, Java, 
Makaſſar, Banda, Amboina und Pulo» Kuhn 
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(Pooleron). Ihre Fakteren und Handelsleute gründe: 
ten den reichſten und ausgebreiteſten Handel, und theil⸗ 
ten mit den bereits hier niedergelaſſenen Hollaͤndern den 
vortheilhaften Gewuͤrzhandel. — Durch einen mit dem 
Hollaͤndern (16:9) auf 20 Jahre geſchloſſenen Traktat 
wurden ſie Mitherren der molukkiſchen Inſeln: ſo daß 
die Engländer ein — die Holländer aber zwei Drit⸗ 
tel von den Produkten, deren Preis man in Geſammt— 
heit feſtſetzen wuͤrde, haben ſollten; — daß jede Nation, 
nach Verhaͤltniß ihres dabei habenden Vortheils, das 
Ihrige zur Vertheidigung dieſer Inſeln beitragen, und 
ein von beiden Nationen geſetzter Rath zu Batavia alle 
Handelsgeſchaͤfte leiten, anordnen, und die Streitig⸗ 
keitenſchlichten ſollte. 

Aber in den folgenden Jahren, zu Ende der elenden 
Regierung des ſchwachen Jacobs J., des ungluͤcklichen 
Karls J., ward England durch innere Unruhen und 
Staatsuͤbel zerruͤttet, Indien vergeſſen und huͤlflos ge⸗ 
laſſen. Auch Cromwell that nichts fuͤr dieſe indiſchen 
Beſitzungen, und ſo wurden ſie nach und nach eine Beute 
der maͤchtig gewordenen Holländer, Seit dem Jahre 
1690 ſetzten ſie ſich von neuem auf Sumatra veſt (ſiehe 
Seite 47 u. 48 im erſten Theile), erlangten durch Ab» 
tritt von Suhluh zwiſchen den Jahren 1761 — 764 
drey Provinzen auf der Nordſpitze Borneo's und die um⸗ 
liegenden Inſeln (ſiehe S. 434 — 36, und S. 441 
bis 446), die fie aber im Jahre 1775 wieder verloren, 
dagegen aber 1775 das kleine Eiland Bunwut in der 

Iljanobay bei Mag indanao von dem Sultan von Se⸗ 
langan erhielten. Obgleich die Englaͤnder in den neue- 
ſten Zeiten ihre Herrſchaft auf den Suͤdkuͤſten Aſiens maͤch⸗ 
tig erweitert haben, fo iſt doch der Antheil von Suma⸗ 
tra (ſiehe 1. B. S. 90 — 97), und das kleine Bun⸗ 
wut (ſiehe S. 514 — 16), nebſt einem ziemlich guten 
Handel, und Botanibay, alles, was fie von Polyneſien 
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Die Art und Bewegungsgruͤnde, wodurch die Hol— 
länder nach Oſtindien und den weſtpolyneſiſchen In⸗ 
ſeln kamen, nebſt der Geſchichte ihrer Entdeckungen, 
Eroberungen und jetzigen Beſitzungen iſt unten bei ihrer 
Hauptniederlaffung im ıften Theile S. 118 — 132, 
und bei jedem ihrer Gouvernements zu leſen. 

Schen hatten vorgenannte Nationen auf dieſem 
neuen Wege und von dieſen Errungenſchaften große 
Handelsvortheile und Reichthuͤmer erlangt, als die Re— 
gierung in Frankreich noch keinen Blick auf die Vortheile 
eines Handels nach Oſtindien warf, durch das Beiſpiel 
der Nachbarn nicht gereizt wurde, ja nicht einmal eine 
Miene von Neugierde aͤußerte. Einige Reiſen nach den 
afrikaniſchen Kuͤſten, auf dem rothen Meere, und unbes 
deutende Unternehmungen nach Amerika, waren alles, 
was man that. Nur einige Privathandelsleute und Ges 
ſellſchaften hatten ſeit 15 35 unter Anführung eines Ges 
nonville, Pyrard und Vitre die Spur nach Oſt⸗ 
indien geſucht; Pyrard kam bis nach den Maldiven, und 
einige franzoͤſiſche Schiffe aus Normandie landeten 1616 
zuerſt an der Inſel Java, brachten die erſte unmittelbare 
Ladung von daher, und ſetzten ſich mit dem nachtheilig⸗ 
ſten Erfolg bei Afrika auf Madagaskar veſt. Erſt 
nachdem durch den großen Miniſter Colbert, und Lud⸗ 
wigs XIV. Unterſtuͤtzung (1665), eine franz. oſtindiſche 
Compagnle errichtet wurde, und zuerſt vier Schiffe un- 
ter der Anfuͤhrung des Capitainadmiral Veron 
d'Oleron, und den Hauptleuten Kerkadiu, Tru— 
chot und la Clocheterie gerades Weges nach Oſtin⸗ 
dien fuhren (von welchem Unternehmen und Oſtindien 
überhaupt, uns der Secretair dieſer Flotte, Herr Suchu 
de Rennefort, die erſten ausfuͤhrlichen Nachrichten 
giebt): erſt nach fo manchen unglücklichen Verſuchen 
auf Madagaskar ꝛc. gelang es den Franzoſen (feit dem 
Jahr 1668) einige Faktoreien auf verſchiedenen indiſchen 
een in Aſien zu Surate, Guzerate auf Siam, in⸗ 
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gleichen auf der malabarifchen und coromandelſchen Kuͤſte 
zu erſchmeicheln; — aber mancherlei Ungluͤcksfaͤlle, 
ſchlechte Verwaltung, Verſchwendung und Untreue der 
Agenten, alberne Finanzprojekte, und das harte und 
unkluge Betragen der Franzoſen beförderten zum Theil 
den Verfall oder gaͤnzlichen Verluſt ihrer theuern Errun⸗ 
genſchaften. Ihre klugen Generale, Labordonnais 
und Dupleix, erweiterten zwar von dem Jahre 1730 
das franzoͤſiſche Gebiet in Aſien auf der Kuͤſte Coroman⸗ 
del mit mehrerem Gluͤck. Aber unter Dupleix's Nach⸗ 
folger, dem unfaͤhigen General Lally, ging alles wie 
der verloren, und ihre jetzigen Beſitzungen beſtehen in 
kleinen Gebieten und einigen Staͤdten auf vorgenannten 
aſiatiſchen Kuͤſten. Und obgleich ihre Erdumſegler und 
Seefahrer viele Inſeln Oft: und Mittel- Polynefiens 
entdecket, oder doch naͤher auskundſchaftet, auch hier 
und da die franzoͤſiſche Flagge aufgepflanzet haben: ſo 
fuͤhlten fie; ſich doch ſtets zu ſchwach, um in Polyneſien 
eine Eroberung zu machen, eine Niederlaſſung zu 
gruͤnden und zu behaupten. Jezuweilen treiben einige 
franzoͤſiſche Schiffe einen maͤßigen Handel nach den oͤſtli⸗ 
chen Inſeln Polyneſiens, beſonders nach Batavia und 
Manila unter moriſcher Flagge ꝛc. 

Schon hatte man ziemliche, obgleich noch ſehr be⸗ 
ſchränkte Kenntniß von den Kuͤſten der weſtpolyneſiſchen 
Junſeln; ſchon hatte man viele und mächtige Beſitzungen 
und Statthalterſchaften darauf gegruͤndet: als man von 
dem mittlern und oͤſtlichen Theil Polyneſiens beinahe 
noch gar keine, oder doch noch ſehr dunkle Kenntniſſe 
hatte, aber viel fabulirte. Nicht Bereicherung der 
Erdkunde und edler Forſchungsgeiſt, die ganze Erdflaͤche 
unſers Weltkoͤrpers kennen zu lernen: ſondern Gewinn 
ſuchender Geiz, Länder- und Herrſchſucht trieb vorge: 
nannte europäifche Nationen an, mit ungeheuren Ko- 
ſten und Gefahren immer mehrere Laͤnder zu entdecken. 
Der Grund lag theils darinnen, daß dieſe Nationen ſich 
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in Weſtpolyneſien zu nahe waren, und deshalb aus Neid 
einander immer druͤckten und bevortheilten; theils 
ſchmeichelten ſie ſich mit der brillanten Hoffnung: daß 
fie noch weit größere Reichthuͤmer, Schaͤtze, Produkte, 
und Länder gegen Oſten finden wuͤrden, als ſie bereits 
in den ſogenannten oſtindiſchen Inſeln oder Weſtpolyne⸗ 
ſien beſaßen. 

Auch in der Entdeckung der mittlern und öftlichen 
Inſeln Polyneſiens waren die Portugieſen die erſtern. 
Der Portugieſe Vaſeo Nunnez entdeckte das Suͤd⸗ 
meer im Jahre 1513 von den Gebirgen in Panama auf 
Amerika, und ſein in ſpaniſchen Dienſten ſtehender 
Landsmann Hernando Magalhaens war der erſte 
Europäer, der es befuhr; fo wie er auch der erſte Welt⸗ 
umſegler iſt. Er entdeckte (1520 u. 21) 2 kleine In⸗ 
ſeln, ingleichem die Diebs- oder Marianen -, und die 
luͤzoniſchen, itzt Philippsinſeln. Zwei ſpaniſche Schiffs. 
kapitaine des Ferdinand Cordez (Eroberers von Mexico), 
Alvarado und Alvar de Saavedra entdeckten 
(1536) wiederum einige Inſeln, und der letztere beſon⸗ 
ders den Oſttheil von Neuguinea, itzt auch Luiſiade ger 
nannt. — Ihnen ſolgten von Peru aus (1567 — 75 
und 1595) ihre Landsleute Mendana de Neira, 
Mendoza und Lorenzo, die Entdecker der Marques 
ſas, des St. Cruz, itzt Egmontseiland, und der Sa⸗ 
lomoniſchen Inſeln, itzt Meubritannien und Neuireland 
genannt. 

Gluͤcklicher als alle vorhergehende waren Fernandez 
de Quiros (1605 — 6) und fein Reiſegefaͤhrte Vaez 
de Torres, zwei Spanier, welche viele von den Ge⸗ 
ſellſchafts- und niedrigen Inſeln, die neuen Hebriden, 
und viele andere, nebſt der Meerſtraße zwiſchen Neu⸗ 
holland und Neuguinea entdeckten. — Nicht weniger 
gluͤcklich waren die beiden holländischen Weltumſegler, 
Wilhelm Schouten und Jac. le Maire, und ihr, 
Flottencommiſſair Heinrich Claeſſens (1616 — 17e 
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die außer vorgenannten noch viele kleine Eilande, und 
auch den mittlern Theil von Neuguinea entdeckten. 

Hierauf folgten viele Holländer, als Theodorie Her: 
toge, Fr. de Witt, von Zeachen, Arnheim, 
Edel, Loͤwens, Peter Nuyt und Carpentaria, 
welche in den Jahren 1615 bis 28 die ganze Mord: 
Weſt- und Suͤdkuͤſte von Meuholland entdeckten. Ihr 
Nachfolger, Cap. Abel Tas mann (1642) machte 
noch wichtigere Entdeckungen gegen Suͤden: umſchiffte 
zuerſt die Suͤdſpitze von Neuholland (Diemensland ge» 
nannt), entdeckte Neuſeeland und die freundſchaftlichen 
Inſeln ꝛc. 

Vom Jahre 1683 an, begann die Entdeckungs⸗ 
epoche der Englaͤnder in dem Suͤdmeere. Cap. Cowley 
war der erſte, aber durch ihn gewann die Erdkunde we⸗ 
nig. Weit mehr leiſtete der große, aber ungluͤckliche 
Seemann, Wilh. Dampier, fuͤr die Kenntniß von 
Neuguinea, Neubritannien ꝛc. Weniger wichtig. find 
die Reiſen William Funnels und des Wood Roger 

1708). — 

f Vom Jahre 1721 bis 23 geluͤſtete den Hollaͤndern, 
wieder nach dieſer Inſelwelt, und Admiral Jace. Rog⸗ 
gewein (nebft feinen Begleitern, den Capitains Ko— 
ſtar, Baumann und Ro ſenthah) entdeckte einige 
von den Geſellſchafts-und Schifferinſeln. 

Nach einer langen Pauſe von achtzehn Jahren kam 
endlich der Englaͤnder Georg Anſon in dieſe Weltge⸗ 
gend, der, ohne ſelbſt große Entdeckungen zu machen, 
durch ſeine vortreflichen Reiſenachrichten in der Seekunde 
ſeinen nachfolgenden Landsleuten und allen Erdumſeglern 
ſehr genuͤtzt hat. 

Alle vorgenannte Seefahrer der Portugieſen, Spa⸗ 
nier, Holländer und Engländer, hatten nun ihre Natio⸗ 
nen mit ungeheuren Koften und dem Verluſt von vielen 
Menſchen uͤberzeugt: daß aus den mittlern und oͤſtlichen 
kleinen Inſelgruppen keine gewinnreichen Schaͤtze zu ho⸗ 
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len ſeyen, und zur Zeit keine koſtbaren Produkte, keine 
Diamanten, Gold, Perlen und Silberftufen aufzufin⸗ 
den waͤren; daß ſie ſich in ihrer Einbildung getaͤuſcht 
haͤtten, und dieſe Inſeln ihrer Lage wegen zwiſchen 
Aſien und Amerika blos zu Erfriſchungs- und 
Ruheplaͤtzen für Seefahrer dienen koͤnnten, aber 
wegen der maͤßigen Menge und den nicht hohen Werth 
ihrer Naturguͤter, verglichen mit ihrer weiten Entlegen⸗ 
heit und großen Transportkoſten, keine brillante Han⸗ 
delsausſichten gewährten. Dieſe aͤcht kaufmaͤnniſchen 
Erwägungen, — der Koſtenaufwand, — der Verluſt 
vieler Menſchen und andere politiſche Welthaͤndel in Eu⸗ 
ropa, erkalteten die Reiſeluſt, und ſchlummerten den 
Forſchungsgeiſt ein. 

Erſt nach 20 Jahren ſahe Koͤnig Georg III. von 
Großbritannien dieſe Entdeckungen aus einem edlern 
Geſichtspunkte an, und beſtimmte große Summen, nicht 
um ſeine Finanzen, ſondern die Summe der Menſchen⸗ 
kenntniß, der Lander, Voͤlker und Naturkunde mit 
neuen Entdeckungen zu bereichern. Erſt von dieſer Zeit 
beginnt das hellere Zeitalter für Oſt- und Mittelpolyne⸗ 
ſiens Laͤnderkunde. — 

Die erſte Fahrt unternahm (1764) der Englaͤnder 
Comodore Byron, und entdeckte (1765) das Ungluͤcks⸗ 
eiland, die K. Georgsinſeln und verſchiedene andere ſchon 
vom Mendana, von de Quiros und Cowley entdeckte 
Inſeln. — Nach Byron kamen (1707) die beiden 
Englaͤnder Wallis und Carteret, und entdeckten 
die Suͤdgraͤnzinſeln, einige von den niedrigen und Ge⸗ 
ſellſchaftsinſeln, nebſt andern nördlich über den Freund⸗ 
ſchaftsinſeln gelegenen Eilanden, die Charlotteninſeln, 
und die Meerſtraße zwiſchen Neuireland und Neu⸗ 
britannien. 

Ein Jahr fpäter (1768) ſchiffte der berühmte Frans 
zoſe Bougainville mitten durch ganz Polyneſien, und 
beſuchte unter andern auch die Neuenhebriden, die * 
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fer: und Societaͤtsinſeln, befuhr die Straße zwiſchen 
Neugeorgien und die Nordkuͤſten von Neuireland de. 

Alle dieſe verdienſtvollen Vorgaͤnger übertraf der welt: 
beruͤhmte Englaͤnder, Cap. Jacob Cook. Auf ſeinen 
drei unſchaͤtzbaren Reiſen in den Jahren 1768 bis go 
(in welchen er gleichſam ganz den mittlern und oͤſtlichen 
Theil dieſer Inſelwelt ſtudirte) entdeckte und durchſorſch⸗ 
te er die meiſten von den niedrigen und Geſellſchaftsinſeln, 
die Marqueſaseilande, die Freundſchaftsinſeln, die Neuen⸗ 
hebriden, Neucaledonien, und vorzuͤglich genau Dieufee> 
land, die ganzen Oſtkuͤſten von Neuholland oder Neufüd- 
wallis und die Sandwichsinſeln, ohne was er für Afııns 
und Amerikas Land- und Meerkunde und für die Ertor⸗ 
ſchung des ſuͤdlichen Polarmeers that. Durch ihn wur⸗ 
den viele bereits von andern gemachte Entdeckungen ge⸗ 
nauer berichtiget, erweitert und beſtimmt. Auch ſeine 
würdigen Begleiter, Joſeph Banks und Dr. Solan- 
der (zwei Naturforſcher), Cap. Fourneaux, Clerke, 
Gore, King, Parkinſon, zwei wuͤrdige Deutſche, 
Georg Forſter, Vater und Sohn, haben in vieler Hin⸗ 
ſicht großen Antheil an Cooks Entdeckungen, und auch 
gerechte Anſpruͤche auf den Dank ihrer Zeitgenoſſen und 
der ſpaͤten Nachwelt. 

Zu eben der Zeit (1769.) als Capitain Cook ſeine 
erſte Reiſe in den öftlichen und mitilern Inſelrevieren Por 
Innefiens machte, ſchwamm auch de Sürville (Capi— 
tain der franzoͤſiſch⸗oſtindiſchen Compagnie) in dieſer 
Weltgegend umher. Sein hitziges unbeſonnenes Betra⸗ 
gen ſtoͤrte ſeine Abſichten, und ſeine geringen Entdeckun⸗ 
gen betreffen nur einen kleinen Theil von Neuſeeland, 
Neugeoergien und einige kleine Eilande. — Nuͤtzlicher 
fiir die Erdkunde war die Reiſe des unglücklichen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Capitain Marion duͤ Fresne nach Neuhol⸗ 
land, in deſſen Begleitung ſich auch die Capitaine Duͤ⸗ 
elesmeur und Crozet befanden, deren Tagebuch, 
vorzüglich das des Crozet, tiber den Nordtheil von Neu: 

ſeeland 
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ſeeland ſehr wichtig iſt. — Auch Herr von Kerguelen 
machte zu eben dieſer Zeit einige neue Entdeckungen, und 
die Entdeckungen des engliſchen Capitain Thomas Foreſt 
(1774 bis 1776) in den Molukken, auf Nord-Neugui⸗ 
nea, Magindanao und Suluh find in vieler Hinſicht ſehr 
aufklaͤrend. * 
Von allen dieſen Erdforſchern waren nur einige ſo 
glücklich, den Ausgang ihrer Enkdeckungsreiſen zu erle⸗ 
ben, hingegen Magalhaen, Mendana, Lorenzo, Dam⸗ 
pier, Suͤrville, Maron, Cook, Clarke und einige ans 
dere kamen mehr oder weniger elendiglich um ihr Leben. 
In den neueſten Zeiten hat der engliſche Capitain 
Wilſon durch ſeinen Schiffbruch an den Peljuinſeln 
(Palew) 1783, und der Lieutenant Schortland (1788) 
die Kenntniß von vorgenannten Inſeln ſehr vermehrt. 
Noch richtigere Entdeckungen verdanket die Erdkunde 
dem Gouverneur Philipp von Botany-Bay und vors 
zuͤglich deſſen Eapitain Watki Tench (feit 1787 bi; 
1789), der uns mit einem großen Theil der Oſtkuͤſte 
Neuholland um genannte Bay naͤher bekannt gemacht 
hat; — ingleichen der Lieutenant Ball, der (1788) 
die Inſel Lord Howe's entdeckte, und mit dem Lieutenant 
King das Eiland Norfolk in Beſitz nahm. Zu gleicher 
Zeit mit dieſen machten die beiden engliſchen Capitains 
William Bligb (Bleib) und Marſchall (1788 u. 89) 
und der große franzoͤſiſche Capitain de la Peyrouſe 
mit feinen Begleitern Chevalier Clonard und dem 
Abbe“ Receveur viele vortrefliche Entdeckungen. Er⸗ 
ſterer entdeckte die nach ihm genannten Bleihsinſeln 
(Blighs Islands) nordweſtlich über den Freundſchaſtsin⸗ 
ſeln; Marſchall die neuen Lord⸗Mulgravesinſeln ꝛc., 
und Peyrouſe bereicherte dieſe Erdkunde mit neuen Kennt- 
niſſen von Neuſüdwallis und den meiſten andern von 
Cook entdeckten Inſeln. — So viel als Ueberſicht det 
Entdeckung Polyneſiens durch eine Reihe von Jahrhun⸗ 
derten. Andere einzelne Privatreiſen und Entdeckungen 
wird 
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wird man am Ende des zweiten Bandes bei der Literatur 
und Anzeige der Schriftſteller, der Quellen und Huͤlfs⸗ 
mittel zur Erdkunde Pol neſiens ausführlich angezeigt 
finden. Die beſondere Entdeckungsgeſchichte jeder In. 
ſelgruppe und jeder Inſel lehrt die beſondere Einleitung 
zu jedem Kapitel und Abſchnitt. 


Eint heilung. 


Ganz Polyneſien wird nach der Lage feiner Beſtand⸗ 
theile am natuͤrlichſten in drei Haupttheile eingetheilt, 
naͤmlich: Weſt⸗, Mittel- und Oſtpolyneſien. 

Weſtpolyneſien begreifet die zunaͤchſt an Aſien 
liegenden Inſeln bis nach Neuguinea (ſ. J. B. S. 5: 7.), 
und kann, weil es vor den übrigen Ländern dieſer Inſel⸗ 
welt am früheften entdeckt und bekannt ward, auch Alt: 
polyneſien genennet werden. 

Mittelpolyneſlen umfaſſet die in der Mitte 
Polyneſiens liegenden großen Inſeln Neuholland, Neu— 
guinea, Neugeorgien, Neubritannien, Neuireland, Neu⸗— 
hanover, die Pelju>, Carolinen und Marianeninſeln. 

Oſtpolyneſien, wegen ſeiner neuern Eutdeckung 
auch mit Recht Neupolyneſien genannt, beſtehet 
aus den übrigen kleinern Inſelhaufen, die von Mittelpo⸗ 
lyneſien gegen Oſten nach Amerika hin zerſtreuet liegen, 
von denen Neuſeeland, Neucaledonien und Oweyhi die 
groͤßten ſind. Zur Ehre des groͤßten Entdeckers dieſer 
weiten Inſelreviere, der ſo beſcheiden war, daß er keinem 
dieſer Inſelhaufen ſeinen Namen beilegte, ſollte man es 
billig Cookswelt, oder Cookana glateiniſch Coqui- 
na) heißen. 2 

Diefer erſte Band enthält Weſtpolyneſien; 
it der zweite Band: Mittel- und Oſtpolyne⸗ 

len. 
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D große Inſelrevier, welches mit Recht wegen ſeiner 
fruͤhern Entdeckung und Bekanntwerdung Alt⸗Poly⸗ 
neſien, und wegen ſeiner Lage neben Mittel- und Neu⸗ 
Polyneſien gegen Abend, auch Weſt-Polyneſien genannt 
werden kann, ward bishero mit zu Oſtindien im weitlaͤuftig⸗ 
ſten Sinne gerechnet, und unter dem Namen der oſtindiſchen 
Inſeln bekannt; ob man gleich unter Indien nur den ſuͤdlichen 
zwiſchen den Stroͤmen Indus oder Hindus und dem Berrem⸗ 
puter liegenden Theil Aſiens verſtehen ſollte. Die Seereiſen⸗ 
den und Schiffer dehnten hernach dieſe Benennung auf die 
ganze Suͤd⸗ und Oſtkuͤſte Aſiens, von Perſien bis hinauf nach 
China, aus. Der Nachbarſchaft wegen mußten ſich auch 
alle, laͤngs genannten Kuͤſten, nah und fern liegende Inſeln, in 
dieſe Benennung einſchlieſſen laſſen. Selbſt die, von den 
aͤußerſten Grenzen Indiens, oder der Mündung des Berrem⸗ 
puter Stroms, über 750 deutſche Meilen entfernt liegenden 
Japaniſchen Inſeln, wurden in Oſtindiens Namen mit einge⸗ 
A 2 preßt; 
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preßt; und bald hernach begannen die Seeleute, jedes weit 
von Europa entfernt liegende Land, Indien zu nennen; da⸗ 
her bekam auch Amerika den Namen Weſtindien. 

Gewiß wuͤrde man die Grenzen der oſtindiſchen Inſeln 
und alſo auch Aſiens, über Mittel- und NeusPolynefien , bis 
gegen die weſtamerikaniſchen Kuͤſten ausgebreitet haben: 
wenn es nicht in neuern Zeiten einigen vernuͤnftigern Seereis 
ſenden natürlicher geſchienen, letztere Laͤnder ihrer Lage wegen 
Suͤd⸗Indien zu nennen. Eine Benennung, die immer noch 
ſehr nach jenem Matroſenbegriff ſchmeckt: aber doch natürlich 
paſſender ift, als jene. 

Aſien, naͤchſt Amerika der größte Erdtheil, deſſen veſtes 
Land eine Erpfläche von wenigſtens 650,000 Quadratmeilen 
einnimmt (da hingegen Europa nur 160, bis 170,000 dieſer 
Meilen enthält), bedarf keines ſolchen Zuwachſes von Laͤn⸗ 
dern. Das Mißpverhaͤltniß feiner Größe gegen Afrika und 
Europa würde dadurch noch größer, und da dieſe ſogenannten 
oſtindiſchen Inſeln, dem, bisher ſogenaunten Suͤdindien oder 
Auſtralien d. i. Mittel- und Neu Polyneſien fo nahe liegen, 
und mit ihm ein großes Inſelrevier, eine beſondere 
wohl unter einander grenzende Inſel welt bildet; fo wird man 
es ganz natürlich und zweckmaͤßig finden, wenn ich dieſe bis⸗ 
her hoͤchſt unſchicklich ſogenannten oſtindiſchen Inſeln von 
Aſien abſondere und Polyneſien einverleibe. — Die Natur 
ſpricht dafuͤr; und daß ich der erſte unter allen Erdforſchern 
bin, der dies thut, wird wohl der guten Sache auch nichts 
ſchaden. Wer die kurzen, magern, unintereſſanten, zum 
Theil ganz falſchen und verworrenen Beſchreibungen dieſer 
Inſeln in unſern Geographien nachſieht, wo man von mehr 
als hundert Inſeln nicht einmal die Namen findet: der wird 
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wohl meine Beſchreibung, zur genauen und richtigen Kenntniß 
dieſer aͤuſſerſt intereſſanten Weltgegend nicht uͤberfluͤßig und 
entbehrlich ſinden. Vielmehr darf ich von Kennern und Bes 
obachtern das angenehme Gegentheil fuͤr meine muͤhvolle viel⸗ 
jährige Arbeit hoffen. 


Lage und Größe. 


Alt- oder Weſt-Polyneſien, welches aus den Inſeln 
Sumatra, Java, Borneo, Celebes, Magindanao und den 
kleinen Sundinſeln, den molukkiſchen, ſuluſchen und philippi⸗ 
niſchen Eilanden beſtehet, liegt gegen Suͤden und Suͤdoſten 
neben Aſien, gerade unter der Mittellinie, in dem heiſſeſten 
Erdſtrich, zwiſchen den beiden Wendekreiſen; und erſtreckt 5 
ſich vom ıten Grad Suͤder⸗ bis zum igten Grad Norder⸗ 
breite: und vom naten bis zum 149 ſten Grad dftlicher 
Länge ). Die Breite Alt-Polyneſiens beträgt alſo von der 
Suͤdſpitze der Inſel Rottey bis zur Nordſpitze der philippinis 
ſchen Inſel Luͤzon auf 459 deutſche Meilen, und die Länge 
von der Nordweſtſpitze Sumatras bis zu den aͤußerſten Oſt⸗ 
ſpitzen der Juſeln Acau, Waͤlſchiau und Salawattei gegen 
555 Meilen. 

Das Meer nimmt zwar einen großen Theil dieſes vor⸗ 
genannten Flaͤchenraums ein. Dennoch enthalten wahrſchein⸗ 
lich die ſaͤmmtlichen großen, mittlern und kleinern Inſeln 
Alt⸗Polyneſiens auf 32 bis 34,000 [I] Meilen Landes, und 
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) Die Lage der Laͤnge der Lander und Oerter iſt hier ſtets nach 
dem gewoͤhntichſten und bequemſten erſten Meridian durch die 
Juſel Feero gerechnet. 
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ſind alſo zuſammen eben ſo groß, als Portugall, Spanien, 
Frankreich, Italien und Großbritannien. So weit es moͤg⸗ 
lich iſt, ſoll die Größe in Zukunft noch genauer beſtimmt 
werden. 0 


Grenzen. 


Gegen Suͤden wird Alt⸗Polyneſien laͤngs der Suma⸗ 
traſchen Weſt- und Javaſchen Suͤdkuͤſte bis gegen die Ei⸗ 
lande Rottei und Timor von dem indiſchen Meere begrenzet, 
welches es auch von einem Theil Mittel-Polyneſiens oder 
Neuholland trennt. Gegen Oſten ſondert es das molukkiſche 
Meer von Timorlaut, von den Key⸗ und Arru⸗Inſeln und von 
Neuguinea; die Grenzlinie gehet um den Oſtſtrand der Inſel 
Timor, Hochland, (Terra alta) Goram, Sabuda, durch die 
Meerenge zwiſchen Neuguinea und Salawattei, um die Waͤt⸗ 
ſchiau⸗ und Aeau⸗Eilande. Das nördliche ſtille Meer uns 
fluthet den Übrigen Theil der Oſtkuͤſte Alt⸗Polyneſiens: die 
Grenzlinie gehet von dem Aeau⸗Eylande längs den Oſtkuͤſten 
der Inſel Magindanao und der philippiniſchen Inſeln, bis 
auf die oͤſtliche Nordſpitze (Vorgebirge des Betrugs, Cabo 
Enganho), der Inſel Luͤſon. Das lange chineſiſche Meer 
trennt Polyneſiens Nordweſtluͤſten von Aſien, und nur da, 
wo die Malavyaſtraße die aſiatiſche Halbinſel Malaya (insge⸗ 
mein Malakka genannt) von Sumatra trennt, beruͤhren ſich 
beyde Welttheile am naͤchſten in einer Entfernung von 30 und 
23 bis 10 Meilen. 

Alt⸗Polyneſien bildet ein ſchiefwinklichtes Viereck, deſ⸗ 
ſen Ecken gegen Abend die Koͤnigsſpitze von Sumatra, gegen 
Mittag das Eiland Nottei, gegen Morgen die Inſel Waͤt⸗ 

ſchiau, 
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ſchiau, und gegen Mitternacht die ſtumpfe Nordſpitze der 
Inſel Luͤſon und die Babuyaniſchen Eilande find, Die 
Katte macht dies einleuchtender. 


Klim a. 


Es iſt bekannt, daß man unter dem Ausdruck Klima 
(Lufibeſchaffenheit) diejenige Miſchung von Kälte und Wärme, 
von Trockenheit und Feuchtigkeit der Luft verſtehet, die jedem 
Eroſtrich oder Lande eigen iſt. Da nun das Klima eines 
Landes deſto wärmer iſt, je gerader die Sonnenſtrahlen dar⸗ 
auf fallen, und je ftärfer fie wuͤrken, kurz, je näher es dem 
Aequator oder der Mittellinie liegt; fo ſollte Alt-Polyneſien 
durchaus brennend heiß, verſchmachtend trocken, und manche 
Inſeln kaum bewohnbar ſeyn. 

Aber, die Beſchaffenheit des Bodens, die dazwiſchen 
und umherliegenden Seen und Meere, die faſt immer glei⸗ 
chen Tag⸗ und Nachtslaͤngen, die richtig abwechſelnden Land⸗ 
und Seewinde, die kuͤhlende Regenzeit, die hier die Stelle 
des Herbſtes vertritt, maͤßigen die Hitze und Trockenheit ſo 
ſehr, daß manche von der Linie weit noͤrdlicher liegende Laͤn⸗ 
der Afrikas und Amerikas einen weit höhern Grad derſelben 
empfinden, einige ſogar (3. B. die Sulueilande) ein ſanfteres 
Klima haben, als Portugall und Spanien. 

Der laͤngſte Tag iſt auf der Nordhaͤlfte Alt⸗Polyneſiens 
nur 12 Stunden 55 Minuten, der kuͤrzeſte 12 Stunden; und 
auf der Suͤdhaͤlfte, welche ſich bis zum 19ten Grad erſtreckt, 
iſt der laͤngſte Tag 13 Stunden 14 Minuten, ſo daß die Son⸗ 
nenhitze nur 12 bis 13 Stunden und einige Minuten dieſe Laͤn⸗ 
der druͤckt. 

2 4 Die 
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Die Winde verſchaffen auch eine wohlthuͤtige Kühlung, 
Man hat hier dreierlei Arten von Winden. Erſtens die 
Paſſatwinde, die eine regelmäßige unveraͤnderliche Rich⸗ 
tung von Morgen her haben. Zweytens die Monſoons 
oder Mauſons, die halbjaͤhrig abwechſelnd vom October 
bis Maͤrz, vom Morgen und die uͤbrigen Monate vom Abend 
blaſen. Drittens die Kuͤſtenwinde, die bei Tage vom 
Meere gegen das Land, und des Nachts vom Lande ins 
Meer, oder zu gewiſſen Zeiten umgekehrt wehen, und die er— 
mattende Natur erfriſchen. Doch iſt das Klima einer Inſel 
ſanfter oder heiſſer als der andern, und ſelbſt an den Kuͤſten 
anders, als tief im Lande. Allenthalben aber genießt man 
hier eines ſteten Sommers und Fruͤhlings, ſiehet zu jeder Zeit 
Bluͤthen und Fruͤchte zugleich: kein Eis, Schnee, Hagel oder 
Froſt erſtarret und deckt die Natur. Am ungeſundeſten iſt 
das Klima auf Java, Magindanago und den Vanda-⸗Inſeln; 
am geſuͤndeſten und angenehmſten auf den Sulueilanden. 


Boden und Produkte. 


Der Boden ſchwelgt auf einigen dieſer Jnſeln in Frucht⸗ 
barkeit, auf andern iſt er minder fruchtbar, auf keiner aber 
ganz nahrlos. Selbſt da, wo die Natur karg zu ſeyn ſcheint, 
(3. B. auf Schilolo, Waͤtſchiau und andern Moluffen ꝛc.) 
pflanzet fie mit wohlthaͤtiger Milde, Sago⸗ und Kokosbaͤume, 
die allein alle Lebens beduͤrfuſſſe der Einwohner reichlich geben. 
Aber eben deshalb iſt auch hier die Natur ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen. N N l 

Die größten Berge und Vergreihen findet man tief land⸗ 
waͤrts auf Sumatra, Java, Borneo, Magindauao und 
" — Luͤzon; 
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Lͤͤzon; bon denen beſonders die auf Sumatra und Luͤzon 
neben dem ſchoͤnen Aublick, auch reich an edlen Metallen, 
Steinen und andern nuͤtzlichen Mineralien ſind, und eine 
große Mannigfaltigkeit von Waldungen vortreflicher Holzarten 
und Kräuter enthalten. Der höchfte Berg Alt-Polyneſiens iſt 
der Ophir auf Sumatra, mitten unter der Linie, der 13,842 
Fuß über die Meeresflaͤche erhaben, und hoher als der bes 
ruͤhmte Pik auf Teneriffa iſt. 

. Unter dieſen Bergen giebt es auch viele Feuerberge 
oder Vulkaue, die zuweilen Nauch, Feuer, Aſche, Steine 
und gluͤhende Lava auswerfen: ein Beweis, daß in den Tie⸗ 
fen dieſer Inſeln viele Schwefel- und andere Brennmaterien 
und Duͤnſte enthalten ſind, die ſich ſehr oft mit fuͤrchterlichem 
Getöſe und Krachen entzuͤnden, weite Gegenden mit Aſche 
hoch bedecken und fruchtbar machen, noch oͤfterer aber z. B. 
auf Lüzon und den Philippinen, die Erde zerreiſſen und er⸗ 
ſchuͤttern, verwuͤſtende Ueberſchwemmungen verurfachen, ſegen⸗ 
volle Gefilde in Wuͤſteneien, Eindden und Steppen verwan⸗ 
deln, und die reiche Erdflaͤche, durch die verheerendſten Sce⸗ 
nen der ſchrecklichſten Naturempdrungen, zertruͤmmern. 

Die bekaunteſten dieſer Vulkane ſind die Feuerberge im 
Junern auf Sumatra; der Tagal und mehrere auf Java; 
der Seevulkan ohnweit der Weſtkuͤſte Borneo; die vier Vul⸗ 
kane auf Ternate, Motir, Machian und Tidor; die bren⸗ 
nende Inſel zwiſchen Timor und Amboina; der wüthende 
Vulkan auf dem kleinen Eilande Gunong⸗Api bei Banda; 
und der auf dem Eilande Siao, ohnweit der Nordſpitze Ce⸗ 
lebes; der große Vulkan Sanguil und zwey kleinere auf Ma⸗ 
gindanao; die fürchterlichen Feuerberge bey Albay und Taal 
auf Lüzon, und mehrere auf den übrigen Philippinen. So 
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daß dieſer kleine Erdtheil Alt-⸗Polyneſiens viel mehrere und ges 
faͤhrlichere Vulkaue hat, als Europa und Afrika zuſammen; 
und es in dieſer Hinſicht und der vielen Erdbeben wegen nur 
mit Peru und Chili in Suͤdamerika verglichen werden kann. 

Die beſondere Beſchaſſenheit des Klimas und Bodens, 
ingleichen die reiche Summe der Produkte und des Handels 
derſelben, aus allen drey Naturreichen, werden bey jeder In- 
ſel ausfuͤhrlich angezeigt, hier aber, unnuͤtzer Weitlaͤuftigkeit 
wegen, weggelaſſen. 


Gewaͤſſer. 


Meere. Drey Meere umſchlieſſen Alt-Polyne⸗ 
ſien, und haben durch ihre Wellenſchlaͤge und ſtuͤrmende 
Muth. große Verheerungen und Umwandlungen bewuͤrkt, 
manche große Inſel zerſtuͤckt, in ihren Kuͤſten tiefe Bayen 
ausgeſchnitten, mit Sandbaͤnken verſchanzet, vorragende 
Vorgebirge aufgeworfen, alte Landſpitzen umgeſtaltet, kleinere 
Inſelgruppen gebildet, und ſich durch neue tiefauswuͤhlende 
Meeritröme, Kanaͤle, Meerengen und Sunde mit einander 
verbunden. Die langen Reihen kleiner Eilande zwiſchen den 
groͤßern Inſeln, beweiſen: daß mehrere dieſer Waſſerlande mit 
einander zuſammen hiengen, deren Verkettung itzt zwar mit 
Waſſer bedeckt iſt, aber doch noch ihre Verbindung im Meer⸗ 
grunde durch Sandbaͤnke, Untiefen, ſeichte Meerengen und 
Seeberge anzeiget. Stoff zu weiterm Nachdenken werden die 
Leſer bey jedem Kapitel finden. 

J. Das indiſche Meer umfluthet die füds 
lichen Kuͤſten Alt-Polyneſiens. Sein weiter Meerſchlund 
breitet ſich bis auf den 36ſten Grad gegen den Suͤdpol, 
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zwiſchen Afrika und der Abendkuͤſte Neuhollands aus, wo es 
in dem ſuͤdlichen Weltmeer ‚feinen Namen verliert, Ueber 
dieſes Meer geher die gewöhnliche Straße der europaͤiſchen 
Seefahrer nach Oſtindien, und nach den oͤſtlichen Kuͤſten 
Aſiens, und nach Polyneſien. Nur wenige Inſeln dienen 
hier zu Ruheplaͤtzen: der dftliche Theil iſt ganz inſelleer. 
Auf dieſem Meer zeigt der Kompaß, ſtatt nach Norden, gegen 
Abend; einen kleinen Meerſtrich gegen Oſten ausgenommen. 
Die Winde find im ſuͤdlichen Theile unbeſtaͤndig, im nördli⸗ 
chen aber laͤngs den Suͤdillſten Aſiens und Alt⸗Polyneſiens 
regelmaͤßig, beſtaͤndig, halbjaͤhrig abwechſelnde Nordoſt⸗ und 
Suͤdweſtwinde, von den Schiffern Menſoons genannt, 

II. Das nördliche file Meer (Mar del 
Nord) umgiebt die Oſt⸗ und Nordkuͤſten Alt⸗Polyneſiens, 
und nimmt den ungeheuern Raum von mehr als 600,000 
[UL] Meilen zwiſchen Aſien und Nordamerika bis an die Mit⸗ 
tellinie ein. Der Kompaß zeigt hier gegen Oſten. Die 
Winde ſind hier gegen Norden unbeſtaͤndig, um die Linie aber 
regelmaͤßig und beſtaͤndig. 

Il. Langs den Abendkuͤſten Alt-Polyneſiens und 
den dftlichen Kuͤſten Aſiens, vom Krebswendezirkel bis herauf 
gegen die Linie, trennt das chineſiſche Meer Aſien und 
Polyneſien von einander, und hängt durch die malayviſche 
Meerenge (Malayaftraffe genannt) und den Sund zwiſchen 
Java und Borneo mit dem indiſchen Meere oder bengaliſchen 
Meerbuſen: — und gegen Nordoſteu, zwiſchen Formoſa und 
der Nordſpitze von Luͤzon, mit dem nördlichen ſtillen Meere 
zuſammen. 

Seen. Innerhalb den Grenzen Alt-Polyne⸗ 
ſiens findet man große Seen, welche die verſchiedenen Inſel⸗ 
gruppen 
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gruppen von einander trennen, und die man bishero mit dem 
Gemeinnamen: indiſcher Archipel belegt hat, ob er 
gleich in formliche von Inſelkuͤſten umſchraͤnkte Seen zerſtuͤckt 
iſt. — Um alſo beſtimmter die Lage der Juſeln anzeigen 
zu fönnen, folge ich der Natur, und gebe dieſen abgeſonderten 
Meerrevieren genau anpaſſende Namen, die auch der Schif⸗ 
fahrt nuͤtzlich ſeyn konnen. 

1) Die Sun daſee iſt der lange Meerſtrich zwiſchen 
der Oſtkuͤſte Sumatras, Bankas und Bilitons, der Suͤdkuͤſte 
Borneos und Celebes, und den Nordkuͤſten Savas, Bali, 
Lamboc, Sumbava, Flores, Adonare, Lumballa, Pentare 
und Omba. Sie verdient dieſe Benennung wegen der vielen 
Sunde oder Meerengen: z. B. der Sundaſtraße und der 
uͤbrigen zwiſchen den letzten acht Inſeln, die aus dem indi⸗ 
ſchen Meer in dieſe See fuͤhren. Die Laͤnge derſelben von 
der Oſtkuͤſte Sumatras und der Sundaſtraße gegen Morgen, 
bis zu den Eilanden Omba und Buton, welche an der oͤſtli⸗ 
chen Mündung derſelben liegen, beträgt 15 Grade oder 225 
Meilen, und die Breite 37 bis 45 Meilen; folglich iſt fie 
noch einmal ſo lang als das adriatiſche Meer bey W 0 
und auch ein Drittel breiter. 

2) Die molukkiſche See zwiſchen der Oftäfte 
Celebes, Neuguinea, den Key-Inſeln und den Eilanden Ti- 
morlaut, Hochland, Moa, Timor bis Omba. Dieſes Re⸗ 
vier iſt mit vielen tauſend Inſeln angefuͤllt; hängt gegen 
Suͤden mit dem indiſchen Meere, gegen Weſten mit der 
Sundaſee, und noͤrdlich durch ſechs Meeraͤrme bey den In⸗ 
ſeln Salawattei, Patenta, Gammen, Waͤtſchiau, Schilolo 
und Celebes, mit dem nördlichen ſtillen Weltmeer zuſammen. 
Sie erſtreckt ſich von 1 Grad Nord- bis zum 83 Grad Suͤd⸗ 

breite 
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breite, auf 142 Meilen in die Breite und beinahe auch in die 
Laͤnge, iſt wegen der vielen Inſeln, Klippen, Seeberge, 
Sandbaͤuke, Duͤuen, Scheeren, Untiefen, Meerſtroͤme und 
kurzen Wellenſchlaͤge unter allem Gewaͤſſer am gefaͤhrlichſten 
zu beſchiffen, und ohne genaue Karten, ohne Ortfenntniß bey 
Stuͤrmen gar nicht fahrbar, welches den hier anfäßigen Hole 
laͤndern mit zur Vormauer gegen fremde Eroberer dient. 

3) Die Celebesſee iſt von der Nordkuͤſte der Inſel 
Celebes, der Sangirſchen Inſelkette von Suͤd⸗Magindanao, 
den Suluinſeln und der Oſtkuͤſte von Borneo eingeſchloſſen, 
erſtreckt ſich von 1 bis 7 Grad 30 Minuten Norderbreite, 
97 Meilen breit, und vom 134ſten bis 14aſten Grad dſtlicher 
Laͤuge, 120 Meilen lang. Sie hat allenthalben kein fehr 
tiefes Fahrwaſſer fuͤr die groͤßten Schiffe, kann an einigen 
Orten nur mit kleinen molukkiſchen Fahrzeugen (Koro-Koros) 
befahren werden, und hat in ihrem weiten Mittelraum keine 
einzige Inſel zum Anlanden. 

4) Die Philippinenſee liegt neben voriger gegen 
Nordweſt, iſt um ein Drittel kleiner, aber tiefer als die Cele⸗ 
besſee, doch wegen einiger Seeberge und Felſeninſeln bei 
Stuͤrmen ſehr gefährlich, Die Grenzen derſelben find gegen 
Suͤden Borneo und die Suluinſeln; gegen Oſten Magindanao 
und dle fünlichen Philippinen⸗Inſeln, Negereiland und Pa⸗ 
nay; gegen Norden Mindoro, und gegen Weſten Paragua 
und die Calamianeneilande. 

Auf allen dieſen vier Seen wehen periodiſche Nord⸗ 
und Suͤdwinde. Ebbe und Flath und Meerſtroͤme von Nors 
den gegen Suͤden und ſo umgekehrt, beſonders zwiſchen den 
großer Inſeln. Die nahen Küſten, an welche die Schiffe 

bei Stuͤrmen fo leicht geſchleudert werden können, machen, 
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auſſer den bereits angeführten Uebeln, dieſe Gewaͤſſer gefährs 
licher, als das offene Weltmeer. 

Meerengen. Dergleichen ſchmale Zugaͤnge, 
von einem Meer in das andere, zwiſchen zwei Laͤndern, findet 
man einige hunderte in Alt-Polyneſien. Die intereſſanteſten 
für Seefahrer und Erdkundiger find: 

a) Die große und durch die vielen Seeraͤuber und Sees 
berge ſehr unſichere Malayaſtraße, zwiſchen Sumatra 
und der aſiatiſchen Halbinſel Malaya (unrichtig Malakka ges 
nannt) iſt auf 120 Meilen lang, und an ihrer engſten Oſt⸗ 
muͤndung vor der Sincapuraſtraße nur 10 Meilen weit. Hier 
ſtoßen Aſien und Polyneſien am naͤchſten an einander, wie 
etwa bei Gibraltar Europa an Afrika. 

b, Die Bankaſtraße, weiter gegen Oſten zwiſchen 
Sumatra und Bankaeiland; darf eigentlich nur von den hol⸗ 
laͤndiſchen von Palimban nach Batavia ſegelnden Schiffen 
befahren werden, iſt 22 Meilen lang, aber nur 3 bis 4 Mei⸗ 
len breit; - 

e) Die weltberuͤhmte Straße Sunda zwiſchen 
Java und Sumatra, gefuͤhrlich durch die vielen Klippen, 
Inſeln, die heftigen Meerſtroͤme aus dem chineſiſchen Meere 
und der Sundaſee ins indiſche Meer, und wegen der an der 
Sumatrakuͤſte wohnenden See- und Landraͤuber. Sie iſt 22 
Meilen lang, und in ihrer noͤrdlichen Muͤndung nur 4 bis 5 
Meilen weit. Hier iſt die Durchfahrt aller Schiffe, welche 
nach Batavia, Siam, Chochinchina, China, Japan, Korea 
und allen bisher ſogenaunten oſtindiſchen Inſeln, oder nach 
Alt⸗Polyneſien ſegeln und handeln. Ihrer Weite wegen kann 
fie nicht, wie der Sund bei Helfingder auf Seeland in Daͤn⸗ 
nemark, geſperrt werden, fonft hätten die Helländer hier ges 
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wiß eine Zollbeſtung angelegt. Mehreres von dieſer Meers 
enge und deren Strande wird bey Java und Sumatra geſagt. 


d) Die Borneoſtraße, eigentlich ein weiter 98 
Meilen langer Seearm, der ſich zwiſchen Borneo und Celebes 
von Norden gegen Suͤden erſtreckt, und die Sundaſee mit der 
Celebesſee verbindet. Der Suͤdtheil, beſonders um Makaſ⸗ 
ſar, wird haͤufig befahren; der noͤrdliche aber laͤngs der 
wuͤſten Kuͤſte von Borneo ſehr wenig. 


e) Die Galowaſtraße zwiſchen Salawattei und 
Neuguinea, iſt nur 9 Meilen lang, und iz bis 4 Meilen 
breit. Hier grenzen Mittel- und Alt⸗Polyneſien am naͤchſten 
an einander. Dieſe Straße iſt tief, aber durch einige kleine 
Eilande und Klippen bey Suͤdſuͤdweſt⸗Winden gefährlich. 


f) Der Philippinen fund zwiſchen der Nordkuͤſte 
von Magindango und den Philippinen⸗Inſeln Leyte, Bahol, 
Zebu und Negereiland (Buglas), iſt ganz von ſpaniſchen Bes 
ſitzungen umringt, 58 Meilen lang, aber ſehr ungleich breit. 
Seine Mündung gegen Oſten wird durch die Inſel Panaon fo 
geſperrt, daß nur eine enge Durchfahrt offen bleibt. Durch 
dieſen Sund hängt das ſtille Meer mit der Philippinenſee zus 
ſammen. “ 

g) Die Bernhardsſtraße, (Embocadero de fan 
Bernardino), die wichtigſte Meerenge der Philippinen, 
zwiſchen der Suͤdoſtſpitze von Lüzon und der Inſel Samar, 
wodurch bishero die reichen Gallonen von Manilla nach Acas 
pulco in Amerika durchſegeln. Die ganze Fahrt aus der 
Manillabay, bis durch dieſe Straße, ins ſtille Meer, iſt 
zwar tief, aber wegen der vielen Juſelu und Klippen unſicher 
und gefaͤhrlich. Sie iſt 3 Meilen weit, 
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Die größten Meerbuſen, Bayen, Häfen, Rheden, 
Ströme und Fläffe, werden bei jeder Inſel beſchrieben. Hier 
merken wir nur noch: daß auf Luͤzon, Magindango, Borneo 
und Sumatra, die größten Ströme gefunden werden, die faſt 
alle ihren Lauf gegen Norden oder Süden richten. Die weis 
teſten Meerbuſen find auf Celebes, Suͤdmagindanao, zwiſchen 
Nord- und Suͤdſchilolo, auf Borneo und den Philipps⸗ 
inſeln. 


Einwohner. 


Da jedes Kapitel, jeder Abſchnitt, eine Charakteriſtik 
der Inſelbewohner und ihrer Abarten und Beſchaffenheit ent⸗ 
haͤlt: ſo merken wir hier nur etwas im Allgemeinen von der 
Bevölkerung Weſt-⸗Polyneſiens. 

Alle Bewohner dieſes weiten Inſelreviers, ſo wie die 
von Mittel- und Neu-Polyneſien, ſtammen wahrſchein⸗ 
lich aus Aſien, und ſcheinen einen gemeinſchaftlichen Urs 
ſprung von drei Stammvolkern zu haben, die wies 
derum im erſten Weltalter von einem Stammvolke herkom⸗ 
men konnen; und nur durch Klima, Wohnort, Lebensart, 
Sitten, und verſchtedene Mundarten einer gemeinſchaftlichen 
Mutterſprache, ſo ſehr von einander ausgeartet ſind. Der 
Urſprung aller Voͤlker iſt in dunkle Fabeln und Meinungen 
eingehuͤllt: um ſo mehr iſt dieſen itzt noch ſo ſehr ungebildeten 
Voͤlkern ihre urſpruͤngliche Abkunft ganz unbekannt. 

Die erſten und aͤlteſten Einwohner aller dieſer Inſeln, 
ſcheinen von Voͤlkern abzuſtammen, die ſchon in dem fruͤheſten 
Weltalter dieſen heißen Erdſtrich bewohnten. Dies beweiſen 
ihre ſchwarze Farbe und krauſen Haare. Ueberbleibſel und 
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Nachkömmlinge dieſes Volks find die Negrillos, Negern oder 
Schwarzen, die Papuer, Neugulneer, Oſtmolukker, viele 
von den Bewohnern auf den kleinen Sundinſeln und des 
Innern Borneo, die Neuholläͤnder, Neuhebriden, Neukale⸗ 
donier und viele andere Inſulaner Polyneſiens. A 

Spaͤterhin ſcheint ſich die große Volkerſchaft der Mas 
layen, die Urbewohner der nahen aſiatiſchen Halbinſel und 
umliegenden Küften in dieſen Inſeln niedergelaſſen und aus⸗ 
gebreitet zu haben. Die ehmals fo ausgebreitete Schiffahrt 
dieſes Volks, deſſen Fahrzeuge laͤngs den Küften Aſiens und 
Oſtafrikas ſireiften: lockte fie auch ſchon in den fruͤheſten 
eiten in dieſes weite Inſelmeer. Oft mögen fie auch durch 
Stürme dahin geſchleudert worden fein. Der natürliche 
Reichthum dieſer Inſelgruppen, die leichte Art, aus der 
Hand der Natur, ohne große Mühe, alle Beduͤrfniſſe roher 
Naturmenſchen zu erhalten, zog viele Familien vom veſten 
Lande Aſiens dahin, und zahlreiche Auswanderungen bevol⸗ 
kerten ſie. 

Wahrſcheinlich waren in dem Gefolge dieſer Malayen 
viele Regerſelaben, Dienftleute und Begleiter von der Oſtkuͤſte 
Afrikas; und ſo koͤnnte es auch gekommen ſein, daß die vor⸗ 
genannten krausköpſige Mohren zugleich mit den Malayen 
hieher verpflanzet, und die Stammvater der vorgenannten 
Schwarzen in Polyneſien geworden ſind. 

Dieſe Auswanderungen und Verpflanzungen der Ma⸗ 
layen müſſen aber zu verſchiedenen Zeiten geſchehen fein, 
Denn die alten malayiſchen Inſelbewohner, die Battas auf 
Sumatra, die Pgalotes oder Negrillos, die Badſchuer, 
Eidahaner und Orang⸗Tedongs auf Borneo, die Bugieſen 
auf Celebes, die Alfuriſen auf Ceram, die Haraforas auf 
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Magindanao, die Pgaloten, Tagalen, Jlokker, Pampanget 
und Cagayaner auf Luͤzon und den philippiniſchen Inſeln 
find gewiß weit früher ausgewandert, als die Malaven noch 
ganz wild, und ohne alle Cultur und Religion waren. Da⸗ 
her ſie auch noch eigne wilde Voͤlkerſchaften im Innern dieſer 
Inſeln ausmachen. 5 

Hingegen die Kuͤſtenbewohner derſelben, oder die noch 
jetzt den Namen führenden Malaven, haben ſich höchftwahrs 
ſcheinlich weit ſpaͤter hier niedergelaſſen, als ſie ſchon von 
denen in ihr Mutterland handelnden Arabern einen Anſtrich 
von Cultur, manche nuͤtzliche Kenntniſſe und die muhammedi⸗ 
ſche Religion angenommen hatten. Daher auch dieſe Ma⸗ 
layen jenen in vieler Hinſicht ſo unaͤhnlich ſind, daß ſie ganz 
anderes Volk zu ſeyn fcheinen, 

Die malayiſchen Abkömmlinge zeichnen ſich durch die 
Aebulichkeit ihrer Mundarten, mancher Sitten, Gebräuche, 
eigenthuͤmlichen Charakterzuͤge aus. Sie ſind, allgemein ge⸗ 
nommen, maͤßiglang wohlgewachſen, haben lange ſchlichte 
Haare, eine ſehr gelbe Haut, ovale Geſichter, und ſchoͤne 
Augen, die beſonders bei dem Frauenzimmer voll Feuer und 
Ausdruck ſind. 

Eine dritte Menſchenrace Polyneſiens ſcheinen von 
chineſiſcher Abkunft zu ſein. Wahrſcheinlich kamen die Chi⸗ 
neſer, von ihren ſehr nahen Kuͤſten, ſchon ſehr fruͤh, und 
zwar noch vor der Herrſchaft der mungaliſchen Kaiſer hierher, 
und ließen ſich als herumſtreifende Handelsleute zuerſt auf 
Luͤzon, Paragua, (Palawan) und Borneo nieder. Deren Abs 
koͤmmlinge ſich aber hernach mit den Malayen vermiſchet, zum 
Theil aufgerieben, und alſo unter den malayiſchen Hauptvolke 
in Unkennbarkeit verloren haben. Dennoch findet man noch 
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heut zu Tage hie und da einzelne Perſonen und Familien, die 
durch die weiſſere Farbe ihrer Haut, durch ihren beſondern, 
mit chineſiſchen Worten vermiſchten Dialekt und andere Abs 
weichungen, anzeigen, daß fie nicht reines malayiſchen, ſon⸗ 
dern chineſiſchen Urſprungs find, 

Die von vorgenannten Urvoͤlkern abſtammenden heuti⸗ 
gen Einwohner Polyneſiens überhaupt, und beſonders Weſt⸗ 
polyneſiens find in ihrem moraliſchen Werthe ſehr unterfchies 
den. — Ein großer Theil derſelben ſind noch ziemlich 
wilde rohe Naturmenſchen, ohne erlernte Geſchicklichkeiten 
und Bildung, leben blos als thieriſche Koſtgaͤnger, von der 
wohlthuenden ſich ſelbſt überlaſſenen Natur, und begnuͤgen ſich 
mit den Erzeugniſſen des Sago- und Kokosbaums ꝛc. die fie 
ohne harte Arbeit, ohne Pflug, Aus ſaat und muͤhvolle Erndte, 
ohne Kunſtfleiß, mit Brod, Mebl, Fruͤchte, Getraͤnke, Ge⸗ 
faͤße, Holz, Huͤiten und den wenigen Beduͤrfniſſen verſorgen. 
Dieſe ganz arbeitloſe gnuͤgſame Lebensart vermehrt noch mehr 
ihre natürliche Trägheit und Nervloſigkeit; fie macht fie ver: 
droſſen zur hoͤhern Cultur und Benutzung ihrer ſchoͤnen Inſel⸗ 
gefilde, und hindert jede Art der Veredlung, Vermehrung 
und Verarbeitung der rohen Produkte, durch Kunſtfleiß und 


Raffineſſe. Zum Beiſpiel koͤnnen die Schiloloer, Waͤt⸗ 


ſchiauer und malaviſchen Muhammedaner, und faſt alle In⸗ 
ſulaner der innern Gegenden dienen. 

Andere Polyneſier haben ſchon einen Grad von Cultur 
angenommen, durch eignen Antrieb und Erfindung, oder 
durch Anweiſung fremder Volker, der Europaͤer und Chine⸗ 
fer ꝛc. manche nuͤtzliche Kuͤnſte und Handwerke erlernt. Die 
geſchickteſten derſelben ſind: die Minancaboer auf Sumatra, 
die Javaner, die Makaſſaren auf Celebes, die Suluher, die 
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eigentlichen Magindanaver in und um Selaugan, die Ma⸗ 
niller, Bandaner, Amboiner, und die Bugieſen auf Borneo. 

Einige dieſer Voͤlker werden von Sultanen, oder wie 
wir fie viel zu hoch tituliren, von Königen beherrſchet: andere 
ſtehen unter Raſchahen, d. i. eiwas geringern Gebietern, und 
noch andere unter Pangeranen oder Fuͤrſten. Viele ganze 
Inſeln, einzelne Kuͤſtengebiete und mehrere vorgenannter 
Fuͤrſten und Könige muͤſſen ſogenannten chriſtlichen Statthal⸗ 
tern europaͤtſcher Maͤchte als Unterthanen oder Selaven, oder 
Vaſallen und Schutzvoͤlker leibeigen und gehorſam fein: aus 
keinem andern Grunde, als weil ihr moraliſches Unvermde 
gen, und der Mangel an Kanonen, europaͤlſchen Armeen und 
Waffen fie unfähig macht, ihre Grund- und Menfchenrechte 
geltend zu machen. Nur wenige dieſer Völker ſind frei: 
alle uͤbrige find Sclaven ihrer Fürften oder der Europaͤer. 
Duͤrftigkeit und Elend auf Seiten der Unterdruͤckten, und 
prachtvolle Schwelgerei auf Seiten der Unterdruͤcker, machen 
einen ſchaͤndlichen Contraſt. 

Die genauere Charakteriſtik dieſer Inſulaner gehört in 
die beſondere Landeskunde jeder Inſel. 

Außer diefen eingebornen Polyneſiern haben ſich hier, 
des Handels und der Naturreichthuͤmer wegen, auch viele 
fremde Volker niedergelaſſen. Einige find zugleich herr⸗ 
ſchende Nationen und beſitzen weite Inſelgebiete; als die Hol⸗ 
laͤnder, Spanier und Engländer. Andere werden blos ges 
duldet, als die Chineſer, Portugieſen, hie und da einige 
Franzoſen x, Aber in Batavia, der vornehmſten e 
Polyneſiens, trifft man alle Nationen an. 

Die Volksmenge Weſtpolyneſiens laͤßt ſich uicht be⸗ 
ſtimmen, weil man keine genaue Angaben von den Kuͤſtenbe⸗ 

wohnern, 


und Einleitung. 21 


wohnern, noch weniger von den innern Landbewohnern, hat. 
Wenn man aber von den Bewohnern der bekannten Inſeln auf 
die uͤbrigen ſchließt, ſo iſt fie bei weiten nicht fo groß, als fie 
nach den weiten Flaͤchenraum, Reichthum der innern Güte 
dieſer Länder, und noch mehr durch Cultur und Induͤſtrie fein 
könnte. Die Urſachen liegen außer den bereits angezeigten, in 
den vielen Kriegen dieſer Volker untereinander, in dem Mangel 
mediciniſcher Polizei, in dem boͤſen Klima, und vorzuͤglich 
auch in den deſpotiſchen, traͤgen, ſilzigten Regierungsarten 
und dem ausmergeluden Geize, und der Grauſamkeit ihrer 
Chefs. Hier laſſen wir den Vorhang fallen, um das Herz 
edler Menſchen durch den Aublick Menſchheit ſchaͤndender 
Scenen nicht ſchon auf den erſten Bogen zu verwunden. 


 Heberfidt der Geſchichte: 


Die wahrſcheinlichſte erſte Art der Bevölkerung dieſer 
weiten Juſelreviere, iſt bereits Anfangs voriger Rubrik er⸗ 
zählt worden. Hier merken wir noch die fernern Ereigniſſe, 
wodurch Polyneſiens jetzige Verfaſſung bewuͤrket worden iff, 

Die erſten Reiche und Herrſchaften ſind nach der Tra⸗ 
dition der Eingebornen von den Chineſern auf den Philipps⸗ 
Suluh⸗Juſeln und auf Borneo geſtiftet. Unter den damaligen 
weſtlichen Handelsnationen beſuchten die Aegypter und in 
ihrem Gefolge die Phoͤnizier zuerſt dieſe Inſelgruppen. 
Perſiens Eroberung breitete die Herrſchaft der Griechen auch 
gegen Judien zu aus. Ihr Handel ging vorzuͤglich nach den 
oſtindiſchen Kuͤſten Aſiens und den naͤchſten Inſeln Polyne⸗ 
ſiens. Ihre Nebenbuhler, die Araber, hatten nicht ſobald 


Aegypten ihrer Herrſchaft unterworfen, als fie den von ihren 
B 3 neuen 
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neuen Unterthanen ausgebreiteten Handel emſig fortſetzten, 
und ihre weitern Eroberungen bis nach Sumatra, Java ꝛc. 
ausdehnten, daſelbſt ihre Religion predigten, und reiche 
Waarenladungen nach Aſien, Afrika und Europa brachten, 
bis endlich ihre Kriege mit den chriſtlichen Heeren der Kreuz— 
zuͤge ſie an ihren weitern Fortſchritten in dieſen entfernten 
Inſelmeeren hinderten, und den Eingebornen wieder Luft ver- 
ſchaften, eignes Willens freie Reiche und Staaten zu errich⸗ 
ten, und den erlernten Handel für ihr Antereſſe zu führen, 

Lange ſchon waren die Europaͤer mit den Schaͤtzen dies 
ſer reichen Eilande bekannt, ohne ſie ſelbſt zu kennen. Die 
Venetianer erhielten Weſtpolyneſiens Produkte von Alexan⸗ 
drien, und ſpaͤterhin von den zu Lande durch Aſien kommen⸗ 
den Karawanen, wodurch ſie die reichſte Natton Europens 
wurden; aber eben ſo arm von Kenntniſſen der Erdkunde die⸗ 
fer Weltgegenden waren, als dle übrigen Europaͤer. 

Die Portugiefen, damals die wackerſten Seeleute, 
waren die erſten, die unter der Leitung des großen Seefahrers 
Vaſeo de Gama mit fuͤnf kleinen Schiffen zuerſt im Jahre 
1497 auf einem neuen laͤngſt geſuchten Wege um Afrika nach 
Dftindien und den weſtpolyneſiſchen Inſeln ſchiſſten; und 
hernach faſt ununterbrochen dahin ſegelten, neue Entdeckun⸗ 
gen machten, einen reichen Handel gruͤndeten, ſich daſelbſt 
durch Liſt und Gewalt veſtſetzten, aber auch ihre gierig und 
tapfer errungene Beute in den nachfolgenden Zeiten des Ver⸗ 
falls der portugieſiſchen Seemacht an die ſiegreichern Hol⸗ 
laͤnder verloren; ſo, daß ihnen nichts als das niederſchlagende 
Andenken ihrer vormaligen Größe uͤberblieb. 

Ihnen folgten bald hernach im Jahre 1514 unter Ma⸗ 
gellaus des erften Weltumſeglers Aufuͤhrung mit fünf Schifs 

fen 
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fen die Spanier; und zwar auf einen neuem Wege um Suͤd⸗ 
amerika, und ließen ſich ebenfalls, und aus gleichen Abſich⸗ 
ten, auf einigen nördlichen und dftlichen Inſeln Weſt⸗Poly⸗ 
neſiens nieder: wo fie ſich bis jetzt auf den Manilliſchen In⸗ 
ſeln erhalten haben. 5 
Die Hollaͤnder, als aͤchte kaufmaͤnniſche Falken, nie 
phlegmatiſch und kalt, wo reicher Gewinn ihnen entgegen 
laͤchelt: ſaͤumten nicht, auf dem Wege ſich die Vortheile zu 
verſchaſſen, die ihrem Handel von dem Deſpoten Philipp III. 
von Spanien entzogen wurden. Nachdem ihnen vorher 
ein dreimaliger Verſuch um Norden dahinzukommen miß⸗ 
lungen war, ſtach Cornelius Houtmann im Jahre 1596 
zuerſt nit vier Schiffen in See, landete bei Sumatra, 
Java ꝛc., und feine Nachfolger wußten ſich fo geſchickt aller 
Mittel der hollaͤndiſchen Handelspolitik zu bedienen: daß ſie 
die fruͤhern Eroberer der weſtpolyneſiſchen Eilande verdraͤng⸗ 
ten, ſich ihre Beſitzungen mit eben der Miene als gerechte 
Priſen zueigneten, als es vorher die religidſen Portugieſen 
und Spanier gethan hatten. er 
Von einem ähnlichen, aber etwas edler geſtimmten 
Handelsgeiſte beſeelt, begannen nun auch die Engländer auf 
Handel und Beſitzungen in dieſen Inſelmeeren zu denken. 
Fuͤr 72,000 Pfund Sterling kaufte und befrachtete man vier 
ziemlich große Schiffe, und Hauptmann Jacob Lancaſter nebſt 
426 Mann hatte im Jahr 1600 zuerſt die Ehre, nach Oſtin⸗ 
dien zu ſchwimmen. Er und ſeine Nachfolger erbeuteten 
zwar keine weit ausgedehnten Beſitzungen, aber doch reiche 
Ladungen der beſten Produkte und andere Handelsvortheile; 
und legten in der Folge den Grund zu ihren, zwar kleinen, aber 
ſehr gewinnreichen Niederlaſſungen in Weſtpolyneſien. 
B 4 Ihnen 
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’ Ihnen folgten endlich auch im Jahr 1665 die ‚Frans 
zoſen; aber Rennefort, ihr Anführer, und feine Nachfolger, 
haben nur an einigen Orten der Suͤdkuͤſte Aſiens und 
Oſeküſte Afrikas und guf einigen Inſeln derſelben, Heine Nies 
derlaſſungen erhalten. Aus Weſt⸗Polyneſien haben fie auf 
Schleichwegen einige edle Baͤume und Pflanzen. in ihre vorge⸗ 
nannten Colonien verpflanzet. Ein kleiner beſchraͤnkter Han⸗ 
del nach Batavia und Borneo iſt Übrigens alles, was fie aus 
dieſen reichen Sufelmeeren gewinnen, wo fie die Nolle eines 
Moſes ſpielen, der u nur an das gelobte Land roch, aber nicht 
hinein kam. as 
Die Hollander, Spanier und Engländer fin 1 jest die 
einzigen Nationen, Europens, die noch Beſitzungen in Weſt⸗ 
Polpneſi ien ‚behaupten, Diele Reichthümer, ein ausgebreite⸗ 
ter Handel, viele Beduͤrfniſſe und Annehmlichkeiten des 
Lebens, fü nd ihr Gewinn, die von ihnen mit reichen Wucher 
über ganz, Europa und die uͤbrigen Welttheile außfirömen; 
und ihnen verdanken wir zugleich die Kenntniſſe dieſes Erd⸗ 
theils. Millionen Europäer finden in dieſen heißen, zum 
Theil ungeſunden Inſeln ihr Grab, indeß Millionen ihrer 
Landsleute mit jenen Produkten ſich guͤtlich thun, den feinen 
Zängler in aſi atiſcher Gaumluſt angenehm entuerven, alle 
Europaͤer aber, mehr oder weniger Weitz Polynefien zins bar 
find, 
1 Die Holländer haben in Weſt⸗ Yoignef ien die reichſten 
und größten Beſitzungen. Sie ſind Theils völlige Oberber⸗ 
ren, Theils Schutz: und Lehnherrn über die Inſel Java, über 
den beſten Theil der molukkiſchen Inseln, und den Küjtenläns 
bern auf Celebes, Borneo, der Weſtköſte Sumatra, und den 
kleinen Sundinſeln von Bali bis Timor. * 
a 5 Die 
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; Die Spanier beſitzen jetzt nur noch die Philipps⸗ oder 
Manilliſchen Inſeln laͤngs den Kuͤſten, beſonders die Haupt⸗ 
inſel Lügon und die Weſt⸗, Nord- und Oftküften auf Mas 
gindango. 

Der Antheil der Engländer von Weſt⸗Polyneſien beſte⸗ 
het (nachdem ſie von der Nordſpitze Vorneos, von Balem⸗ 
bangan und andern umherliegenden Inſeln wieder vertrieben 
ſind) nur in einem ſchmalen Strich Landes laͤngs der Suͤd⸗ 
wefifüfte von Sumatra, und dem kleinen Eilaude Biundut 
in der Iljanobay, an der Weſtkuͤſte von Magindanao, 


Eintheilung. 


Weſt⸗Polyneſien kann auf zweierlei Arten eingetheilt 
werden. 

Der Aequator oder die Mittellinie theilt es in zwei faſt 
ganz gleiche Theile, den noͤrdlichen und ſuͤdlichen. Der 
Nordtheil dehnt ſich am weiteſten bis auf den igten Grad 
Norderbreite aus, iſt aber ſchmal, und läuft von der Weſt⸗ 
kuͤſte VBorneos und Paraguas einer Seits, und von der Oft« 
kuͤſte der Molukken und Magindanaos, laͤugs den Philipps⸗ 
inſeln bis auf die ſtumpfe Nordſpitze von Luͤzon ziemlich py⸗ 
ramidenförmig zu. — Der Suͤdtheil hingegen erſtreckt ſich 
nur bis auf den kiten Grad Suͤderbreite; hat aber eine un⸗ 
gleich größere Laͤnge in Form eines halben Mondes, laͤugs 
den Weſt- und Suͤdkuͤſten Sumatras, Javas, der kleinen 
Sundinſeln um die Oſtſpitze von Ceram durch die Galowa⸗ 
firoge um Salawattei bis wieder an den Aequator. — So 
natürlich dieſe Eintheilung zu fein ſcheint, werden doch dadurch 
die vornehmſten Inſeln Sumatra, Vorneo, Celebes und die 

B 5 Mo⸗ 
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Molukken zerſtuͤckt, und dieſer Zerſtͤckung gemaͤß, auch die 
Beſchreibung derſelben. 00 

Bequemer theilt ſich Weſt-Polyneſien in drei Theile. 
Erſtens der mittlere unter der Linie liegende Theil, d. i. die 
Inſeln Sumatra, Vorneo, Celebes und die Molukken. 
Zweitens der Südtheil neben der Linie, d. i. die Inſeln Java 
und die kleine Sundinſeln bis Timor. Drittens der Nord⸗ 
theil neben der Linie, der die Suluſchen- und Philippsinſeln 
nebſt Magindanao enthaͤlt. 

Wir handeln hier, der zuſammenhaͤngenden Lage wegen, 
die ſaͤmmtlichen Inſeln Weſt⸗Polyneſiens in folgender Ord⸗ 
nung ab. b 
1) Sumatra und die an deſſen Kuͤſten liegenden klei⸗ 

nern Cilande. 
2) Java nebſt Madura. 
3) Die kleinen Sundinſeln von Bali bis Timor. 
4) Die Molukkiſchen Inſeln. N 
5) Celebes, nebſt Vuton, Pangeſane, Combana und 
Salayer. 
6) Borueo, nebſt Balambangan, Banghey, Balabak ıc. 
7) Die Suluhſchen Inſeln. 
8) Magindanao. e 
9) Die Philipps⸗ oder Manilliſchen Inſeln mit Luͤzon. 
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Erſtes Kapitel. 
Von der Inſel Sumatra 


und den 


umher liegenden kleinen Eilanden. 


J. 
Allgemeine Landeskunde. 


Lage. 


Di. erſte Juſel Polyneſiens, die Aſien am naͤchſten liegt, 
und die aͤußerſte Nordweſtſpitze jenes Erdtheils ausmacht, iſt 
das in den aͤlteſten Zeiten ſogenannte Land Taprobana, 
oder die jetzige Inſel Sumatra. Sie liegt mitten unter 
der Mittellinie in dem heißeſten Erdreviere vom zten Grad 
40 Minuten Norderbreite, bis zum öſten Grad Suͤderbreite; 
vom maten Grad 21 Min. bis 123 ſten Grad öftlicher Laͤnge 
(von Ferro) von Nordweſt gegen Suͤdoſt. Die Meerenge 
oder Straße von Malaya, welche bei der Stadt Malaya nur 
73 Meile, aber gegen ihre nordweſtliche Mindung zu, 20 
bis 27 Meilen breit iſt, trennt ſie von der Halbinſel gleiches 
Namens, der aͤußerſten Suͤdſpitze Aſiens. Das indiſche 
Meer umflutet die Suͤdweſtkuͤſte, laͤngs welcher mehrere kleine 

Inſeln 
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Inſeln liegen, die die wilden Wellenſchlaͤge brechen. Die 
Sun daſtraße, eine weſtlich 13, nordoͤſtlich aber nur 5 Meilen 
breite Meerenge, ſcheidet fie auf der Oſtſeite von Java, und 
ein 66 bis 82 Meilen breiter Theil der Sundfee 8 ſie 


vou . 
1 4 e. 91 
14 im e 4 * 


Groß e. 

Sie iſt naͤchſt Madagaskar und Neuguinea die laͤngſte 
Inſel auf der Erde. Ihre Länge von der Nordweſtſpitze 
(Königskap) bis zur Eudoſtſpitz (Ferlenkap) beträgt 172 
Meilen; aber nördlich uͤber der Linie iſt fie nur 12 bis 22, 
und 30, und ſuͤdlich 40 bis 47 Meilen breit. Ihren Um: 
fang ſchaͤtzt Eſcheltren auf 500 Meilen, und den ganzen Ilaͤ⸗ 
cheuraum giebt man insgemein zu 8,062 4 Meilen an. 


K 1 ma. 


Obgleich ee auf dem bheizeſten Erdſtrich liegt, iſt 
doch die Hitze nicht unertraͤglich brennend und abmattend. 
Regelmaͤßig abwechſelnde Land- und Seewinde mäßigen die 
Hitze. Der friſche fühle Seewind wehet von 9 Uhr Morgens 
bis Sonnenuntergauz, und dann blaſen die Landwinde. 
Dieſer Wechſel wacht die heißeſten Sonnentage leidlicher, als 
in Italien, Spanien und ſogar in England. Die Seewinde 
treiben oft waſſerreiche Wolken gegen den mittlern hohen 
Bergruͤcken, und verurſachen viele ſtarke Regenguͤſſe und Ge⸗ 
witter. Einen merklichen Unterſchied in den Jahreszeiten 
findet man nicht hier. Die Sonne paßirt zweimal über dieſe 


Juſel gegen den nördlichen und ſichen Wendekreis. An 
unſerm 
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unſerm erſten Fruͤhlings -und Herbſttage iſt hier die Hitze am 
größten, und zur Zeit unſers Minters⸗ und Sommers⸗Anfang 
iſt es hier etwas weniger heiß; allein der Unerſchied iſt fo 
ſchwach, daß man unmöglich ſagen kann, man habe auf die⸗ 
fer Inſel zwei Sommer und zwei Fruͤhlinge, ſondern einen bes 
ſtaͤndigen Sommer. Nur zur Zeit langer Regen iſt es etwas 
kuͤhler. Schnee, Eis, Hagel, Kaͤlte und Froſt find hier uns 
bekannte Dinge. Feuergaͤnge naher und ferner Vulkane be⸗ 
wirken bisweilen ſtarke Erderſchuͤtterungen. Die Luft iſt das 
ſelbſt, in den hollaͤndiſchen Beſitzungen geſund, wozu das gute 
Quellwaſſer viel beiträgt; aber in den meiſten engliſchen Nice 
derlaſſungen ziemlich ungeſund; ein Uebel, das, wegen Man. 
gel des Quellwaſſers, durch das faule Tonnenwaſſer noch 
vermehrt wird. 


Boden. 


Das Land iſt groͤßtentheils fehr hoch, bergigt und une 
fruchtbar, zum Theil aber voll Waldungen, laͤngs der Weſt⸗ 
und Nervoftfäfte voll Moraͤſte, ſaſt immer lberſchwemmt, un⸗ 
geſund und wenig bevölfert, In den trockenen Ebenen beſte⸗ 
het der Boden aus roͤthlichem Thon, mit einer tiefen Lage 
ſchwarzer ſehr fruchtbarer Erde bedeckt. Ein hoher Berg⸗ 
ruͤcken laͤuft der Länge nach durch die ganze Inſel; in der 
Mitte und gegen das Oſtende Sumatras iſt er ſogar zwei bis 
dreifach. Der höchfte dieſer Berge, der Ophir, liegt ges’ 
rade unter der Linie, und 13,842 Fuß über die Meeresfläche 
erhaben, folglich höher als der Pik auf Teneriffa, und nur 
ein Drittel niedriger als der Chimboraſſo. Einige dieſer 
Berge ſind Vulkane, dampfen ſtets, und werfen auch oft 

Feuer 
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Feuer aus; der hoͤchſte iſt aber nur 1377 Fuß hoch. Zwiſchen 
dieſen grausvollen Berg- und Felſenthuͤrmen liegen breite 
Ebenen, große Seen, von vielen Bergfluͤſſen bewaͤſſert und 
befruchtet, und reich an Land- und Waſſerfruͤchten, Thieren 
und mannichfaltigen Lebensmitteln. Ein und dreißig große 
und kleine Fluͤſſe ſtuͤrzen ſich vom mittlern Bergruͤcken herab 
auf die Suͤdweſtkuͤſte ins indiſche Meer, und 29 dergleichen 
auf der Nordweſtkuͤſte in die Malayaſtraße. Letztere Kuͤſte 
iſt beſonders niedrig, und mit vielen Meerbuſen, Bayen und 
Muͤndungen der Fluͤſſe tief ausgeſchnitten. Hohe Striche 
der Kuͤſtenlaͤnder ſchießen weit ins Meer hinein, und bilden 
anſehnliche Vorgebirge (Kaps oder Spitzen, und auf Malayiſch 
Tonjong genannt). Die vornehmiſten derſelben find: 
a) Die Koͤnigsſpitze am aͤußerſten Nordweſtende der 
Inſel bei Atſchin, 
b) die Säofpige, 1 
e) die Kaiferfpige, F am Sunde, Java gegen über, 
d) die Ferkenſpitze, 
e) die drei Hocks oder Spitzen an der Bankaſtraße, 
f) die Buſpitze (Tanjong — 
g) die Buruſpitze, 
h) die Panjorſpitze, 
J) die Medangſpitze, \ längs der Malaya⸗ 
k) die Teſerotſpitze, und ſtraße. 
J) die Demantſpitze, oder das 
Tanſchong⸗ Gure, hollaͤndiſch 
Goere geſchrieben. J 


Allgemeine Landeskunde. 31 
Pro dukte. 


Obgleich den größten Theil dieſer Inſel hochaufge⸗ 
thuͤrmte Berge, unwegbare Waldungen und Meraͤſte einneh⸗ 
men, ſo erzeugt ſie doch einen reichen Ueberfluß an Gewaͤch⸗ 
ſen, Thieren und Mineralien. 


Aus dem Pflanzenreiche findet man hier: Pfef⸗ 
fer, das Hauptprodukt, ſowohl Cajenniſchen, als Chili⸗Pfef⸗ 
fer, von welchem die Europäer allein auf 12 Millionen 
Pfunde hier einladen; Berg- und Sumpf⸗Reis, Kokosnuͤſſe, 
tuͤrkiſches Korn, Zuckerrohr, Damer (eine Art Harz) oder 
Terpentin, Gummi, Aloe, Sago, Tamarinden, Betel, 
Arekanuͤſſe, Koriander, Indigo, Toback, Seſam, Kurkuma, 
Kalnik (eine Neſſelart, woraus man Bindfaden und Stricke 
macht), Hanf (der als Toback gebraucht wird), Piſang⸗, 
Damd-, Kohl, Theka⸗, Maſchinell⸗, Eben⸗, Braſilien-, 
Kampferz, Benzoe⸗, Caſſia-, Caſuaris⸗, Maulbeer⸗, Sago, 
Kokos ⸗, Eichen: und andere Arten Bäume; — Nottinge 
oder ſpaniſche Nöhre, mancherlei Gewürze, Kardamomen, 
Ingwer, Zimmtbaͤume (die aber nicht geſchaͤlet werden, um 
nicht den Zeilanſchen Handel zu ſchwaͤchen), ſehr viele andere 
edle Früchte, als Citronen, Limonen, Pomeranzen, Ananas, 
Mangos, Brodfruͤchte, Pumpelnuͤſſe, Kaffee ꝛc. viele Faͤrbe⸗ 
und Arzeneikraͤuter, vortreflihe Blumen- und Wurzelarten. 
Noch iſt zu bemerken, daß der Caſſia- oder ſchlechte Zimmt⸗ 
baum, der Benſoin und Kampferbaum nur in dem noͤrdlichen 
Theil der Inſel dieſſeits der Linie wachſen, und zwar die letz⸗ 


ten beiden nur laͤngs den Kuͤſten, der Caſſia aber in den in⸗ 
nern Gegenden. 


Das 
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Das Mineralreich gewährt hier auch große Vor⸗ 
theile. Eine große Ausbeute von Gold graͤbt man aus den 
Gebirgen von Songipago, Minancabo und Raum: oder 
ſiſchet es aus den Fluͤßen, oder bei ſtarken Regenguͤſſen an 
den Potaſſer Gebirgen. Die Hollaͤnder allein ziehen aus 
ihren hieſigen Niederlaſſungen, ein Jahr ins andere gerechnet, 
1000 Mark Gold, deren Werth ſich auf 375,000 Gulden bes 
läuft, Auch finder man hier etwas Silber, viel Kupfer⸗ und 
Eiſen⸗Erz, Zink oder Spialter, Zinn, Schwefel, Salpeter, 
Kriſtall, Bergoͤl, Verſteinerungen, Farbenerde und ſchlechte 
Steinkohlen ꝛc. 

Aus dem Thierre ich hat Sumatra von vierfuͤßigen 
Thieren: kleine Pferde, deren Fleiſch gegeſſen wird, Schaafe, 
Haus- und Waldziegen, zahme und wilde Schweine, Sta⸗ 
chelſchweine, Schweinhirſche (Babih⸗Ruſſen genannt), Büfe 
fel, welche zu Haus⸗ und Ackerarbeiten gebraucht werden; 
ihre Milch und Butter verkaufen die Eingebornen in den hol⸗ 
laͤndiſchen und engliſchen Niederlaſſungen. Ferner kleine 
ſchwarze Hunde, die gemäftet und gegeffen werden; Katzen 
und Natten werden hier auch geſpeiſet. Von andern wilden 
Thieren findet man hier Elephanten, Rbinozeroſſe, Tiger, 
kleine ſchwarze Baͤren, Tigerkatzen, wilde Katzen, Zibeth⸗ 
katzen, viele Arten Affen, Faulthiere von mittler Hundsgröfe, 
Schildferkel mit einem dicken braunen Nückenſchilde wie die 
Schildkröten gepanzert, und kleinen Fuͤßen, werden ebenfalls 
hier gegeſſen. Auch die langarmigen Affen (Golock) und 
Orang⸗Utangs oder wilde Menſchen, die größte dem Men⸗ 
ſchen aͤhnliche Affenart, wohnen hier in Waͤldern, in den 
Bergthaͤlern, und nahe bei den Pflanzungen. — Vom 
Federvieh und Voͤgelarten findet man hier: Haus- und Waſ⸗ 

ſer⸗ 
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ſerhuͤner, Faſanen, Störche, Papagoyen, Habichte, Kraͤhen, 
Schnepfen, Lerchen, Wachteln, Rhinozerosvögel, Eulen, 
eine Art Schwalben, die die beliebten indiſchen Vogelneſter 
bauen, u. d. m. Von laͤſtigen Inſekten: Eideren verfchier 
dener Art, fliegende und andere von 1 bis zu 12 Zoll lang; 
Schlangen, Chamaͤleons, weiße und ſchwarze Ameiſen, ſo 
viele Arten und in ſo großer Menge, daß ſie eine wahre 
Hausplage find, Von nuͤtzlichen Inſekten findet man hier: 
Seidenwuͤrmer und Bienen, deren Honig und Wachs die 
Einwohner ſehr verſchieden nutzen. Das Meer umher „ die 
Landſeen und Fluͤſſe ſind reich von vielen Fiſcharten, von 
Schildkröten, Muſcheln, unter denen auch die große Kima⸗ 
muſchel (deren Schaale weiß iſt, wie Elfenbein benutzt wird, 
und oft drei bis vier Fuß groß iſt) gefunden wird, 

Die reichſten und beſten Sumatraſchen ausgehenden 
Handelsprodukte ſind vorzuͤglich Gold, Pfeffer, 
Kampfer und Benzoe oder Benfoin (Weihrauch); in 
kleinerer Menge und mit minderm Gewinn exportirt man; 
Kupfer, Eiſen, Salpeter, Kaffeebohnen, Betel, Areka⸗ und 
Kokosnuͤſſe, Ananas, Brodfruͤchte, Reis, Baumwolle, Rote 
tings, Dammer, weißen, grauen und ſchwarzen Ambra, 
Tripams, Harz, indiſche Vogelneſter, Elfenbein, Drachens 
blut, Schildkröten, Sappanholz und Kampferöl. Von dem 
Umfang und der Beſchaffenheit des Handels auf Sumatra 
wird unten bei jeder Laudſchaft und Nation beſonders gehandelt. 


Einwohner. 


Sumatra wird von fehr verſchiedenen Völkern bewohnt, 
die aus zwei Hauptklaſſen beſtehen, naͤmlich 1) aus dem einz 
C ge⸗ 
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gebornen Urvolk, die Battas, welche jetzt im In⸗ 
nern der Inſel wohnen, und eben daſſelbe Stammpolk aller 
Inſeln der Oſtkuͤſten Aſiens iſt, die auf Borneo, Schilolo, 
Ceram, Magindanao und Luͤzon, Badſchuer, Edahaner, 
Alfuriſen, Haraforas, Biſayas und Tagalen heißen; — 
und 2) aus den hieher verpflanzten fremden Voͤl⸗ 
kern: dergleichen ſind die Malayen, welche laͤngs den 
Sumatraſchen Kuͤſten wohnen, gelbbraun find, und ſich von 
der gegenuͤber liegenden aſiatiſchen Halbinſel Malaya hier 
ausgebreitet und niedergelaffen haben; ingleichen die Java— 
ner, die Chineſer, Englaͤnder und Hollaͤnder in 
eignen Pflanzoͤrtern, oder zerſtreuet unter ſuͤdlichen, weſtlichen 
und oͤſtlichen Kuͤſtenbewohnern. 


Die innern Berg⸗ und Waldbewohner, von denen die 
Battas die vornehmſten ſind, theilen ſich in viele kleinere 
Voͤlkerſchaften. Vormals waren ſie den Europaͤern gaͤnzlich 
unbekannt, weil ſie fuͤr grauſame Unmenſchen ausgeſchrieen 
waren: allein ſeit 1752 haben ſich die Englaͤnder und Hol⸗ 
laͤnder näher mit ihnen bekannt gemacht; jedoch leben fie noch 
bis jetzt ganz frei von aller Abhaͤngigkeit und Verbindung der 
Europäer. Dieſe Battas haben ihren urſpruͤnglichen Cha⸗ 
rakter und ihre Sitten unveraͤnderter beibehalten, als alle 
Nebenvoͤlker. Sie unterſcheiden ſich durch die blaͤſſere Bräune 
ihrer Haut, durch ihre Sitten, Gebräuche und Sprache ſehr 
von allen Sumatranern. Sie ſind kleiner von Statur als 
die Malayen, und ſchreiben nicht wie dieſe von der Rechten 
zur Linken, fpndern von der Linken zur Rechten mit eignen 
Buchſtaben. Sie ſind uͤberaus zahlreich, und bewohnen einen 
eignen Landſtrich; (ſiehe den ısten * doch haben fie 
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ſich auch unter und ſuͤdlich neben der Linie im Jer der 
Inſel ausgebreitet. 

Ihre Kleidung beſteht aus einem ſelbſtverfertigten 
Baumwollen⸗Zeuge, das ſehr hart und ſtark, insgemein 
bruunroth oder ſchwarzblau gefaͤrbt iſt, wovon ſie einen 
Schurz, auch wohl eine Weſte oder kurze Huͤfthoſen tragen, 
die fie gern mit Korallenfchnären ſchmuͤcken. Eine Art 
Mütze von Baumrinde bedeckt den Kopf. Die Mädchen 
putzen ihre Ohren mit einigen, ja 1 5 mit funfzig 
Ringen. 

Ihre gemeinſte und geringfte Speife iſt Si Alina 
Korn), malayifch Jaggang genannt, und Kartoffeln, Die 
Vornehmern effen Reis. Nur bei Feierlichkeiten wird Vieh 
zur. Mahlzeit geſchlachtet: indeſſen ſchmauſen fie oft ein Stuck 
Fleiſch eines verreckten Vuͤffels oder Krokodills. Pferdefleiſch 
iſt ihre Leckerſpeiſe, daher maͤſten fie auch diefe Thiere mit 
Getraide, die fetteſten werden zu feftlichen Schmaͤußen ge⸗ 
ſchlachtet. Von ihren Staͤdten, Doͤrfern, Veſtungen, Re⸗ 
gierung wird unten im I5tem 2 bei ihrem Lande ge⸗ 


redet. 
Sie lieben die Bielweiberciz die Wohlhabendern hei⸗ 


rathen oft ſechs Frauen, es verſteht ſich, daß dieſe weiter 
nichts als duldſame Seladinnen des Mannes ſind: ſonſt 
würden fie ſich, Ruhe halber, gern mit einer Frau bes 
gnuͤgen. Jede von dieſen hat ihren angewieſenen Platz im 
Zimmer wo ſie ißt und ſchlaͤft, eine eigene Feuerſtelle und 
Küchengeraͤthe, ohne jedoch durch irgend eine Abſonderung 
von ihren Eheſtandsgenoſſinnen getrennt zu ſeyn. Eine um 
die andere beſorgt die Koſt des Mannes. Jeder Heiraths⸗ 
luſtige kauft ſich eine oder mehrere Frauen fuͤr ein Juſchur 
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(Joojoor), d. i. eine Summe gewoͤhnlich von 120 Thalern, 
die der Vater zur Entſchaͤdigung fuͤr den Verluſt ſeiner Toch⸗ 
ter bekommt, und noch einige andere Geldleiſtungen. Oft 
wird auch, ſtatt des Juſchur, ein Maͤdchen gegen das an⸗ 
dere vertauſcht, oder verborgt, wogegen der Anleiher ein 
anderes Maͤdchen ſtellen, oder das Juſchur bezahlen muß. 
Oft pflegt der Vater feine Tochter gegen eine Frau für feinen 
Sohn zu vertauſchen; oder der Bruder ſeine Schweſter, und 
wenn er keine hat, eine Couſine zu borgen, und dafuͤr ein 
Maͤdchen zur Frau einzutauſchen. Will der Mann eine Fran 
los ſeyn, ſo muß er das gegebene Juſchur verlieren. Will 
aber die Frau fü ch trennen, fo muͤſſen ihre Verwandten dem 
Mann das Kaufgeld doppelt erſtatten; und wenn ſie einem 
Nebenbubler Eheſtandsprivilegien. erlaubt, werden ihr, wie 
bei den alten Deutſchen die Haare abgeſchnitten, und ſie eine 
leibeigene Sclavin ihres betrogenen Mannes. Ein gleiches 
Verbrechen von Seiten des Mannes wird mit dem Tode, 
und alſo haͤrter beſtraft, weil dieſer mit ſeinen vielen Weibern 
ſich wohl begnuͤgen kaun. 

Die Battas lieben die Freiheit, und beben eine ſehr 
aufbrauſende, leichtzoͤrnende Gemuͤthsart, die durch den klein⸗ 
ſten Anlaß zum Kampf reitzt. Ihr ganzes Leben iſt ein 
ſteter Krieg, ſtets zum Angriff oder zur Gegenwehr fertig. 
Ein Dorf (Campong) iſt oft gegen das andere geruͤſtet, und 
ihre Kriege dauern bisweilen mehrere Jahre. Sie wagen 
ſelten einen offentlichen Angriff auf ein Dorf, oder eine 
Schlacht im freien Felde: weil ein Verluſt von zehn bis zwölf 
Mann beide Partheien zu Grunde richten wuͤrde; denn ihre 
Dörfer find klein, haben viel Weiber, aber wenig Männer, 
Ihre feindlichen Angriffe geſchehen heimlich, auflauernd, und 
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fo erſchießen oder rauben fie einzelne ihrer Feinde in den 
Dickichten des Waldes oder Reisfeldern. Ehe ſie aber einen 
Krieg beginnen, ſchlachten fie ein weißes Huhn, oder einen 
Büffel, und der Dorfpriefter muß aus den Bewegungen der 
Eingeweide den guten oder böfen Ausgang weiſſagen; trift 
feine Prophezeihung richt ein, fo muß er dafuͤr Spott und 
Schläge dulden, ja oft wohl gar ſterben. Ein Battaspro⸗ 
phete muß daher ein derbes Leder, duldſames Gemuͤth und 
einen klugen Kopf haben, um genau beobachten und pruͤfen 
und forſchen zu können, welche Parthei wohl fiegen werde. 
Ihre Waffen beſtehen in einer Flinte (die mit Lunte 
kosgezuͤndet wird), einigen Lanzen von Bambusrohr und 
einem kleinen Seitengewehr, wie ein Meſſer. Den Dolch 
oder Kries, das Lieblingsmordgewehr der Malayen, brauchen 
ſie nicht. Sie fuͤhren Kaſten bei ſich mit kleinen hoͤlzeruen 
Buͤchſen, jede mit einem Schuß Pulver gefuͤllt; eben darinne 
verwahren ſie auch ihre Lunten und kleinen Pfeilſtecken (Ran- 
jows). Sie haben auch Kugel- und Pulverkaſten bei fich. 
Das Pulver machen ſie ſelbſt. Den dazu nöthigen Salpeter 
erhalten fie aus Ziegenkoth, und die Flinten aus Minancabo. 
Ihre Fahnen bestehen in einer Stange, worauf ein Pferdes 
Topf mit langherabhaͤngender Maͤhne oder Pferdeſchweif ger 
ſpießt iſt. ö 
Die Battas ſind ſaͤmmtlich ſogenannte Heiden: und 
man findet nur ſehr dunkle Spuren einer Religion. Sie 
glauben, daß es ein gutes maͤchtiges Weſen giebt, Daibattahı 
genannt, und einen böfen Geiſt, den ſie Murgiſo nennen; 
aber ſie bezeigen keinem von beiden eine Art von Anbetung, 
und ſcheinen auch keine Hofnung oder Furcht eines zukuͤnfti⸗ 
gen Zuftandes zu haben. Nur einige Gebräuche ſcheinen aus 
n C 3 einem 
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einem Gefühl eines gerechten, mächtigen und ſtrafenden 
Weſen entſtanden zu ſeyn: dergleichen ſind die feierlichen 
Eide und die Feuerprobe zur Beweiſung feiner Unſchuld. 
Die Eidesleiſtungen geſchehen auf die Art: entweder der Ber 
klagte nimmt ein wenig Reis in den Mund, und wuͤnſcht, 
daß er zu Stein werde, wenn er ſchuldig iſt; oder: er haͤlt 
eine Flintenkugel uͤber ſich, und wuͤnſcht, daß er erſchoſſen 
werden möge; oder, in wichtigern Faͤllen ſetzt man ein ble⸗ 
chernes oder bleiernes Bild in eine Schuͤſſel voll Reis, bele⸗ 
get den Rand mit Flintenkugeln, vor dieſer kniet der Beklagte, 
und bittet, daß ſeine Erndte verderben, ſein Vieh ſterben, 
und er nie Salz (ihr unentbehrlichſtes Gewuͤrze) genießen 
möge, wenn er nicht die Wahrheit ſagt. Dieſe Bilderchen 
aber ſind blos Symbole der Feierlichkeit, wie in manchen 
Laͤndern bei uns zwei Lichter und ein ſchwarz ausgeſchlagenes 
Zimmer; ſonſt erweißt man ihnen keine Verehrung. Sie 
haben, wie ſchon geſagt, in jedem Dorfe Prieſter: aber auch 
dieſe lehren und aͤußern keine Religionsuͤbungen, ſondern be⸗ 
obachten nur einige Gebräuche bei den Begraͤbniſſen, und wer⸗ 
den bisweilen als Weiſſager gebraucht. Won ihrem Lande 
und dahin gehörenden Merkwürdigkeiten handelt der ite Abs 
ſchnitt. 


Ihre Begraͤbnißgebraͤuche haben viele Aehnlichkeit mit 
denen der Taheiter. Sie begraben nicht ſogleich ihre Todten, 
ſondern behalten fie lange in verpichten Saͤrgen in ihren Haͤu⸗ 
ſern. Wenn ein Raſchah oder eine andere vornehme Perſon 
ſtirbt, wird die Begraͤbnißfeierlichkeit einige Monate aufge⸗ 
ſchoben, bis ſich alle Vornehme der Gegend dazu eingefunden 
haben. 


In 


Allgemeine Landeskunde. 39 


In dem Innern der Gebirge zwiſchen Palimban und 
Benkulen wohnt eine aͤhnliche freie Voͤlkerſchaft in kleinen 
unter fi) unabhaͤngigen Dörfern (Duſans). Jedes von 
ihnen hat ein eignes Oberhaupt (Dupati), das fie nach ge: 
ſchriebenen und Gewohnheitsgeſetzen regiert. Faſt alle, bes 
ſonders die Weiber, haben ſtarke Koͤpfe, deren Urſache das 
kalte, weiße, mineraliſche Waſſer zu ſeyn ſcheint. Auch find 
fie ſehr mit Auſſatz geplagt. 

In eben dieſer Gegend um Palimban und Jambi woh⸗ 
nen die Kubuhs und Guguhs, (vermuthlich ein Volk) in 
dicken undurchdringlichen Wäldern, fonft aber den andern 
Vergſumatranern gleich. Sie eſſen Waldthiere, Hirſche, 
Elephanten, Nashörner, wilde Schweine, Schlangen, Af⸗ 
fen u. d. g. 

Andere Bergbewohner, die landeinwaͤrts von Benkulen, 
gegen die Gebirge zu, wohnen, find die Reſchans (Rejans) 
und Lampuhner (Lampoons). Wie fie ausſehen, läßt 
ſich aus ihren Gebraͤuchen ſchließen. Sie druͤcken den Kin⸗ 
dern die Naſen platt, geben dem Kopf die Geſtalt einer ums 
gekehrten Spitzbirne, und zerren die Ohren vom Kopf weit 
ab. Ihre Haare beſalben ſie mit Kokosöl und machen ſie 
glänzend, Die Weiber tragen lange, die Männer aber kurz 
abgeſchnittene Haare. Lange Naͤgel am Daum und kleinen 
Finger ſind hier ein Vorrangszeichen; daher ſie die Vorneh⸗ 
mern zu einer haͤßlichen Laͤnge wachſen laſſen. Die hieſigen 
füßen Herrn färben fie fogar roth, eben fo machen fie es auch 
mit den Zehen. Ihre von Natur ſchoͤnen weißen Zähne vera 
unftalten fie durch das Abfeilen und Schwarzbeizen. Manche 
ſehr galante Vornehme laſſen die Unterzaͤhne in Goldblech 
einfaſſen. Um den Leib tragen ſie einen Schurz; die Farbe 
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ihrer Haut iſt gelbbraun. Sie leben meiſtens von Pflanzen, 
die laͤngs dem Benkulenfluß wachſen. Gemeinen Pfeffer, ihr 
Haupterzeugniß, eſſen fie gar nicht an den Speiſen: deſto 
lieber aber den mehr kuͤhlenden Chili- und Cajenniſchen Pfef⸗ 
fer. Reisbau und die Benutzung der Kokosbaͤume find naͤchſt 
jenen ihr vorzuͤglichſtes Gewerbe. Sie werden von ſehr ein⸗ 
geſchraͤnkten Regenten, Pangeraus genannt, regieret, wovon 
bei ihrem Lande ſelbſt geredet wird. 

Dieſe und alle vorbeſchriebene innere Land-, Berg: und 
Wald⸗Sumatraner find Heiden, und ſcheinen urſpruͤnglich ein 
Volk zu ſeyn. 

Das zweite Hauptvolk dieſer Inſel ſind die laͤngs 
den Kuͤſten wohnenden Malayen. Die Geſchichte lehrt 
uns nicht, wenn dieſes Volk von dem veſten Lande hierher 
gekommen iſt. Wahrſcheinlich hieng vormals die Nordweſt⸗ 
kuͤſte Sumatras in der Mitte, wo jetzt die Sincapuraſtraße 
iſt, mit dem veſten Lande Malaya zuſammen, und die Ma⸗ 
layaſtraße war ein bloßer Meerbuſen, den nach und nach die 
Meerfluthen von und gegen Nordweſten durchgeſpuͤhlet haben. 

Die Malayen ſind wohl gewachſen, aber klein, mit 
ſpitzen Koͤpfen und breiten Naſen. Ihre Haut iſt gelb. Sie 
bekennen ſich alle zur muhammedaniſchen Religion, von der 
fie aber weiter nichts, als einige Gebräuche, die Betſtunden, 
das Waſchen, die Beſchneidung u. d. m. wiſſen. Ihre Klei⸗ 
dung beſtehet in einer engen bis unters Kinn zugeknoͤpften 
Weſte, ohne Aermel, uͤber welche ein langer Rock wie ein 
Sack hängt. Die Hofen gehen nur halb auf die Schenkel 
herab, und unten gehen ſie bloß. Die Weiber uͤberſchleiern 
das Geſicht, tragen ein kurzes Mieder und ein Oberkleid wie 
die Maͤnner. Ihre an ſich ſchönen Zähne befeilen und beizen 
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ſie eben ſo ſchwarz, als die andern Sumatraner. Ihre Doͤr⸗ 

fer bauen ſie viereckigt; die Haͤuſer find von Holz, mit Sago 
oder andern Palmblaͤttern gedeckt, und ſtehen der wilden 
Thiere und Ueberſchwemmungen wegen, 8, 10 bis 12 Fuß 
hoch uͤber der Erde auf Pfaͤhlen, in welche ſie auf Kerbhoͤl⸗ 
zern hinaufſteigen. Ihr ganzer Hausrath beſtehet in einer 
Bertmatte mit einem Kopfkuͤſſen. Die Vielweiberei und das 
Opiumrauchen ſind durchaus bei ihnen gebraͤuchlich, daher 
werden allein auf der Weſtkuͤſte jahrlich 20, 00 Pfunde 
Opium verbraucht. 

x Ihre Gemuͤthsart iſt unertraͤglicher Hochmuth, ſich 
durch Kleidung und andere Dinge zu zeigen, Faulheit und 
Spielſucht. Außer den Hahnenkaͤmpfen und Wuͤrfeln ſind 
ſie auch auf alle andere Spiele erpicht: und dieſe Gierde und 
der oft damit verbundene Verluſt macht fie, wie manchen unfes 
rer Spieler, niederträchtig und betruͤgeriſch. Es iſt bei ihnen 
nichts ſeltenes, hundert ſpaniſche Thaler auf eine einzige Par⸗ 
thie zu ſetzen, und Frau, Kinder, Mutter und Schweſtern zu 
verſpielen, worauf insgemein die entſetzlichſten Schlaͤgereien 
folgen. Indeſſen find fie auch in einer Inſelgegend beſſer als 
in der andern. Die zu und um Atſchin wohnenden ſcheinen 
ſauft, freundlich und gefällig, aber hinterliſtig, tuͤckiſch, voll 
Betrug und Raubgierde, und ein Europaͤer hat ſich doppelt 
vorzuſehen, um nicht betrogen, oder gar ermordet zu werden. 
Man muß daher im Handel mit ihnen freundlich, aber auch 
mit wohl geladenen Piſtolen, Flinten und Seitengewehr vers 
ſehen ſeyn, um ihnen Achtung und Ehrfurcht einzujagen. 

Von Sinkol bis Sillabar laͤngs der Suͤdweſtkuͤſte und 
den engliſchen und hollaͤndiſchen Niederlaſſungen find die Ma⸗ 
layen gutmuͤthiger, thaͤtiger und beſcheidner. Hingegen laͤngs 
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der Sunda-, Banka- und Malapaſtraße wohnt lauter böfes 
Geſindel, das bloß von Betrug, Diebereien und Seeräus 
bereien lebt; fo daß oft die größten Schiffe der Engländer, 
Portugieſen und Hollaͤnder von ganzen Schwaͤrmen überfal⸗ 
len und gepluͤndert worden ſind. 


Der beſſere Theil der Malayen, beſonders in den vor⸗ 
genannten Gegenden, beweißt, daß dieſem alten Volk nicht 
jene Naturgaben fehlen, wodurch es nuͤtzlich und gebildet wer⸗ 
den kann. Man findet unter ihnen mancherlei Kenntniſſe 
und Geſchicklichkeiten. In vielen Orten verfertiget man 
eiſerne Nägel und Werkzeuge, recht gute irdene Töpfe, und 
die Lampuhner glafüren fie ſehr gut. Sie haben viele Sei⸗ 
den= und Baumwollen⸗Webereien, deren Waaren ſehr fein 
und wohlgemuſtert find. Die Weiber machen ſchoͤne Sticke⸗ 
reien mit chineſiſchen Gold-, Silberfaden und Nadeln. Sie 
ſchnitzeln von Elfenbein und Holz allerlei Figuren; nur ihr 
bizarrer Geſchmack macht, daß ſie ſo wunderliche Geſtalten 
waͤhlen. Ihre Goldſchmidtsarbeiten von Gold- und Silber⸗ 
draht ſind niedlich und um ſo merkwuͤrdiger, da ſie nur grobe 
Werkzeuge gebrauchen. Aus Seewaſſer kochen ſie auch Salz. 
Zu Minancabo findet man malayiſche Gewehrfabrikanten, 
ihre Dolche und Feuergewehre find aber ohne Schlöffer, und 
werden mit Lunten losgebrennt. Ebendaſelbſt und auch in 
Atſchin machen ſie ſich ſelbſt ihr Schießpulver. Viele haben 
medici niſche Kenntniſſe. Die Kraͤuterkunde uͤben fie von fruͤ⸗ 
her Jugend, und kennen die Namen und Eigenſchaften ihrer 
Inſelp flanzen ſehr gut, verfertigen auch manche gute und ſehr 
einfache Heilmittel. Das Aderlaſſen mißbilligen fie, aber 
im Scyröpfen find die Einwohner der Jufel Neas ſehr ges 
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ſchickt. Von ihrem Handel unter ſich und mit den euro⸗ 
paͤiſchen Pflauzörtern wird an feinem Ort geredet werden. 
Naͤchſt den Malayen gehören zu den hier angeſiedelten 
gebornen Ausländern die Javaner, welche längs der Sunda⸗ 
ſtraße wohnen, und unter der vormaligen Herrſchaft des Kai⸗ 
ſers von Java und Bantam uͤber die, Java gegenuͤber liegen- 
den ſumatraniſchen Kuͤſten, hierher gekommen find, Es iſt jetzt 
ſchlechtes Volk, das urſpruͤnglich auch von den Malayen ab⸗ 
zuſtammen ſcheint. Bei Java kann man mehr von ihnen leſen. 

Außer dieſen halten ſich, des Handels wegen, einige Chi— 
neſen hier auf: und in den europaͤiſchen Colonjen und Gebieten 
wohnen einige taufend Engländer, Holländer und wenige Porz 
tugieſen. 5 - 

Die allgemeine Inſelſprache ift die malayiſche, die fehr 
weich, ſanft, wohlklingend und leicht zu lernen iſt, und auch 
ſelbſt von den Europäern geſprochen wird. Vowrey hat ein 
malayiſches Woͤrterbuch herausgegeben *). Die Regierungs⸗ 
formen und andere auf die Staaten dieſer Volker ſich bezies 
hende Merkwürdigkeiten findet man unten an ihrem Ort erklaͤrt. 


Geſchichte. 


Sumatra war in den erſten Zeiten der Welt gewiß ein 
Theil des öftlichen Aſiens; deſſen Weſtkuͤſte mit der jetzigen 
Halbinſel Malaya und deſſen Nordweſtſpitze wahrſcheinlich 
durch eine langſchmale Erdzunge mit Pegu zuſammenhieng: 
welche die wuͤthenden Wellenſchlaͤge des indifchen Meeres an 
den niedrigſten und lockerſten Orten durchbrachen, zerſtickten, 


und 


*) A Dictionary Englifh and Malayo etc. by Thomas Bowrey, 
London 1701. 
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und fo die Nicobariſchen, die kleine und große Adamaniſche 
Inſelkette bildeten. Von dem alten Taprobana und der Zeit 
der Benennung Sumatra ſchweigt die Geſchichte. 

Chineſer und Aegypter, begleitet von ſchiffsbaukundigen 
Phöniziern, waren wohl die erſten fremden Nationen, welche 
Indiens und Sumatras Kuͤſten befchifften, und den erſten 
Handel begannen. Nach Alexanders Eroberung Perſiens 
breiteten auch die Griechen ihre Seemacht und Handel auf 
dem indiſchen Meere aus, und zogen vief® Produkte und 
Waaren aus den ſuͤdlichen Kuͤſtenlaͤndern Aſiens und den dͤſt⸗ 
lichen Inſeln, Sumatra und Java. Die Ptolemaͤer von 
Aegypten verbeſſerten und erweiterten dieſe Handlung noch 
mehr; aber der Untergang des morgenlaͤndiſchen roͤmiſchen 
Reichs, die Wegnahme Aegyptens durch die Araber oder ſoge⸗ 
nannten Saracenen, zertruͤmmerten hernach den Handel dieſer 
klugen Nation. ö f 

Bald aber lernten ihre rohen unwiſſenden Sieger, die 
Araber, von ihnen Wiſſenſchaften und Handelskunde, traten 
in jene Fußſtapfen, und machten ſogar raſche Fortſchritte. 
Von den afrikaniſchen bis zum chineſiſchen Kuͤſten ſchwammen 
ihre Handelsſchiffe; und bald unterwarfen ſie ſich ſogar die 
Kuͤſtenlaͤnder der beiden indiſchen Halbinſeln und große Stuͤcke 
Landes des heutigen Pegu, Siam, Malaya und Sumatra. 
Dieſe Errungenſchaften machten ſie mit elenden Schiffen von 
Brettern mit Cayroſeilen und Kokosbaſt zuſammen gebunden. 
Zu eben der Zeit kam auch die muhammedaniſche Religion in 
dieſe Laͤnder und nach Sumatra. Auch nach der Theilung 
des arabiſchen Reichs und dem Untergang des vorgenannten 
Länder beherrſchenden Khalifats von Bagdad, wurde doch der 
arabiſche Handel nach Sumatra und den umliegenden Küflen 

und 
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und Eilanden durch die nach Mekka wandernden Pilgrimme 
unterhalten. Aber die Kreuzzuͤge zogen die Araber ganz von 
ihrem reichen Handel ab, und mehrere ihrer Eroberungen und 
Kolonien giengen mit dem Handel zugleich verloren. 

Bis zum Anfang des ſechs zehnten Jahrhunderts hatte 
noch kein europaͤiſches Schiff an Sumatras Küften gelandet. 
Alvaro Taleßo, ein Portugieſe, war der erſte chriſtliche Eu⸗ 
ropaͤer, der 1506 hier landete; obgleich die Portugieſen ſeit 
1498 (nachdem Vaſco de Gama den Weg um Afrika nach 
Oſtindien gefunden hatte) ihr Unweſen in dieſer Weltgegend 
getrieben hatten. Siqueira, einer von Albuquerque Unterbe⸗ 
fehlshabern, kam 1509 mit einigen Schiffen nach Sumatra, 
lief in den Hafen von Pedir und Paſſang ein, erhielt von den 
Sultanen kleine Geſchenke, und große Freundſchaftsverſiche⸗ 
rungen, ſchloß mit dem Sultane von Atſchin Handelstracta⸗ 
ten, und fuhr hierauf längs der Weſtkuͤſte hin nach Malaya, 

Die Hollaͤuder kamen erſt 1599 nach Sumatra, aber 
ihr Schiffskapitain Houtmann ward daſelbſt ermordet. Ge⸗ 
winngeiz trieb ſie von neuem zwei Jahre hernach 1601 zwei 
Geſandten Roi und Bikker an den damals maͤchtigſten Sul⸗ 
tan von Aiſchin zu ſchicken, und ihn zu freundſchaftlichen Un: 
terhandlungen zu bereden. Der Sultan wuͤnſchte ſich einen 
‚mächtigen Vundsgenoſſen gegen die umherkreuzenden und 
tyranniſirenden Portugieſen; nahm daher das Anerbieten wil— 
lig auf, und ſchickte wiederum zwei Geſandten nach Holland. 
Aber erſt nach vielen Kaͤmpfen mit der Treuloſigkeit der 
Atſchiner und den Hinderniſſen der Portugieſen, gewannen ſie 
einige, obgleich nur geringe Vortheile von den Atſchinern: 
denn fie durften die Landes produkte nicht frei einhandeln, ſon⸗ 
dern mußten fie von den Atſchinern kaufen, und die Vertau⸗ 


ſchung 


46 Erſtes Kapitel. Juſel Sumatra. 


ſchung ihrer Waaren gegen Gold, Pfeffer, Benzoe und 
Kampfer ꝛc. ward mit vielen Betruͤgereien und Gefahren be⸗ 
ſchweret. Die umher wohnenden Sumatraner wunden ſelbſt 
auf alle Art von dem Handel mit den Hollaͤndern abgehalten, 
und ihnen keine ſichern Kaufhaͤuſer bewilliget. 

Dieſe und andere harte Bedruͤckungen und Ungerechtig⸗ 
keiten, vermochten in der Folge die hollaͤndiſche Regierung zu 
Batavia ſich mit Gewalt eine men und veſte eee > 
ae a 

Zu Ausfuͤhrung dieſes Plans bot ſich bald eine de 
Gelegenheit dar. Die Unterthanen des benachbarten Sultan 
von Minancabo (der damals von Atſchin abhieng) ſchrien 
laut uͤber die Betruͤgereien und ummenſchlichen Bedruͤckungen 
der Atſchiner und deren Beamten (Panglimaas). Selbſt zu 
ſchwach, rief der Sultan die Holländer zu Huͤlfe. Dieſe 
kamen und ſchloſſen 1666 mit ihm einen vortheilhaften Ver⸗ 
trag, Inhalts deſſen fie ſich verbindlich machten, die Atſchi⸗ 
ner aus dem Minoncaboſchen Gebiet zu vertreiben, das 
Land, die Unterthanen längs dem Strand und die Reichsun⸗ 
abhaͤngigkeit zu beſchuͤtzen; dagegen uͤberließ der Sultan ihnen 
den ausſchließenden freien Handel, und gegen Recognition 
einer jährlichen Summe Geldes, einen großen Strich Landes 
von Indrapura bis Sinkol oder Chinkol, zu N ur Ries 
derlaſſungen und Handelslogen. 

Die Hollaͤnder hoben nun alle Eriiächtigiingen des At⸗ 
ſchiner Sultans und ſeiner Beamten auf, vertrieben ſeine und 
alle fremde Factoren und Kaufleute aus ihrem neuen Gebiete, 
vernichteten allen fremden Einfluß, baueten Staͤdte, Dörfer, 
Kaufhaͤuſer, Waarenlaͤger und Veſtungen zur Vertheidigung und 
Sicherheit, die den Eingebornen eben fo viel Achtung einfloͤß⸗ 

ten, 
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ten, als fie durch die Freundlichkeit der Holländer eingenom⸗ 
men wurden, und alle ihre Waare willig zu Markte brachten. 
Anfangs waͤhlte man die Inſel Tſchinko nahe an der Suͤd⸗ 
weſtkuͤſte zum Hauptort: hernach aber ward das gegenüber 
ſehr wohl liegende Padang die hollaͤndiſche Hauptſtadt und 
Hauptniederlage auf Sumatra, und iſt es noch. In weni⸗ 
gen Monaten ſtieg hier eine neue Veſtung und Stadt empor, 
welche mit allen noͤthigen Einrichtungen, Civil- und Militaͤr⸗ 
perſonen verſehen ward, und ſehr bluͤhend iſt, wovon unten 
geredet wird. 

Kraft dieſer Ceſſion beſoßen bis dahin die Fand 
blos die Kuͤſte als Strandbewohner. Als aber hernach das 
koͤnigliche Haus Minancabo in drei fuͤrſtliche Hänfer Songi⸗ 
trap, Paggerudſchong und Suruaſſa zerfiel: ſind die Hollaͤnder 
voͤllige Landesherrn geworden, und haben ihr Gebiet tiefer ins 
Land hinein uͤber 60 Landſchaften ausgebreitet. 

Die Englaͤnder kamen erſt zwiſchen den Jahren 1580 
bis go nach Sumatra, und kauften alleine zu Atſchin auf der 
Nordſpitze, Pfeſfer ein. Aber auch dieſen Handel nahmen 
ihnen die Holländer. Hierauf erhielten fie von den Einwoh⸗ 
nern der Suͤdkuͤſte die Exlaubniß, Factoreien in der Bay Sils 
labar anzulegen, und feit 1685 ließen fie ſich weiter noͤrdlich 
in Benkulen nieder, erbauten das Fort Vork und die Fortereſſe 
Marlborough. Späterbin haben ſie ſich die Ecke von Indra⸗ 
pura bis faſt an die Sundaſtraße zugeeignet, und hier mehrere 
Conttoirs angelegt. 1710 erhielten ſaͤmmtliche Beſitzungen 
der Englaͤnder auf Sumatra einen eignen Gouverneur nebſt 
6 Raͤthen, und anſehnliche Beſatzungen. Seit 1752 und 
1760 haben fie auch nördlich ein Stuck Kuͤſtenland von dem 
zerftörten Ayerbangies an bis Zurcam in Beſitz genommen, 

und 


48 Erſtes Kapitel, Inſel Sumatra. 


und daſelbſt die Comtoire Nattal, Tapanuli und andere an⸗ 
gelegt. 

Beide, die Holländer und Engländer, haben manche der 
naͤchſtliegenden Staaten und Voͤlkerſchaften von ihnen abhaͤn⸗ 
gig gemacht, und nur der größte Theil der ſchlechtbevoͤlker⸗ 
ten Kuͤſte laͤngs der Malayaſtraße und zum Theil die tief im 
Innern wohnenden Berginſulaner find noch von den Euros 
paͤern unabhängig. Die uͤbrigen vielen größern und kleinern 
Staaten und Regierungen haben wohl auch viele wichtige Er⸗ 
eigniſſe, Veränderungen und Umwaͤlzungen gehabt; da aber 
niemand die Jahrbuͤcher derſelben ſchrieb, fo läßt fich nichts 
von ihnen ſagen. So weit! nun zur beſondern Beſchreibung 
der Gebiete und Laͤnder dieſer Inſel. 


II. 
Beſondere Landeskunde. 


Eintheilung. 


Sehr naturlich laͤßt ſich Sumatra vierfach eintheilen: 
a) Die Mittellinie zerſchneidet es in zwei . ganz 
gleiche Theile. Daraus entſtehet 
Nordweſt⸗Sumatra, und 
Suͤdoſt⸗Sumatra. 
Weil aber die unter der Linie liegende Gebiete zerſtuͤckt 
wuͤrden, fo paßt dieſe natürliche Eintheilung nicht zur poli⸗ 
tiſchen. 


b) Die 
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b) Die Kuͤſten und innern Bergreviere find von einan⸗ 
der unabhaͤngig, und werden von beſondern Gebietern und 
Völkern beherrſchet; daraus folgt die Eintheilung 
in Kuͤſtenlaͤnder 
und Berglaͤnder. 
Nach dieſer Abſonderung theilen ſich 
c) dieſe Linder wiederum ein: 
in Malayifche Kuͤſtengebiete, 
in die innern freien Bergreviere, 
in den hollaͤndiſchen Antheil, 
in den engliſchen Antheil, 


und in dieſer letzten Ordnung wollen wir fie nach ihrer natuͤr⸗ 
lichen Lage von Norden gegen Oſten abhandeln. 


Ehmals waren auf Sumatra drei große Kaiſerthuͤmer, 
Atſchin oder Achem, Minancabo und Indrapura, 
denen eine große Menge kleine Koͤnigreiche, Herrſchaften und 
Voͤlkerthuͤmer zinsbar waren. Aber jetzt find fie letztern zum 
Theil verſchlungen worden, zum Theil ſind ſie Bundesgenoſ⸗ 
ſen der Hollaͤnder und Englaͤnder, von dieſen abhaͤngig, von 
jenen frei, ja jene großen Kaiferreiche find ſelbſt ohnmaͤchtig, 
zerſtuͤckt, mancher Provinzen beraubt, Schutzverwandte und 
Vaſallen der genannten europaͤiſchen Handelsnationen. 


q) Sumatra beſtehet aus 17 Gebieten und den umliegen⸗ 
den Inſeln, naͤmlich: 


1) Das Koͤnigreich Atſchin, 
9 zu pe auf der Nordoſtkuͤſte 


) — — Au. . längs der Malaha⸗ 
43) — — Campara, ſtraße. 
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5) Das Königreich Andragir,] auf der Nordoſtkuͤſte 
6) — — Jambi, b längs der Malaya⸗ 


7) — — Palimban, ſtraße. 
8) Die Landſchaften Dampin ] an der Sundaſtraße, 
und Lampon. Java gegenüber, 


9) Das Land Sillabar, 

10) — — der Reſchangs, 

11) das Königreich Indrapura, 
nebſt Mocomoco, 

12) das Königreich Minancabo, 

13) das Land Paſſuman, 

14) — — der Battas, 

15) der Reſt des Koͤnigreichs 
Baros, 

16) die hollaͤnd. Beſitzungen, 

17) die engliſchen Beſitzungen, 

18) Die laͤngs der Suͤdweſtkuͤſte liegenden kleinen 
Inſeln. 


auf der Suͤdweſtkuͤſte 
und landwaͤrts. 


Erſter Abſchnitt 
Das Königreich oder die Groß⸗Sultanie Atſchin *). 


Dieſes Land nimmt die aͤußerſte Nordweſtſpitze von 
Sumatra ein, und erſtrecket ſich auf der Nordfüfte bis 
das Cap Gure, oder die Demantſpitze auf 26 Meilen; und 
auf 
) Dieſer Name wird von den Geographen und Nichtgeographen 


bald Achem, Achin, Aſchem, Achiem, Achn geſchrieben. Hier 
iſt die malayiſche Schreibart und Ausſprache angenommen. 


Beſondere Landeskunde. 5 


auf der Suͤdkuͤſte bis Tappiis auf 66 Meilen. Ehemals 
war es das größte und maͤchtigſte Kaiſerthum auf dieſer 
Inſel. Es hat ſeinen eignen Padiſchah oder Groß⸗Sultan, 
von dem die Sultane von Dilli, Aru, Vangkalo und Cam⸗ 
para, und der kleine Fuͤrſt vou Pedir ohnweit der Hauptſtadt 
Atſchin abhaͤngig ſind. Er ſteht mit der Hollaͤndiſch⸗Oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie in gar keiner Verbindung. 

Das Land laͤngs der Weſtkuͤſte iſt voll Berge; aber die 
Nordkuͤſte ift ebener und wird von einigen kleinen Fluͤßen und 
dem tiefen Strome bei Atſchin gewaͤſſert. Das Land iſt 
ziemlich volkreich. Die hieſigen malayiſchen Einwohner ſind 
Muhammedaner, haben viele Moskeen, gehören zu den 
ſcharfſinnigſten, geſchickteſten und arbeitſamſten der Inſel, 
und übertreffen in dieſer Hinſicht und in der Schiffkunde ihre 
Nachbaren. Aber man findet hier auch Meiſter in der Die⸗ 
berei, in den trugvollſten Bubenſtuͤcken und Vagebundenkuͤn⸗ 
ſten, die durch die firengften Strafen, als Abhauung der 
Haͤnde, Fuͤße, Geißeln und Spießen nicht abzuſchrecken 
ſind. — ö 

Die Regierung iſt deſpotiſch, jedoch durch die muham⸗ 
medaniſche Religion und ein gewiſſes Reichsherkommen; in⸗ 
gleichen durch die Mitwuͤrkung des hohen Raths der Nation 
(der aus 4 hohen, 8 geringern und 16 andern Beamten beſte⸗ 
het) verſchiedentlich eingeſchraͤnkt. Bel Rathsverſammlun⸗ 
gen iſt eine zum Fuͤßen des Sultans ſitzende Frau die Doll⸗ 
meiſcherin feines Willens, den fie einem beiſitzenden Verſchnit⸗ 
tenen einblaͤſet, und dieſer ihn hernach dem Rathe bekannt 
macht. Drei beſondere Beamte haben die Aufſicht uͤber den 
Markt (Bazar), über Criminalverbrechen und über Handlung 
und Zölle, Des Sultans Einkünfte, jährlich etwa 12 bis 
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35,000 Rihlr., fließen aus den Aus- und Eingangszollen;z 
die uͤbrigen beſtimmten Abgaben beſtehen monatlich in einem 
Maas Reis von jedem Grundbeſitzer. Zu merken ſind 
noch: 
Atſchin oder Achem, die Haupt⸗ und Hofſtadt des 
Landes, an einem tiefen Fluße gleiches Namens (deſſen Muͤn⸗ 
dung noch bei der Ebbe zwei Ellen Tiefe hat) auf der aͤußerſten 
Nordſpitze, eine halbe Stunde vom Meere, unterm sten Grad 
30 Min. Norderbreite gelegen. Ihr Umfang beträgt zwei Mei⸗ 
len; ein dicker Wald umſchließt ſie ſo, daß man von der Ferne 
kein Haus ſehen kann, und dient ihr nebſt einigen Forts zur 
Vertheidigung. Die Haͤuſer, etwa gooo, und die Straßen 
find regellos durcheinander gebauet. Die große Moskee iſt 
das beſte Gebaͤude. Der Pallaſt des Sultan, mit Mauern, 
tiefen und breiten Gräben umgeben, liegt außerhalb der Stadt, 
und iſt mit einer Wache Seapoys (von Coromandel) beſetzt, 
die einzigen und ſehr ſchlechten Truppen des Sultans! — 
Der Handel zu Atſchin iſt ſehr groß. Alle Indienfahrer, aus 
Europa ſowohl als aus Coromandel, Bengalen, Siam, 
Java, Malaya und beſonders aus Telenga in Indoſtan, kom⸗ 
men hier zu Markte, kaufen und tauſchen hier, gegen Gold: 
wobei die Atſchiner ihre Betrugskuͤnſte meiſterhaft ausüben 
und den Handel ſehr gefaͤhrlich machen. Die übrigen Haͤfen 
und Staͤdte dieſes Reichs ſind fremden Nationen verſchloſſen; 
erſtern dadurch alle Vortheile vom Handel abgeſchnitten, aber 
den Atſchinern und dem als erſten Kaufmann mithandelnden 
Sultan aller Gewinn alleine vorbehalten. 


Pedir, zwoͤlf Meilen oftlich von Atſchin, eine Stadt, 
oder richtiger, ein offener Flecken mit einer ſchlechten Rhede. 
wo 
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o jetzt ein kleiner dem Sultan don Atſchin unterworfener 
Pangeran oder Fuͤrſt wohnt. ER 
Sumorlang, Paßang und Paſi, drei Flecken 
gleicher Art weiter öſtlich auf der Nordfüfte, gehören vorge⸗ 
nanntem Sultan. 
Gomez, Nancay, Bras und Buro, 4 kleine 
Juſeln noͤrdlich vor dem Atſchiner Hafen. 
Pulo⸗Way, d. i. die Inſel Way, 11 Meile lang 
und 1 Meile breit, 31 Meile gegen Norden von Atſchin gele⸗ 
gen, die aͤußerſte Nordweſtſpitze und Grenze Polyneſiens, iſt 
ſehr fruchtbar an Lebensmitteln, und liefert fuͤr den Handel 
auch Gold, Ambra, Benzoe, Vogelneſter und ſchoͤne Fiſche. 
Aber die Einwohner find Erzdiebs, und Mordgeſindel, und 
weil man hierzu noch alle, Diebereien halber verſtuͤmmelte Vers 
brecher hierher verbannt; fo hat fie auch die Ehre, Bandi⸗ 
Een: Eiland zu heißen. Die Rhede iſt vor Nordweſt⸗ und 
Nordoſtwinden ſicher, aber der Handel daſelbſt iſt aus vor⸗ 
ſtehenden Gruͤnden ſehr unſicher und gefaͤhrlich. 
Daſcha (Daja), auf der Suͤdkuͤſte, 12 bis 13 Meilen 
von Atſchin, und 
Na⸗Labo, weiter gegen Suden am Meer, zwei 
Oerter, die mit Recht die Schatzkammer von Atſchin heißen: 
weil hier eine unglaubliche Menge Goldes aus den Bergen 
gegraben wird. Der Handel iſt hier. wegen des ſtreugen 
Verbots des Großfultans und der Betruͤgereien der Verkäufer 
für Europaͤer ſehr gefährlich. Oft haben hier die ſchlauen 
Hollander Kupfer für Gold bezahlt, und unter den Goldſtaub 
miſchen die Verkaͤufer auch Eiſenſtuffen, die anders nicht, als 
durch den Magnet und die Feuerprobe entdeckt und abgeſon⸗ 


dert werden konnen. 
D 3 8 Su ſu ’ 
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Suſu, ein großer Ort, einige Stunden weiter gegen 
Suͤden, mit einem ſchönen Hafen, treibt großen Handel und 
Schiffbauerei, 1 

Siukel oder Chincol, ein großes Revier laͤngs dem 
Meere, weiter gegen Suͤden bis auf den iſten Grad 2o Min. 
Norderbreite, mit dem großen und von den fchöuften Caſuaris-⸗ 
baͤumen umuferten Sinkelfluße. Zu Sinkel, dem Haupt⸗ 
orte auf einem Vorgebirge, treibt man großen Handel mit 
engliſchen Privatkaufleuten von Bengalen, man bauet hier 
viele Schiffe und Fahrzeuge, denn umher waͤchſet vortrefliches 
Bauholz. Die Rhede vor der Stadt iſt bei Stuͤrmen ſehr 
unſicher: alsdann muͤſſen die Schiffe auf die gegenuͤber lies 
gende Inſel Banſchas fluͤchten. 

Tappiis, die letzte Stadt und das Grenzrevier von 
Atſchin, 5 bis 6 Meilen von Sinkel gegen Oſten am Meere, 
mit einer ziemlich guten Rhede und Ankergrunde, wo die At⸗ 
ſchiner den ſchoͤnſten und weißeſten Benzoe (Weihrauch) auf⸗ 
kaufen. Vergebens haben ſich bisher die Englaͤnder und Hol⸗ 
laͤnder um den Beſitz dieſes ſchoͤnen Landſtrichs bemüht. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das kleine Koͤnigreich Dilli 


liegt neben Atſchin an der Malapaſtraße, auf der Oſtkuͤſte, 
welche die Holländer die Binnen küͤſte nennen, und erſtreckt 
ſich von Cap Gure oder der Demautfpige bis nach Aru, und 
landeinwaͤrts bis an den großen Vergruͤcken. Der Boden iſt 
ſchlecht, niedrig, gering bevölfert, und vou noch ſchlechterm 

Ge⸗ 


Befondere Landeskunde. 55 


Geſindel bewohnt. Breite Sandbaͤnke ſperren die Küften 


gegen das Einlaufen großer Fahrzeuge. Der Sultan iſt ein 
Vaſall von Atſchin, und ſpielt eine aͤrmliche Rolle; ſeine Lan⸗ 
desprodukte muß er zum Verkauf nach Atſchin liefern. 


Dilli, die Hauptſtadt, ein großer, ſchlechter Flecken, 
auf einer Spitze, zwiſchen den Muͤndungen zweier Fluͤße, mit 
einem ziemlichen Hafen, den eine kleine Inſel gegen See⸗ 
fiürme deckt, deſſen Einfahrt aber zwiſchen den Sandbaͤnken 
Untiefen hat. ö b 


Dritter Abſchnitt. 
Das Koͤnigreich Aru, ſchlechthin Ru genannt, 


liegt neben Dilli weiter hinauf an der Malayaſtraße, in einer 
anſehnlichen Länge, landwaͤrts nur 18 bis 12 Meilen breit, 
von Bergen begrenzt, ſchlecht wie Dilli, die Landflaͤchen voll 
dicker Waͤlder, die Kuͤſten mit Inſeln und Sandbaͤnken umge⸗ 
ben. Der große Bergſtrom Rekan ſtuͤrzt hier ins Meer, 
hat eine weite aber nicht tiefe Muͤndung, in welcher die Inſel 
Lalang-Beſat liegt. Mehrere Fluͤße zerſchneiden die 
Kuͤſten. Der Sultan ſteht unter Atſchin. Der, Boden iſt 
niedrig und voll Moraͤſte und Waldungen. 


Aru (Aroe), einige kleine Inſeln, einige Meilen von 
dem Ausfluß des Rekan, wo ſich der Sultan aufhält, 
Calowang, eine große Halbinſel, mit den Cap 
Teſerat. 
D 4 Medang 
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Medang und Pitti, zwei neben einander liegende 
Inſeln, zwiſchen welchen und der ſumatraſchen Küfte eine enge 
Meerſtraße iſt. 


Vierter Abſchnitt. 
Das Koͤnigreich Campara 


liegt neben vorigem mitten auf der Nordweſtluͤſte gerade unter 
der Linie, iſt eben ſo breit als Aru, aber kaum halb ſo lang, 
der Boden iſt niedrig, moraſtig, oft uͤberſchwemmt, wenig 
bewohnt, arm an Produkten und noch aͤrmer an Cultur. Die 
Malayen find hier die faulſten und boͤſeſten von Sumatra. 
Eine dreifache Bergkette trennt Campara von der gegenuͤber 
liegenden Weſtkuͤſte von Minancabo, und dicke Waldungen 
von Andragiri. Der ohnmaͤchtige kleine armfelige Sultan 
ſteht unter dem Padiſchah oder Großſultan von Atſchin. 


Campara, der Hauptort und die Hofſtadt des Sul⸗ 
tans, an der Muͤndung eines Flußes gleiches Namens geles 
gen, iſt ſchlecht in jeder Hinſicht, ohne Handel und Verbin⸗ 
dung mit Europaͤern; denn die Atſchiuer haben hier, fo wie in 
Aru und Dilli den ausſchließenden Handel. 


Bancalis, ein großer ſchlechter Flecken am Ausfluß 
eines kleinen Fluges. 


Pantjor, eine 12 bis 15 s Mellen lange und 3 bis 

5 Meilen breite Juſel, in der Mitte durch einen Fluß zer⸗ 
kauen, zwichen welcher und der Kuͤſte Sumatra ein langer 
Meer⸗ 
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Meerarm „die Browersſtraße genannt, durchgehet. 
Gegenuͤber liegt die aͤußerſte Spitze der aſiatiſchen Halbinſel 
e 


Fünfter Abfhnite 
Das Koͤnigreich Andragir 


liegt auf der Suͤdſeite neben der Linie an der aͤußerſten Muͤn⸗ 
dung der Malapaſtraße, neben Campara, iſt längs der Kuͤſte 
niedrig, und gegen Campara und Jambi voll dicker Waldun⸗ 
gen. Im Innern machen hochaufgethuͤrmte Berge die Grenze 
gegen Minancabo und Indrapura. Dieſes Land iſt frucht⸗ 
barer, reicher und maͤchtiger als alle vorhergehende (Atſchin 
ausgenommen), erzeugt uͤberaus viel Pfeffer und andere oben 
genannte Produkte, und die Bergbewohner bringen hier viel 
Gold zu Markte. Der große Andragiriſtrom ſchneidet dies 
Land in Mefts und Oſt⸗Andragiri, und entfpringet aus vielen 
Fluͤßen und kleinen Seen mitten auf Sumatra. Der Sul 
tan iſt ein freier unabhaͤngiger Fuͤrſt, und ſtehet weder unter 
Atſchin noch unter hollaͤndiſcher Hoheit und Abhängigkeit. 

Andragiri, die Hauptſtadt, ſchoͤn zur Schiffahrt 
und Handlung am Fluße gleiches Namens, einige Stunden 
vom Meere gelegen. Die Rhede vor den Muͤndungen des 
Flußes iſt ſehr ſicher. Gold und Pfeffer find die erſten Vers 
kaufsartikel der Andragirier. 

Nahe an den oͤſtlichen Muͤndungen des Andragiri lag 
ſonſt Viſchersdorp, eine hollaͤndiſche Handelsloge, die unter 
dem Gouverneur von Malapa ſtand, aber eingegangen ift, 


D 5 Sechs⸗ 
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Sechster Abſchnitt. 
Das Königreich Jambi oder Dfehambi, 


von 1 bis 2 Grad 15 Minuten Suͤderbreite zwiſchen Andragiri 
und Palimban gelegen. Es erſtreckt ſich landwaͤrts auf 18 
Meilen. Das Kuͤſtenmeer iſt tief und für die größten Schiffe 
fahrbar.“ Gold und Pfeffer find die Hauptprodukte. Die 
Einwobner find raub⸗ und mordgierige Malayen: daher hier 
die Hollaͤnder jede ihrer Niederlaffungen bald wieder verlaſſen 
haben. Der Sultan iſt ein freier Deſpot. ; 

Jambi, die Haupt- und Hofſtadt, liegt 14 deutſche 
Meilen landwaͤrts an einem großen Fluße, von dicken Waͤl⸗ 
dern umgeben. Das Schloß des Sultans und einige 
Moskeen find Haͤuſern Ähnliche Gebäude; die fibrigen elende 
Hütten. Die Hauptgegenftände des Handels find Gold ſtaub, 
Pfeffer und Nottings, oder fpanifche Röhre. Seitdem aber 
das Gold und der meiſte Handel nach der Weſtkuͤſte geht, fällt 
er hier. 


Siebenter A bſchnitt. 
Das Königreich Palimban ) 


iſt eine der größten Herrſchaften auf Sumatra, von Jambi, 
Sillabar und Dampin durch hohe Gebirge getrennt, auf der 
aͤußerſten Oſtſpitze Sumatras an der Sundſee, zwiſchen dem 
aten Grad 15 Minuten bis zten Grad 6 Minuten faſt bis an 

ü die 


„) Von einigen Palembang gefchrieben, 
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die Sundaſtraße gelegen. Die Kuͤſten ſind mit vielen kleinen 
Fluͤßen durchſchnitten, unter denen der Palimbanſtrom zu 
merken iſt. Das Land iſt reich an Produkten, beſonders an 
guten Pfeffer, Gold, Wachs, Drachenblut, Calin, d. i. 
Zink oder Spialter, Zinn, Opium c. und verkauft jährlich 

allein an die Hollaͤnder 2 Millionen Pfunde Pfeffer (den 
Centner zu 104 Gulden), und 14 Million Spialter (zu 
283 Gulden den Centner). Die Berechnung geſchiehet in 
Piaſtern: aber der Sultan nimmt Lebensmittel und Zeuge 
und Kleidung für feine Sclaven dafür; aber für Zinn von der 
Inſel Balke zieht er große Summen Silbers. 

Die Einwohner ſind zwar ſumatraniſche Malayen; dl 
nach ihrer Sprache, Tracht und Lebensart Javaner, eben fo, 
freundlich, verraͤtheriſch und treulos, weil ſie ehmals unter 
dem Kaiſer von Java, d. i, dem Sultan von Bantam ſtan⸗ 
den, ſich aber frei fochten, und von Minancabo, dem alten 
Oberlehnsherrn, wieder einen eignen Sultan erhielten, der 
jetzt ſehr reich und maͤchtig iſt; aber in ſehr beſchraͤnkenden 
Handelstractaten mit den Hollaͤndern und unmittelbar unter 
dem Schutze der hollaͤndiſchen Regierung zu Batavia ſtehet, 
die hier eine Handelsloge und den ausſchließenden Handel hat. 
Zu merken ſind noch; 8 

Palimban, die Haupt- und Hofſtadt des Landes, 
etwa 10 Meilen landwaͤrts an dem Palimbanſtrom, dem, 
größten auf Sumatra, gelegen, Der fo tief und breit iſt, daß 
bei dem hollaͤndiſchen Comtoir neun bis zehn Schiffe neben 
einander ſegeln koͤnnen; er entſpringet im Revier Muſi, 
nahe an der Weſtkuͤſte; reiche Pfefferfelder liegen laͤngs 
ſeinen Ufern. Die Stadt iſt ziemlich groß, und einer der 
wichtigſten Marktpläge der Hollaͤnder (ſiehe 17ten Abſchunt 

unter 
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unter d). — Vor der Muͤndung des Palimban iſt eine 
weite ſchöne Rhede. 

Salian Galeean) und Batacarang, zwei andere 
Städte einige Meilen nordweſtlich von Va an zwei 
Flußaͤrmen gelegen. 

Die erſte, zweite, dritte und vierte Spike, 
oder holländiiihEarste-, "Tiweete-, Derde- und Vierde 
Hoek, vier den Schiffern ſehr wichtige Vorgebirge an der 
Meerenge (die Baukaſtraße genannt) zwiſchen Sumatra 
und Banka; ingleichen: 

Patari und Pamankan, zwei große Flecken mit 
guten Häfen, an eben derſelben Baulaſtraße. 

Banka⸗Inſel, ein faſt 30 Meilen langes und 
5, 7 bis 10 Meilen breites Eiland an der Oſtſpitze von 
Sumatra, zwiſchen 1 Grad 48 Minuten bis 2 Grad 55 Min. 
Suͤderbreite gelegen. Die Meer fluthen haben die Kuͤſten tief 
ausgeſpület. Die Nord- und Euͤdkuͤſte wird von hohen Bergen 
geſchuͤtzet. J Im Innern und laͤngs der Bankaſtraße iſt fie niedrig 
und hat einen guten Boden, der die meiſten ſumatraſchen Pro⸗ 
dukte hervorbringt, die von den Hollaͤndern ausſchließend aufs 
gekauft werden. Der Hauptort heißt auch Banka, ein 
großer Flecken an der Straße gleiches Namens. Nahebei 
liegt der Permiſang⸗Berg. Einige andere Flecken ſind uner⸗ 
heblich. Manopin, ein ſteller ungeheuer hoher Felſenberg 
auf der Weſtſpitze der Inſel, den man auf 15 Meilen umher 
ſehen kann, und der den Schiffern zur Bake oder Zeiger der 
Vankaſtraße dient. Die Suͤdſpitze Bankas iſt mit Felſen⸗ 
klippen und Steininſeln gleichſam verpalliſadirt, welches vers 


muthlich Berge einer von den Wellenſchlaͤgen weggeriſſenen 
Land⸗ 
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Landzunge ſind, durch welche die gegenuͤber liegende Inſel 
Billiton mit Bauka zuſammenhieng. 


Billiton, ein 6 bis 7 Meilen langes und breites 
umwichtiges Eiland an der Meerſtraße zwiſchen Borneo und 
Sumatra. h 


Achter Abſchnitt. 
Die Landſchaften Dampin und Lampon, 


ganz unrecht von einem flächtigen Geographen Lampuhn ges 
nannt, erſtrecken ſich von den Palimbanſchen Grenzgebirgen 
auf der Oſtkuͤſte und längs der berühmten Sundaſtraße auf 
go Meilen; ein elendes wuͤſtes Land, deſſen Einwohner eben 
fo roh und barbariſch find, und von einigen kleinen einge⸗ 
ſchraͤnkten Fuͤrſten (Pangeranen) regiert werden. Ehemals 
gehörte auch dieſer Landesſtrich dem Sultan von Bantam. 
Staͤdte findet man hier gar nicht, ſondern nur elende gering 
bewohnte Dorfer. Der Talangboang und Puti- (Poeti) 
Fluß ſtuͤrzen ſich hier in die Sundſee. Zu merken ſind: 


Die drei Schweſtern (Trie Geſüllers), drei kleine 
Inſeln an der Oſtkuͤſte. 


Quer im Weg (Dwars in de Weg), eine quer vor 
der nördlichen Muͤndung der Sundaſtraße zwiſchen Java und 
Sumatra liegende Inſel, bel welcher alle Schiffe von Borneo, 
Siam, Malaya, China, Japan, Java und Batavia an 
der Oſtſeite vorbei in die Sundaſtraße, die hier nur einige 
Stunden breit iſt, einlaufen. 

Ferken⸗ 
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Ferkenſpitze, ein großes Vorgebirge, voriger Inſel 
gegenüber, auf Sumatra, auf dem oͤſtlichen Ende der Sunda⸗ 
ſtraße. 

Dam pin, ein großes von Malayen und Javanern 
bewohntes Dorf voll boͤſes Geſindels, weiter füdlich neben der 
Ferkeuſpitze, wo ein ziemlicher Markt iſt. 5 

Lampon-Bay, ein ziemlich tiefer, weiter Meer⸗ 
buſen, an der Sundaſtraße, vor welchem die Selebes und 
viele kleinere Eilande, und am Strande die Flecken Tol⸗ 
lok⸗Buton, Lampon und eine Negerei liegen, 

Kaiſers-Bay, ein etwas kleinerer Meerbuſen neben 
vorigem, weiter gegen die Suͤdſpitze von Sumatra und gleich 
links an der ſuͤdlichen (Vlakehoek) Mündung der Sunda⸗ 
ſtraße, mit dem kleinen Kaiſers-Eilaude. um dieſer 
Bay liegen die Flecken und Dörfer Montap, Borne, 
Botong und einige Negereien, von Raubgeſindel bewohnt, 
wo die europaͤiſchen Schiffe, nur vom Sturm verſchlagen, 
anlanden. 

Gluͤckinſel (Eyland Fortuyn), eine kleine neben 
der Suͤdſpitze Sumatras liegende Inſel, alſo genannt, weil 
einige von den wilden Strandbewohnern verfolgte Europaͤer 
ſich hierher retteten, und von hier bei guͤnſtiger Witterung 
gluͤcklich nach Java uͤberſchifften. 

Der Meerſtrom in der Sundaſtraße zwiſchen Java und 
Sumatra iſt fo heftig, daß dieſe Meerenge bey Stuͤrmen gar 
nicht befahren werden kann, und wegen der vielen Inſeln ſehr 


gefährlich iſt. 


Neun⸗ 
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Neunter Abſchnitt. 
Das Land Sillabar. 


Der erſte Landes ſtrich auf der Suͤdweſtkuͤſte, links neben 
der Sundaſtraße und den Laͤndern Dampin und Lampan: ger 
hoͤrte auch ehemals zu Bantam, iſt nur klein, aber von einem 
großen Raubgeſindel bewohnt, die den Holändern und Eng» 
laͤndern ſtets vielen Schaden zugefügt haben. 


Sillabar, ein großer Flecken an einem Fluße und 
hohen Berge gleiches Namens gelegen. Die Rhede iſt tief 
und ſicher. 

Piſang, eine ſchmale, lange Inſel an der Sillabar⸗ 
ſchen Kuͤſte, von ſchlechtem Geſindel ſchlecht bewohnt, 


Zehnter Abſchnitt. 
Das Land der Reſchangs (Rejans) 


liegt landwaͤrts zwiſchen den engliſchen Beſitzungen von Ben⸗ 
kulen, Sillabar und den innern Gebirgen, am Fluße Ben— 
kulen, unterm vierten Grad Suͤderbreite. Einige ſehr eins 
geſchraͤnkte Oberhaͤupter, oder gewählte Fuͤrſten, Pangerans 
genannt, regieren dieſes Bolk; find aber ſo ohnmaͤchtig, daß 
ſie blos Vollſtrecker des Volkswillens ſind, keine Dorfhaͤupter 
(Dupattitz) ſelbſt ernennen, keine Steuern und Einkuͤnfte von 
ihm heben konnen: und nur allein der Gewinn für die Ent⸗ 
ſcheidung vorffallender Streitigkeiten, einige Einkuͤnfte von der 
engliſchen Oſtindiſchen Compagnie, einige Frohndienſte der 
Unterthanen in ihren Reſspflanzungen und die Nutzung aller 

Benſoin⸗ 


* 
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Benſoin⸗ und Kampferbaͤume, macht ihre Tafelgelder aus. 
Alle Streitigkeiten gelangen in letzter Inſtanz vor ihren Ge⸗ 
richtsſtuhl, und nur fie konnen über Leben und Tod entſchei⸗ 
den. Die Pangerans maaßen ſich zwar oft eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt an: koͤnnen aber ſelten einen ſich empdren⸗ 
den Unterthan anders als durch einen gedungenen Meuchel⸗ 
mörder beſtrafen. 

Unter dem Pangeran ſiehen die Dupatti, oder Dorfe 
regenten, die Aufſeher der Duſuns oder Dörfer ſind: deren 
Anſehen auf einem guten Anſtand, einſchmeichelnden Charak⸗ 
ter, beredten Zunge, und ſcharfſinnigen Geſchicklichkeit, ihre 
Haͤndel zu ſchlichten, beruhet. Ihre Untergebenen heißen 
Anabuas. Saͤmmtliche Dupatti und Anabuas längs eines 
Flußes machen gleichſam ein Gerichtscorps aus, welches fich 
bisweilen an der Flußmuͤndung verſammelt, um Geſetze zu 
geben und als Staatsrichter oder Proatins zu entſcheiden, 
wobei der Pangeran den Vorſitz hat. Denn alle ihre Dörfer 
(Dufuns) liegen an Fluͤßen. Aber eben jo wie ſich die Du⸗ 
patti nur in gewiſſer Hinſicht den Pangerans unterwerfen, 
fodern ſie auch wenig Gehorſam von ihren Anabuas. Die 
Öffentlichen Gebäude find ihre Rathhaͤuſer und Tanzhaͤuſer. 

Die Reſchangs werden in viele Staͤmme getheilt, deren 
jeder einen beſondern Stammherrn hat. Viere dieſer 
Staͤmme, die von vier Bruͤdern abſtammen ſollen, ſind die 
vornehmſten, als: der Stamm Schurcallang (Joorcallang), 
Boremanie, Selupo (Seloopo) und Torpye. 

Sungey⸗Lamo iſt die vorzuͤglichſte Hofſtadt dieſes 
Gebietes, Alle übrige Oerter find ſchlechte Dörfer, 


— 


Eilfter 
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Elfter Abſchnitt. 
Das Koͤnigreich Indrapura, 


ehemals ein maͤchtiges Kaiſerthum, deſſen Sultan aber jetzt 
gänzlich der hollaͤndiſchen oſtindiſchen Compapnie unterworfen 
iſt. Dieſes Land iſt das vierte auf der Suͤdweſtkuͤſte Suma⸗ 
tras, zwiſchen den euglaͤndiſchen Benkulen, dem Katſerthum 
Minancabo und dem jenſeits der Gebirge liegenden Königreiche 
Andragiri, vom zten Grad 14 Minuten bis ıflen Grad 45 
Minuten Suͤderbreite. 

Das Klima iſt hier am ungeſundeſten. Das ſchweflichte 
Waſſer, der Mangel an guten Quellen, die von der großen 
Hitze auſſteigenden Dünfte aus den tiefen Moraͤſten machen 
die Luft peſtilenzialiſch. Europaͤer ſowohl als Aſiaten wer⸗ 
den hier alle Monate vom Fieber abgemergelt; wobei fie in 
der linken Seite ein hartes Gewaͤchs bekommen, Hollaͤndiſch 
Kock und Malayiſch Kura genannt: es nimmt mit dem 
Mond ab und zu, wird aber jährlich größer, und ſchwer kann 
man davon geheilt werden. Die Kranken ſchleppen ſich ſehr 
lange mit dieſem Uebel ehe fie ſterben, und find immer ver⸗ 
drießlich. Merkwuͤrdig iſt: daß dieſes Gewaͤchs abnimmt, 
ſobald man nach Europa reiſet, die Linie paßirt iſt, und wei⸗ 
ter gegen Norden kommt; hingegen bei en gegen Süden 
Reiſenden immer mehr zunimmt, P 

Die Holländer wuͤrden dieſer Uebel wegen Indrapura 
laͤngſt verlaffen haben, wenn ihr Eigennutz dieſe Aufopferung 
erlaubte; aber der reiche Pfefferhaudel, das Wachs, Elfen 
bein, Baumwolle und vorzuͤglich das Gold, welches aus den 
innern fuͤrchterlichen Gebirgen 1 feſſelt ſie als Sclaven 
an 3 Land. * 


E Die 
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Die Indrapuraner ſind arbeitſam, aber roh und unge⸗ 
fittet. Der Sultan wird von der hollaͤndiſchen oſtindiſchen 
Compagnie gewählt, erhäft feine Beſtallung von Batavia, 
fuͤhrt den Titel: Kaiſer des Strandes; und hat noch zwanzig 
Montries, oder geringere Regenten unter ſich, deren Regie- 
rung zwar erblich iſt, aber von Batavia aus genehmiget und 
beſtaͤtiget werden muß. 

Sowohl der Sultan als ſein erſter Miniſter, Manca⸗ 
bomi und alle kleine Raſchahs und Pongholus, oder Unter⸗ 
regenten, werden von der hollaͤndiſchen Regierung eingeſetzt, 
deren Diplome ein guter Gewinn ſind: denn des Kaiſers und 
Mancabomi Diplom koſtet des erſtern feines 200 Rihlr., des 
letztern ſeines 120 Rihlr. Die Unterregenten und Gebieter 
muͤſſen von 50 bis 5 Nihlr. dafür bezahlen. Dafür erhal⸗ 
ten fie zugleich das Zeichen ihrer Würde: der Sultan und 
Mancabomi ein ſpaniſches Rohr mit einem ſuwaſſenen Knopfe 
(d. i. eine Compoſition von 3 Gold, das übrige japaniſches 
Kupfer und Silber), mit dem geſchlungenen Namen der hole 
laͤndiſchen Compagnie. 

Die jetzigen Einkünfte des Sultans beſtehen in 1,500 
Thalern baare Verguͤtigung für die Beſitzungen der hollaͤndi⸗ 
ſchen Compagnie; in einem gewiſſen Antheil an Kampfer, 
Pfeffer, Reis und Benzoe; in dem Beo oder dem Zoll von 
allen eingehenden Waaren; in dem Vunga⸗Tanna oder Mieih⸗ 
geld fuͤr die Plaͤtze der fremden und einheimiſchen Kaufleute auf 
dem Markte und fuͤr die Laͤden; und in dem Upa oder Faͤhr⸗ 
geld fuͤr die zur Ueberfahrt uͤber den Strom bei Indrapura be⸗ 
ſtimmten königlichen Fahrzeuge., Ehemals war dieſer Sultan 
ein zinsbarer Vaſall von Atſchin; und ein Pauglima oder Ge⸗ 
ſandter des letztern hielt ſich in des erſtern Hauptſtadt auf; 

aber 


* 
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aber die Hollaͤnder haben ihn von jener Abhaͤngigkeit befreiet 
und dafür ihrer Oberherrſchaft unterworfen; obendrein auch 
noch einen Strich Landes laͤngs dem Strande in Beſitz ges 
nommen, wofür fie ihm jaͤhrlich 1,500 Thaler verguͤten. 
Ein chriſtlicher Tauſch! — 

Indrapura, die Landeshauptſtadt, ein großes Dorf 
mit einer kleinen, aber reinen und ſichern, fuͤnf bis ſechs 
Klaftern tiefen, Bucht, ein ſchlecht gebauter, aber wichtiger 
Handeldort, mit einer veſten hollaͤndiſchen Niederlaſſung, wo⸗ 
von unten bei den hollaͤndiſchen Beſitzungen auf dieſer Inſel 
mehr geſagt wird. 

Laͤugs der Kuͤſte und landwaͤrts liegen eine Menge un⸗ 
nennenswerther Dörfer, die ſaͤmmtlich gut bewohnt find, 

Ein Theil dieſes Reichs iſt abgefallen und bildet ein 
eignes kleines Reich, Mocomoco genannt, deſſen Sultan 
von den Dörfern feines Laͤndchens eine kleine Abgabe zieht. 
Er und der größte Theil feines Volks find muhammedaniſche 
Malayen, die eigene Befehlshaber haben, welche dem Sul⸗ 
tan dienſt⸗ und zins bar find, 


Zwölfter Abſchnitt. 


Das Königreich oder die Groß⸗Sultanie 
i Minancabo. 


Dieſer aͤlteſte, vornehmſte und reichſte Staat der Ma⸗ 
layen auf Sumatra, liegt beinahe in der Mitte der Juſel, und 
erſtreckt ſich zum Theil an der nördlichen, vornehmlich aber 
an der ſuͤdlichen Seite der Linie, ſuͤdlich von Sndrapura, und 
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iſt oͤſtlich durch hohe Bergketten von Campara und Andragiri 
getrennt, Seine jetzige Lage beträgt nur 15 bis 20 deutſche 
Meilen. So eng ſind jetzt die Grenzen eines Reichs, deſſen 
Herrſchaft ſich vor Ablauf einiger Jahrhunderte uͤber ganz 
Sumatra erſtreckte, das alle Voͤlker des Orients mit Ehrfurcht 
nannten, dem die Koͤnige von Atſchin, Pedir, Paſay, In⸗ 
drapura, Palimban, Jambi und viele Raſchahs und Pange⸗ 
rane als ihrem Oberhaupte huldigten und noch jetzt anerken⸗ 
neu, daß fie von ihm ihre Oberherrſchaft erhalten haben; 
weshalb ſie ihm noch bisweilen einiges Schutzgeld ae 
und ſeinen Geſandten hohe Ehrfurcht erweiſen. 

Das Gebiet von Minancabo iſt eine große fruchtbare, 
wohlbebauete, von hohen Bergen umgebene Ebene, ohne Waͤl⸗ 
der und Wildniſſe, und unſtreitig der reichſte und vortreflichſte 
Theil von Sumatra, der faſt alle oben angezeigte Produkte 
hervorbringt. Fruchtbare anmuthige Landſchaften, Flecken, 
Dörfer, Plantagen, Gärten, regelmäßige Pfeffer: und Reis⸗ 
felder, gruͤnende Auen, Thaͤler und Alleen ſchöͤner Holzarten 
und Fruchtbaͤume wechſeln neben den vielen Fluͤßen ab. 
Hoͤher hinauf in die Gebirge liegen die Tigablas-Cottas, 
dreizehn Landſchaften mit reichen Goldmienen, und die 
Duopulo⸗Cottas, 20 und Limapulo⸗Cottas, 50 
Bergreviere, wo auch viel Gold gegraben wird. 

Ueberhaupt liegt dieſes Land ſehr bequem zum Handel 
nach der Oft: und Weſtkuͤſte mit den Hollaͤndern und Englän« 
dern, wozu auf der Oſtkuͤſte die vielen großen Fluͤße Rekan, 
Indergerce, Siak, Jambi und Palimban vieles beitragen. 
An verſchiedenen Aermen des Jambi und andern in denſelben 
ſich ergießenden Fluͤßen haben ſich 3 Colonien 
niedergelaſſen. 

Die 
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Die Minancaboer find urſpruͤnglich Malayen, und die⸗ 
fon noch in der Religion und Anſehen ganz gleich: aber die ges 
ſittetſten und geſchickteſten Einwohner der ganzen Inſel, bes 
ſitzen viele Naturgaben, und verſtehen alle oben in der allge⸗ 
meinen Beſchreibung der Malayen angezeigte Kuͤnſte, Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Handwerke. Sie bedienen ſich zum Schrei⸗ 
ben arabiſcher Zuͤge; ob ſie aber gleich ſehr ſchoͤn ſchreiben, 
findet man doch bei ihnen keine Geſchichtsbuͤcher, Annalen 
und andere hiſtoriſche Denkmaͤler. Ihre ganze Litteratur bes 
ſtehet in den Abſchriften des Koran, des Cabao (einem Ro- 
manen- und Maͤhrchenbuche) und der Abfaſſung einiger Lieder, 
Panluns genannt. Durch letztere ſind ſie als die beruͤhmte⸗ 
ſten Baͤnkelſaͤnger bekannt, und Minancabo wird für den 
Hauptſitz der malayiſchen Muſen, ſchoͤnen Geiſter und des 
muhammediſchen Glaubens geachtet. 

Wuͤrklich vollkommner find fie in vielen mechaniſchen 
und bildenden Kuͤnſten. Ihre Gold- und Silberarbeiten, 
niedlichen Zeuge, Gewehrfabriken, Kanonengießereien, ihre 
Dolche (Kriſe), ihre Lanzen (Cujur), ihre Schwerdter 
(Rudus und Calewang), ihre kleinen Stilette zum Meu⸗ 
chelmord (Sewar) und Meſſer (Buddil und Pamandah), 
find Beweiſe davon, Unter den Waffen find beſonders ihre 
Flinten ſehr ſauber gearbeitet, vortreflich gebohrt, und ſchießen 
ſehr gut; ſie werden mit Lunten losgebrannt; nur ihr Pulver 
beſtehet nicht aus wohlgemiſchten und proportionirten Ber 
ſtandtheilen, und hat nicht die Staͤrke des unſrigen. Kano⸗ 
nen und Schießgewehr hatten ſie ſchon vor Ankunft der Eu⸗ 
ropaͤer. 

Sie führen auf eben die Art Krieg, wie oben von den 
Battas erzaͤhlt worden iſt: ein Theil ihrer Truppen bedient 
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ſich zum ſchnellen Forlkommen der Reitpferde, die klein, ſtark, 
muthig und wohlgebaut ſind. Die Soldaten haben keinen 
Sold; die Beute wird geſammelt und unter ſie vertheilt. 
Sonſt katzbalgten ſie ſich immer mit ihren Nachbaren herum, 
jetzt aber halten fie die Holländer und Engländer im 
Zaum. — Sie ſind ſaͤmmtlich Muhammedaner. 

Der natuͤrliche Reichthum dieſes Landes erweckte ſehr 
bald die Luͤſternheit der Europaͤer. Die Holländer fiſchten 
zuerſt darnach, und buhlten um die Freundſchaft des Sul⸗ 
tans, um Handelsfreiheit und eine veſte Niederlaſſung. 
Gierig ergriffen fie folgende Gelegenheit: Die Atſchiner bes 
unruhigten die minaucaboiſchen Kuͤſten, wucherten und raub⸗ 
ten in allen Städten und Häfen derſelben. Hier ſuchten ſich 
die Hollaͤnder den Sultan verbindlich zu machen, ſchloßen 
mit ihm ein Schutz- und Trotzbündniß wider die Atſchiner, 
verjagten letztere und erhielten zur Belohnung freie Nieder⸗ 
laſſungen au den minaucaboiſchen Kuͤſten als Strandbewoh⸗ 
ner; und allmaͤhlich haben ſie ſich gegen die Meinung des 
Sultans das ganze Kuͤſtengebiete mit voͤlligem Eigenthums⸗ 
recht und Oberherrſchaft angemaaßet. Eine Methode, deren 
ſich die Hollaͤnder faſt bei allen Niederlaſſungen bedient haben. 
Ob aber gleich die Hollaͤnder auch den Alleinhandel im Innern 
haben; fo kaufen doch die chineſiſchen Kaufleute heimlich reiche 
Ladungen auf, und verſchiffen ſie aus den Freihaͤfen der 
Nordoſtkuͤſte. Der reiche Handel und die Beſitzungen der 
Hollaͤnder im minancaboiſchen Gebiete, werden unten im 10ten 
Abſchuiit beſchrieben. 

Jetzt beſitzt der Sultan von Minancabo nur den innern 
Strich Landes von obengenannter Größe. Seine Macht und 
Einkünfte find nun eben fo eingeſchraͤnkt, als die feiner vor⸗ 
t maligen 
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maligen Raſchahs und Pangerane. Demohngeachtet gebehr⸗ 
det er ſich noch eben ſo, und prahlt noch immer mit ſeinen 
Rechten und erhabenſten Vorzuͤgen: ein ſuͤßer Duͤnkel, den 
ihm die Helluͤnder gern erlauben, fo lange er ſich blos mit 
dieſem Schattenſpiele gluͤcklich träumt. Die Dunkelheit und 
das geheimnißvolle Anſehen, welches an feinem Hofe herrſcht, 
unterſtuͤtzt von dem Einfluß der muhammedaniſchen Prieſter, 
die ihn fuͤr das Oberhaupt, den Khaliphen und erſten Iman 
ihrer Religien anfehen, — bewuͤrken, daß feine Perſon als 
heilig betrachtet wird, und verbreitet Schrecken uͤber die aber⸗ 
glaͤubigen Schwachkoͤpfe, indeß die Maͤchtigern ihn verlachen. 
Sein unſinniger ſchwulſtiger Titel iſt nicht abſchreibenswerth. 
Der Sultan wird vorzugsweiſe nur mit einem Kalonenſchuß 
begruͤßt; eine klug bemaͤntelte Erſparung des Pulvers. Er 
und fein ganzer Hofſtaat kleidet ſich gelb, als die koͤnigliche 
Farbe. Die Raſchahs ſind ſeine oberſten Vaſallen, und aus 
den Dattus oder Adlichen werden die Staatsbeamten ges 


waͤhlt. 
Im Lande liegen laͤngs den Fluͤßen Pick hundert kleine 
Dörfer. Wir merken nut: 


Paggarutſchung (Paggarujung), der Hauptort 
und Hofſtadt des Sultans, hoch im Innern der Gebirge, 
wohin er ſich begeben hat, um, entfernt von den Hollaͤndern, 
freier und unbemerkter handeln und regieren zu konnen. Die⸗ 
ſer große aber ſchlechte Ort wird fuͤr den Sitz der Heiligkeit 
und Gelehrſamkeit angeſehen, wohin alle Malayen der Jnſel 
gehen, um vom Sultan oder ſeinen Miniſtern die geiſtliche 
und gelehrte Wuͤrde eines Innuns, Mulanas, Cattils und 
Pandittas durch ein Diplom zu erlangen. Naͤchſt Mekka 
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iſt Paggarutſchung das erhabenſte Ziel eines reiſenden Mala⸗ 
yen auf Sumatra. 


Dreizehnter Abſchnitt. 
Die Landſchaft Paſſumman, 


oder die Gebiete der beiden Raſchahs von Kinaly und Sibu⸗ 
luang, ehemals ein Theil des Königreichs Minancabo, liegt 
landwaͤrts gegen Norden neben Minaucabo, gerade unter der 
Linie und dem erſten Grad Suͤderbreite; iſt ſehr fruchtbar und 
zum reichen Goldhandel mit den Rauer-Bergleuten ſehr bes 
quem gelegen: daher die Hollaͤnder, gleich von ihrer erſten 
Niederlaſſung an, mit den Einwohnern in Handels vertraͤge 
traten, welches aber die Engländer aus eben dem Grunde 
wuͤnſchten, jene zu verdrängen ſuchten, und ſich hinter eins 
der Haͤupter des Landes, den Raſchah von Kinaly ſteckten, 
welches aber verrathen ward, und des Raſchah 12 Landſchaf⸗ 
ten, Duoblas-Kottas genannt, gänzlich der hollaͤndiſchen 
Herrſchaft unterworfen wurden. Allein 1772, den sten Junii, 
ward die hollaͤndiſche Peſatzung überfallen und grauſam er⸗ 
mordet. 

Dieſer Landesſtrich, der aus vier Revieren beſtehet, hatte 
ehemals mehrere eigene, dem Sultan von- Minancabo unters 
worfene Zürften, von denen der Raſchah von Sibuluang 
(Siboeloeang) der anſehnlichſte war. Aber feit 1772 bis 
1774 bat fie der raubgierige, berüchtigte, aber tapfere und 
ſiegreiche Raſchah und Bergfuͤrſt Puti (Poety) von Kinaly, 
10 vormals nur das Revier Mara⸗Pata⸗Panga beſaß, feiner 
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Herrſchaft größtentheils unterworfen; und nur ein kleiner 
Theil gehört noch dem Raſchah von Lubu-Puding und deſſen 
Unterregenten. 

A) Der Raſchah von Kinaly (Canallec) beſitzt: 

1) MarasPata:Panga, ein Revier, welches ſich 
von dem Dorfe Pata⸗Panga (Patoe Pangan) auf der Weſt⸗ 
kuͤſte tief ins Land hinein erſtreckt, 12 Landſchaften enthält; 
das Erbgebiete dieſes Bergfuͤrſten. 

2) Mara Tandſchong (Tanjong), gleich neben 
vorigem Reviere, nördlich laͤngs der Linie, iſt niedrig, ohne 
feften Grund, und bei der often Veränderung der Winde fo 
uͤberſchwemmt, daß man ſich durch ſchwimmende Mohren 
muß fortbringen laſſen. Dieſes Revier gehörte ſonſt den 
Hollaͤndern. Der Hauptort iſt Tand ſchong am Meere, wo 
ehemals ein Palliſadenwerk nebſt Beſatzung von 8 Hollaͤndern 
und 12 Bugleſen war. 

3) Mara Paſſumman, faſt gerade auf der Linie, 
ein großes aber tiefes Nester. Ju den Paſſummauſtrom koͤn⸗ 
nen große Fahrzeuge einlaufen. Auch dies Revier gehörte 
ſonſt den Hollaͤndern, die hier 5 Mann Wache und einen 
Flaggenſtock zum Zeichen ihrer Herrſchaft hatten. Der 
Hauptort Paſſumman am Meere iſt ein großes Dorf. 

4) Sibuluang, ehemals ein eignes Reich, land⸗ 
waͤrts neben Tandſchong, welches mit den drei vorhergehen⸗ 
den Revieren 21 Landſchaften ausmacht, ſo daß dieſer Ra⸗ 
ſchah ſich wohl gegen die Hollaͤnder behaupten wird; ein 
großer Schade fuͤr letztere, hauptſaͤchlich dadurch: weil die 
Rauerbergleute ihr Gold durch dieſesz Land und nach den Frei⸗ 
haͤfen der Oſtkuͤte Sumatras verhandeln. 


€; b) Der 
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B) Der Raſchah von Sibuluang beſitzt: 
nachdem er ſein Gebiet Sibuluang verlohren hat, weiter 
nichts, als das vierte kleine Paſſummanſche Revier La bu⸗ 
Puding (Laboe Poeding) am Paſſummanfluße. Er lebt 
mit den Hollaͤndern in guter Freundſchaft. Das Dorf glei⸗ 
ches Namens liegt an der Mündung des Paſſummanflußes. 


Vier zehnter Abſchnitt. 
Das Land der Battas 


liegt von der Linie bis 1 Grad 50 Minuten Norderbreite, d. i. 
von dem Tabudſchong (Taboejong), bis zum Sinkelfluße 
laͤngs der Kuͤſte und laudwaͤrts bis gegen die reichen Binnen⸗ 
gebirge, die viel Gold zur Ausbeute geben. Nördlich grenzt 
es an Atſchin, und ſuͤdlich an Paſſumman und jenſeits der 
Gebitge an Aru. 


Dieſes Land iſt ſehr volkreich, und war ehemals maͤch⸗ 
tiger, ehe ſich noch die Holländer längs dem Strande, beſon⸗ 
ders zu Natal und der Tappanuli⸗Bay niederließen, welche 
unter den Battas beſtaͤndig Feindſeligkeiten unterhalten, um 
ſie, wo nicht aufzureiben, doch immer zu ſchwaͤchen und ihre 
Machtvereinigung zu hindern. Der größte Theil der Bat⸗ 
tas wohnt jetzt in einer Entfernung vom Meere mitten im 
Lande, vorzuͤglich an den Fluͤßen, die ſich nach der Oft: und 
Weſtkuͤſte ergießen, wo das Erdreich ſehr fruchtbar, und mit 
Gaͤrten, Baͤumen und allerlei Pflanzungen ſehr wohl be⸗ 
bauet iſt. 

Es 
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Es wird in viele Reviere abgetheilt; von welchen An— 
cola, Padambola, Mandiling, Toba, Selen- 
dong und Sinkel die vornehmſten ſind. 

Die Staͤdte oder Dörfer dieſer Gebiete heißen Cams 
bong, und beſtehen ſelten aus mehr als zwanzig Haͤuſern und 
einem Balli, d. i. Rathhaus, wo oͤffentliche Augelegenheiten 
betrieben, Feſte gefeiert, und Fremde mit Gaſtfreiheit und 
Freundlichkeit bewirthet werden. An einem abgeſonderten 
Ende dieſes Gebäudes ift der Platz, wo die Weiber den oͤffent⸗ 
lichen Tanz⸗ und Fechtſpielen zuſehen, und unter dieſem das 
Orcheſter für die Muſikanten. Die Haͤuſer der Battas uͤber⸗ 
haupt ruhen auf drei bis vier, und bei den Plantagen oft funf 
bis ſechs Ellen hohen hölzernen Pfaͤhlen, find von Brettern 
und Balken zuſammengeſetzt, und enthalten gewöhnlich nur 
eine Stube, in der Mitte mit einer Fallthuͤre verſehen, in 
welche man auf einer eingekerbten Stange hinaufſteigt. Dieſe 
Bauart iſt wegen der vielen Tiger und andern wilden Thiere, 
die jaͤhrlich viele hundert Menſchen auf Sumatra erwuͤrgen, 
ſehr nöthig, und wird auch von den Europäern nachgeahmt. 
Die Daͤcher ſind mit der Rinde der Anupalme gedeckt, welche 
wie Pferdehaare ausſieht, eben ſo wie unſer Stroh beveſtiget 
wird, und fo dauerhaft iſt, daß es ſelten einer Ausbeſſerung bes 
darf. 

Jeder Flecken oder Dorf der Battas iſt eine Veſtung. 
Die Beveſtigungswerke beſtehen in einem hohen Erdwall, auf 
der Hälfte der Anhöhe mit Strauchwerk bepflanzet, außerhalb 
mit einem Graben umgeben, und jenſeits des Grabens eine 
hohe Palliſadeuwand, um dieſe, eine faſt undurchdringliche 
Hecke von dem ſtachlichten Bambus, der fo dick wird, daß er 
das Dorf ganz unſichtbar macht. An jeder Ecke des innern 

Walls 
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Walls iſt ein hoher Baum, ſtatt eines Wachtthurms, worauf 
ſie klettern, um den Feind ankommen zu ſehen, und von 
daherab auf ihn verdeckt zu feuern. Außerhalb dieſen veſten 
Dörfern haben fie noch leichte Bruſtwehren und Retranche— 
ments, in welche ſie ſich bei Annaͤherung des Feindes werfen, 
und in dem Cambong nur einige Mann zur Bedeckung zuruͤck 
laſſen. Sie bleiben ſtets in einer Flintenſchuß⸗weiten Ent⸗ 
fernung, und uͤberfallen ſich lieber aus einem Hinterhalt. Die 
Sitten und der Charakter der Battas ſind bereits oben in der 
allgemeinen Beſchreibung der Einwohner Sumatras abgeſchil⸗ 
dert worden. g k 


Das Land der Battas wird von eigenen Raſchahs der 
Nation regieret, aber nur die maͤchtigſten derſelben üben die 
hoͤchſte Gewalt über das Leben ihrer Untergebenen aus. Die 
Einkuͤnfte der erſtern beſtehen in gewiſſen Dienſtleiſtungen der 
letztern. Z. B. fie muͤſſen den Raſchah im Kriege und auf 
Neifen begleiten, erhalten aber während dieſer Zeit freie 
Koſt; fie muͤſſen ihre Reisfelder umſonſt bauen; wer ſich dies 
ſer Dienſte entzieht, wird mit Verluſt feines Vermoͤgens aus 
dem Reviere verbannet. In den Doͤrfern regieren beſondere 
Dattus. 


Natal, das zweite Hauptcomtoir der Englaͤnder bei 
der Tappanuli⸗Bay, iſt zugleich die Hauptſtadt des Battas⸗ 
landes, wo außer der engliſchen Regierung auch einige Dat⸗ 
tus und ein Oberdattu, Dattu⸗Buſſar genannt, die Re— 
gierungsgewalt über die Eingebornen und angeſiedelten Mas 
layen und Battas fuͤhren. (Vergleiche den ızten Abs 
ſchnitt, b). ; 


Funf⸗ 
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Funfzehnter Abſchnitt. 
Ueberreſt des Königreichs Baros. 


Dieſes Reich, ehmals eines der bluͤhendſten und groͤß⸗ 
ten auf Sumatra, erſtreckt ſich von der Linie, oder der Lande 
ſchaft Paſſaman und der minaneaboſchen Grenze längs dem 
Strande und dem mittlern Bergrücken bis au den Sinkelſluß, 
oder den zweiten Grad Norderbreite, in einer Laͤnge von 36 
Meilen. Seit dem Jahre 1693 ſtand der Sultan deſſelben 
in Handelsvertraͤgen mit den Hollaͤndern, und lieferte eine 
große Menge Kampfer und Benſoin. Weil aber die Hol⸗ 
länder auch mit feinen Unterregenten und Datus in beſondere 
Verbindung traten, fo ſauk des Sultans Macht und Reich⸗ 
thum durch den hollaͤndiſchen Einfluß ſchon ſehr. Endlich 
bemaͤchtigten ſich die Englaͤnder der Kuͤſte, verdraͤngten die 
Hollaͤnder, und entriſſen 1761 dem Sultan voͤllig die am Ende 
des 17ten Abſchnitis dieſes erſten Kapitels angezeigten Lands 
ſchaften, Reviere und Oerter, und beſetzten die Kuͤſte. 

Jetzt beſitzt der Sultan von Baros nur noch ein klemes 
Stuͤckchen Land im Innern gegen die Gebirge zu, und iſt ein 
ſehr ohnmaͤchtiger Raſchah, deſſen Paar Bergdoͤrfer und deren 
Einwohner gewiß auch bald eine Beute der Euglaͤnder ſeyn 
werden. N 


Sechs zehnter Abſchnitt. 
Die Beſitzungen der hollaͤndiſch⸗ oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie auf Sumatra. 
Wenn und wie die Hollaͤnder nach Sumatra gekommen 
und ſich hier veſtgeſetzet haben, iſt bereits oben in der Ges 
N ſchichte 
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ſchichte Sumatras geſagt worden. Sie beſitzen jetzt noch 
1) einen anſehnlichen und reichen Strich Landes über 30 Mei⸗ 
len laͤngs der Suͤdweſtkuͤſte von der Encke Indrapura, oder 
vom zweiten Grad Suͤderbreite, bis herauf an die Linie, wo 
die engliſchen Beſitzungen anfangen; und auch 2) einige Nie: 
derlaſſungen auf der Nordkuͤſte zu Palimban. 

Die Oberregierung in allen politiſchen, buͤrgerlichen und 
militaͤriſchen Sachen, ſowohl in dem Gebiete Padang, als in 
allen Beſitzungen der Holländer auf Sumatra, führt ein 
Oberkgufmann als Commandeur, der unter dem Gouverneur⸗ 
General zu Batavia ſtehet, und noch 2 Adminiſtratoren, 
1 Fiskal, 1 Seeretair van Politik (ſaͤmmtlich Unterkaufleute), 
1 Juſtitzſecretair, 1 Handels- und 1 Soldbuchhalter und 16 
Aßiſtenten oder Unterſchreiber zur Beihälfe hat. 

Das Militair beſtehet aus 225 Mann europaͤiſcher 
Truppen; naͤmlich 1 Ofſicier, 8 Sergeanten, 16 Korporals 
und 200 Gemeinen; 119 Bugieſen, d. i. 1 Officier, 6 Ser⸗ 
geanten, 12 Korporals und 100 Gemeinen; zuſammen alſo 
aus 344 Mann. Aber kaum ein Drittel dieſer Truppen fieht 
in Padang; die übrigen find im Lande vertheilt, kommandirt 
und uͤberhaupt nie vollzaͤhlig. 

Bei dem Seeweſen ſtehen 109 Mann im Dienſte der 
Compaguie, naͤmlich 1 Equipagemeiſter, 2 Bootsmaͤnner, 
6 Quartiermeiſter, 50 europaͤiſche und 50 malayiſche Matro⸗ 
ſen; ſo daß das Perſonale aller, die der Compagnie dienen, 
477 Mann beträgt, ohne die Sclaven, deren gewöhnlich 
alleine in der Stadt Padang 150 gezaͤhlet werden. Außer 
dieſen unterhält die Compagnie 4 Schaluppen von go bis 
100 Laſten und 16 Kanonen; und 2 Tandſchonburas, oder 
kleine Fahrzeuge, von 30 Laſten, 1 
Ehemals 
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Ehemals war der Handel dieſer Niederlaſſung uͤberaus 
gewinnreich; aber das unpolitiſche und druͤckend eigennuͤtzige 
Benehmen einiger hollaͤndiſchen Gebieter, haben die, die 
Hollaͤnder an ſich haſſenden Sumatraner noch abgeneigter gez 
macht, ihre reichen Produkte gegen hollaͤndiſche Waaren zu 
vertauſchen. Man machte einen noch unbeſonnenern Streich, 
und erlaubte drei bis vier engliſchen Schiffen, ſich mit Lan⸗ 
desprodukten zu befrachten, womit der Commandeur ſeine 
Börfe füllte, aber der Compagnie unerſetzlichen Schaden that; 
denn nachdem die Englaͤnder den Weg zum unmittelbaren 
Handel mit den Einwohnern ſich gebahnet, und neben den 
holländischen Beſitzungen ſich veſt niedergelaſſen hatten, zogen 
ſie durch ihre ſchlaue Freundlichkeit und gutes Benehmen einen 
großen Theil des innern Handels an ſich. 

Dennoch hat die Compagnie noch eine gute Handels⸗ 
ausbeute von ihren ſumatraniſchen Beſitzungen: ſowohl von 
aus⸗ als eingehenden Produkten. Sie hat ſich ſowohl den 
Einkauf als Verkauf von gewiſſen preiswuͤrdigen Wr. 
ten, Wagren und Gütern vorbehalten. 

Dergleichen Verkaufsguͤter der Compagnie find: 

1) Coromandelſche gemeine Leinewand; gemeine, ges 

bleichte, feine und blaue Guinees; Salimpoeris, 
rothe und weiße; blaue und weiße Moeris; weiße, 
gelbe, ungebleichte und blaue Parcals; 2) rothe, 
grobe Suratſche Zitze, ſchwarze, breite, kleine, 
weiße und grobe Bafftas, Brotſchia, große und kleine 
rothe Karakams; Kattune, Decken und Matratzen; 
3) Bengalſche Leinewand und Guinees, weiße und 
rothe Bettaillis; Armoſyne oder Tafte; Kattunen⸗ 
garn; geſtreifte und gebluͤmte Durjaße; Amphio 
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(Moehnſaft); 4) Bataviaſche Produkte, als: Zucker, 
Puder und Candis, Kaffee, Arad, Weizen vom 
Cap oder Bengalen, Gewuͤrze, Muskatnuͤſſe und 
Blumen, Nelken und Zimmt; — 5) Europaͤiſche 
Guͤter, als: Eiſen, Stahl und Kupfer. 

Jaͤhrlich kommt ein auch zwei Schiffe und eine Bri⸗ 
gantine mit dieſen Waaren von Batavia nach Padang, welche 
zugleich Proviſionen, Artillerie c. mitbringt. Der Umſatz 
dieſer Waaren betraͤgt nach einer allgemeinen Berechnung 
en an 

1) Coromandelſcher Leinewand — 150,000 Gulden. 

2) Suratſchen Waaren — 50,000 — 

3) Bengaliſchen Waaren und Amphion 200,000 — 

4) Javaſchen Produkten — 705d — 

5) Europaͤiſchen — — 80,00 — 

Auf dieſes Kapital von 350, 00 Gulden werden nach 
einer von dem hollaͤndiſchen Reſidenten Eſchelskron gemachten 
genauen Berechnung aller ur 1a R ge⸗ 
wonnen. 

Die Einkaufseüdkel, welche ſich die ee 
auf Sumatra vorbehalten hat, finds. — 

Gold und Pfeffer ganz allein; vom Ambra 
nur die weiße Sorte; vom Kampfer und Ben- 
zoegummi nur die beiden erſten Sorten. 

Gemeiniglich werden jaͤhrlich 1000 Mark Goldes von 
der Compagnie aufgekauft und weggeſchaft; die Mark zu 375 
hollaͤndiſche Gulden gerechnet, macht 375000 Gulden. Das 
Gold kommt theils aus den Bergwerken der Songipago⸗, 
Minancabo- und Rauwſchen Gebirge, theils und zwar das 
feinfte wird an dem Fuße der Rauwſchen⸗ und Pataſſer Ges 
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birge bei ſtarken Regenguͤſſen aufgeſammelt. Die malayie 
ſchen Kaufleute bringen es an die hollaͤndiſchen Kaufhaͤuſer 
nach Padang, Chincv ze. Das Gold gehet meiſtens für 
Leinewand nach der Kuͤſte Koromandel. 

Der Pfeffer, als der zweite Monopolartikel, ſchafft 
der Compagnie reiche Vortheile. Sie bezahlt den Sumatra⸗ 
nern für jede Batra (d. i. 480 Pfunde) reifen und trocknen 
Pfeffer nur 18 Thaler, und ſchickt jährlich im Durch ſchnitt 
1000 Batra nach Batavia, die 34,020 holländiſche Gulden, 
oder 44,700 indiſche Gulden betragen. Der Pfeifer wird 
nach Europa, Japan, China, Perſien, Surate und Pens 
galen verkauft. Die Bezahlung an die ſumatraſchen Pfef⸗ 
ferpflanzer geſchah ſonſt in klingender Münze, wobei die Come 
pagnie nur 25 Procent gewann: jetzt aber in Leinewand und 
Salz. Auf die Leinewand gewinnen ſie 75, und auf das 
Salz 1,500 Procent; denn die Laſt Salz von 60 Tonnen, 
jede zu 75 Pfunden, koſtet zu Rembang oder Grieſe auf Java 
nur 3 Thaler, und wird an die Pfefferpflanzer fuͤr 50 Thaler, 
und zwar J in Pfeffer und z in Golde bezahlt. Die Suma⸗ 
traner dürfen deshalb kein Salz machen, und ſelbſt nicht eine 
mal das von der Sonne am Strande erzeugte Seeſalz ſam⸗ 
meln, darwider beſondere Strandwuͤchter gehalten werden. 

Die erſte Sorte des Kampfers, vorzüglich von 
Baros, iſt ein dritter reicher Monopolartikel der Compagnie, 
und für den Handel nach Japan unentbehrlich. Der Sultan 
von Baros liefert, laut Contract, jährlich 6 Pikol (jeden zu 
125 Pfunden) für 500 Thaler, der nach Japan verſendet, 
wo auf jede Kuͤſte 2 bis 3000 Thaler gewonnen, daſelbſt 
raffinirter (d. i. mit japanſchen Kampfer verſetzter) eingeladen, 
und in Europa mit doppeltem Gewinn des Kapitals umgeſetzt 
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wird. Mit einem Pikol Baroskampfer kann man 40 Pikols 
ſchlechten japanſchen Kampfer veredeln. — 

Der Kampfer iſt das Mark aus den Staͤmmen der 
Kampferbaͤume, die ſo hoch und ſtark als unſere Eichen ſind, 
wovon man hier ganze Wälder findet, Die beſte Sorte heißt 
Capalla (Kopf), das find die größten Stucke; die zweite 
Awa (Leib), die kleinern am Holz figende Stüde; und die 
dritte Kakki (Fuß), der abgekratzte. Mit Bimoon oder 
Zitronenſafte und heißem Waſſer gewaſchen und von allem 
Unrathe gereiniget, wird der feine Kampfer weiß und glaͤn⸗ 
zend, und gilt alsdann den hoͤchſten Preis. Es geſchehen 
die feinſten Betruͤgereien damit: beſonders von den Atſchinern, 
die ihn mit Dammer (ein Harz), Allaun und andern Dingen 
verfaͤlſchen, welches nur durch eine Probe mit kochendem 
Waſſer entdeckt werden kann. Die Privatkaufleute handeln 
blos mit den zwei geringen Sorten nach Batavia und 
China. — Von dem allerſchlechtſten Kampfer wird ein 
Oel gemacht, wovon ein Maas von 224 Kanne nur 5 bis 6 
Thaler koſtet. — Noch iſt zu merken, daß die Zeit, wenn 
die Kampferbaͤume bluͤhen, die ungeſundeſte, und die Hitze 
unter dieſen Bäumen, wegen ihrer heißen Aus duͤnſtungen uns 
ertraͤglich iſt. — 

Ein viertes eigenthuͤmliches Produkt der Compagnie ſind 
die zwei erſten Sorten des Benſoin oder Benzoe, eine 
Art Gummi, das durch eingehauene Ritzen in die Rinde des 
Benſoinbaumes hervorquillt, und von der Sonne gehaͤrtet 
wird. Die erſte Sorte, Cammayan⸗ poeti genannt, iſt 
ganz weiß, mit rothen Adern durchlaufen, wenn er geſchmol⸗ 
zen, die Kiſte von 125 Pfunden bezahlt die Compagnie, laut 
Accord, zu Baros mit 20, und verkauft ihn für 30 bis 35 

Thaler. 
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Thaler. Die zweite Sorte, Cammayan-batta (Steuer: 
manns⸗Sorte) genannt, weißgraͤulich mit weißen Augen, 
wenn er fein iſt, die Kiſte im Einkauf 15, und im Verkauf 


20. bis 25 Thaler. — Die dritte und ſchlechte Sorte, 


Cammayan⸗itam, oder ſchwarzer Beſoin genannt, iſt 
ſchwarz, voll Holz, und wird von den Bäumen abgekratzt, 
ſchmelzt nicht von der Sonne, ſondern kann nur durch kochend 
Mailer geſchmeidig gemacht werden. Der Kauf und Ver⸗ 
rauf derſelben iſt jedermann frei, die Kiſte koſtet nur 5 bis 19 
und 12 Thaler. — Die Compagnie braucht jaͤhrlich von 
den erſten beiden Sorten 100 Pikole, oder 12,500 Pfunde fuͤr 
Japan und Europa, und 1800 Pikole oder 150,000 Pfunde 
fuͤr Java, Perſien, Surate, Bengalen, Malava, Siam, 
Chochin und China. Von dem ſchlechten Benfoin verkaufen 
die Particulair⸗Kaufleute auch einige tauſend Pikole. Alle 
uͤbrige Natur- und Kunfiprodufte und Waaren dürfen von 
Particulair- Kaufleuten frei eingeführt, ausgeführt, ge⸗ und 
verkauft werden, wenn fie 6 Procent Zoll entrichten, Den 
Zollpacht hat ein chineſiſcher Kaufmann. Soviel zur Ueber⸗ 
ſicht der Verfaſſung des Handels und Finanzwerthes der holz 
laͤndiſchen Beſitzungen. Nun folgt die beſondere Laͤnderkunde 
der hollaͤndiſchen Gebiete, 


a) Das Gebiet Padang 


iſt die Hauptniederlaſſung, liegt mitten auf der Weſtküſte, 
und beſtehet aus ſieben Landſchaften, die durch eben ſo viele 
Regenten, Po ughulus, regiert werden, uͤber die ein Ober⸗ 
regent, Raſchah, oder Towanko-Panglima genannt, 
geſetzt iſt, welche aber ſaͤmmtlich von dem Commandeur von 
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Padang ernennt werden, und letzterer bekommt beſonders feine 
Beſtallung von dem Gouverneur⸗General von Batavia. Der 
hollaͤndiſche Commandeur von Padang und deſſen Anfangs 
dieſes Abſchnius genannte Unterbedienten vom Militär und 
Civilſtande haben die befondere Aufficht uͤber die Plantagen, 

Gaͤrten, Diſtricte, Regalien, Handel, Nutzungen und Ges 
werbe. . 


Padang, die Hauptſtadt der Holländer auf Suma⸗ 

tra, das Obercomtoir und der Sitz des hollaͤndiſchen Com⸗ 
mandeurs, ein angenehmer Ort am Meere unterm ıften Grad 
5 Minuten Süperbreite, mit etwa 400 Haͤuſern, die aber 
wegen der haͤufigen Erdbeben nur ein Stockwerk hoch ſind. 
Die Veſtung oder das Kaſtell hat vier Baſtionen und zu 48 
Kanonen Schießloͤcher, aber auf mancher Baſtion ſtehen nur 
zwei Kanonen, die Waͤlle find verfallen, und uͤberhaupt taugt 
die ganze Lage der Veſtung nichts, weil fie von den ſuͤdlichen 
Gebirgen beſtrichen werden kann. Sie dient bloß zur Woh⸗ 

a nung fuͤr den Commandeur. Die Beſatzung beſtehet insge⸗ 
mein aus 100 bis 120 Mann. Hier befinden ſich 12 große 
Waarenlager, 3 Leinewandlager, 2 große Salzlager, 2 große 
Pfeffer⸗ und 1 Stahl-, Eiſen⸗, Kupfer ꝛc. Lager, nebſt vier 
Magazinen zur Proviſion. Die Rhede für die Schiffe iſt 
ſehr ſicher, wird von dem Eiland Piſang gedeckt, und iſt tief 
genug für Schiffe von 1do Laſten. Die Gegend umher hat 
gutes Quellwaſſer, einen Ueberfluß an Lebensmitteln, andern 
Produkten, und giebt ſehr viel Gold und Pfeffer. Die Ein⸗ 
wohner von Padang und der umliegenden Gegend find die ges 
ſittetſten, biegſamſten, treuſten und geſchickteſten von ganz 
Sumatra. | 
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Zu, Padang gehören. auch 17 Dörfer, laͤngs dem 
Strande, die alle ihre Produkte, als Reis und Pfeffer, dahin 
liefern muͤſſen; gegen Norden: Üdſchong⸗Karrang 
(Oedyong- Karrang); Kotatenga; Sunuer (Soe- 
noer); Tepaki; Anni; Tella-Bun (Boen); An⸗ 
lakkan, ein großes Dorf; Gaſſan; Narras; Priar 
mang; Ticu (Ticoe); Anokan und Maſan. Die 
Laͤnge dieſer Kuͤſte von Padang bis Maſan beträgt 15 Mei⸗ 
len. Die vornehmſten vorgenannter Dörfer, find Priamang 
und Ticu. 

Priamang, ein ſehr großes Dorf oder malayiſche 
Stadt, ſehr volkreich, ſo daß dieſer Ort und Gegend allein 
jahrlich auf 1000 Laſten Salz braucht. Die Lebensmittel 
find hier am wohlfeilſten. Aus den rauwſchen Gebirgen 
bringt man viel Gold und Cottone hierher. Die Rhede für 
die Schiffe wird von drei kleinen Inſeln gedeckt. Ein Ser⸗ 
geant, a Korporals und 17 gemeine Europäer nebſt 20 Bus 
gieſen find die Beſatzung dieſes Poſtens. Die Beveſtigung 
beſtehet aus einem viereckigten Erdwall mit Palliſaden. Die 
Hollaͤnder haben dieſen Ort, nebſt der umliegenden ſchoͤnen 
Landſchaft, durch ihre Waffen erfochten. 

Tien (Ticoe), ein ebenfalls großes Dorf und Hatte 
delsort weiter gegen Norden, mit einer guten Rhede und Au⸗ 
kergrunde, gleichergiebig an Gold und Produkten wie 
Priamang. Viele Kaufleute beſuchen dieſen Ort, ſchon feit 
1667 iſt daſelbſt ein hollaͤndiſches Kaufhaus, aber ſeit einigen 
Jahren keine Beſatzung mehr. f 

Suͤdlich von Padang liegen drei Dörfer, Bongos, 
Traeſang und Baſchang (Bajang), 
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Landwaͤrts liegen über hundert ſchͤue Dörfer und Pfef⸗ 
ferpflanzungen, deren reiche Erndten in die Backhaͤuſer nach 
Padang geliefert werden. Zwei Europaͤer, insgemein Han⸗ 
delsaßiſtenten, muͤſſen dieſe Landſchaften durchreiſen, die 
Pfeffergaͤrten beſichtigen, die Pfefferranken zählen, und her- 
nach der Regierung die Berechnung vorlegen, wie viel taufend 
Pfunde jede Pflanzung geben kann, damit nicht die Ehinerer 
oder andere fremde Kaufleute einen Schleichhandel treiben. 
Die fleißigen Pflanzer werden alsdann belohnt, und die nach⸗ 
laͤßigen beſtrafet. 


b) Das Gebiet Chinco oder Tſchinko 


liegt neben Padang gegen Suͤden, und begreift die Inſel 
Chinco und ein Stuͤck des gegenuͤberliegenden veſten Landes. 
Ein Unterkaufmann iſt hier Reſident. 


Pulo Chinco, d. i. die Inſel Chinco, liegt nur 
einige Meilen von Padang ſuͤdwaͤrts, ein ſchoͤnes Laͤndchen 
mit vielen Pfefferpflanzungen und einer guten Bay, worinne 
die Schiffe gegen alle Winde ſicher liegen, mit einem wohls 
bewohnten Staͤdtchen, worinne das Comtoir und Waaren⸗ 
lager iſt; und außer dem Reſidenten, 30 Mann europaͤiſche 
Truppen unter 1 Gergeanten und 2 Korporalen, und 15 
malayiſche Soldaten nebſt 1 Sergeanten und 1 Korporal in 
Garniſon liegen. Die übrigen Civilbedienten find 1 Buch⸗ 
halter, 1 Aßiſtent, 1 Bootsmann, 1 Quartiermeiſter und 4 
Matroſen, nebſt vielen Sclaven. Der Landungsplatz kann 
mit einer Batterie von 16 Kanonen (8, 6 und 3 Pfuͤndern) 
gedeckt werden. Der Handel iſt hier wie zu Padang, nur 
2 nicht 
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nicht von ſo großem Umfange: ausgenommen mit Pfeffer; 
gutes Waſſer und Lebensmittel ſind im Ueberfluß. 

Zu dieſer Reſidentſchaft gehören noch die gegenuͤber 
laͤngs dem Strand liegenden Dörfer : 

Sallida, mit Goldminen, deren Ausbeute aber eben 
fo gering, als für die Bergleute gefährlich war: fo daß fie 
ſeit 1736 nicht mehr bearbeitet werden. 

Peinang, Anakan, Batang, Capas, 
Tellu, Ceranti, Priamanpara und Compang, 
wohlbewohnte Dörfer, mit einem ſtarken Pfefferbau. 

Tiefer landwaͤrts liegt ein Landesſtrich Sapoelo 
boa bon hdaras, wo viel Gold, Wachs und Pfeffer ges 
funden wird. 

Gegen Judrapıra liegen noch 9 pfefferreiche Provinzen 
mit 59 Doͤrfern, die der Sultan von Indrapura an die hol⸗ 
laͤndiſche Compagnie abgetreten hat. 


c) Das Gebiet von Adjerhadja (Adſcherhadſcha) 


liegt 3 bis 4 Meilen landwaͤrts im Königreiche Indrapura, 
unterm dritten Grade Suͤderbreite, ſuͤdlich neben der Stadt 
Indrapura, an einem Fluße, deſſen Muͤndung wegen einer 
Sandbank und den darauf gewaltig anſchlagenden Wellen für 
das Ein⸗ und Auslaufen der Schiffe ſehr gefaͤhrlich iſt. 
Elfenbein, Baumwolle und eine Menge Wachs, vorzüglich 
Gold und Pfeffer, machen dieſe Reſidentſchaft wichtig. Die 
Einrichtung iſt hier wie bei voriger Reſidentſchaft. Der Re⸗ 
ſident und die aus 59 Mann beſtehende Beſatzung nebſt den 
Comtoirbedienten, wohnen in einer kleinen, mit einem Erd⸗ 
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wall, vier Baſtionen, ſechszehn Kanonen, nebſt einem ſtar⸗ 
ken Palliſadenwerk ven Eiſenholz beveſtigten Citadelle. 


Von dieſer Reſidentſchaft iſt das Reich Indrapura und 
die Reviere Kekitang, Palangei, Sungei (Soengei), Tun 
(Toenoe) und Pangarſan abhaͤngig, wo die Holländer 
allenthalben den Vorkaufshandel haben. — Weit im In⸗ 
nern der Gebirge, 30 Meilen von Padang, wohnen die Son⸗ 
gopagoniſen, die reiche Goldminen haben, aber dieſes Metall 
auch fo zu verfaͤlſchen wiſſen, daß der Einkauf ſehr gefaͤhr⸗ 
lich iſt. 

NB. Vormals beſaß auch die hollaͤndiſche Compagnie die 
Landſchaft Paſſumman und die Reſidentſchaften 
Ayerbangies und Baros, nebſt mehrern Landrevieren 
und Kuͤſteneilanden noͤrdlich uͤber der Linie an der 
Weſtkuͤſte. Allein die erſte Landſchaft nahm der 
Raſchah von Kinaly und Sibuluang in den Jahren 
1772 und 73 weg (ſiehe den 13ten Abſchnitt); das 
Comtoir von Ayerbangies ward aus Neid aufgeho⸗ 
ben; weil durch den daſelbſt wachſenden Produkten⸗ 
handel der Commandeur von Padang viele Sporteln 
verlohr, und der Reſident die 5 Procent Riſicogelder 
nicht mit ihm theilen wollte, ſo brachte erſterer es 
bei dem GouverneurGeneral dahin, daß das Com⸗ 
toir abgebrochen, der Wall eingeworfen, die Gebäude 
verbrannt, die Flagge weggenommen, und dieſe 
Plaͤtze ganz verlaſſen wurden. 


Das Comtoir zu Baros ging ſchon fruͤher durch 
die Englaͤnder zu Grunde. Denn als dieſe ſich 
zwiſchen Aperbangies und Varos feſtſetzten, kauften 
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fie den Kampfer und Benſoin für höhere Preiſe auf: 
ſo daß Baros nicht mehr die Unterhaltungskoſten 
abwarf. 


d) Die Handelsloge zu Palimban 


liegt auf der Oſtkuͤſte Sumatras, an der Vankaſtraße, im Kö⸗ 
nigreiche und bei der Hauptſtadt gleiches Namens am Palim⸗ 
banſtrom. Die Hollaͤnder haben ſich hier ſchon ſeit 1618 
veſigeſetzt. In dem jetzt ſehr verfallenem Fort (das 30,000 
Gulden koſten ſoll) wohnt der Reſident mit einer Beſatzung 
von 70 bis 80 Mann. Zwei bis drei ſchwache Chaluppen 
muͤſſen ſtets um die nahen Kuͤſten kreutzen, den Schleichhan⸗ 
del zu hindern; dennoch kaufen hier die Englaͤnder viel Zinn 
und Blei auf, verfahren es nach China, und ſchwaͤchen ſehr 
den Handel der Holländer, Die hollaͤndiſche Compagnie kauft 
hier jaͤhrlich fuͤr baares Silbergeld gegen 2 Millionen Pfunde 
Pfeffer (den Centner zu oz Gulden); und weil Holland 
jährlich 81 Million Pfunde Pfeffer verkauft, nämlich 5 Mil⸗ 
lionen in Europa und 33 in Indien, fo befriediget Palimban 
alleine faſt ein Viertel dieſes Beduͤrfniſſes, und macht dieſe 
Loge (deren Erhaltung auf 40,000 Gulden koſten ſoll) ſehr 
wichtig. Der Einkauf des Goldes und Zinns iſt weniger be⸗ 
traͤchtlich. 

NB. Der Commandeur zu Padang und die Reſidenten von 
Adjerhadja, Chinco und Palimban, nebſt deren 
Truppen und Unterbedienten, ſtehen ſaͤmmtlich unter 
der hohen Regierung und dem Gouverneur⸗General 
von Batavia. 


F 5 Sieben⸗ 
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Die Beſitzungen der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie 
auf Sumatra. 


Die Geſchichte der Ankunft und Niederlaſſung der Eng⸗ 
laͤnder auf Sumatra iſt bereits oben in der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte vorgetragen. Die jetzigen Beſitzungen derſelben 
machen einen langen Strich Landes längs der Weſtkuͤſte dieſ⸗ 
ſeits und jenſeits der Linie aus. Der ſuͤdliche Theil faͤngt 
ohnweit der Sundaſtraße unterm Eten Grad 30 Minuten 
Suͤderbreite an, geht bis zum zten Grad 8 Minuten hinauf, 
und wird Benkulen (Bencoolen) genannt. Der Nordtheil 
erſtreckt ſich vom zten bis iſten Grad 3 Minuten Norder⸗ 
breite. Dieſer Antheil von Sumatra (der etwa 340 
bis 350 [L] Meilen enthalten mag) macht die vierte 
engliſch⸗ oſtindiſche Praͤſidentſchaft aus *), welche blos 
in Handels- in politiſchen und militaͤriſchen Gegenſtaͤnden, 
von den 24 Direktoren der oſtindiſchen Compagnie in London 
abhängt, Dieſe Praͤſidentſchaft von Sumatra oder insge⸗ 
mein von Benkulen (welches man nicht mit Bengalen ver⸗ 
wechfeln muß) beſtehet aus einem Gouverneur und 6 Raͤthen 
(Conſuls). f 


Sowohl das Hauptcomtoir, als auch die Untercom⸗ 
toire, welche von Reſidenten regieret werden, ſind mit euro⸗ 


paͤiſchen 


*) Die übrigen drei find zu Madras, Bombay und Fort Georg 
in Bengalen. 
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paͤiſchen Truppen und Seapis ) und einer Menge Handels⸗ 
und Civilbedienten beſetzt; wie weiter unten angezeigt wird, 
welche zuſammen ein Perſonale über 4000 in Sold ſtehender 
Perſonen ausmacht; dahingegen die Holländer in ihren weit⸗ 
laͤuftigern Pflanzungen kaum 1000 haben. 

Die jährlichen Unkoſten dieſer engliſchen Niederlaſſun⸗ 
gen betragen ſeit dem Verluſte der Suluhſchen und Borneoſchen 
Beſitzungen 44 bis 46,000 Pfund Sterlinge. Dieſer große 
Aufwand und die Theurung der Lebensmittel in allen engliz 
ſchen Comtoiren, die alle aus den hollaͤndiſchen Kolonien ge⸗ 
kauft werden muͤſſen, vermindern ſehr den Vortheil dieſer 
Niederlaſſungen; und hätten nicht ſchon laͤngſt die Engländer, 
als Nebenbuhler der Hollaͤnder, den letztern mannigfaltigen 
Abbruch gethan, und durch größere Unterſtuͤtzung ihrer Bes 
dienten das Intereſſe der letztern mit dem der Compagnie gut 


zu verbinden gewußt: fo würde der Gewinn ſehr ſpaͤrlich ges 


weſen ſeyn. 6 
Der Handel iſt weit weniger eingeſchraͤnkt als bei den 
Hollaͤndern. Die engliſche Compagnie hat ſich vorzugsweiſe 
nur den Einkauf von Pfeffer und den Verkauf von Stahl, 
Eiſen, Kupfer und Salz vorbehalten. Von den uͤbrigen 
Waaren und Produkten, welche Particulair-Kaufleute ein⸗ 
und verkaufen, laͤßt fie ſich für Commißion, Freiheit und Paß 
reichlich bezahlen, nimmt noch uͤberdies 6 Procent Ein- und 
Aus⸗ 


„) Indiſche Soldaten von der Kuͤſte Coromandel auf europdifche 
Art bewaſnet und exercirt, unter dem Beſehl europdifcher Oſſi⸗ 
ciere. Die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie hat deren auf S0, o 
Mann in Sold; nebſt 12,000 europdifcher Soldaten und Artits 
leriſten. 
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Ausgangs⸗Zoll; eine große Summe von wenigſtens 200 
engliſchen Privatſchiffen, welche jahrlich dieſe Küͤſten bes 
ſuchen, mit Maaren aller Art verſehen, und dagegen viele 
Inſelprodukte einladen! Die Privatkaufleute gewinnen mehr 
als die Compagnie, und auch mehr als die Holländer, weil 
ſie von Bengalen, Madras und Vombay aus, allenthalben 
herum fireifen, alles ſelbſt da holen, wo es erzeugt wird, und 
es dahin bringen, wo der beſte Markt iſt. Die engliſche 
Compagnie gewinnt am meiſten durch die vier Schiffsladun⸗ 
gen von Pfeffer und weißen Benſoin, die fie aus Sumatra 
ausfahrt und großen Theils nach Europa bringt. Vormals 
bezahlte die Compagnie nur 10, jetzt aber 15 ſpaniſche Thaler 
fuͤr das Bahar (5 Centner) Pfeffer, (um den Anbau noch 
mehr zu befördern), und den Fuͤrſten der Gebiete verſchie⸗ 
dentlich im Durchſchnitt 14 Thaler Abgabe. 


Folgende Pflanzörter beſitzen die Engländer auf der 
Suͤdſeite der Linie oder in der Lanoſchaft Benkulen: 


2) Das ſuͤdliche Gebiete auf der Weſtkuͤſte, 
oder die Statthalterſchaft des Forts 
Marlborough, 


der Hauptort, Sitz des Statthalters und ganzen Handels, 
unterm zten Grad 40 Minuten Suͤderbreite, drei Viertelſtun⸗ 
den von der malayiſchen Stadt Benkulen, wo vormals die 
Hauptfaktorei war, aber wegen der ungeſunden Luft im Jahr 
1710 hierher verlegt wurde. Die Haͤuſer liegen ohne Ord⸗ 
nung umher, find elende Hätten von Bambusrohre, gedielet, 
ausgeſchlagen und mit Sagoblaͤttern gedeckt, der Ueber⸗ 
ſchwemmungen und anderer Gefahr wegen drei bis vier Ellen 
8 uͤber 
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über der Erde auf hölzernen und gemauerten Pfaͤhlen erbauet. 
Inwendig beſtehen fie insgemein aus einem Saal und zwei 
Kammern. Das Fort iſt in keinem Vertheldigungsſtande. 
Außer dem Gouverneur und den 6 Raͤthen wohnen hier 
ſämmiliche Civil⸗ und Handelsbediente, und 28 bis go ange⸗ 
ſeſſene Englaͤnder. Die Garniſon befiebet aus 1 Major, 
2 Capitains, 4 Lieutenants, 8 Faͤhndrichs, 240 bis 250 
europaͤiſchen Soldaten, und 130 Seapois, von denen, aber 
viele auf andere Poſten beordert ſind. Außer dieſen findet 
man hier ſtets 2 bis 300 Seefahrende Handeldleute, Matro⸗ 
en u. d. m., ſo daß die Volksmenge meiſtens auf 1500. Men⸗ 
ſchen beträgt, Es kommen jährlich einige hunderte Particu⸗ 
lair⸗Handelsſchiffe hierher. Die chine ſiſchen Kaufleute kaufen 
hier jaͤhrlich gegen 60,000 Pfunde Pfeffer, und vier mit 
Pfeffer beladene Schiffe gehen von hier nach Europa. Das 
Land umher haben die Engländer den Eingebornen zum Pfef⸗ 
fer⸗ und Reisbau verpachtet. Seit 1769 hat ſich hier eine 
Colonie deut ſcher Ackersleute niedergelaſſen. — 


Gegen Suͤden von Marlborough lieget die Factorei 
Sillebar, am Fluße und bei der Hauptſtadt gleiches 
Namens, mit einem Reſidenten und einigen Truppen, f 

Polley, Laye, Cattowa, Sablat, Salbe: 
meh, Mannah und Croe, Mocomago, Bantal, 
Ippoe und Mocca-Macca, find Niederlaſſungen und 
Comtoire laͤngs der Küfte, wo viel Pfeffer eingeſammelt 
wird. 


b) Das 
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b) Das nördliche Gebiete, oder die Reſident⸗ 
ſchaften Natal und Tappanuli mit 
den Nebenlaͤndern. 8 


Dieſe Gebiete liegen jenſeits der Linie von 30 Min. bis 
zum iſten Grad 8 Minuten Norderbreite, längs der Weſt⸗ 
kuͤſte. Sie waren vormals ein Theil des Königreichs Baros, 
Minancabo und der VBattas, und deren Einwohner ſtanden 
bereits 1693 mit den Hollaͤudern in Handelstractaten. Allein 
die Englaͤnder verbanden ſich mit den kleinern Regenten; und 
ein Theil derſelben kuͤndigte dem Koͤnig von Baras und den 
Hollaͤndern allen Gehorſam, alle Verbindung auf. Ert 
1761 iſt ihnen daher nicht allein das Revier von Natal und 
der Tappanuli⸗Day unterworfen, ſondern auch die 11 an 
der Kuͤſte und landwaͤrts liegenden Landſchaften ſtehen mit 
ihnen im engſten Bunde; wo ſie den ausſchließenden Handel 
und freie Niederlaſſungen haben. Alle Zeichen hollaͤndiſcher 
Oberherrſchaft ſind niedergeriſſen und an den betraͤchtlichſten 
Orten die engliſche Flagge aufgepflanzt. Die Landespro⸗ 
dukte der weit ſich landwaͤrts ausbreitenden Landſchaft ſind: 
Kampfer, Benſoin, Caſſia, Baumwolle, Indigo, Pferde, 
Koͤhe, Büffel, Ziegen, Schweine, Hunde und viele oben ger 
nannte wilde Thiere. An dem Meere waͤchſet viel Reis, der 
ſich um Natal 70 bis 80 faͤltig vermehren ſoll. 


Natal, das zweite Haupt⸗Comtoir der Englaͤnder, 
mit einem weiten Revier, unterm ıften Grad Norderbreite, 
neben der Landſchaft Paſſuman im Lande Batta. 

Die Stadt Natal liegt auf einer Landſpitze, zwiſchen 
dem Ausfluße des Tabundſchong (Taboogong), der in die 
Tappanuli⸗Bay fließet und dem Meer. Sie iſt eine Frei⸗ 

ſtadt, 


* 
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ſtadt, wo ein Zuſammenlauf von allerhand Schelmen und 
Abendtheurern, faſt aus allen Gegenden Aſiens, iſt. Hier 
wohnen wenig Battas, deſtomehr aber Atſchiner, Aruer, 
Minancaboer ꝛc. die ſich des Handels wegen hier niedergelaſ⸗ 
ſen haben. Dieſer Ort iſt daher ſehr volkreich, aber noch 
ſchlechter als Marlborough gebaut. Die Lage iſt zum Hans 
del ſeht bequem; nur die Rhede iſt wegen der heftigen 
Sturmwinde nicht ſicher. Die Meerfluten und ſchlagenden 
Wellen uͤberſchwemmen oft das ganze Revier. Einige Sand⸗ 
baͤnke und untiefe Gründe hemmen zwar hier und da die Mel: 
lenſchlaͤge, hindern aber auch das Anlanden europäifcher 
Fahrzeuge. Die Landesprodukte find Gold, Pfeffer, Kamp⸗ 
fer, Wachs, Baumwolle, Vogelneſter, Benſoin und viele 
andere. Aber wegen des ſchlechten Waſſers iſt das Klima 
ſehr ungeſund, und die Lebensmittel muͤſſen aus Paſſuman 
und dem hollaͤndiſchen Gebiete geholet werden. Hier wohnt 
ein Reſident, einige Buchhalter und Schreiber, und vom Mi⸗ 
litair 1 Capitain, 2 Lieutenants, 4 Faͤhndrichs und etwa 150 
Mann Gemeine; und 20 bis 30 Seeleute. Außer der eng⸗ 
liſchen Ortsobrigkeit regieren hier noch einige malapiſche 
Darius über die Eingebornen, wovon einer den Titel Dattu— 
Buſſar, d. i. Obermagiſtratsperſon, fuͤhrt, und ſehr viel 
Gewalt hat. 

Die umliegende Gegend, und das an der Tappanuli⸗ 
Bay gegenüber einige Stunden nördlich gelegene Comtoir 
Tappanuli (Tappanooli), ſteht unter Natal. Die Bay 
iſt fo weit, tief und ſicher, daß die größten Schiffe und ganze 
Flotten hier einlaufen konnen. In dieſer Bay liegt” das 
kleine Eiland Putſchonk-Katſchihl (Puchang cacheel), 
mit einer engliſchen Niederlaffung, Das Land umher heißt 


auch 
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auch das Caſſigeiland. Nach der, 15 bis 16 Meilen gegen⸗ 
über im Meer liegenden Inſel Neas, treiben die 1 
auch einen guten Handel. 

Die von dieſer Reſidentſchaft abhangenden Strand⸗ und 
Land⸗Neviere, ſind: i 

Cancun (Cancoen), am Fluße gleiches Namens, 
liefert Kampfer und Wachs. 

Ta budſchong (Taboejong), neben Tappanuli, 
laͤngs dem Fluße Tabudſchong, hat eben dieſelben Produkte, 
und wird von Handelsfahrzeugen fleißig beſucht. 

Sinkoang hat gleiche Produkte, aber einen unſichern 
Fluß. 3 

Batu (Batoe)⸗Madam, ein kleines Laͤndchen, von 
malayiſchen Kaufleuten bewohnt, die Kampfer, Benſoin, n 
Wachs und Vogelneſter im Innern einkaufen, und zu Natal 
verhandeln. 5 

Batang⸗Toru (rotoe) wie das vorige. 

Pinanſori, ein ziemlicher Strich Landes, an deſſen 
Strande die kleinern Schiffe bequem anlegen können. Man 
bringt von hier viel Kampfer und feinen Benſoin nach Natal, 
und eine Abtheilung engliſcher Truppen muß hier den chen 
handel der Atſchiner hindern. 

Vadiri, ein ſchlechtes Revier, liefert braunen, ſchlech⸗ 
ten Benſpin. 

Surcam (Zoercam), neben vorigen, ein guter wohl⸗ 
gebauter Ort, mit einem Reviere am Fluße gleiches Namens. 
Hier iſt eine gute Niederlage von vorgenannten und vielen 
andern Erzeugniſſen. 


Corlang, 


7 
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Corlang, einige Stunden weiter gegen Weſten, mit 
einem ziemlichen Gebiete, das aber keinen nennwerthen Nutzen 
bringt, weil der daſelbſt wachſende Benſoin ſchwarz und hol⸗ 
zig iſt. 

NB. Vormals gehoͤrte auch die Landſchaft Sibuluang 
hierher, (ſiehe den ızten Abſchuitt.) 


Achtzehnter Abſchnitt. 


2 den noch ubrigen kleinen Inſeln laͤngs der 
Weſtluͤſte Sumatras. 


Sie liegen in einer Linie und faft immer gleichen Ent, 
fernung von der Weſtkuͤſte, vom zten Grad Norder⸗ bis zum 
Aten Grad Suͤderbreite, und ſcheinen vormals ein zuſammen⸗ 
haͤngender Streifen Landes geweſen zu ſeyn. Sie werden zum 
Theil von freien Volkern bewohnt; zum Theil ſtehen ſie mit 
den benachbarten Küſtenlaͤndern in Verbindung. Ihrer Lage 
nach liegen ſie von Nordweſt gegen Suͤdoſt in Feigruper Ord⸗ 
nung: * e 

1) Die Kokoseilande, unterm zten Grad Norder. 
breite, 17 Meilen von der Atſchinſchen Kuͤſte Sumatras. Es 
ſind ihrer nur zwei, beide ſehr klein, gering bewohnt, und voll 
Kokosbaͤume: daher die Atſchiner und andere von den naͤchſten 
Kuͤſten, hier Kokosdl, Nuͤſſe, Schalen, Holz u, d. m. eine 
kaufen. ml; 

2) Die Ferkeninſel (hollaͤndiſch Verkens ee 
einige Meilen oͤſtlich von vorigen, ebenfalls unterm zten Grad 
Norderbreite, 15 Meilen von der ſumatraſchen Kuͤſte, Labo 

8 G gegen⸗ 
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gegenuͤber, iſt 13 Meilen lang, aber nur 1 bis 13 Meile breit. 
Sie wird von einem rohen heidniſchen Voͤlkchen bewohnt, die 
ſich vorzuͤglich von den Kokosbaͤumen naͤhren. Der unge⸗ 
heuern Menge Schweine wegen, hat ſie ihren Namen, und 
wird ſie von Muhammedanern wenig beſucht. 

3) Die 16 Banſchas-Inſeln (Banjas) liegen füds 
öftlich von voriger, näher an Sumatra, Sinkel gegenüber, 
Funfzehn ſtehen unter Atſchin, aber die eine, Niako ges 
nannt, gehört den Hollaͤndern; welche fie einem Bürger von 
Padang zur Aufſicht geben, der daſelbſt das Kokosdl und die 
jungen Schaafe einkaufen, und jährlich von den Einwohnern 
eine Recognition von zwei Leggers Oel fuͤr die Compagnie, 
und zwei Sclavenmaͤdchen fuͤr den Commandeur einfor⸗ 
dert. — Dieſe Eilande liefern viel Ambra, Vogelneſter, 
Schildpatt, Carett genannt, Kokosnuͤſſe und viel tauſend 
Tonnen Oels. 

4) Die Inſel Neas, weiter ſüdlich gegen die Linie, 
iſt 10 Meilen lang, und faſt allenthalben 4 Meilen breit. 
Ihr Hauptprodukt iſt der Reis. Sie iſt ſehr volkreich, und 
liefert die ſchoͤnſten, aber auch theuerſten Sclaven von ganz 
Aſien. Die Volksälteften treiben den ſchaͤndlichſten Handel 
mit ihnen, fangen ſie wie wilde Thiere, wobei jaͤhrlich gegen 
200 erſchoſſen werden; die aufgefangenen aber verkaufen ſie 
zu Natal an die Englaͤnder, gewoͤhnlich jedes Jahr 4 bis 500, 
und 150 in den Häfen der Malapaſtraße an die Hollaͤnder. 

Die Nea ſen find klein von Perſon, aber ſehr wohl ge— 
bildet, ihre Haut iſt fein und weiß, ob ſie gleich nahe an der 
Linie im heißeſten Erdreviere wohnen. Viele ihrer Maͤdchen 
wuͤrden für ſchoͤne Europaͤerinnen gelten, wenn ihre Wangen 
gerbihet waren. Beide Geſchlechter find geſchickt zu Hands 

arbeiten; 
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arbeiten, ſind Heiden, eſſen vorzuͤglich gern und viel Schwei⸗ 
neſteiſch, (daher wohl der bei ihnen gewöhnliche Ausſchlag 
entſtehen mag) ſchmuͤcken ihre Haͤuſer mit Schweinsloͤpfen, 
oder Hirnſchaͤdeln ihrer Feinde, ihre Ohren mit laͤſtigen Ver⸗ 
zierungen, wodurch ſie weit herabgedehnt werden. Sie ſind 
a rachgierig und boshaft gegen Fremde und Europaͤer: zwei 
Fehler, die aus der Unmenſchlichkeit entſtehen, mit der ſie 
wie Vieh ge- und verkauft, und ihrem Vaterlande, ihren 
Verwandten entriſſen werden. Die Natur, die ihren Körper 
ſchoͤner bildete, gab ihnen gewiß kein boͤſes Herz. — Ba⸗ 
tavia bekommt viel huͤbſche Freudenmaͤdchen von Neas, — 
Auf der Weſtſeite liegen eine Menge kleiner, unbewohnter 
Fiſchereilande. 

5) Das Eiland Meuſelar, liegt nahe an der eng⸗ 
liſchen Sumatrakuͤſte, vor der Tappanuli⸗Bay, Baros gegen⸗ 
uͤber, iſt nur einige Meilen lang, ſehr ſchmal, bergicht, un⸗ 
feuchibar, und deren Einwohner naͤhren ſich ſpaͤrlich, mit Ein⸗ 
ſammlung von Rottings (ſpaniſchen Roͤhren), Dammers und 
der Vogelneſter, nach denen ſie mit Lebensgefahr auf den 
Bergen und Felſen herumklettern, und ſie an die Englaͤnder 
und Holländer verhandeln. 

6) Batu-Eiland (Pulo Batou, denn Pulo 
bedeutet auf Malayiſch eine Inſel) liegt gerade laͤngs unter 
der Linie, Paſſumman gegemüber, iſt faſt 6 Meilen lang; aber 
ſchlechter wie das vorige Eiland. 

7) Die Zufel Minteon, abgekuͤrzt Minton ge 
nannt, iſt fo groß als Neas, liegt gerade unterm erſten 
Grad ſuͤdlich neben der Linie, und bildet ein laͤnglichtes 
Dreieck, deſſen Seiten mit einigen Buchten ausgeſchnitten 
find, von welchen die Lantsbay gegen Oſten die größte iſt, 

G 2 neben 
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neben welcher bis an die Suͤdſpitze eine breite Sandbank mit 
drei Felſeninſelchen liegt. Ein ſchmaler Meerarm trennt 
Minteon von Batu. 

8) Clappes⸗Eiland, fuͤnf Meilen gegen Abend 
von Minteon, klein und unwichtig. 

9) Die Inſel Gutgluͤck (Goede Fortuyn), unterm 
aten Grad Süͤderbreite, 81 Meile füböftlich von Minteon, 
und 17 bis 18 Meilen von der Sumatrakuͤſte, 14 bis 16 Mei⸗ 
len lang und 3 bis 5 Meilen breit, liegt faſt gerade unter dem 
hollaͤndiſchen Hauptreviere Padang, wo die Schiffe noch ein⸗ 
mal anlanden, friſch Waſſer einnehmen, und dann auf gutes 
Gluͤck ins wilde indiſche Meer ſegeln; daher ſie auch den 
Namen hat. Die Einwohner naͤhren ſich von Kokosbaͤumen 
und preſſen viel Kokosdl: find aber größten Theils ſchlechtes 
Malayengeſindel. Ihre Armüth und Traͤgheit macht fie die⸗ 
biſch und betrugliſtig. An der Oſtſpitze liegen zwei Häinere 
Eilande, ganz mit Sandbaͤnken umſchloſſen. a 

10) Die Wilhelms-Inſel, das Peten⸗ und 
Kokoseiland, drei kleine Inſeln zwiſchen Gutgluͤck und 
der Inſel Bergland. 5 


i) Bergland und Naſſau, zwei ziemlich große 
Inſeln, von den Malayen Podſchies genannt, 12 bis 15 Mei⸗ 
len ſeewaͤrts von der Indrapurakuͤſte und Spitze, und etwa 
8 Meilen ſuͤdoͤſtlich von Gutgluͤck, unterm aten Grad 40 Mi⸗ 
nuten bis zten Grad 20 Minuten Suͤderbreite. Die Kokos⸗ 
bay, eine enge Meerſiraße, trennt beide Inſeln von ein⸗ 
ander. 


Bergland bildet ein regelmaͤßiges Dre 6 Meilen 
lang und 3 breit, und ohnweit der Oſtſpitze ragt aus dem 
Meere 
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Meere ein hoher ſteiler Felſenberg hervor, hollaͤndiſch der 
Meeuwelleen genannt, weil fo viele Seemeven darauf 
niſten. 11 

Naſſau hat faſt die Figur eines Unglchen Vierecks, 

iſt 6 bis 8 Meilen lang und 4 bis 6 Meilen breit. Die 
Kuͤſten, beſonders auf der Abend und 888 ſind mit 
vielen Bayen tief ausgeſchnitten. 
Die Bewohner beider Inſeln nennen ſi * Or ang⸗ 
Mautawaye, find faule, diebiſche, boshafte und mord⸗ 
ſuͤchtige Menſchen, die ſich wie die Neuſeelaͤnder tatoviren, 
d. i. allerlei Figuren und Schnirrkelejen in die Haut ſtechen 
oder punktiren, und mit einer Schwaͤrze einreiben, die dieſe 
Figuren ſichtbar und unauslöſchbar macht) und bemalen er 
noch mik allerlei Farben. 

Nahe an der Abendſeite liegen zwei kleine Sand das 
Muskiten⸗- und Schildpatt⸗Eiland, erſteres von den 
darauf befindlichen grauſamen Fliegen, und letzteres von den 
ſtarken Schildkrotenfange alſo benaunt. 

An der Mittagsſeite liegt das kleine Eiland Drei⸗ 
Bergen (wegen drei darauf befindlichen In ſo genannt); 
Laeg- und Kokoseiland. 

12) Eng anho-Eiland, oder die Vetengsinſel, 

von den Portugieſen alſo benannt: weil ſie die Einwohner fuͤr 
eben ſolche berrügerifihe Menfchen hielten, als die von der 
nahen Sillabarkuͤſte wuͤrklich ſind. Sie liegt 15 bis 16 Mei⸗ 
len von vorgenannter Kuͤſte, im indiſchen Meere unterm sten 
Grade Suͤderbreite; mag wohl uͤber 3 Meilen lang und 1 bis 
13 Meile breit ſeyn. Miller und Dalruͤmple, ein Deutſcher 
und ein Englaͤnder, haben uns die erſten richtigen Nachrichten 
davon gegeben; weil ſich vor ihnen kein Schiff wegen der 

G 3 fuͤrch⸗ 
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fuͤrchterlichen Felſen und Brandungen oder Wellenſchlaͤge an 
dieſe Juſel wagte. Nur allein an dem ſuͤdöſtlichen Ende der 
Inſel iſt ein Hafen und Landungsplatz. 

Die Einwohner ſtammen gewiß nicht von den Malayen 
ab: denn fie find größer und weißer als die Malayen, reden 
eine Sprache, die keiner der in dieſen Meerrevieren wohnens 
den Inſulaner verſtehet, und kauen keinen Betel. Die Eu⸗ 
ganhoer find wohlgebildete große Leute, die Männer insge⸗ 
mein 5 Fuß 8 bis 10 Zoll hoch; die Weiber aber kleiner, 
weniger ſchlank. Ihre Farbe iſt roͤthlich, ihr Haar ſchwarz 
und lang: die Maͤnner ſchneiden es kurz ab, die Weiber aber 
rollen es rund auf dem Kopf. Erſtere gehen ganz nackend, 
nur bei der größten Hitze hängen fie ein Stuͤck Baumrinde 
oder Piſangblatt uͤber die Schultern, und die Weiber einen 
ſchmalen Streifen dieſes Blattes um den Unterleib, auf den 
Kopf einen Schirmhuth von eben diefem Blatte, und artige 
Halsbänder von Muſcheln. In den Ohren beider Geſchlech⸗ 
ter find anderthalb Zoll weite Löcher, worinne zur Zierde ein 
grünes aufgerolltes Blatt ſteckt, wie bei einigen Inſulauern 
Neupolyneſiens, oder große Ringe von Kokosſchalen hängen, 
Die Maͤnner ſind ſtets mit 6 bis 8 hoͤlzernen Lanzen, jede 
etwa 3 Ellen lang, mit widerhackigten Fiſchgraͤtenſpitzen ver⸗ 
ſehen. Sie ſcheinen fein Eiſen, noch andere Metalle zu 
haben, und bauen doch recht gute, 5 Ellen lange und 1 Elle 
breite Kaͤhne (Conots), die aus zwei duͤnnen Brettern zuſam⸗ 
mengenaͤhet, und die Naͤthe mit Harz beſtrichen find, Ihre 
Haͤuſer find rund, ſehen wie Bienenkoͤrbe aus, ſtehen auf 
3 Ellen hohen Pfoſten von Eiſenholz, und der Boden iſt mit 
Brettern artig ausgelegt. Ihre Speiſen find Kokos nuͤſſe, ſuͤße 
Erdaͤpfel, Zuckerrohr und geraͤucherte Fiſche. Sie find Fries 

geriſch, 
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geriſch, muthig, und wenn fie von einem Feind überfallen 
werden, blaſen ſie mit der Trompetenſchnecke Laͤrm, worauf 
ſogleich Hunderte ſich verſammeln. Enganho ſcheint ſehr gut 
bevölkert zu ſeyn, und durch die Volksaͤlteſten und Familien⸗ 
haͤupter regiert zu werden. Ortſchaften kennt man auf dieſer 
Inſel nicht; fie wohnen in zerftreuten Hätten, frei wie die 
erſten Menſchen der Welt. 


64 Zweites 


104 wund? 


sur 


Zweites Kapitel. 
Bon der In ſel Java. 


* 


N: 
Allgemeine Landeskunde, 


Name. 


Deer Inſel, die zu den Zeiten der Römer, der Griechen 


und des Macedoniſchen Alexanders Jabadiv, von den 
Eingebornen, nach dem Namen einer gewiſſen Getraideart, 
dem Hirſen aͤhnlich, (welche, ehe der Reis hier bekannt 
wurde, das allgemeine Nahrungsmittel war, und auch ſtark 
ausgeführt wurde) Djava genennet, hernach aber von den 
Portugieſen und Hollaͤndern in Java verwandelt wurde — 
iſt ein ſehr langes ſchmales Land, welches zum Unterſchiede 
von Kleinjava, oder der Inſel Bali, auch Groß⸗Java ges 
nennet wird. Die Schiffer nennen fie oft ſchlechtweg Oo ſt; 
daher die Ausdrucke: nach der as ſegeln; van de 
Ooſt holen. 


12 Lage. 


Von Sumatra iſt ſie durch einen, gegen Suͤden 18, 
und Ba 4 bis rel breiten Arm! des Indiſchen 
Moeres, 
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Meeres, der die Sundaſtraße genennet wird, getrennt, 
deßen weſtliche Seite ſehr viele Untiefen und außer der Priu⸗ 
zen- Quer ⸗Cracatoa und der mittlern Inſel mehrere kleinere 
hat; wodurch alle europäifihe Schiffe, welche nach Siam 
Campova Chochinchina, China, Japan, und den ſogenann⸗ 
ten oſtindiſchen Inſeln, oder nach den weſtlichen Kuͤſten der 
Inſeln Alt; Polyneſiens beſtimmt ſind, oder von da zurück 
nach Europa ſchiffen, paſſiren muͤſſen, und welcher alſo noch 
haufiger als der Sund zwiſchen Dänemark und Schweden 
beſchiffet wird; wegen fernen Weite aber nicht geſper ret wer⸗ 
den kann, und mit keinem Zoll dbeſchweret Lift. Die Suͤd⸗ 
luͤſten der Inſel werden ganz vom Indiſchen Meere und die 
Nordkuͤſte von der Sundaſee, umfluthet. Sie liegt zwiſchen 
den Sten und gien Grad 30 Minuten. Siebte fe . 


1 * 22 „ein: 
1 1 19464 * 


* vi n e zu 


Ihre Sußerfle Länge beträgt 160. M reifen, ihre Breite - 
aber nur von 16 bis 20 und hoͤchſtens 30 Meilen: und ihr 
wabhrſchein sches. laͤchenraum fett beinahe 2,400 D Meilen 
enthalten. Folglich iſt fie noch 700 Meilen größer als das 


Königreich Portugall,. a u 


4 san) 


e G e, w aß S. N er. 

Dieſe Juſel hat auf den fuͤdlichen und nördlichen Kuͤſten 
fehr viele Meerbusen, Bayen und Buchten. Die vornehm⸗ 
ſten auf der fädfichen Seite von Weſten nach Often finds 

1) Der Meerbuſen von Junculam. 

2) Die Vrieſenbay; wo der N ius Meer 
fällt. — 
G 5 9 Die 
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3) Die Bay von Idrou, zwiſchen der kleinen Inſel 
Nuſſa Combangan und dem feſten Lande von Java, wo der 
Idroufluß ins Meer faͤlt; wird arg die Sagara-Nukan⸗ 
Bay genannt. 

4) Die e de e nicht weit von der Stadt 
Mataram. 

5) Die onsate- Bay, TER voriger gegen 
Oſten. 

6) Die Ap pe 1e ay, zwiſchen der Se Pulo Aba⸗ 
ran und der Kuͤſte von Sourapatti. 

7) Die Fledermaus, 8) die Felſen-⸗ und 9) die 
Kidend: Bay, am dͤſtlichen Ende der 1 Er bei 
dem Vorgebirge, Ooſtſpitze. — 

Auf der Nordkuͤſte von Oſten gegen Weſten ſind: 

10) Der Meerbuſen von Madura, zwiſchen der 
Inſel Madura und dem Oſtende von Java; der groͤßte von 
allen; in welchem ſich viele große Flüffe ergießen. 

11) Der Meerbuſen von Japara, bei der Stadt 
gleiches Namens. 

12) Der Meerbuſen von Schieribon, bei der 
Hauptſtadt dieſes Namens. 

13) Der Meerbuſen, oder die Rhede von Bas 
tavia, welche 6 Meilen lang und 2 Meilen breit iſt. 

14) Die Bantam-Bap, und einige kleinere. 

An der Sundaſtraße findet man: 

15 und 16) Die Bay der guten Ankunft, und 
die Pfeffer⸗Bay. 

Die Suͤdkuͤſte hat wenig Fluͤſſe, unter denen 1) der 
Pinang; 2) der Calitondoz und 3) der Idroufluß 


die vornehmſten find, 
Auf 
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Auf der waſſerreichen Nordkuͤſte aber, findet man ſehr 
viele Ströme und Fluͤße, unter den, folgende in der Ordnung 
vom Morgen gegen Abend zu merken find: 4) der Piton; 
5) der Gomdebong oder Babelafluß, bei Paffaros 
wan; 6) der Toruſan; 7) der Zedicari; und 8) der 
Zadirifluß, die ſaͤmmtlich in den Meerbuſen von Madura 
fallen. — 9) Der große Sandapuraſtrom, kommt 
tief aus den innern Gebigen, und ſtuͤrzt ſich gegen Nordoſt 
in die Maduraſtraße ; 10) der Ca ſſem kommt aus den 
innern Bergen des Sandapura her, und ſtuͤrzt ſich nordwaͤrts 
in die Sundſee; 11) der Japara, ohnweit Japara; 
12) der Tandun ang oder Tandoimang; 13) der Das 
balang oder Madialangz 14) der Caſſari und 
15 Japure fallen in die Schieribonbay. 16) Der große 
Indramaja oder Indernuaz 17) der Tſiaſſemz 
18) der Tſiparaga; 19) der Tſchilion (Tjilion) oder 
große Fluß bei Batavia; 20) der Tangerang und 21) der 
Ban tamfluß fallen alle in die Sundſee. 


Vorgebirge. 


Laͤngs den Kuͤſten bilden die vielen Meerbuſen und 
Bayen, ſehr viele, den Seefahrern ſehr intereffante Vorge⸗ 
birge oder Caps, auch Spitzen genannt. Die vornehm 
ſten ſind: 

1) Das Weſt⸗Ende oder Cap-Palimbanz die 
aͤußerſte Weſtſpitze gegen Sumatra, an der ſuͤdlichen Muͤn⸗ 
dung der Sundaſtraße. . 

2) Cap-Bantam oder die St. Nicolas— 
fpitge; an der nördlichen Mündung der Sundaſtraße, wo 

ſie 
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ſie am engſten de den bar ae Sumatra baue. 
Aber. } t N 
3) C e e am spticpen Ede der Rhede 
von Batavig auf der Nordkuͤſte. 9 TEE, 
4) Cap⸗Moordenars und 5) Pamanokan auf 
eben genaunter Küſte weiter gegen Oſten. 5 10 
6 und ) Cap Indram ava und Tanat, beide 
nebeneinander weſtlich neben der Schieribon⸗Bay. i., 
8) Cap Calibong, neben dem Meerbuſen re 
para, erſtreckt ſich weit uͤber der Stadt BEN Namens 
gegen Norden. 
9) Cap Sand ano er ” Oſteap, die ‚Beiden - 
aͤußerſten Spitzen Javas gegen Oſten, nach Bali zu. 
Auf der Suͤdkuͤſte find nur zwei merkbare Caps. 
u), Cap Tangale dͤſtlich von Mataran. 
12) Cap Winerou gegen Süden am Meerbuſen von 
Junculam. 


7 


Klima und Boden. 


Da Java zwiſchen dem 6ten und gten Grad ſüuͤdlicher 
Breite, und der Sonnenlinie fo nahe liegt, wuͤrde die Son⸗ 
nenhitze unerttraͤglich ſeyn, wenn ſie nicht durch Seewinde und 
aufſteigende Wolken, durch die gleich langen Tage und 
Naͤchte und faſt täglichen Regen erträglich würde, 

Die von den Hollaͤndern bewohnten nördlichen Kuͤſten 
von Java ſind zwar die bevoͤlkertſten und fruchtbarſten; aber 
wegen der vielen Suͤmpfe, Moraͤſte, und den, bei Ueber⸗ 
ſchwemmungen, zuruͤckbleibenden und faulenden Waͤſſern, 
a aͤußerſt ungeſund; wovon beſonders unten bei Batavia aus⸗ 
fuͤhr⸗ 
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fuͤhrlicher gehandelt wird. Das Innere des Landes und die 
Suͤdſeite hat gefünvere Luft. Das ganze Jahr hindurch 
haben die Baͤume zu gleicher Zeit Knoſpen, Bluͤthen und 
Fruͤchte, und manche geben jährlich zweimal Aerndte. — 
Das Land iſt nach der Laͤnge und Breite mit vielen und hohen 
Bergruͤcken, mit mannigfaltigen Aeſten und Kruͤmmungen 
durchſchnitten; die von dem Weſtende anfangen und nach dem 
Oſt⸗Cap gehen, wodurch viele Thaͤler gebildet werden, von 
welchen die die anmuthigſten, fruchtbarſten und kuͤhlſten find, 
welche ſich gegen das Meer zu erſtrecken. Aber die mit Vers 
gen eingeſchloſſenen Thaͤler ſchmachten unter der ſengenden 
Sonnenhitze, und werden oft von Erdbeben und feuerſpeien⸗ 
den Bergſchlͤnden verhecret;, unter welchen der Vulkan 
Taga 1 mitten auf Java, ohnweit Schieriben, beſonders zu 
merken iſt. Das Innere des Landes iſt voller Wilduſſſe, ſo 


daß man ſich oft durch Abbauen der Hecken und Straͤucher 


einen Weg bahnen muß. Zu merken iſt noch, daft man auf 
Java gar keinen Winter, ſondern nur etwas ähnliches von 
drei Jahreszeiten: Frühling, Sommer und, Herbſt hat, und 
die kuͤhlſte Jahreszeit noch heißer, als unſere waͤrmſten Som⸗ 
mertage, iſt. Der höchſte Berg auf Jada heißt Gede; 

iſt auf 8000 Fuß über die Meerflaͤche erhaben. 


Pro dukte. 
Im allgemeinen iſt dieſe Inſel ein reiches, geſegnetes 
Land. 


In dem Pflanzenreiche findet man allerlei Garten⸗ 
fruͤchte, europäifche Kuͤchengewaͤchſe und Getraide-Arten, Brod⸗ 
N viel Reis, Kokosnüͤſſe, eine beſondere Art Zitronen, 


Waſſer⸗ 
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Waſſermelonen, Mangas, Ananas, Durianen, Caſſia, 
Betel, Arekanuͤſſe, Toback, Indigo, Zucker, viel Pfeffer und 
Ingwer, Kardamomen, wilder Zimmt und andere Gewuͤrze; 
auf den hollaͤndiſchen Plantagen auch etwas Cacaobohnen. 
Der Koſſeebau wirft allein jährlich. auf eine Million, bis ein, 
zwei, auch oft dreihundert tauſend Pfund ab; Pambus röhre; 
nur die neuangelegten Weinſtöcke haben kein rechtes Gedelhen, 
und deren Wein iſt nicht trinkbar; Bauholz, beſonders die 
ſchöͤnen Lantorbaͤume, deren Holz ſehr nutzbar iſt, und deren 
große, glatte Blätter, ſtatt des Papiers zum ſchreiben ges 
braucht werden. Ferner Benzoe, und vielerlei Arten Palm⸗ 
baͤume x, 


Aus dem Thierreiche trifft man hier viele Fiſche, 
Schildkröten erſter Große, eine große Menge zahmer und wil⸗ 
der Thiere, große Heerden wilder Schweine, Hirſche, Buͤf⸗ 
fel, fliegende Eichhoͤrnchen, überaus viele Affen mancher Art; 
die größten find der Orang Outang und die Wau⸗Wau, welche 
aufrecht gehen wie die Menſchen; Elephanten, Nashoͤrner, 
Zibethkatzen, Tyger ſo groß wie ein balbjährig Kalb und fehr 
böfe; Voͤgel, kleine Pfauen in Menge, Hühner ze. Doch 
fehlt es auch nicht an beſchwerlichen Inſekten: Schlangen von 
10 bis 12 Ellen lang, und dick wie ein Waſſereimer, welche 
aber nicht giftig ſind; dagegen iſt der Stich einer kleinern 
Art, ellenlang und daumsdick, toͤdtlich; Krokodillen, Alliga⸗ 
toren, fliegende Katzen, fliegende Eideren, und Fledermaͤuſe 
ſo groß wie junge Enten. 


, Aus dem Mineralreiche findet man hier Gold⸗, 
Silber» und Kupferbergwerke, Diamanten, Rubinen und 


Schmaragden, — Steine, Kalk ꝛc. 
Unter 
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Unter den eigenthuͤmlichen Landesgewaͤchſen ſind beſon⸗ 
ders zu merken: der Samak a, feinem Anſehn nach dem 
Zitronenbaum ähnlich, deſſen Frucht aber waͤſſerig und unbe⸗ 
liebt, aber Blätter hat, welche mit Zucker eingemacht eine 
Leckerſpeiſe ſind; die Mangasfrucht iſt unſern Pfirſchen 
gleich, deren Baum unſerm Nußbaum aͤhnelt, viele Aeſte, 
aber wenig Blaͤtter hat; die Karapuli, eine Art ſaurer 
Kirſchen; die Jaca ꝛc. und eine Menge andere Früchte, 
Wurzeln und Kraͤuter. 


Die Summe dieſer Produkte koͤnnte ſehr vermehrt wer⸗ 
den, wenn man den vortreflichen Boden noch mehr benutzte. 
Allein die Holländer vernachluͤßigten Anfangs gänzlich den Ans 
bau, und waren nur nach Handel und ſchnellem Gewinn be⸗ 
gierig. Man wollte durch Vorſchuͤſſe und Praͤmien Deutſche 
und Chineſer vor den Pflug ſpannen; durch ſie Seiden⸗ und 
Leineweber⸗Manufakturen anlegen; und trat deshalb in neuern 
Zeiten den Chinefern und Europaͤern diejenigen Ländereien zur 
Cultur und Nutzung ab, welche man den Javaniſchen Fuͤrſten 
geraubt hatte. Weil aber die hollaͤndiſche Compagnie die 
Probukte derſelben für eben den geringen Preis, wie von den 
Eingebor sen, verlangte, und ihnen nur einen kaͤrglichen Lohn 
für ihre Mühe überließ: fo legten ſich dieſe mehr auf die 
Viehzucht, ein hier weit vortheilhafteres und ſicheres Ge⸗ 
werbe. 

Diejenigen Inſelprodukte, die vorzuͤglich ſtark von Java 
ausgefuͤhret werden, find: Pfeffer, Kaffee, Reis, Baum. 
wolle, Zucker, Toback, Indigo, Arekanuͤſſe, Garn, Kupfer, 
Vogelneſter, ſpaniſches Rohr, Holz und Kalk. 


Ein⸗ 
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Die Zahl der sämmtlichen Einwohner ſchaͤtzt man auf 
1 Million 140,000 *), wozu die eigentlichen Javaner, Chi⸗ 
neſen, Malayen, Balier, Bandaneſen, Amboinen, Euro⸗ 
pier und andere hier wohnende aſiatiſche Nationen gehoͤren. 
Die nördliche Küfte, welche die hollaͤndiſche oſtindiſche Com⸗ 
pagnie mit ihren Veſitzungen, Reichthuͤmern und Handel vor⸗ 
zuͤglich belebt, iſt ſehr volkreich; allein bei weitem nicht mehr 
fo bevölkert, als ehemals: ſeitdem die oſtindiſche Compagnie 
merklich geſunken, und der Zufluß von Fremden, beſonders 
von Gluͤcksrittern, nicht mehr ſo groß iſt, und jaͤhrlich ab⸗ 
nimmt. 

Ganz Java 3 enthalt 39 Staͤdte und 4493 Kampongs 
oder Dörfer, 

Wahrſcheinlich iſt dieſe Inſel, fo wie Sumatra, von 
dem veſten Lande Aſiens, und namentlich von den Malayen 
zuerſt bevölkert: worden. Denn auch noch jetzt iſt ueber der 
hollaͤndiſchen die malayſche Sprache die allgemeinſte auf der 
Inſel. Nach der Zeit haben ſich Chineſer, Balier, Vans 
daner, Amboiner, e und Europäer daſelbſt niederge⸗ 
laſſen. 

Die taglichen v. von den Malayen abſtammenden Ja⸗ 
vaner find, was ihre Außenſeite betrifft, von mittler Größe, 
ſchwarzgelber Haut, haben ſtarke Glieder, breite Geſichter, 
platte Naſen, runde kleine Augen, dicke hohe Backen, kohl⸗ 
ſchwarze lange glänzende und ſchlichthaͤngende Haare; und 


wer 
U 


*) Nac der alten Angabe Valentyns ſollen he 31 Minen 
e auf Java geweſen ſeyn. 
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wer Behagen an allen dieſen Beſtandtheilen ihres Angeſichts 
findet, wird ſie, wie manche Geographen, wohlgebildet nen⸗ 
nen. — Ihre Kleidung beſteht blos in einem Scharz um 
die Lenden, kurz und lang, gut und ſchlecht, je nachdem ei⸗ 
ner arm oder bemittelt iſt. Den Kopf umwickeln fie einiges 
mal mit einem Stuͤck baumwollenem Zeug. Ihren Bart zu⸗ 
pfen fie mit kleinen Zangen aus. Die Vornehmen tragen ei⸗ 
nen Turban und ein Stuͤck Calico um die Lenden. Bei au⸗ 
ßerordentlichen Vorfaͤllen und Feſten tragen ſie auch ein glatt 
anliegendes Wams. Uebrigens gehen ſie ganz blos. ' 

Die Kleidung der Frauenzimmer iſt dieſer ganz gleich; 
nur daß ſie einen laͤngern Schurz tragen, eine Scherpe um 
den Vuſen ſchlagen und deren beide Enden Über die Schultern 
hinten herab hängen laſſen. Sie lieben ein ſtarkes Kopfhitar;, 
ſuchen daher den Wuchs deffelben durch gewiſſe Oele und wan⸗ 
dere Kunſtmittel zu befördern: ohngeachtet fie gewöhnlich lan⸗ 
ges Haar haben. Sie wickeln es auf dem Kopfwirbel in ei⸗ 
nen runden Kranz zuſammen, durchſtecken es mit einer Nadel 
und umwinden dieſen Haarkranz mit einem, von Blumen. 
Sowohl Manns⸗ als Weibsperſonen halten viel auf ihre 
Zaͤhne, deren Spitzen ſie mit einem Schleifſtein ſo glatt und 
eben ſchleifen, daß kein Zahn hoͤher als der andere iſt: längs 
der obern Reihe ſchneiden fie eine tiefe Rinne, die mit dem 
Zahnſleiſch parallel laͤuft, und den vierten Theil jo tief als 
der Zahn dick iſt. Beide Geſchlechter baden ſich taͤglich we⸗ 
nigſtens einmal in Flußwaſſer. 

Ihr Innerſtes oder ihre Gemuͤthsart iſt leider, als ur⸗ 
fpränglich malayiſch, nicht gut, und unter dem Druck der Eu⸗ 
ropaͤer noch mehr verderbt worden. Sie ſind ſtolz und träge, 
fo daß fie oft ganze Tage mit Nichtsthun und Betel kauen zu⸗ 
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bringen; daher ſich die Chineſer ſchon vor Ankunft der Euro⸗ 
paͤer hier einfanden, und den natürlichen Reichthum des Lanz 
des benutzten. Außer dieſen Laſtern find fie falſch, boshaft, 
rachſuͤchtig, blutgierig und ſchlichten ihre Händel oft mit 
Meuchelmord, ſelten durch offenen Kampf; wozu wohl oft 
die ungerechte Härte der Holländer die Veranlaſſung iſt. Ehe⸗ 
mals war von ihrem Fuͤrſten auf einen Mord nur eine geringe 
Geldſtrafe geſetzt, und dieß befoͤrderte noch mehr das Mor⸗ 
den, weil jeder an ſeinen Freunden oder Verwandten einen 
Raͤcher fand, und dadurch zugleich des Königs Einkünfte 
vermehret wurden. Doch dieſes iſt abgeſchaft. Zu dieſer 
boͤſen Gemuͤthsart kommt noch ein brutaler Stolz, fhmugie 
ger Geiz und viehiſche Neigung zu allen Wolluͤſten. Ihre 
Religion iſt die muhammedaniſche mit vielen heidniſchen Ges 
e vermiſcht. 


Ihre wenigen guten Eigenſchaften find Gehorfam ge⸗ 
gen ihre Obern und Näpigkeit in Speiſen und Getraͤnken; denn 
Reis, Wurzeln und Fiſche find ihre gewohnliche Nahrung. 
Wegen der ungefunden Sapatuft und auch aus Nachahmung 
der Europäer raͤuchern die Bemittelten ſtark mit wohlriechen⸗ 
dem Holze und Harze, und lieben auch den Blumenduft: der 
aber hier am Tage wegen der Hitze ſehr ſchwach iſt. 


Ihr gewöhnliches Gewehr, Kriſe oder Krid ges 
nannt, iſt eine Elle lang, der Griff von Horn ꝛc. in Geſtalt 
eines Drachen, mit einer wellenförmigen und gewöhnlich ver⸗ 
gifteten Klinge, deren Verwundung faſt immer töͤdtlich iſt. 
Sonſt waren ihre Kriegswaffen nur Piken, Wurfſpieße und 
Schilde: jetzt aber haben ſie von den Hollaͤndern auch lin 
ten bekommen. 

Im 
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Im ͤußern Betragen zeigt der Japaner gegen den Euro⸗ 
puͤer ſehr viel Ehrfurcht. Sobald ein Javaner einen Euro⸗ 
paͤer gewahr wird, bleibt er auf funfzig Schritte von ihm ſte⸗ 
hen. Kommt dieſer naͤher, ſo ſetzt jener ſich auf die Ferſen, 
hält beide Hände ans Vorderhaupt und ſagt: Ta be“ tuan! 
(ſey gegruͤßt, Herr!) Iſt der Emopaͤer vorbey, ſo richtet er 
ſich auf und ruft ihm nach: Tuan Allah kaſſir lebe 
ſlamat! (der Herr Gott vermehre deine Geſundheit). Noch 
tiefere Ehrfurcht zeigen die Frauenzimmer; dieſe ſetzen ſich auf 
die Ferſen, kehren dem Europäer den Ruͤcken zu, weil fie ſich 
nicht wuͤrdig achten, fein Angeſicht zu ſehen. Wer mit Er⸗ 
laubniß der Compagnie ins Innere des Landes reiſen darf, 
wird gewöhnlich von dem Aufſeher der zerſtreuten Hutten 
(denn Dörfer findet man im Innern um Batavia nicht) mit 
Muſik und Tanz empfangen und bekommt eine javaniſche 
Schöne zum beliebigen Gebrauch. Dieſe fällt vor ihm auf 
die Knie, umfaßt feine Füße und kuͤßt fie, Der Europäer 
muß fie dagegen nach Landesſitte aufheben und zum Zeichen 
der Freundſchaft und des Wohlwollens kuͤſſen. Gewöhnlich 
aber find fie keine Leckerbißchen; und man muß ſchon lange 
auf Java ſeyn und noch länger von feinerm Gefühle ſich ent⸗ 
fernt haben, wenn man dieſe Schönen reizend finden will, 

Eine andere Klaſſe auf Java find die Iſalams, 
ſehr arbeitſame Menſchen, welche von der Gärtnerei, von 
dem Obſt⸗ und Blumenhandel leben, beſonders den, allen 
vornehmen und geringen Javanern ſehr beliebten Betel und 
Arreka bauen, deren Abſatz erſtaunend iſt. Der große Haufe 
taugt die Arrekanuͤſſe in Kalk, und die vornehmern Frauen⸗ 
zimmer vermiſchen fie mit Kardamomen und andern Aroma⸗ 
ten, wickeln fie dann in Betelblaͤtter und kauen fie faſt den 
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ganzen Tag, um einen wohlriechenden Odem zu haben, wo⸗ 
durch ihr hervorquellender Speichel wie Blut ſich frbt, Sie 
eſſen auch Buͤffelfleiſch, Federvieh, Obſt, Plantauen und 
kleine getrocknete Krebſe aus China. Die Iſalams naͤhren 
ſich zum Theil als Fiſcher, Kahnfahrer, mit Fortſchaffung 
der Waaren. Einige dieſes Volks ſind reich und zeigen, ſo 
wie alle Einwohner Javas, große Pracht in einer Menge 
Sclaven. ; 
Ein drittes zahlreiches Volk dieſer Inſel find die eigent⸗ 
lichen neuen Malapyen, welche von der Halbinſel Malaya 
hieher kommen, und wahrſcheinlich, fo wie auf Sumatra, 
alſo auch hier, die erſten Landesbewohner geweſen ſind, die 
ſich von hier aus durch alle benachbarte Inſeln weit ins Suͤd⸗ 
meer hinein ausgebreitet, oder durch Stuͤrme dahin geſchleu⸗ 
dert worden ſind. — Sie ſind ſchwarzbraune, ſtarkglie⸗ 
drige Menſchen, mit platten Naſen, feurigen Augen, kleiden 
ſich wie die andern Javauer: nur daß fie Armbänder und 
Steine in den Ohren tragen. Sie ſind wild und viehiſchroh, 
und ihre ganze Lebensart zeugt von der tiefſten Naturverdor⸗ 
benheit: doch dürfen fie hier nicht fo beſtialiſch wuͤthen, wie 
auf Malaya und in Bengalen; ſondern ſind, unter ſtrenger 
Zuͤchtigung, merklich zahmer worden. Auch iſt ihnen das 
Opiumtrinken verbothen, welches ſie zu ſchaͤumenden Tygern 
macht. — Ihre Weiber ſind wohlgebildet, ſtolz und aͤu⸗ 
‚perft wollüͤſtig. Die malayiſche Sprache iſt das Gegentheil 
dieſes Volls: eine der fanfteften unter den bekannten Spra⸗ 
chen, voll Wohlklang und Leichtigkeit, die Hauptſprache 
durch ganz Suͤdaſien und Indien, und die herrſchende in Ja⸗ 
va. — Die Malayen bekennen ſich auch zur muhammeda⸗ 
niſchen Religion; üben aber dabei ihre heidniſchen Gebräuche, 
und 
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und wiſſen von dem Koran eben ſo wenig, als die Portugie⸗ 
ſen von der Vernunftaufklaͤrung. 

Eine vierte Menſchenart ſind die auf der ganzen Inſel 
zerſtreuet wohnenden Chineſer, deren Anzahl ſich auf 
250,000 belaufen ſoll. Ihrem Nationalcharacter getreu, 
find ſie die nuͤtzlichſten und arbeitſamſten; aber auch liſtigſten 
Belruͤger unter den Einwohnern von Java. Ein Theil bes 
ſchaͤftiget ſich mit Ackerbau und Manufakturen in Seide und 
Leinen; ein anderer mit Kuͤnſten und dem Handel, und alle 
find fo nuͤtzlich beſchaͤftiget, daß die hollaͤndiſchen Beſitzungen 
ihnen einen großen Theil ihres Wachsthums und Wohlſtandes 
verdanken ſollten. Dennoch handelt die Regierung zu Bata⸗ 
via ſehr unweiſe und unbillig, indem ſie die Chineſer mit ſo 
ſtarken Kopfgelde und andern druckenden Abgaben belegt, die 
jedem andern Volke die Arbeitsluſt benehmen wuͤrden. Im 
Jahr 1740 kamen fie einer Verraͤtherei wegen in Verdacht, 
und die hollaͤndiſche Regierung ließ in und um Batavia meh⸗ 
rere Tauſende niedermetzeln. Ob aber die Verſchwöͤrung ge⸗ 
gruͤndet, oder ſie nur als ein Vorwand der Habſucht gebraucht 
wurde, ſich unter einem Scheingrund der Reichthuͤmer der 
Chineſer bemaͤchtigen zu koͤnnen: dies laͤugnen die Hollaͤnder 
und behaupten die Chineſer. — 

Von den Hollaͤndern und deren Lebensart, beſonders 
zu Batavia, ihrem Hauptorte, wird unten geredet. 


Geſchichte. 


Die aͤlteſten Schickſale und Begebenheiten dieſer Inſel 
ſind eben dieſelben, die im erſten Kapitel bei Sumatras Ge⸗ 
ſchichte erzähle worden find, und wohin ich meine Leſer eben 
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fo, als auf die Einleitung der Geſchichte Alt-Polyneſiens 
verweiſe. Hier ſind nur noch die Veraulaſſungen, Gruͤnde 
und Zufälle zu erzaͤhlen, wodurch die Europaͤer ſich dieſer In⸗ 
ſel in fo verſchiedenen Zeiten bemaͤchtiget, ihre Handlung ges 
gründet, einander wieder vertrieben haben, und endlich Java 
ſeine jetzige Verfaſſung erhalten hat. 

Kaum hatte Vaſco de Gama (1498) unter Emanuel 
dem Großen von Portugal, den Weg nach Oftindien und 
Aſien überhaupt, um das Vorgebirge der guten Hofnung ent⸗ 
deckt, als ſich die Portugieſen laͤngs den Suͤdkuͤſten Aſiens 
aus breiteten, im Jahr 1502 zuerſt nach Java kamen, von 
da weiter bis nach China und den molukkiſchen Inſeln fegels 
ten, ſich her und da feſtſetzten und des ganzen oflindifchen 
Handels bemaͤchtigten; aber auch verhaßt wurden. 

Die niederlaͤndiſchen Kaufleute, welche ſich der ſpani⸗ 
ſchen Bedruͤckungen und Tirannei wegen, von dem damals 
faſt größten Handelsorte Europens, von Antwerpen, nach 
dem damals armſeligen Fiſcherdorfe Amſterdam, gewendet 
halten, das ihnen zum Seehandel eben fo bequem, als ent⸗ 
fernt von den ſpaniſch- niederlaͤndiſchen Grenzen lag, und wo 
ſie von den noch armen Hollaͤndern, als reiche, geſchickte 
und thaͤtige Kaufleute beſtens wohl aufgenommen wurden, 
wodurch Antwerpens Untergang eben ſo als Amſterdams Han⸗ 
del und Größe gegruͤndet wurde: dieſe Niederlaͤnder hatten 
bisher alle Oſtindiſche Waaren von Liſſabon gezogen, und fie 
in alle Lander Europens verfahren, wodurch Antwerpen der 
vornehmſte Marktplatz Europens geworden war. Als aber 
Portugal im Jahre 1581 an Spanien fiel, verbot der Deſpot 
Philipp IL, feinen neuen Unterthanen allen Waarenverkauf 
an jene hollaͤndiſche Niederländer: weil fie ſich feiner. Herr⸗ 

ſchaft 


Allgemeine Landes kunde. 119 


ſchaft entzogen und im Lande der abtruͤnnigen Holländer, nies 
dergelaſſen hätten; ließ ihre Waarenlaͤger und Schiffe in den 
portugieſiſchen Häfen confiſciren, ihre Faetoren, Agenten, 
Handelsdiener und Matroſen feſt ſetzen, und nahm ihnen 
61594) fuufzig reichbeladene Schiffe weg. Es blieb alſo den 
Amſterdamern nichts uͤbrig, als, entweder den gewinnreichen 
Handel mit oftindifchen Waaren ganz aufzugeben, oder fie 
ſilbſt aus Indien zu holen. ] 

Aber der Mangel ſolcher Seefahrer, die diefe Reiſe, 
und ſolcher Faktore, die den unmittelbaren Handel und die 
Sprache der Indier kannten, ingleichen die große Seemacht 
der vereinten Spanier und Portugieſen erſchwerte ihnen das 
Unternehmen. Der letztern Gefahr und vieler andern auszu⸗ 
weichen, einen kuͤrzern und geſuͤndern Weg zu haben, ſuchten 
fie einen Weg um die Nordkuͤſten Europa’s und Aſiens, nach 
Weftpolynefien (Oſtindiens Inſeln) und die Suͤdkuͤſten Aſiens 
zu kommen: aber ein dreimaliger Verſuch verungluͤckte. 

So ſtanden die Sachen im Jahre 1597. Schon gab 
man beinahe alle Hofnung auf: und glaubte ſich harten Be⸗ 
dingungen jenes Philipps II. unterwerfen zu muͤſſen: als ein 
gewiſſer Seemann, Cornelius Houtmann (ein Brauers ſohn 
aus Gouda), der weite Seefahrten gethan, und in Liſſabon 
von den portugieſiſchen Matroſen, alles was die Reiſe nach 
Oſtindien betraf, auskundſchaftet hatte, nun aber Schulden 
halber daſelbſt gefangen ſaß, — der Amſterdamer Handels⸗ 
geſellſchaft den Vorſchlag ſchrieb; er wolle ihr ſeine neuen 
Erfahrungen, Kenntniſſe und Entdeckungen von Oſtindien 
mittheilen, wenn fie ihn aus der Gefangenſchaft loskaufte.— 
Man wagte eine Summe dran, er kam und zeigte ſeinen Be⸗ 
freiern und Landsleuten die Moͤglichkeit und Art, wie er nach 
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Oſtindien fahren und dort eine unmittelbare Handlung an⸗ 
ſpinnen wollte. 

Zu dem Ende errichtete man eine Compagnie der 
entfernten Länder, und dieſe rüſtete aus ihren Mitteln 
vier Schiffe aus, mit welchen er den 2. April 1595. um das 
Hofnungskap nach Oſtindien ſegelte. Er fand beſonders auf 
Java die Eingebornen zum Handel ſehr geneigt und mit den 
Portugieſen und Spaniern höchft misvergnügt. Er ſchloß 
mit dem Kaiſer von Java und König von Bantam heimlich 
einen Handelstraktat, kundete das Land und kaufte eine Las 
dung Pfeffer und Gewuͤrze, die freilich fuͤr die Reiſekoſten bei 
weiten nicht enrſchaͤdigte: und kam den 12. Aug. 1597. nach 
Amſterdam zuruͤck. — Dieſe Reiſe wuͤrde vortheilhafter ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn Houtmann ein feiner-Kopf war, nicht ſo 
viele Handels- und Klugheitsfehler beging, der portugeſi⸗ 
ſchen Liſt auszuweichen wußte und ſie zu ſeinem Vortheil be⸗ 
nutzte. Aber durch feine Verwegenheit und Unbedachtſamkeit 
ſetzte er ſich und ſeine Leute in Gefahr; verlor eines ſeiner 
Schiffe ꝛc. kurz, er war ein zu rohes Matroſengenie. 

Nun entgluͤhte ganz Holland. Die Bereicherungsgier⸗ 
de und Handelsgeiſt jagte kleine Flotten ins Meer. Die vor⸗ 
genannte Handelsgeſellſchaft ſchickte im Jahr 1599 den Ad⸗ 
miral von Neck mit 8, und nach ihm noch 3 andere Schiffe 
nach Oſtindien; außer ihr ſchickte auch Rotterdam und Sees 
land Schiffe dahin, welche ſaͤmtlich ziemlich vertheilbaften 
Einkauf machten, und die erſtern legten ſogar einige Fakio⸗ 
reien an und drangen bis in die Moluckeninſeln. 

Eutruͤſtet über die Zudringlichkeit dieſer gefährlichen 
und beguͤnſtigten Nebenbuhler, beabſichteten die Spanier 
durch eine Flotte von dreißig Kriegsſchiffen alle Priſen der 

Hollaͤn⸗ 
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Holländer auf dem Meere aufzufiſchen. Aber die letztern, 
befeelt vom Handelseifer und überlegen an Seekenntniſſen und 
der Zahl ihrer Schiffe, zeigten ſich ſo tapfer, daß ſie der ſpa⸗ 


niſche Admiral ſiegend ziehen laſſen mußte. 


Uebermannt, ſannen nun die Spanier darauf, jenen 
mit Liſt und Verlaͤumdung zu ſchaden, ſchalten ſie bei den 
Indiern fhr Seeraͤuber und Diebsgeſindel, und brachten es das 
hin, daß zu Atſchin zwei ihrer Schiffe weggenommen, Hout⸗ 
mann dabei ums Leben kam, und die Handelsörter mit ih⸗ 
nen keine Geſchaͤfte machen wollten. Aber ein gluͤcklicher 
Zufall klaͤrte dieſe Laͤſterung auf. ö 

Der kluge Seefahrer Jacob Hermskerk eroberte ein reich 
beladenes Portugieſiſches Schiff mit mehr als 700 Mann. 
Aus Grosmuth und Feinheit ſchickte er dieſe Maunſchaft dem 
Portugieſiſchen Statthalter Indiens unentgeldlich zuruck, und 
behielt nur zwei am Bord bis er einen Empfangſchein und 
beabſichtetes Dankſchreiben erhielt. Dies geſchah in ſolchen 
dank = und ruhmvollen Ausdruͤcken zur Ehre der hollaͤndiſchen 
Nation. Der ſchlaue Hermskerk ließ viele tauſend Abſchrif⸗ 
ten in den Handelsortern austheilen, wodurch auf einmal 


jene Verlaͤumdung widerlegt und die Holländer neues Anſehen 


und einen ausgebreitetern Handel gewannen. 

Die große Flut ſo vieler Schiffe mehrerer alten und 
neuen Handels geſellſchaften, die bisher eine gute Schutzwehr 
gegen Spanien und Portugall war, hätte aber bald den gan⸗ 
zen hollaͤndiſchen Handel erſaͤufet. Denn weil oft viele ihrer 
Handelsſchiſſe in einem indiſchen Hafen zuſammen kamen, 
machten ſie den Einkauf theuer, und bei ihrer Zuſammenkunſt 
in Holland den Verkauf wohlfeil. Die Regierung rieth das 
her, dieſe Geſellſchaften in eine zuſammen zu ſchmelzen; wel⸗ 

25 ches 


122 Zweites Kapitel. Inſel Java. 


8 1 
ches auch ſogleich den 20. Maͤrz 1602 zu Stande kam; ein 
aus ſchließendes Octroi oder Privilegium, die Hoheitsrechte 
erhielt: Kriege und Frieden zu ſchließen, Truppen zu halten, 
Statthalter, Polizei- Regierungs- und Juſtizbediente zu er⸗ 
nennen ꝛc. und den Namen Geſellſchaft von Groß⸗Judien und 
zuletzt Oſtindiſche Compagnie, erhielt. Die Compag⸗ 
nie: Beamten mußten den Generalſtaaten in Anſehung des 
zugeſtandenen Kriegsrechts, und der Compagnie in Anſehung 
der Handelsgeſchaͤfte den Eid der Treue ſchwören. Der Staat 
bekam für dieſes hohe Privilegium einen Antheil von 25,000 
Gulden am Capital und auf alle eingehende Waaren drei vom 
Hundert, Zoll. Die zuſammengeſchoſſene Geldmaſſe betrug 
6, 600, 00 Gulden. > 


Diefe mächtig gegründete und zum alleinigen Handel 
nach Oſtindien (d. i. denen Suͤdküſten Aſiens und weſtpolyne⸗ 
ſiſchen Inſeln) autorifirte Compagnie ſchickte ſchon im Jahre 
ihrer Errichtung (1602) ein auſehnliches Geſchwader von zwölf 
großen Schiffen und einigen Jachten unter dem Befehl des 
großen Admiral Wybrandt von Warwick nach Oſtindien: 
welcher denen daſelbſt entſponnenen Feindſeligleiten der Porz 
tugieſen entgegen arbeiten ſollte; und dieſen folgten das Jahr 
hernach unter Admiral Verhovens Aufuͤhrung, noch dreizehn 
dahin, Und weil fich der ſpaniſche Deſpot Philipp II, dro⸗ 
hend zeigte, ſchwamm noch eine dritte Flotte von elf Schif⸗ 
fen unter Cornelius Matelichs Befehl dahin: ſo daß nun ſechs 
und dreißig Schiffe, Hollands Handel deckten, und die Forde⸗ 
rungen Spaniens: dieſen Handel aufzugeben, oder in einen 
förmlichen Krieg verwickelt zu werden; mit Nachdruck zurück 
wieſen. 


So 
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So mit Muth, Entſchloſſenheit, Standhaftigkeit und 
Klugheit die Feinde übermannt und neue Rechte in jenen weis 
ten und reichen Juſelmeeren errungen, begannen nunmehr die 
Hollaͤnder eine furchtbare und wichtigere Rolle zu ſpielen, ih⸗ 
ren Handel auszubreiten, und Warwick erbauete zuerſt eine 
veſte Factorei auf Java. Mehrere indiſche Fuͤrſten, gedruͤckt 
vom Joch der Portugieſen, glaubten in den Hollaͤndern treue 
Vertheidiger, und ſchloſſen Vertraͤge mit ihnen. Indeſſen 
zogen die Portugiefen gegen Warwicks kuͤhne und unerſchuͤtter⸗ 
liche Entfchloffenheit nach und nach den Kürzern, verloren das 
Ueber ⸗, und endlich ſogar das Gleichgewicht, und ihre Kam⸗ 
meraden, die Spanier, wurden ſogar von dem mit ſechs Schif⸗ 
fen um Suͤd⸗Amerika kommenden Commandeur George Spiel⸗ 
bergen, (1615) im Suͤdmeer uͤberrumpelt und geſchlagen. Ein 
gleiches that im Jahre 1623 l'Hermite, der die Spanier ſo— 
gar auf den Limaſchen Kuͤſten überfallen wollte: aber ſtarb. 
Sein Nachfolger auf dieſem Wege, Schapemham, Brands 

markte feinen Namen durch das Haͤuken und Erſaͤufen zwei 
und dreißig gefangener Spanier. 

Die Portugieſen waren zu der Zeit, d. i. gegen das En⸗ 
de des 16. und dem Aufang des 17. Jahrhunderts, nicht mehr 
jene heldenmuͤthige, kuͤhne Nation, wie zu Vaſeo de Gama 
Zeiten. Das heiße Clima und die ausſchweifendſte Lebens» 
art hatten ſie weichlich, uͤppig und laſterhaft gemacht. Geiz, 
Habſacht und Tirannei traten an die Stelle des vorigen Hel⸗ 
denſinns. — Der hollaͤndiſche Muth hingegen wuchs durch 
die reizenden Ausſichten ihrer Schiffahrt, ihres Handels und 
die kluge Aufführung ihrer Seehelden. Ihr gefaͤlliges Betra⸗ 
gen eroberte zugleich die Herzen der Inſulaner. Letztere bes 
kamen noch mehr Ehrfurcht vor ihnen, als ſie ſahen und hoͤr⸗ 
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ten, daß ſie den Portugieſen ſo viele Schiffe wegnahmen. 
Die Zahl dieſer erbeuteten großen Schiffe betrug uͤber re 
dert in funfzig Jahren. 

Ob nun gleich die Hollaͤnder Anfangs nur den freien 
Handel nach Indien, und nicht die Vertreibung der Portu⸗ 
gieſen und die Niederlaſſung in deren Beſitzungen zur Abſicht 
gehabt zu haben ſcheinen; fo flößte ihnen doch ihr wachſendes 
Gluͤck bald andere Geſinnungen ein: und ihre beabſichtete 
Handelöfreiheit ging in Eroberungen und Herrſchaft über, 
Die Gruͤnde hierzu waren dieſe. Die Portugieſen griffen die 
hollaͤndiſchen Schiffe feindlich an, und erlaubten ſich auf die⸗ 
fen Inſeln fo viele Anmaßungen und Gewaltthaͤtigkeiten in 
die freie Handlung der Inſulaner: daß ſie von dieſen aͤußerſt 
gehaßt wurden, und jene ohne Handelsvortheile hatten heim⸗ 
kebren muͤſſen. Nachdem fie ihren Handel bereits gegruͤndet 
hatten, brauchten ſie ſichere Niederlaſſungen, um ihre Waa⸗ 
ren und Kriegsmagazine zu decken; und endlich reizte fie auch 
die aͤhnliche Verfahrungsart der Portugieſen, Spanier und 
Englaͤnder zur Nachahmung, die allenthalben, als Egoiſten, 
da die Laͤnder an fich riſſen, wo man ihnen blos freundſchaft⸗ 
lichen Handel bewilliget hatte. 

Die Hollaͤnder ließen ſich Anfangs mit ſehr vieler Klug⸗ 
heit und Vorſicht auf Java nieder. Sie ſuchten die Freund⸗ 
ſchaft der Javaner um fo mehr zu gewinnen: weil die Portu⸗ 
gieſen fie auf alle Art anſchwaͤrzten, und als Seeraͤuber aus⸗ 
ſchrieen, die kein Vaterland, keine Geſetze, kein Oberhaupt 
haͤtten, wie bereits vorher geſagt worden. Die Javaner leb⸗ 
ten auch Anfangs mit den Hollaͤndern in gutem Vernehmen. 
Als aber erſtere nicht Mittel und Haͤnde zur Grundlegung hol⸗ 
laͤndiſcher Handels kolonien bereitwillig darboten, zeigten ſich 
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die Holländer, fiolz auf ihre Siege, gebieterifch wodurch die 
Eingebornen ihre neuen Gaͤſte zuerſt keunen und fuͤrchten 
lernten. 1 
Java war damals unter viele Sultane vertheilt, unter 
denen der Sultan von Jacatra und Mataran der oberſte war, 
und Kaiſer von Java hieß. Nach ihm war der Sultan von 
Bantam der maͤchtigſte. Beide ſuchten die Hollaͤnder zuerſt 
zu ſchwaͤchen, und auf ihrem Untergang ihre Herrſchaft zu 
gründen, Die Javaner, ſchon damals als urfprängliche 
Malayen dem Betrug und tuͤckiſcher Falſchheit im Handel ers 
geben, hatten auch manche Betrügerei und Argliſt an den 
Hollaͤndern veruͤbt: fo daß dieſe ſich unter ihnen nicht ſicher 
glaubten: und dies war der erſte Vorwand, warum ſie ſchon 
im Jahre 1618 ein veſtes Fort auf Java erbauten. Eigent⸗ 
lich aber geſchahe es mehr der Engländer wegen, die ſich bes 
reits ſeit vielen Jahren auf Java veſtgeſetzt hatten, und welche 
erſtere nach und nach zu verdrängen wuͤnſchten. 

Die Engländer und Javaner enträchfelten ſich gar bald 
die hollaͤndiſchen Speculationen: verbanden ſich mit einander, 
und letztere warfen zur kraͤftigen Gegenwehr, dem hollaͤndiſchen 
Fort gegen uͤber, gerade unter dem Magazin der Englaͤnder 
eine Batterie auf, und beſetzten fie mit Geſchuͤtze. Die Hol⸗ 
laͤnder ſtraͤubten ſich dagegen: und weil ſie ſahen, daß alles 
mit Einverſtaͤndniß der Englaͤnder geſchahe: fielen ſie uͤber 
beide her, und ihr General Joh. Peter Coen (Kuhn) ſteckte 
die Hauptſtadt Jacatra und das dabei befindliche engliſche 
Magazin in Brand. 

Unſehlbar würden die maͤchtigern Hollaͤnder jene übers 
mannt und vertrieben haben: wenn nicht gerade zu der Zeit, 
der engliſche Admiral Thomas Dale mit einer Flotte von elf 
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Schiffen ankam: welcher der Admiral van Coen zwar mit 
ſieben Schiffen entgegen gieng, und beide ſich am Neujahrs⸗ 
tage 1619 mit Kanonen gratulirten, aber gezwungen ward, 
nach Amboina zu fluͤchten, und das Commando der zuruͤck⸗ 
bleibenden Holländer, dem Oberhauptmann van der Broeks 
(Bruhks) überließ, 
So ſchwach die Hollaͤnder waren, wehrten ſie fh tap⸗ 
fer, zwangen den König von Jacatra bis zur Zuräͤckkunft des 
General Coens zum Frieden und zu einer Entſchaͤdigung von 
6000 Realen. 

Aber voll Argliſt und Rachgierde ſann nun genannter 
König auf andere Art den Meiſter zu ſpielen. Er ſtellte ſich 
völlig ausgeſöͤhnt und lud den van der Brock zum Beweiß ers 
richteter Freundſchaft zu ſich. Dieſer argwöhnte keinen Falls 
ſtrick, kam, und ward ſogleich veſtgeſetzt. b 

Die Lage der Holländer war nun aͤußerſt gefahr voll; 
dennoch zeigten ſie ſich heldenmuͤthig: boten dem Koͤnig ein 
anſehnliches Löfegeld für ihren Befehlshaber, und ruͤſteten ſich 
zu ihrer Vertheidigung. x 

Der König gab den gefangenen Brock nicht zuruͤck: ſon⸗ 
dern verlangte unter Verſprechungen und Drohungen die Ue⸗ 
bergabe des hollaͤndiſchen Forts und der Beſatzung; und zwang 
ſogar den tapfern Broek, feine Truppen ſchriftlich zur Ueber⸗ 
gabe zu ermahnen. Jene aber verſtanden den erzwungenen 
Inhalt und ſchlugen es ab. Hierauf fuͤhrten die Jacatraner 
den Brock, mit einem Strick um den Hals vor das königliche 
Fort, und befahlen ihn, die Holländer mündlich zur Ueber⸗ 
gabe aufzufordern. Aber der heldenmuͤthige unerſchuͤtterliche 
Broek gab ein Beiſpiel der ſeltenſten Herzhaftigkeit, lachte 
dieſem Zwange Hohn und hielt eine Rede: worinne er die 
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Holländer zur tapferſten Gegenwehr und Behauptung ihres 
Poſtens ermunterte, und feinen Feinden den Tod fchwur, 


Gern ‚hätten die Holländer feinen Heldenrath gefolgt: 
aber des Admiral Coens ungewiſſe Zuruͤckkunft, die kleine 
Anzahl der Truppen, der Mangel an Pulver und andern 
Kriegs⸗ und Mundbeduͤrfniſſen, die geringe Beveſtigung ihres 
Forts, und endlich die eruſtliche und doch befcheidene, Auffor⸗ 
derung der Englaͤnder, bewogen die Hollaͤnder, den ıften 
Februar 1619 das Fort den Englaͤndern zu uͤbergeben; jedoch 
unter der auſtaͤndigen Bedingung: daß man ſie ſaͤmmilich mit 
einem guten Schiſſe nach den bollaͤndiſchen Beſitzungen auf 
Coromandel bringen, und ihnen, der Kbnig von Jacatra 2000 
Realen Abzugsgeld bezahlen follte, 


* 


Nun ſchienen die Hollaͤnder ganz von Java verbannet 
zu ſeyn. Aber ihre Liſt war noch maͤchtig daſelbſt. Indeß 
die Engländer und Jacatraner wegen der ſchon accordirten 
Uebergabe des hollaͤndiſchen Fort hoch jubelten und ſorglos 
ſchlummerten, und jene ſich zaudernd zum Abzuge reiſefertig 
machten: gaben fie heimlich dem König von Bantam Nach⸗ 
richt von ihrer Lage, und forderten ihm mit glaͤnzenden Vors 
ſpiegelungen auf, ihren Slegern zuvor zu kommen, und ſtatt 
ihrer das Fort in Beſitz zu nehmen und Jacatra zu uͤberfal— 
len. Dieſer, luͤſtern nach einer guten Priſe, ſchickte ſogleich 
einen General mit 2000 Mann nach Jacratra: wo man ſie 
freundſchaftlich aufnahm. Der General eilte in des Königs 
Wohnung, und anſtatt ihm die Honneurs zu machen, ſetzte er 
ihm den Dolch auf die Bruſt, befahl ihm feine Winde abzu— 
legen, und die Stadt zu verlaſſen. Der arme König ſahe 
ſich uͤberliſtet, gehorchte, die Vantamer beſetzten die Stadt, 
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und halfen den Hollaͤndern ihr Fort vertheidigen: worauf nun 
auch die Engländer Verzicht thaten. 

Die Holländer glaubten nun ihr Fort behalten zu kön⸗ 
nen: aber die Bantamer drangen nach dem woͤrtlichen Inhalt 
ihres Vertrags, auf den Abtritt deſſelben, und fuͤhrten den 
wackern van der Broek als Geißel nach Bantam. Jene 
kehrten ſich aber nicht daran und arbeiteten eifrigſt an der Be⸗ 
veſtigung ihres Forts, um auch die Bantamer „ ihre Retter, 
möglichften Fall, bei der erſten ankommenden Huͤlfe wieder zu 
vertreiben. . 

Zur Beguͤnſtigung ihrer Abſicht kam gerade zu der Zeit 
(den aßſten Maͤrz 1619) General van Coen mit einer Flotte 
von 17 Segeln zuruͤck. Dieſer war unedel genug, den unge⸗ 
rechteſten Gebrauch von feiner Macht gegen die Bantamer zu 
machen. Er beſtuͤrmte Jacatra, hieb (Weiber und Kinder 
ausgenommen) alles nieder, verwandelte die Stadt in einen 
Aſchhaufen, — ſchleifte ihre Waͤlle, und verwuͤſtete das 
Land. N 

Nachdem er als ein zweiter Tilli, allenthalben Furcht 
und Schrecken um ſich her verbreitet hatte: rückte, er mit feis 
ner ganzen Macht vor Bantam, und zwang den König, die 
auf bewahrten Hollaͤnder und den van der Broek herauszuge⸗ 
ben. Die Engländer wagten keine Diverſion. Sie verloh⸗ 
ren unter des ſchwachen Königs Jacob I. und deſſen hirnloſen 
Raͤthen alle Unterſtuͤtzung, und mit ihr allen Muth. Die⸗ 
ſes letzten Schutzes beraubt, ließen ſich die Javaner immer 
mehr unter das Joch zwingen. | 

Van Coen entwarf nun (1620) einen Plan, nach wel- 
chen er auf den Ruinen von Jacatra, eine neue Stadt ers 
bauete, der er den Namen Batavia gab. Die ganze aeg 
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war ſo vortreflich, regelmäßig, und zur Handlung bequem, 
daß die hollaͤndiſch oſtindiſche Compagnie fie zur Hauptſtadt 
ihrer Beſitzungen waͤhlte. Sie hatte ſich ſchon laͤngſt einen 
Platz fuͤr ihre Hauptmagazine, Kriegsmacht und buͤrgerlichen 
Gerichtshoͤfe, gewuͤnſcht, wo ſie ihre Macht zum gaͤnzlichen 
Untergang der Portugieſiſchen veſt und ſicher gruͤnden, und 
einen Hofglanz um ſich her verbreiten konnte, durch den ihr 
Anſehen noch mehr erhöher würde, 


Das Gluͤck beguͤnſtigte die Unternehmungen der Hollaͤn⸗ 
der. Sie behaupteten ſich nicht nur auf der Stufe ihrer er⸗ 
rungenen und erſchlichenen Macht: ſondern ſtiegen auch noch 
hoͤher. Während der Zeit waren die erſten 21 Jahre des Pri⸗ 
vilegiums der Compagnie abgelaufen; durch klingende Mittel 
und andere ſchlaue Kunſigriffe erhielt fie mit dem Jahre 1622 
ein neues auf 21 Jahre. 


Als die Hollaͤnder ſich mächtig genug fühlten, griffen 
fie weiter um ſich. Es wäre zu weitlaͤuftig, die Geſchichte 
jeder ihrer Niederlaſſungen, Comtoire, Logen, und Waaren⸗ 
laͤger auf Java, zu erzaͤhlen; das nöthigfte wird unten an 
feinem Orte geſagt. Ihr Gluͤck ward durch ihre Gewiſſenlo⸗ 
ſigkeit noch mehr beguͤnſtiget. Sie erlaubten ſich aller Mit⸗ 
tel, deren ſich vormals die religibſen Portugieſen und Spanier, 
in beiden Indien bedienten, fremde Laͤnder oder Produkte zu er⸗ 
beuten, und aus freien Voͤlkern, Selaven ihres Eigennutzes 
und Stolzes zu machen. N 


Inſofern die Hollaͤnder den übrigen i in Indien herrſchen⸗ 
den europaͤiſchen Nationen gleich handelten, verdient jene Ver 
fahrung keine beſondere Ruͤge. Aber ein Volk, wie die nie⸗ 
derlaͤndiſchen Holländer, das vormals ſelbſt unter der Härte 
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der ſpaniſchen Tyrannei geſeufzet, laut uͤber Ungerechtigkeit, 
Druck, Intoleranz und Barbarei geſchrien, und feine Freiheit, 
als das hoͤchſte und wuͤrdigſte Guth des Menſchen, erfochten 
hatte; mußte edler gegen Voͤlker handeln, die durch Zufall 
und Umftände unter ihre Herrſchaft fielen, als die, jenes 
Deſpotendrucks gewohnten Spanier und Portugieſen: die ſelbſt 
keinen Sinn fuͤr Freiheit hatten. — Die Denkart und das 
Betragen der Holländer jener (und auch noch diefer) Zeit iſt 
ein beſchimpfender Widerſpruch. Die Freihelt⸗ liebenden Hol⸗ 
laͤnder ſegelten nach Indien, um dort auf den Truͤmmern 
fremder Fuͤrſtenthuͤmer und Voͤlker den Thron einer neuen und 
noch grauſamern Deſpotie zu gründen, und durch die gewiſſen⸗ 
loſeſte, hartherzigſte Handelspolitik, Menſchen in Selaven 
und Bettler zu verwandeln; ſtatt ſie zu veredeln und zu bil⸗ 
den, durch Haͤrte, Grauſamkeit und böfes Beiſpiel noch ruch⸗ 
loſer zu machen: und fie dann ohne Nachſicht, oft ganz uns 
menſchlich zu beſtrafen, wenn ſie boͤs und ruchlos, rachgierig, 
tuͤckiſch und verdorben find, — Sie traten in Ländern, wo 
man fie traulich als ehrliche, unverdaͤchtige Handelsleute aufz 
nahm, und von ihnen mehr Menſchlichkeit hoffte, als von den 
liebloſen Portugieſen, wie raubgierige Gebieter auf, zwangen 
die Fuͤrſten und Völker, durch Mord, Raub, Brand, Ver⸗ 
heerungen und Bedruͤckungen zur Unterwuͤrfigkeit, riſſen her 
nach den Alleinhandel an ſich, der dieſen Voͤlkern alle Nerven 
eines fernern Aufkommens zerſchuitte, maͤſteten ſich mit ihrem 
Schweiß, ſchrieben ihnen vor: ihre Landesprodukte für ſehr ges 
ringe Preiſe, nur an fie zu verkaufen; und zwangen die Ja— 
vaner, und Übrigen Inſulaner der ſuͤdlichen und öſtlichen In— 
fein Alt⸗Polyneſi ens, in eine härtere Selaverei, als jemals 
die geweſen war, von der ſie ſich in Europa losgewunden hats 
ten. 
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ten. Auf Indiens Schaͤtze und Sclaverei gruͤndeten die Hol⸗ 
laͤnder ihren neuen Freiſtaat. 

Anfangs ſtraͤubten ſich die javaniſchen, molukkiſchen und 
andern Füͤrſten, gegen die holländifchen Ermaͤchtigungen, vers 
theidigten ihre Unabhängigkeit hartnaͤckigt, und waren nicht 
geneigt, ſich von denen unterdruͤcken zu laſſen, die fie als 
Freunde aufgenommen und behandelt hatten. Aber man 
brauchte Feuer, Schwerdt und Raͤnke, verheerte ihre Laͤnder, 
wiegelte ihre Unterthanen wieder fie auf, ſtieß rechtliche Kö⸗ 
nige vom Thron, ſetzte ſchwache an ihre Stelle, ließ ſie unter 
dem Titel einer Ehrenwache von einem Trupp europaͤiſcher 
Soldaten bewachen, und entnervte fie durch Mittel der toͤdt— 
lichſten Wolluͤte. — Von allen Reichen Javas nahmen 
fie nur das kleine Koͤnigreich Jacatra eigenthuͤmlich in Beſitz; 
in den übrigen errichteten fie bloß Handelscomtoire. N 

Auf dieſe Art ſchwaͤchten die Hollaͤnder die Fuͤrſten von 
Java, unterwarfen ſich dieſelben als Vaſallen, mit ſolchen 
Beſchraͤnkungen, daß ſie jetzt nichts weiter als vornehme Lan⸗ 
desbeamte und Schattenfönige derſelben find; die auf den 
Thron erhoben und nach Belieben auch durch einen andern 
Nachfolger entthronet werden. Ihre Einkuͤnfte beſtehen zum 
Theil aus Produkten: und auch dieſe muͤſſen fie, wie der ne: 
ringſie ihrer Unterthanen für einen beſtimmten geringen Preis 
nach Batavia liefern, wovon bei jedem Lande geredet wird. 
Bei der Ablieferung bedienen ſich die Compagniebedienten 
(meiſt verworfenes Geſindel aus Europa) falſchen Maaßſes 
und Gewichtes, und geitzen nach dem ſchaͤudlichſten Gewinn; 
ohne jemals dafür beſtrafet zu werden. Ueberhaupt ift die 
Regierung gegen die Javaner aͤußerſt ſtreng; die gröbften 
Verbrechen der Europäer werden nur ſelten, und die kleinſten 

J 2 Ver⸗ 


132 Zweites Kapitel. Inſel Java. 


Vergehungen der Javaner jedesmal ſehr hart beſtrafet: wo⸗ 
durch der innere Haß der letztern noch mehr genaͤhrt und ger 
reitzet wird, daß ſie nun jeden Europaͤer als ihrem Unter⸗ 
drucker anſehen. 


Dieſe Erzaͤhlung werden diejenigen nicht bezweifeln, 
welche ſich erinnern, wie treulos die hollaͤndiſche Regierung 
zu Amboina gegen die, mit den Engländern errichteten Ver⸗ 
traͤge, handelte, um deren Handelsantheil auf den moluk⸗ 
kiſchen Inſeln an ſich zu reiſſen; wie barbariſch grauſam man 
einen Japaner und Portugieſen durch die Martern der Tortur 
zwang, ein Geſtaͤnduiß zu lügen: „daß die Engländer ſich 
gegen die Holländer verſchworen hätten; wie marolkaniſch 
unmenſchlich ſie hernach den ſtandhaften Johann Clarken uͤber 
zwei Stunden lang auf der Tortur marterten: ihn uͤber eine 
Thuͤre ausdehnten, Waſſer in den Hals füllten, daß er hoch 
aufſchwoll, und hernach mit brennenden Fackeln die Fußſohr 
len, die lachen Haͤnde, Ellenbogen und Achſelgruben fo lange 
brateten, bis das heraustraͤufelnde Fett die Fackeln auslöͤſchte; 
wie ſie ihn, ohne Wundarzt in ein Loch warfen, wo ſein 
Fleiſch faulte und voll Maden wurde; und wie er und ſeine 
Cammeraden Towerſon, Price, Griggs, Colſon ꝛc. überhaupt 
10 Engländer, 11 Japaneſer und 1 Portugiefe, auf ein ſolches 
erpreßtes, und auf keine wuͤrkliche Beweiſe: ja nicht einmal 
auf die entfernteſte Wahrſchein⸗ und Möglichkeit ſich gruͤnden⸗ 
des Bekenntuiß, den 26ſten Februar 1622 zu Amboina hin⸗ 
gerichtet wurden; und dies alles aus keinem andern Grunde: 
als damit die hollaͤndiſche Compagnie den Alleinhandel aus⸗ 
ſchließend auf den Molukken haͤtte, und jener Traktat von 
1619 aus irgend einem Grunde vernichtet werde. Die Re⸗ 
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gierung zu Batavia billigte das Betragen des 1 
von Amboina. — — > 


II. 
Beſondere Landeskunde. 
Eint heilung. 


Vor Ankunft der Europaͤer beſtand Java aus vielen 
kleinen Koͤnigreichen. Der Grund dieſer Zerſtuͤckung war der 
Mangel der Erbfolgegeſetze. Nach dem Tode eines Fuͤrſten 
bemaͤchtigten ſich einige der Vornehmſten mit Gewalt oder 
Liſt, einzelner Stuͤcke Landes: ſo daß zuletzt jede Stadt mit 
einem kleinen Gebiet umher ein Königreich hieß. So gieng 
es vormals auf allen Inſeln dieſer Weltgegend. 

Jetzt beſtehet Java aus fuͤnf Hauptſtaaten oder Theilen. 

1) Das hollaͤndiſche Generalgouvernement von Batavia; 

2) das Koͤnigreich Bantam; 


3 — — NMataran; 
4) — — Balambuam; 
5 — — Sſchieribon oder Tſieribon. 


Erſter Abſchnitt. 
Das Generalgouvernement von Batavia, 
(ehemals das Königreich Jacatra.) 


Dieſes kleine Gebiete, welches nach der hollaͤndiſchen 
Eroberung ſeinen alten Namen, ſeinen Fuͤrſten und ſeine 
J 3 Koͤnigs⸗ 
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Koͤnigswuͤrde verlohr, liegt auf der Nordkuͤſte zwiſchen Ban⸗ 
tam und Schieribon. Die Laͤnge betraͤgt nicht uͤber 18, und 
die Breite Landwaͤrts gegen Suͤden nicht über 10 bis 12 Mei⸗ 
len. Laͤngs der Seekuͤſte ift der Boden niedrig, waldig und 
moraſtig, wie der Grund des daran ſtoßenden Meeres oder 
der Sundſee, in welche ſich hier die Fluͤſſe Tangerang, Tſi⸗ 
lion, Ifiparaga und Tſiaſſem ergießen. In der Mitte iſt 
das Land hoch, wird von Morgen gegen Abend von einer 
Bergkette durchſchnitten, von der ein Bergruͤcken gegen Mit⸗ 
tag bis auf das Cap Winerou gehet. Im Innern dieſes Ge⸗ 
bietes, ſo wie der ganzen Juſel findet man große, dicke faſt 
undurchdringliche Waldungen und Wildniſſe. Dörfer findet 
man nicht um Batavia; denn der Javaner lebt hier vom 
Reisbau, und daher errichtet er auf dem Fleck feine Hütte, 
wo er Waſſer und fein Feld hat. Er pfluͤgt fein Land mit 
feinem Vuͤſſel nur obenhin, uͤberlaͤßt die Ausſaat, das Ab⸗ 
ſchneiden und Stampfen feinen Weibern, — und ſich der 
Traͤgheit. 

Wie dieſes kleine Koͤnigreich Jacatra in die Haͤnde der 
Hollaͤnder gekommen, iſt ſchon vorher in der Geſchichte er⸗ 
zaͤhlt worden. Admiral Coen eroberte es mit einer Wuth 
und Grauſamkeit, die das ganze Land verwuͤſtete und entvol⸗ 
kerte: und von den Spanſern in Amerika und dem verruchten 
Tilli in Deutſchland kaum übertroffen ward. Es blieb lange 
unbebauet und unbenutzt: bis die beiden Generale Imhof und 
Moßel die Ländereien um geringes Geld an Chineſer und Eu⸗ 
ropuͤer verkauften. Aber ihr ihdrichter Geitz zerſtörte den 
Ackerbau; denn als fie ihn ſtatt zu beguͤnſtigen, mit ſchwe⸗ 
ren Abgaben belegten: zogen die neuen Beſitzer die Viehzucht 
vor, weil der Viehhandel frei, leicht und mit beſſern Vortheil 
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verbunden war. Endlich brachte man es durch Monopoliſten 
dahin, daß man durch den ſauern Schweiß von 150,000 
Sclaven jetzt jaͤhrlich: 

10 Millionen Pfunde Zucker; 

2 — — Kaffee; 

150,000 Pfunde Pfeffer; 

25,000 — Baumwolle; 

10, — Jndigo; 

6,000 Faller Arekanuͤſſe, 
und noch einige andere unbedeutende Artikel erbaut. — Der 
Zucker und die Arekanuͤſſe werden vorzüglich fleißig gebauet, 
weil es erlaubt iſt, daß Privatperſonen, die 20 Procent mehr 
bezahlen, als die oſtindiſche Compagnie, dieſe Artikel kaufen 
und ausführen konnen. Die übrigen Produkte moͤſſen um 
beſtimmte, ſehr geringe Preiſe, in die Compagniemagazine 
geliefert werden. 

Das ganze Gebiete von Batavia ſoll gegen 300,000 
Einwohner haben: von welchen die Haͤlfte Sclaven ſind. 
Die übrigen find ausgeartete Europaͤer, Chineſer, Bandaner, 
Malayen, Amboiner, freie Indianer, Japaner ꝛc. die ſich 
vom feſten Lande Aſieus und den naͤchſten Inſeln hier nieder⸗ 
gelaſſen haben. 

Dieſes Gouvernement hat die Oberherrſchaft uͤber alle 
Beſitzungen der hollaͤnd ſch⸗ oſtindiſchen Compagnie in Aſien 
und auf den Inſeln Weſt⸗Polyneſiens, die in 9 Statthalter⸗ ö 
ſchaften eingetheilt ſind; namlich Batavia, Amboina, Vanda, 
Ternate, Makaſſar, Malaya oder Malakka, Coromandel, 
Ceylon und Cap (der guten Hofnung). Ueber dieſe ift der 
Oberſtatthalter, und der hohe Rath von Batavia geſetzt; die 
wiederum der Direktion in den vereinigten Niederlanden (die 
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aus 6 Kammern und 17 Direktoren befichet) als hoͤchſten und 
oberſten Gebſeter untergeordnet ſind. 

Die Regierungsform iſt monarchiſch, und in An⸗ 
ſehung der Indier und Sclaven völlig deſpotiſch. Die hoͤchſte 
Regferungsgewalt übt ein Collegium aus, das der hohe 
Rath von Indien heißt. Es beſtehet aus dem Ober⸗ 
ſtatthalter (Gouveneur General), dem Ober- oder General⸗ 
Direktor, der Praͤſident iſt, aus 5 ordentlichen und 10 bis 13 
auſſerordentlichen Raͤthen als Veiſitzern, (letztere haben Sitz 
aber keine Stimme, und folgen insgemein den ordentlichen 
Raͤthen) 2 Fiſcalen und einem Generalſecretair. Alle dieſe 
Stellen beftätiget die Generaldirektion in Europa. — Geld, 
Schutz und Verwandtſchaft des Oberſtatthalters find die Mit⸗ 
tel zu diefen Poſten. 

Dieſer hohe Rath von Indien verſammelt ſich zweimal 
in der Woche; aber der Oberſtatthalter kann ihn auch außer 
dieſen Tagen zuſammen berufen, wenn es noͤthig iſt. In 
demſelben wird uͤber die allgemeinen und. öffentlichen Angeles 
genheiten berathſchlaget. Der Oberſtatthalter traͤgt dem 
Rath alle Sachen der Inſel Java vor, und jeder Rath die 
Angelegenheiten der ihm anvertrauten Provinz. Alle Befehle, 
Anweifungen, Pläne, Handelsdiſpoſitionen und Einrichtun⸗ 
gen werden von dieſen hohen Rath an alle Unterſtatthalter⸗ 
ſchaften ausgefertiget, und alle Berichte und Befehle aus 
Europa hier geleſen und erwogen. Alle Schiſſe, und ſelbſt die 
gerade von Bengalen, Ceylan und China nach Europa abge⸗ 
henden, muͤſſen ihren Bericht und Rechnungen einſchicken, 
weil zu Batavia das Hauptbuch iſt. — Dieſer Rath bis 
ſetzt auch in den hollaͤndiſchen Beſitzungen alle buͤrgerliche und 
Kriegsbedienungen; die kleinen Schreiber, Gerichtsdiener und 
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Sergeantenpoſten ausgenommen, die der Unterſtatthalter jes 
des Orts beſetzt. — Die Entſcheidung in dieſem hohen Nas 
the geſchiehet durch die Mehrheit der Stimmen. Allein faſt 
alle Mitglieder deſſelben find Creaturen des Oberſtatthalters, 
haben ſeiner Empfehlung ihren Poſten und manchen Vortheil 
zu verdanken: daher des Chefs Stimme insgemein fuͤr alle 
ein Orakelſpruch iſt. — 

Die Hauptperſon, und gleichſam die Seele des hohen 
Raths von Indien iſt der Oberſtatthalter oder Gouver⸗ 
neurgeneral. Seine Macht iſt faſt uneingeſchraͤnkt. Er kann 
alles entſcheiden, wenn er nur fuͤr die Folgen ſtehet und der 
Oberdirektion in Holland Rechnung ablegt. Die weite Ent⸗ 
fernung vermehrt noch feinen Einfluß: denn es vergehen ins- 
gemein zwei Jahre, ehe eine Sache nach und von Europa 
kommt; indeß muß ſich der leidende Theil ſchmiegen; nie⸗ 
mand wagt daher eine ſo weite und gefaͤhrliche Appellation. — 
Er bekommt dieſen Poften, fo wie alle Raͤthe die ihrigen, auf 
fuͤnf Jahre; behaͤlt ihn aber durch ſtete Verlaͤngerungen ge⸗ 
woͤhnlich lebenslang. Man wählt allemal einen Kaufmann; 
ſehr oft find es Leute, urſpruͤnglich vom niedrigſten Poͤbel, 
ja ſogar vom Auswurfe deſſelben; daher iſt ihr Betragen auch 
ſo ſtolz, wie ein Truthahn, und ihre Lebensart gleicht ihrer 
Geburt. — Er führt den Titel Sr. Hochedelheit oder 
Hochedler Herr; und man wiederholet im Umgange dien 
fen oft ſehr kontraſtirenden Ausdruck alle Augenblicke, bis 
zum Eckel. Man erweißt ihm überdies fuͤrſtliche Ehre. Aſia⸗ 
tiſcher Pomp muß hier die Stelle der wahren Wuͤrde vertre⸗ 
ten. Jeder ſchmeichelt und hofirt ihm: um durch ſeine Gunſt 
und Macht einige Vortheile zu erſchleichen, feine Unedelheit 
ſtraflos guszuüden und höhere Stufen erſteigen zu Können. 
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Andere aͤußere Zeichen feines hoͤchſten Vorranges find folgende. 
Zwei Grenadiere ſtehen Schildwach vor feinem Pallaſt, und 
mehrere Hellebardiere dienen zum Anmelden. Wenn er aus⸗ 
fährt, gehen vor ihm her: zwei Trompeter zu Pferde, die von 
Zeit zu Zeit ein Ecce! in die Trompete fioßen; ihnen folget 
ein reich gekleidetes europaͤiſches Rennthier oder Laufer; vier 
Mohrenlaufer mit großen Stocken; ein Unterofficier und zwölf 
Reuter mit gezogenen Saͤbeln; neben dem Wagen ein Cornet. 
Der Oberſtatthalter ſelbſt traͤgt (ungeachtet der großen Hitze) 
eine Allongeperuͤcke und ein ſammtnes Kleid. Hinter dem 
Wagen folgen zwei Hellebardiere und ein Trupp Reuter. — 
Jeder ihm Begegnende muß ſich tief beugen; wer ihm im Wa⸗ 
gen begegnet, muß ausſteigen und ſeinen Buͤckling machen, 
und ſich der Sonnenhitze und einer faſt erſtickenden Staub⸗ 
wolke, dem wuͤrdigſten Begleiter des Batavianiſchen Jupi⸗ 
ters! — geduldig preisgeben. Alle Wachen muͤſſen vor 
ihm ins Gewehr treten. Seine Audienzen giebt er in einer 
Sammetweſte und Allongeperuͤcke, ſitzend an einem mit Pa⸗ 
pieren hoch aufgethuͤrmten Schreibetiſch. Er ſpricht wenig, 
ſcheint tiefdenkend, antwortet kurz und anſchnurrend. — Sein 
eigentlicher Gehalt iſt im Verhaͤltniß mit ſeinem Range und 
Aufwand und dem theuern Aufenthalte zu Batavia, fehr ges 
ringe. Er hat monatlich goo Reichsthaler Sold, 500 Rthl. 
Tafelgelder, und eben fo viel an Naturalien. Dies wuͤrde 
fuͤr ſeinen Hofſchwarm nicht zureichen, wenn die Compagnie 
nicht alle ſeine Bedienten beſoldete. Seine uͤbrigen Einkuͤnfte 
uͤberſteigen dieſe ſehr hoch. Er iſt zugleich Kaufmann, hat 
die Freiheit, alles was er will, aus dem Waarenhauſe der 
Compagnie um den Preis zu nehmen, wofür es eingeliefert 
worden iſt. Durch dieſes und hundert andere Nebenmittel 
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kann er große Reichthuͤmer ſammeln; mehr oder weniger, je 
nachdem er habgierig iſt, ſich alle Arten von Wucher und 
Erpreſſungen erlaubt und von der Vergebung und Verwaltung 
der Aemter, von Pachtungen, Handelsfreiheiten, Strafgel⸗ 
dern u. d. m. zehnfache Vortheile zu ziehen weiß. Daher 
hat ſchon mancher Statthalter drei, vier bis fuͤnf Millionen 
hinterlaſſen. Stirbt der Oberſtatthalter: fo ernennen die Raͤ⸗ 
the einen Juterimsſtatthalter, der hernach gewöhnlich von 
der Oberdirektion zum Oberſtatthalter beſtaͤtiget, oder auch 
bisweilen ein anderer ernennt wird. 

Der Generaldirektor iſt die zweite Hauptperſon im 
hohen Rath von Indien, Praͤſident deſſelben und Oberaufſe⸗ 
her der Kaſſe und Waarenlaͤger. Die Direktion des Han⸗ 
dels iſt beſonders fein Amt. Daher ſollte er ein ſehr kluger 
und erfahrner Kaufmann ſeyn, der den Aufkauf und beſten 
Abſatz der Waaren, alle auswaͤrtige Faktoreien gruͤndlich 
kennt, und dafur forget, daß die Magazine nicht mit un⸗ 
gangbaren Waaren angefüllt und die Kapitalien der Compag⸗ 
nie klug angebracht werden. Oft erfolgt aber das Gegen⸗ 
theil: und auf der hier gewöhnlichen Stuffenleiter durch Geld, 
Beſtechung und Freunde, ſteigt oft ein ſehr unnuͤtzer oder ſelbſt⸗ 
gieriger Abentheurer zu dieſer Würde. Eine Urſache großen 

Schadens für die hiutergaugene Compagnie. 

Nach dem Sberſtatthalter und Oberdirektor folgen die 
Rathe von Indien. Ihr monatlicher Gehalt beträgt vierzig 
Dukaten, eben fo viel an Naturalien und noch viele Acciden⸗ 
zien: denn ſie ſind zugleich Vorſteher irgend eines Collegii 
oder Departements. In den erſten Zeiten wurden die geſchick⸗ 
teſten und kluͤgſten Männer hierzu gewaͤhlt, aber ſeit 1660 
find auch dieſe Pofien oft ſehr unwuͤrdigen Maͤunern in die 

Haͤnde 


140 Zweites Kapitel, Inſel Java. 


‚Hände gerathen. — Dieſe Raͤthe heißen edle Herrn. 
Auch vor ihnen muͤſſen die Wachen ins Gewehr treten; ſie 
dürfen in vergoldeten Wagen mit Glasfenſtern, mit vier 
Pferden und praͤchtigem Pferdezeug fahren, haben zwei Lau⸗ 
fer vor ſich und alle Begegner muͤſſen ſich vor ihnen beugen; ö 
nur die Fahrenden dürfen nicht wie vor dem Oberſtatthalter 
ausſteigen. Sie tragen reiche oder ſammetne Kleider. 

Dieſer genannten hohen Rathsperſonen ihre Weiber 
(oft ſehr geſunkene Creaturen, dienſtwillige Zofen aus Euro⸗ 
pa) heißen vorzugsweiſe Madam, oder Mewrouwen; 
alle übrige Damen niedrigern Ranges nur Mamſell. Der 
ſteife Stolz und Uebermuth dieſer batavianiſchen Damenno⸗ 
bleſſe, uͤberſteigt alle Beſchreibung und iſt fo bizarr, als fie 
ſelbſt wahre Marionetten ſind. 

Nach den Oberſtatthalter, Oberdirektor und den Raͤ; 
then folgen im Range die Gouverneure der Provinzen, 
die Secretaire, Juſtizraͤthe, Comm andeure, 
Geiſtlichen, Commiffaͤre, Schabandhaare, oder 
Einnehmer, der Equipagemeifter, die Staabsoffis 
ciere der Landtruppen und Buͤrgermiliz. Dieſe duͤrfen ihre 
Wagen vergolden laſſen, aber keine Glasſchlaͤge haben. Ihr 
Pferdezeug dürfen fie auch mit Bandroſen, Schnallen, Rin⸗ 
ge, Quaſten ꝛc. ſchmuͤcken, und ſammetne Kleider tragen 
und die Wachen treten vor ihnen ins Gewehr. 

Geringer als ſie, ſind die Oberkaufleute, die 
Schoppen, Syndici, Unterequipagemeifter, 
Doktoren, Licentiaten, Lieutnants ꝛc.; ihnen iſt 
nur erlaubt, gemahlte Wagen ohne Vergoldung und Kutſchen⸗ 
thuͤren zu haben. Tracht und Militärehre haben fie mit vo⸗ 
rigen gemein. 
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Den niedrigſten Rang haben die Kaufleute, Un⸗ 
terkaufleute, Faͤhndrichs, Schreiber, Subal⸗ 
ternbedienten und die Privatperſonen. Sie duͤrfen 
nur in ganz ungemalten nackten Holzkutſchen mit Stricklinien 
und zwei Pferden fahren (welche ſelbſt die Sclaven einen 
Miſtkarren nennen), und keine ſammetne Kleider tragen. 
Man nennt ſie nur myn Heer. 5 1 

So viel vom hohen Rathe Indiens und der Rangord⸗ 
nung der. Stände ſaͤmtlicher Compagniebsdienten, 

Zur Verhinderung des Mis brauchs der hoͤchſten Gewalt 
des hohen Raths von Indien iſt letztern ein Rechtsgerich⸗ 
te, der fogenannte Juſtizrath an die Seite geſetzt. Er 
beſtehet aus einem Praͤſidenten (der insgemein einer von den 

Raͤthen von Indien iſt), aus acht Juſtizraͤthen, einem Fiskal 
oder Generaladookaten, der eine Stimme hat und über die 
Beobachtung der Geſetze wachen ſoll, und einem ſolchen, der 
den Betrug bei dem Seeweſen hindern ſoll; — ferner einen 
Secretair. Alle Glieder dieſes Gerichts find Rechts doktoren. 
Ueberhaupt haben fie die Aufſicht über die Officianten der 
Compagnie, daß fie nichts thun, was der den Generalſtaa⸗ 
ten ſchuldigen Treue zuwider iſt. Daher hat der Juſtizrath 
das Recht: im Fall einer Verraͤtherei und anderer großen Ver⸗ 
brechen, ſelbſt den Oberſtatthalter zur Nechenſchaft zu ziehen 
und ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen. Dies iſt auch noch 
der einzige Nichterftuhl, wo Uuterdrückte einige Huͤlfe und 
Rechtsvertheidigung finden. Die Beſoldungen find hier ſehr 
gering; keine Ehre für die Oberdirektion in Holland! — 

Ein zweites Collegium iſt das Criminal. oder 
Schoͤppengerichte. Es entſcheidet uͤber alle mit körper⸗ 
lichen und Todesſtrafen zu ahndende Verbrechen; iſt aber lei⸗ 
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der jetzt mit den unwiſſendſten und roheſten Auswuͤrflingen 
reich gewucherten Poͤbels beſetzt. 

Ueber die Geiſtlichkeit, über das Kirchen- und Rel 
gionsweſen iſt ein Kirchenrath oder Conſiſtorium ges 
ſetzet, das aus fünf Geiſtlichen von der Stadt- und Citadell⸗ 
kirche, aus drei Portugjeſiſchen und zwei Malayiſchen Predi⸗ 
gern (die aber geborne Holländer Mad); aus acht Aelteſten 
und zwanzig Diakonen beſtehet. Dieſen iſt ein Deputirter 
von Seiten des hohen Raths zugeordnet, der als Aufpaſſer, 
Acht haben muß, daß die Cleriſei nichts thue, was der 
Staatsregierung und den Geſetzen der Compagnie nachtheilig 
werden koͤnne. Auch muͤſſen alle Prieſter ſchwoͤren: ſich in 
keine Sachen zu miſchen, die den Staat und das Commerz be⸗ 
treffen. Die Geiſtlichen find hier ausgeartete und ihrer hier 
gewöhnlichen Beſchaffenheit nach, ſehr veraͤchtliche Volks leh⸗ 
rer. Nur wenige haben wuͤrklich einige Geſchicklichkelten zu 
ihrem erhabenen Beruf, aber noch weniger Tugenden. Es 
ſind meiſtens verdorbene Studirte, die ſich nie in Europa mit 
Ehren auf der Kanzel hören laſſen koͤnnten; viele find ver 
laufene Schulmeiſter, urſpruͤnglich Handwerker aus Europa. 
Von ihren Predigten ſind nur der Ton ihrer Stimme und die 
ſonderbaren Geſticulationen ihr Eigenthum. Sie beſinden 
ſich indeſſen ſehr wohl, haben gleichen Rang mit den Com⸗ 
mandeurs, und das Recht, in einen vergoldeten Wagen mit 
Schnallen, Ringen und gezierten Pferdezeuge zu fahren, ſich 
in Sammt zu kleiden, und werden Sr. Ehrwuͤrden genennt. 
Dieſer Vorrang macht fie fo ſtolz, als fie unwiſſeud find, 
Steif und aufgeblaſen ſieht man ſich in prachtvollen Caroſſen 
durch die Straßen raſſeln. Viele treiben zugleich einen wu⸗ 


cherhaften Handel, und wenn ſie zur Austheilung der Sacra⸗ 
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mente auf entfernte Inſeln geſchickt werden: kaufen fie eine 
Menge Selaven und Sclavinnen zuſammen, beladen ganze 
Schiffe mit dieſen Ungluͤcklichen, und ergaunern ſich mit die⸗ 
ſen ehrloſen Menſchenhandel auf Java anſehnliche Summen. 
Dies kann fie alleine charakteriſiren, wie edeldenkend fie find, 
Abends fahren ſie zu Geſellſchaften, rauchen Toback, pokuli⸗ 
ren und ſpielen insgemein die Karten fehr geſchickt. Man 
findet hier fo aͤußerſt ſelten eine Ausnahme: daß dieſe Bes 
ſchreibung leider, für allgemein richtig gelten kann. In 
ihnen liegt gewiß zum Theil der Grund, der hier aͤußerſt ver⸗ 
dorbenen Menſchheit, und des gänzlichen Mangels heller und 
praktiſcher Religions · und Tugendlehren. 

Die Land- und Seemacht verdient hier zur 
naͤhern Belehrung noch eine kurze Anzeige. 

Die Landmacht der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Compag⸗ 
nie auf Java und den uͤbrigen hollaͤndiſchen Beſitzungen Suͤd⸗ 
Aſiens, und auf Sumatra, Borneo, den Molukken und klei⸗ 
nen Sundinſeln, beſtehet jetzt nur aus 10,500 Mann Fuß⸗ 
volk; im Nothfall kann der Oberſtatthalter 30, O Mann 
bewaffnen. Sie formiren Regimenter, Vataillons, Com⸗ 
pagnien, und ihre Officiers haben gleiche Rangſtuffen, wie 
bei den europaͤiſchen Soldaten. Aber ihr Nang und 
militatriſcher Werth iſt hier ſehr geringe. Der Officer hat 
hier die niedrigſte Ehrenſtuffe, iſt von den hoͤhern Ständen 
verachtet, darf ſich durch keine Art von Handlung einige 
Vortheile verfchaffen, und iſt eben fo als der gemeine Soldat 
ſchlecht beſoldet. Das was vielen dieſer Offieſere ihre Lage 
leidlich macht, iſt: — daß nicht jenes Ehrgefuͤhl eines 
tapfern Officiers von Geburt und ausgebreiteten Kriegskennt⸗ 
niffen fie beſeelet. Es find meiſtens ungluͤckliche Abentheurer, 
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die als Handwerker, herrnloſe Bediente ꝛc. nach Oſtindien 
kamen. Angeſteckt vom Geiſte des Wuchers, ſuchen fie 
bei den armen Soldaten ihren Schnitt zu machen. Dieſe 
muͤſſen ihre Montirungen, Hemden, Huͤthe von ihnen theuer 
kaufen; und erhalten 13 Sous fuͤr einen Gulden: ſo daß 
jeder, der in Holland fuͤr einen monatlichen Sold von 9 
Gulden angeworben wird, auf Java und den übrigen hollaͤn⸗ 
diſchen Inſeln nicht mehr als 5 Gulden 17 Sous bekommt. 
Von ihren Deputat⸗Reis behalten die Officiere einen Theil 
für ſich. Von ihren Hauptmann muͤſſen viele ein beſtimm⸗ 
tes Maaß Arrack ſtatt der baaren Loͤhnung nehmen. 
Struͤmpfe und Schuhe muͤſſen fie ſich ſelbſt kaufen: daher 
gehen fie meiſtens baarfuß. Eben ſo ſchlecht find fie exereirt; 
und wenn ihnen ja irgend ein Geſchenk gemacht wird, ſo ſind 
es Pruͤgel von der erſten Sorte. Auf Java, und beſonders 
in Batavia haben fie es noch am beſten: auf den moluffifchen 
Inſeln aber am ſchlimmſten. Diejenigen, welche als Ser⸗ 
geanten oder Korporale mit einigen Gemeinen auf kleinen Po⸗ 
ſten abgeſondert ſtehen, Können ſich am leichteſten einen klei- 
nen Vortheil machen: daher dieſe Poſten ſehr geſucht werden. 
Die meiſten dieſer Soldaten ſind arme Franzoſen und Deutſche, 
die durch Selenverkaͤufer oder Armuth und Verzweiflung hie⸗ 
her geſchleudert wurden. Ihr ganzer vorbeſchriebener Zuſtand 
und ſchlechte Behandlung find uͤberzeugende Gründe, daß. fie 
die Holländer nicht lieben, noch weniger ſich für fie helden⸗ 
muͤthig aufopfern werden. Ein kleines europaͤiſches Corps 
konnte all die weit zerſtreueten 10,500 Mann aufheben, 

Die Seemacht der Compagnie in Oſtindien beſtehet 
in etwa 120 bis 130 großen und kleinen Schiffen, die große 
Verbeſſerung beduͤrfen, ſchlecht bemannt, und noch ſchlechter 
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commandirt werden: da ein Theil der Officiere vormals Mas 
troſen oder Schiffsjungen waren: ohne Ehrgefuͤhl fuͤr ihren 
Beruf, ohne Seetaktik. Daher wuͤrde die Compagnie ihrer 
dermaligen Ohnmacht wegen, von außenher viel zu befuͤrchten 
haben, wenn die neben ihnen ſo maͤchtig gewordenen Euglaͤnder 
ſich ihrer Uebermacht bedienen wollten: wofern nicht die ge⸗ 
ſammte Republik der Niederländer, kluge Verbindungen mit 
Großbritannjen, Preußen und andern Maͤchten unterhielten. 


Wir kommen nun zu den vornehmſten Ortſchaften dieſer 
Oberſtalthalterſchaft, 7 


Batavia, die jetzige Hauptſtadt aller oſtindiſchen 
Beſitzungen der hollaͤndiſchen oſtindiſchen Compagnie, die Hof⸗ 
ſtadt des Generalgouverneurs oder Oberſtatthalters, der Sitz 
der hollaͤndiſchen Regierung, die Hauptniederlage und übers 
haupt der vornehmſte und wichtigſte nicht nur auf Java ſon⸗ 
dern von ganz Polyneſien. — Schon in den aͤlteſten Zeiten 
ſtand hier eine Stadt die Kalappa und hernach, ſeit dem 
Jahre 1607, Jakatra genannt ward. Sie war ſchon vor 
mals mit Mauern umgeben, die Hofſtadt eines eignen Kd⸗ 
nigs, aber weder groß noch volkreich. Der hollaͤndiſche Ge⸗ 
neral van Coen zerftörte 1619 dieſe Stadt, verjagte den Kö⸗ 
nig, der hernach als armer Schiffer fein Brod betteln mußte; 
nahm das ganze kleine Königreich Jakatra für die Compag⸗ 
nie in Beſitz, und bauete, nach einem ſelbſt entworfenen jchds 
nen Plau in folgenden Jahren, auf den Ruinen eine neue 
Hauptſtadt, die er nach dem dabei liegenden hollaͤudiſchen 
Fort und der Stammbenennung der alten Niederländer, Ba⸗ 
tavia nannte. Das uͤbrige iſt bereits oben in der Geſchichte 
dieſer Oberſtatthalterſchaft erzählt worden. ne 
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Dieſe neue weltberuͤhmte Stadt liegt auf der noͤrdlichen 
Kuͤſte Java, in einer niedrigen Ebene, im Hintergrunde eis 
ner tiefen, durch verſchiedene, die Meereswellen brechende 
Inſeln, gedeckten Bay, die 6 Meilen lang und 2 Meilen 
breit iſt, gegen Norden das Meer oder die Sundſee hat, und 
gegen Suͤden und Oſten von einer Kette hoher Berge und dicker 
Waͤlder begrenzet wird. 


Der Hafen, der ſtets mit viel hundett großen und 
kleinen Schiffen angefuͤllt iſt, und einen majeſtaͤtiſchen An⸗ 
blick gewaͤhrt, iſt eigentlich nur eine Rhede, (oder offener Lan⸗ 
dungsplatz), in welche ſich der, durch die Stadt laufende 
Tſchilion (Tjilion), oder große Fluß ergießet, aber fie ift fo 
tief und ſicher als der beſte Hafen; nur hat ſie die Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß man bei ſtuͤrmiſchem Wetter ſehr ſchwer 
an Bord der Schiffe kommen kann: weil man in einer Ente 
fernung vom Lande Anker werfen muß. — In und vor der 
Day von Batavia liegen viele kleine Inſeln: von denen Ans 
ſterdam, Coogerseiland, Schiedam, Edam und. 
Onruſt (Unruh) die vornehmſten ſind. Auf Onruft iſt ein 
Schiffwerfft (Schiffbauhöf), wo die Schiffe ausgebeſſert 
werden koͤnnen, viele Saͤgemühlen und Wohnungen der Schiffe 
zimmerleute; ſie iſt das größte Eiland auf der Bay und ſchuͤtzt 
die Schiffe gegen die Nord⸗Oſt⸗ und Weſtwinde. Eda m 
liegt vier Meilen von voriger, hat eine halbe Meile im Um⸗ 
fang, und auf derſelben iſt der ſchöne Garten des Oberſtatt⸗ 
halters und mehrere andere, wo man eine freie und geſuͤndere 
Seeluft athmet, als in dem bösluftigen Batavia, und eis 
nen prächtigen Anblick auf die vielen aus- und einlaufenden 
Schiffe hat, 
N Vata⸗ 
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Vatavia an ſich, hat nebſt dem Kaſtell eine beinahe 
langviereckigte Geſtalt, und mit den weiten Vorſtaͤdten 
zwei deutſche Meilen im Umfange. Die Stadt iſt mit einer 
Steinmauer und 22 kleinen Bollwerken umgeben; aber jene 
ſowohl als dieſe find ſehr verfallen, die Gräben meiſtens ohne 
Waſſer, und alles in ſchlechten alten Fortifieationsſtil und 
Vertheidigungszuſtand. — 

Bei dem Eingange des Hafens, an der Muͤndung des 
Tſchilion oder großen Fluſſes, der die Stadt in zwei gleiche 
Theile zerſchneidet, liegt die Veſtung, das Waſſerkaſtell 
oder Schloß genannt. Es iſt ein regelmäßiges Viereck mit 
vier Bollwerken oder Vaſteien von Steinen, zwei gegen die 
See zu, der Saphir und die Perl genannt ; und zwei ge⸗ 
gen die Stadtſeite, die der Demant und der Rubin hei⸗ 
ßen. Sehr brillante Namen, die aber nicht zu ihrem jetzi⸗ 
gen Zustand paſſen! — Die Gräben find breit und tief. 
Die Bruͤcke, welche das Waſſerkaſtel Aber den breiteſten Waſ— 
ſergraben mit der Stadt verbindet, ruht auf vierzehn Schwib⸗ 
boͤgen, iſt ſechzig Ellen lang und fünf Ellen breit, mit ſtei⸗ 
nernem Gelaͤnder verſehen. Es hat zwei Thore: das Haupt⸗ 
thor gegen vorgenannte Brucke, und das Waſſerthor gegen 
Mitternacht. Innerbalb dem Raume dieſes Waſſerkaſtells 
iſt der Pallaſt des Oberſtatthalters, worinne ſich 
auch der hohe Rath von Indien verſammelt, die Rechnungs⸗ 
kammer, die Geheimſchreiberei ꝛc. befindet; dies Gebäude 
iſt wohl eingerichtet, ſehr groß und mit einem ſchoͤnen Thurm 
geziert. Außer dieſen befindet ſich hier das Haus, oder viel⸗ 
niehr die Haͤuſer der Raͤthe, die Wachthaͤuſer, ein Caboratos 
rium der Wundaͤrzte, das Archiv, viele Vorrathshaͤuſer, die 
kleine hollaͤndiſche reformirte Schloßkirche, und in Gewölbern 
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unter der Erde einige Pulvermagazine. Zweihundert Mann 
machen hier gewöhnlich die Beſatzung aus: aber außerdem, 
daß die Veſtungswerke dieſes Kaſtells ganz verfallen und in 
wehrloſem Zuſtand ſind, einen ganz neuen Aufbau, und fuͤr 
unſre Taktik ſtaͤrkere Außenwerke, eine zahlreiche Beſatzung 
und gute Artillerie beduͤrſen, hat das ungeſunde Klima und 
das Misvergnuͤgen dieſe ſchwache Garuiſon ganz entnervt. 
Von den noch misvergnuͤgtern Inſulanern würden die Holläns 
der eher Empoͤrung, als Beiſtand zu erwarten haben, und 
daher einer maͤßigen engliſchen Seemacht ſehr leicht ſeyn, Ba⸗ 
tavia zu erobern. 

Die Stadt ſelbſt hat vier Thore, das Neue, das 
Dieſter, das Rotterdamer und Uitrechterthor. 

Die Straßen, zwanzig an der Zahl, ſind ſehr breit, 
ſchnurgrade und durch ſchneiden ſich in regelmäßigen Vierecken 
von Morgen gegen Abend und von Mittag gegen Mitternacht. 
Laͤngs den Haͤuſern läuft ein reiner, mit gebrandten Steinen 
getaͤfelter Weg für die Fußgaͤnger, mit ſchoͤnen ſchattenreichen 
Alleen beſetzt und in der Mitte mit ſchnurgeraden ſchiffba— 
ren Kanaͤlen durchſchnitten, worauf die Lebensmittel vor 
die Häufer und Magazine gebracht werden. Breite, doppelte 
Alleen zur Promenade umgeben die Stadt innerhalb ihren 
Mauern. Die vornehmſten Straſſen ſind: die Prin⸗ 
zenſtraße, die gerade von der Schloßbruͤcke bis gegen Suͤ⸗ 
den an das Rathhaus geht, iſt nur 840 Ellen lang, aber 
ſehr breit und gut bebauet; die Flußſtraße laͤngs dem 
Tſchilionſtrom iſt die angenehmſte, breitefte, mit fihönen Al. 
leen geziert und gehet mitten durch die Stadt an beiden Ufern 
des Fluſſes; die Herrenſtraße geht vom Amſterdamer 
Graben bis an das neue Thor, und iſt eben fo, wie der breite 
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Tigergraben, 1,254 Fuß lang; der Loͤwengraben 
und der Gruͤnegraben find auch noch ſchoͤne Straßen im 
Oſttheile der Stadt. Im Weſttheile find der Fiſchmarkt, 
die Edelſtraße und die Uitrechterſtraße die vornehm⸗ 
ſten. Sie find ſaͤmtlich mit Kanaͤlen in die Länge oder Quere 
durchſchnitten, uͤber welche zuſammen ein und dreißig Bruͤcken 
gehen. 

Im allgemeinen ſind die Haͤuſer in hollaͤndiſchem Ge⸗ 
ſchmack gebauet, plump, ohne Reiz, Ebenmaas, die Vor⸗ 
derwände ohne allen Schmuck einer edlen Verzierung, zu eins 
foͤrmig und das Ganze in ſo ſchlechten Geſchmack, wie die 
Haͤuſer in Hamburg; nur weit niedriger und kleiner. Inwen⸗ 
dig aber find fie bequem, und binter denſelben befinden ſich 
Höfe und ſchoͤne Gärten mit Bäumen, mit wohlduftenden 
Blumen und Kuͤchenkraͤutern beflanzet, wo man ausruhet und 
eine beſſere Luft athmet, als an den faulenden Kanaͤlen und 
Fleeten, wenn es Ebbe iſt. Die Zahl der Haͤuſer beläuft 
ſich auf 5,300. 

Die offentlichen Gebäude haben auch nichts Ed— 
les, Zierliches und Erhabenes; die Neue-Kirche ausgenom⸗ 
men. Die vornehmſten ſind: - 

Die Hauptkirche, 1640 erbauet, mit einem klei⸗ 
nen Thurm, Wetterhahn, einer Glocke und kupfernem Hang⸗ 
leuchter verſehen. Die darinn befindliche Tiſchlerarbeit von 
Eben: und andern ſchoͤnen Holze, iſt das beſte. Außer dies 
fer Kirche find hier noch ſechs reformirte Kirchen und eine lu⸗ 
theriſche. 

Das Rathhaus, 1652 erbauet, liegt im Hſttheile 
der Stadt, unten quer vor der Prinzenſtraße auf einen ſchoͤ⸗ 
nen Platz, iſt nur zwei Stock hoch, mit einem Portal in ko⸗ 
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rinthiſcher Ordnung und einem Erker geziert. Die Zimmer 
für die Rathsherru, Schoppen, Kriegsraͤthe und andere Bes 
amten find nicht ſchlecht. In dem Hinterhofe des Rathhau⸗ 
ſes find die Gefaͤngniſſe, die Wohnungen der Kerkermeiſter und 
des Scharfrichters. Gute Nachbarſchaft! — 

Der Pallaſt des Oberſtatthalters und die Haͤuſer der 
Raͤthe ꝛc. welche in dem Waſſerkaſtell ſtehen, find ſchon oben 
beſchrieben. N 3 

Das große Hoſpital liegt zwiſchen den Neuen-Thore 
und dem Tſchilionfluß mitten an der Suͤdſeite der Stadt. 
Es iſt auf der Flußſeite 130 Ellen lang, und in der Bruͤcken⸗ 
gaſſe 75 Ellen breit, und enthält Saͤle fuͤr faſt 300 Kranke, 
und bequeme Wohnungen fuͤr die Vorſteher, den Arzt, den 
Apotheker, den Chirurg, Rentmeiſter, Thor daͤrter, und die 
Sclaven, welche zur Wartung, Pflege und Reinlichkeit der 
Kranken gebraucht werden. Taͤglich iſt zweimal Betſtunde 
und Sonntags Predigt. Die Compagnie bezahlt die Unter⸗ 
haltung dieſes Hauſes, und drei Vorſteher haben die Obers 
aufſicht. Hinter dem Hoſpital iſt ein ſchoͤner Baumplatz. 

Das Spinnhaus, ein Zuchtgebaͤnde für liederliche 
Weibsperſonen, von anfehnlichen Umfang, aber auf der 
Außenſeite ohne Fenſter und Anſehen, ſtehet unter der Aufſicht 
zweier Schöppen. Wenn die Zuͤchtlinge nicht ihre aufgege⸗ 
bene Zahl geſponnen haben, ſind Kernhiebe ihr Lohn. 

Das Waiſenhaus, alt, aber gut gebaut, darinne 
werden arme Waiſen von öffentlichen Almoſen und milden 
Beitraͤgen unterhalten. Leider, warf die Compagnie von 
den vielen hier gewonnenen Millionen der Vorzeit, nicht ein 
veſtes Suͤmmchen zur Pflege und Erziehung dieſer, Armen 
aus. \ 

Das 
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Das chineſiſche Hofpital, ohnweit dem Spinn⸗ 
hauſe, 1646 erbauet, ein ziemlich großes Gebäude mit einer 
ſchoͤnen Mauer umgeben, für chineſiſche Kranke, Waiſen, 
alte und ſchwache Leute beſtimmt. Zwei Holländer und zwei 
Chineſer haben die Aufſicht. Die Unterhaltungskoſten fließen 
aus den Abgaben der chineſiſchen Comödianten und Künfiler, 
aus Todten- und Hochzeitgeldern, ingleichen aus den Ges 
ſchenken und Vermaͤchtniſſen reicher Chineſer. 


Die chineſiſche Halle, ohmweit dem Rathhauſe, 
ein hölzernes, aber großes und reiches Gebaͤude, in fuͤnf Gaͤn⸗ 
gen voll Kaufmannsgewolber abgetheilt, wo man alle Arten 
Ellenwaaren, Zeuge, Stoffe ꝛc. und fertige Kleider haben 
kann, und der feinfte Handelsbetrug ausgeübt wird. 


Die Fleiſch baͤnke liegen am großen Fluß, faſt mit⸗ 
ten in der Stadt, beſtehen aus zwei langen Pfeilergängen 
mit einem Ziegeldach gedeckt. Sind ihrer innern Einrich⸗ 
tung nach den deutſchen Fleiſchhaͤuſern gleich, aber ſehr rein⸗ 
lich, ohne die geringſte Unſauberkeit. Man ſchlachtet hier 
woͤchentlich zweimal. Die Regierung zieht von jedem 
Schlachtvieh den zehnten Theil: wenn es aber der Tarmeifter 
nach dem Urtheile der übrigen Schlaͤchter zu hoch ſchaͤtzt, muß 
er es fuͤr den Preis ſelbſt behalten. 


Das Fiſchhaus am Fiſchmarkte, jenem an Geſtalt 
aͤhnlich. In deſſen Mitte befindet ſich eine Tafel, worauf 
fruͤh von 10 bis Nachmittags um 4 Uhr alle Arten von See⸗ 
und Flußfiſchen von oͤffentlichen Ausrufern verkauft werden. 
Die Fiſcher find meiſtens Chinefer, und geben monatlich zwei 
Thaler Pacht für ihre Bank. 
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Der Reismarkt, ein Gebaͤude von gleicher Art, dem 
Fiſchhaus gegen uͤber: 00 ein Maasmeiſter die Aust, 
ſicht hat. 

Zwei andere offene Märkte find der Vogelmarkt 
und der Obſtmarkt, beide ohnweit der neuen Brücke längs 
der Oſtſeite des Stroms und der Kreuz- oder neuen Kirche. — 
Auf dem Vogelmarkt verkauft man allerlei Federvieh, 
auch getrocknete Fiſche, Zwiebeln, Töpferwaare ıc. — Der 
Obſtmarkt, als der angenehmſte, iſt von 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags bis Abends, von verkaufenden Chineſern und Negern, 
und von vielen Käufern und Zuſchauern angefuͤllt. 


Der Gaſthof fuͤr die Fremden, der auf Befehl 
der Regierung gehalten wird, iſt ein neues großes Gebaͤude, 
das viel Menſchen faſſen kann: aber die Zehrung und Woh⸗ 
nungen ſind darinne ſo theuer, die Koſt ſo ſchlecht und alles 
mit ſo vielen Betruͤgereien verbunden, daß ſich die Fremden 
lieber in kleine Haͤuſer oder Zimmer in und vor der Stadt ein⸗ 
quartieren, 

Andere öffentliche Gebäude find, die Magazine für 
Segel- und Tauwerk, die Reisſpeicher, die Pferde⸗ 
ſtaͤlle, und ein Schulinſtitut für die Jugend. Statt 
eines Zuchthauſes für luͤderliche Manns perſonen bedient man 
ſich hier der Verbannung auf wuͤſte Juſeln. 


An der Muͤndung des Stroms Tſchilion dem Waſſer⸗ 
kaſtell oder Schloß gegen uͤber, liegen zwei Schiffzimmerhoͤfe, 
der chineſiſche und hollaͤndiſche. Der hollaͤndiſche 
Schiffzimmerhof iſt ſo vortreflich eingerichtet, daß es 
nach den wichtigen Urtheil des beruͤhmten Capitain Cook, kei⸗ 
nen beſſern in der Welt giebt, wo ein Schiff mit größerer Bes 
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quemlichkeit und Sicherheit aufgelegt, und mit hoͤhern Fleiße 
und Kunſt ausgebeſſert werden kann. 8 

Das Kaufhaus mit feinen großen Waarenlager, 
kann, nicht ſowohl ſeines Anſehens, als ſeiner aufgehaͤuften 
Schaͤtze und Waaren das wichtigſte Gebäude der Stadt 
heißen. 

Noch iſt das Handwerksquartier zu merken. 
In demſelben befinden ſich europaͤiſche und indiſche Handwer⸗ 
ker und alle Baumaterialien, zur Erhaltung und Ausbeſſerung 
der Veſtungswerke, der Magazine, Öffentlichen Gebäude, 
Haͤuſer, Kanaͤle, Damme und Kunſtwerke. Dieſe Einrichs 
tung koſtet der Compagnie jaͤhrlich ungeheure Summen: ohne 
daß der Zweck erreicht wird; der groͤßte Theil faͤllt in die 
Kaffe des Oberſtatthalters und der uͤbrigen edlen Herrn und 
Vorſteher: oder fie verwenden es zum Anbau, zur Unterhal⸗ 
tung und Verſchönerung ihrer Landhaͤuſer, Gärten ꝛc. Um 
aber dieſe Koften der Compagnie anrechnen zu konnen, läßt 
man einen Theil den Gewerkmeiſtern und Vorſtehern zu gut 
kommen, und vermindert ihre hochangeſchriebenen Rechnungen 
um keinen Stuͤvber. Daher die meiſten dieſer Handwerks— 
meiſter reich werden, und bisweilen großes Vermoͤgen hinter⸗ 
laſſen. f 

Dicht an der Stadt liegen drei große Vorſtaͤd te mit 
vielen Gaͤrten. Eine derſelben wird von Portugieſen und 
Malayen; eine andere von Indiern aus den kleinen Sundin⸗ 
ſeln, aus den Molukken und Borneo; und eine blos von Chi⸗ 
neſern bewohnt. Zwiſchen dieſen Vorſtaͤdten liegen viele hun⸗ 
dert Gaͤrten und Landhaͤuſerchen der Hollaͤnder. 

Seit 1778 haben einige Wiſſenſchaften⸗liebende Köpfe 
eine gelehrte Geſellſchaft der Künfte und Wiſ— 
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ſenſchaften in Batavia errichtet; welche ſchon einige 
Baͤnde Abhandlungen in hollaͤndiſcher Sprache herausgegeben 
hat, und deren erſter Theil zu Leipzig 1782 in einer deutſchen 
Ueberſetzung erſchienen iſt. Dieſe Geſellſchaft hat auch eine 
Vibliothek angelegt, deren Bibliothekar, (jetzt ein verungluͤck⸗ 
ter Candidat aus Sachſen) zwar gelehrter, aber bei einen Ges 
halt von 16 Gulden ſchwerlich ſatt werden kann: daher er 
ſich mit Abſchreiben mehr verdienen muß. Jeder, der hier 
reich iſt, will gelehrt ſcheinen; laͤſe und verſtaͤnde er auch kein 
Buch jo bat er doch eine Menge Bücher mit ſchönen Baͤn⸗ 
den in prächtigen Glasſchraͤnken aufgeſtellt. 

Die Gegenden um Batavia ſind ſehr angenehm; 
uberall wechſeln Küchen: und Baumgaͤrten voll der koͤſtlichſten 
Fruͤchte — Zuckerrohr und Reisfelder mit Fand: und Gar⸗ 
tenhaͤuſern recht maleriſch ab, wohin breite, ebene, ſchnurge⸗ 
rade und mit ſchoͤnen Alleen beſetzte Straßen fuͤhren. Laͤngs 
den verſchiedenen Aermen des Flußes liegen eine Menge 
Zucker⸗, Korn⸗, Sago⸗, Papier- und Pulver⸗Muͤhlen, und 
die entfernten Suͤdberge prangen mit den Bergſchloͤſſern reis 
cher Holländer, Alle Fluren und Felder wimmeln von Men⸗ 
ſcheu; und was der Gegend ein friedliches * giebt, 
ſind die vier verfallenen Forts: 

Anker, drei Meilen gegen Abend, ein n kleines Viereck 
mit einer Beſatzung von 20 Mann. 

Noordwick, Rüswick und Jacatra, gegen 
Mittag nur 13 bis 2 Meilen von der Stadt, jedes mit 25 
Mann beſetzt. 

Ansjol, drei Meilen gegen Morgen an der See⸗ 
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Meeſter Cornelius, ſechs Meilen Landwaͤrts mit 
25 Juvaliden beſetzt. 

Tangerang, zehn Meilen im Lande, von 30 Mann 
bewacht. 5 . 

Alle die ſchwachen Schutzwehren gering mit Truppen 
und Geſchuͤtz, ohne Artilleriſten, verſehen, hängen. durch 
Flußaͤrme oder Kanaͤle mit Batavia zuſammen. 

Ob aber gleich Batavia und ihre Gegend das ſchoͤnſte 
in dieſen Weltrevier iſt, und ein ſehr angenehmer Aufenthalt 
ſeyn wuͤrde; obgleich die Hitze natuͤrlicher Weiſe in Batavia 
(das unterm öten Grad Suͤderbreite liegt) unerträglich ſeyn 
ſollte, durch einen ſehr angenehmen Seewind abgekuͤhlet wird, 
welcher alle Morgen von 10 Uhr bis 4 Uhr Nachmittags fort⸗ 
wehet, und die Nächte von Landwinden abgekuͤhlet wer⸗ 
den: — ſo iſt doch das Klima das ungeſundeſte von 
der Welt. Es iſt durch Sterbeliſten bewieſen, daß ſeit dem 
Jahre 1714 bis 1790 nur allein im Hoſpital, 109,000 Mas 
troſen und Schiffſoldaten geftorben find, Daher auch die hol⸗ 
laͤndiſchen Schiffe, ſo bald ſie ihre Ladung bald voll haben, 
Batavia verlaſſen, und auf den kleinen Inſeln in der Sun⸗ 
daſtraße auf den Ueberreſt und die Abfertigung warten. 
Faule Fieber, Lungenentzuͤndungen und andere Seuchen raf⸗ 
fen jaͤhrlich Tauſende hin. Gemeiniglich peinigen heftige 
Kopfſchmerzen, Mattigkeit, Mangel an Eßluſt, erſtickende 
Schweißhitze und Beaͤngſtigung alle Fremden; ſelbſt die, von 
der ſtaͤrkſten Natur. — Man ſiehet unter deu Einwohnern 
kaum Ein Geſicht, welches eine vollkommene Geſundheit an⸗ 
zeigt. Selbſt die Schönheit, welche ſonſt, mit einem Blick 
die Herzen erobert, iſt hier ohne Seele, Ausdruck und Leben. 
Man redet vom Tode fo gleichgültig als im Kriege, Man 
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iſt das plötzliche Hinſterben ſchon ſo gewohnt, und der 
wuchernde Handelsgeiſt hat alles Gefuͤhl bei dem Tode feiner 
Mitmenſchen fo abgeſtumpfet, daß man gewöhnlich nichts 
weiter ſagt, als: Er war mir nichts ſchuldig; — oder: — 
Ich muß mich von ſeinen Verwandten bezahlen laſſen. 

Die Urſachen dieſes ungeſunden Klima's ſind: weil 
man Batavia, zur Bequemlichkeit der Schiffahrt an das 
Ufer der kothigſten und ſchlammigſten Seite der Sundſee, auf 
eine moraſtige und den Ueberſchwemmungen oft ausgeſetzte 
Ebene anlegte, mit Kandlen durchſchnitt, die mit ſtillſtehend 
faulenden Waſſer angefuͤllt ſind, und in welche ſich aller Un⸗ 
flath diefer großen Stadt ergießt; die mit Baͤumen umſchloſ⸗ 
ſen iſt, welche die Bewegungen der Luft hemmen, und die 
ſtinkenden Duͤuſte, welche bei der großen Sonnenhitze anfſtei⸗ 
gen nicht verwehen laſſen. Alle Felder und Gaͤrten um die 
Stadt ſind mit faulenden Waͤſſern und Graͤben umgeben. 
Capitain Cook erfuhr auf ſeiner erſten Weltreiſe (1776) die 
böfen, Wuͤrkungen des hieſigen Klimas. Kaum war er neun 
Tage daſelbſt, ſo hatte er ſchon vierzig Kranke, wovon ſieben 
ſtarben. 

Die Gefaͤhrlichkeit und das Eckelhafte dieſer giftigen 
Luft und ſcheuslichen Ausduͤnſtungen zu vermindern: brennt 
man unaufhörlich wohlriechende Hölzer und Harze in den 
Haͤuſern; man waͤſchet ſich mit aromatiſchen Waͤſſern, par⸗ 
fuͤmiri alle Kleider, und ſtellt unzaͤhlige, uns unbekannte 
Blumen in die Zimmer. In den Schlafgemaͤchern duftet der 
feinſte Wohlgeruch. Dies alles aber erquickt nur die Naſen, 
und dient nicht zur Erhaltung, vielweniger zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Geſundheit; vielmehr iſt dieſer Duft für einen Frem⸗ 


den beuebelnd. — Die Reichen haben daher auf ſehr hohen 
Ber⸗ 
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Bergen, welche gegen Süden und Oſten im Hintergrunde von 
Batavia liegen, ihre Landhaͤuſer, wo fie friſche geſunde Luft 
ſchoͤpfen, und nur, wenn ſie Geſchaͤfte haben, in die Stadt 
gehen. Ohngeachtet der vielen Vulkane, welche man von 
dieſen Berghoͤhen beftändig rauchen ſieht, manchen Dunſt in 
der Luft zuruͤcklaſſen, und viele Erdbeben verurſachen: erholen 
ſich doch die Kranken daſelbſt bald wieder, um hernach, wenn 
fie nach Batavia zuruͤckkehren, wieder ſiech und elend zu 

werden. f 
Die Einwohner von Batavia beſtehen aus 
einem bunten Gemiſche von allerlei Voͤlkern, von eigentlichen 
Javanern, von Malayen, muhammedaniſchen Mohren, Am⸗ 
boiner, Bandaner, Makaſſaren, Mardycker, Malabaren, 
Juden, Chineſen, Siamern, Portugieſen, einigen Franzoſen 
und Hollaͤndern. Ein Theil derſelben iſt frei, der andere ſteht 
in Dienſten der hollaͤndiſchen Compame. Die geſammte 
Volksmenge in Batavia ſchaͤtzt man auf 160,000 Menſchen, 
worunter ſich alleine 40,090 Chineſer, und etwa 10,500 Eu⸗ 
ropaͤer befinden: die übrigen find freie Indianer (aus den 
Welt: Polyneſiſchen Inſeln, oder den Suͤd- und Oſtkuͤſten 
Aſiens), und Sclaven; welche letztere meiſtens mit Gewalt 
oder Liſt, auf die ungerechteſte Weiſe, von der Juſel Ein: 
ganho, von Celebes, Salayer, Pangeſane, Timor und den 
Molukken, weggenommen oder gekauft werden. Dieſe Un⸗ 
gerechtigkeit, mit der man ſie ihren Eltern, Verwandten, 
Geſchwiſtern, Vaterlaude und andern Verbindungen entreiſ⸗ 
ſet, macht fie tuͤckiſch und rachgierig; daher es ein minder 
ſtrafbares Verbrechen ift, wenn ein Sclade ſeinen Herrn, der 
ihn mißhandelt, vergiftet. Die grauſamſten Todesſtrafen, 
Raͤdern und Spießen, welche fie faſt täglich vollziehen ſchen, 
ſchrecken 
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ſchrecken ſie nicht von der gereizten Selbſtrache ab, weil ſie 
wiſſen: daß ſie wider einen Europaͤer nicht klagen duͤrfen, nie 
Gerechtigkeit und Schutz erhalten. Bei Peitſchenhieben jam⸗ 
mern fie und kruͤmmen ſich wie ein Wurm: aber ſtandhaft 
erdulden ſie die Todesſtrafe. Dieſer Sclaven bedient man 
ſich theils in Reis Zucker- und andern Pflanzungen, theils 
zu häuslichen Arbeiten, theils zum Luxus. 

Die eingebornen Javaner wohnen in der Vorſtadt 
neben dem chineſiſchen Kirchhof in Haͤuſern von Bambusrohr, 
naͤhren ſich vom Ackerbau, oder bauen kleine Fahrzeuge, ‚des 
ren man ſich als Leichterſchiffe oder Fiſchkaͤhne bedient. Sie 
leben mit den übrigen Völkern in guter Eintracht und werden 
in ſcharfer Zucht gehalten. Ihre Tracht und Sitten ſind 
ſchon oben beſchrieben. s 

Die Malayen, ſcharfſinnig und fleißig, naͤhren ſich 
von der Fiſcherei und machen ihre Segel von Stroh; wohnen 
meiſtens an der Rhinocerosbay unter einem beſondern . 
haupte. 

Die Auen d Mohren wohnen eben⸗ 
daſelbſt, ſind den vorigen in Kleidung und Lebensart ſehr 
gleich, und naͤhren ſich von Handwerken, oder Bauſteinhan⸗ 
del, oder laufen durch die Straßen mit Corallen, Glasperlen 
und andern Putzkraͤmereien. 

Die Amboiner, wohnen vor der Stadt auf der an⸗ 
dern Seite des chineſiſchen Kirchhofs, auf der Jakatraſtraße, 
haben auch ein Oberhaupt, und beſchaͤftigen ſich mit Zimmer⸗ 
arbeit, bauen niedliche Haͤuſer von Bambusrohr, deren Fen⸗ 
ſter ſehr geſchickt wie Jalouſien, von geſpaltenem Rohr in als 
lerlei zierliche Formen geflochten ſind, durch welche die Luft 
eindringen kann. Es iſt ein ſtuͤrmiſches, unvertraͤgliches Volk. 

Die 
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Die Bandauer, den Amboinern ſehr ähnlich, woh⸗ 
nen in einem eigenen Viertel im Oſttheile der Stadt am Cay⸗ 
mannsgraben. - 

Die Malabaren wohnen am Malabarengraben ohn⸗ 
weit der Oſtſeite des Walls und neben den Bandanern, und 
ſind rohe Handlanger. 

Die uͤbrigen Voͤlkerſchaften a zerſireuet. Unter 
dieſen find die Chineſer die vornehmſten und zahlreichſten, 
welche alle an Geſchicklichleit in allen Gewerben, in Fleiß, 
Cultur und Scharfſinn uͤbertreſſen. Sie befbäftigen ſich 
vornehmlich mit Ackerbau, und verſorgen die Stadt mit Reis, 
Getreide, Wurzeln, Kuͤchengewaͤchſen, Obſte, Rohr zc. trei⸗ 

ben ſtarke Fiſchereien, einen anſehulichen Handel und die See⸗ 
wiſſenſchaft. Andere haben allerlei Spiele, z. B. das Pho 
oder Tapho (chineſiſche Wuͤrfelſpiele); die Toptafeln, ein 
Hazardſpiel, Zuckermuͤhlen, Arrakbrennereien, Kalk- Stein⸗ 
und Ziegelbrennerejen 2c. und andere Finanzſpeculatjonen ge⸗ 
pachtet. Viele von ihnen ſind Zimmerleute, Tiſchler, Schmie— 
de und Mahler. Sie kleiden ſich und leben nach ihren Lan⸗ 
des ſüten und haben ein eignes Oberhaupt, der Captain der 
Chineſer genannt, der feinen Poſten fuͤr hohe Summen von 
dem Oberſtatthalter kaufen muß. 

Der Anblick aller dieſer Nationen gewaͤhrt einem frem⸗ 
den Zuſchauer viel Verguuͤgen und Stoff zum Nachdenken. 
Alle bedienen ſich ihrer Landestracht: welch ein buntes Ge— 
miſche! — Jeder lebt nach feiner Landes- oder Volksſitte. 
Ohne Unterſchied der Religion leben die Reichen mit ihres 
Gleichen und die Aermern ebenfalls untereinander. Hier iſt 
allgemeine Toleranz; aber nicht etwa aus Aufklaͤrung und 
Ueberzeugung der uns angebornen Geiſtesfreiheit; fondern um 
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des gewinnreichen Handels und der großen Unwiſſenheit wil⸗ 
len, in welcher die meiſten uͤber dieſen Punkt leben, und ſo 
großentheils ohne Religion erzogen, oder dahin verpflanzt wer⸗ 
den, daß fie keinen Kirchen- und Glaubensunterſchied ken⸗ 
nen. Die Toleranz iſt das einzige Gute, was vielleicht dieſe 
Verwilderung gewuͤrkt hat! — Man hat ſich hier für keinen 
Kirchen- und Ketzergerichte zu ſcheuen: aber es fehlt auch ſo 
ganz alle Gelegenheit einer hoͤhern Bildung und Veredlung der 
rohen Natur, und Entwickelung der beſten Seelenkraͤfte für. 
Tugend und Weisheit, daß man faſt gar keinen Sinn für 
moraliſch gute Handlungen hat. Wucher, Speculationen, 
Emporſtreben, Luxus, ein ſteter Wirbel von Zerſtreuungen, 
erbaͤrmliche Erziehungsarten durch malayiſche Sclavinnen, 
elende Volkslehrer u. d. m. find die Quellen dieſer Verdor⸗ 

benheit. i 
Beſonders ſind die Hollaͤnder zu Batavia in ihrer Lebens⸗ 
art, ganz das Gegentheil der Hollaͤnder in Europa. Dieſe 
haushaͤlteriſche, ſparſame, und frommen Scheins willen, re⸗ 
ligibſe Nation, wohnt nicht hier. Man verbindet hier aſia⸗ 
tiſchen Pomp und Weichlichkeit mit europaͤiſcher Schwelgerei, 
und beides im vernunftloſeſten Uebermaas, Die Tafeln der 
Bemittelten und Reichen ſind mit den ausgeſuchteſten Spei⸗ 
ſen, ſehr oft aus vier Welttheilen beſetzt. Die beſten Weine 
Europens und Aſiens werden hier unmaͤßig getrunken. Selbſt 
Selterwaſſer läßt man mit ungeheuren Koſten kommen: allers 
dings ein kraͤftiges Gegenmittel wider die Wuͤrkungen des 
Weins in einem fo heißen Lande, wo Damen und Herrn 
auf gute Geſundheit volle Gläfer ausleeren und Flammen auf 
Flammen gießen muͤſſen. Jeder Bemittelte hat feine Mu⸗ 
ſilantentruppe, die alle Nächte zu wilden Taͤnzen aufſpielen 
mwmuͤſſen. 
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muͤſſen. Ein ſolches Chor koſtet ihrem Beſitzer ſehr oft meh⸗ 
rere tauſend Gulden. Daher giebt es eigene Perſonen, wels 
che dergleichen Perſonen aus Europa ziehen, oder unter den 
Fremden aufſuchen und hernach gegen einen guten Kaufſchil— 
ling an Mann bringen. — Vergnuͤgen folgt auf Vergnuͤ⸗ 
gen und alle Arten wechſeln fo! ſchuell mit einander ab, daß 
manche ſich kaum erholen können. Alle Geſellſchaften und 
Gaſtereien werden des Abends gehalten, weil jeder bis Abends 
6 Uhr ſeinen Geſchaͤften obliegt. Es iſt hier Sitte, daß bei 
allen Gelegenheiten Zeremonienmeiſter gemacht werden, wel⸗ 
che die Gaͤſte empfangen und überall auf alles Acht haben 
muͤſſen. Man waͤhlt hierzu einen eheloſen, nicht allzujungen 
Mann aus der Geſellſchaft. Der Dienſt iſt laͤſtig; denn er 
muß in vollem Staat ſeyn, den Huth unterm Arm, den De— 
gen an der Seite, indeß ſichs die andern Gaͤſte bequem ma⸗ 
chen, den Rock ausziehen und in Weſten mit Aermeln das 
ſitzen. Nur den Vortheil hat er, daß er nicht gezwungen 
iſt, mehr zu trinken als ihm beliebt. 

Das Band der Ehe wird hier nicht feſt geknuͤpfet. Luͤ⸗ 
derlichkeit herrſcht unter allen Staͤnden. Die unverheiratheten 
Mannsperſonen haben gewöhnlich eine Sclavin zur Beiſchlaͤfe⸗ 
rin. Die Geiſtlichkeit ſuchte dieſes durch ein ſehr unzweck⸗ 
maͤßiges Mittel dadurch zu hindern, daß ſie die Kinder der 
wilden Ehe nicht taufen wollte. Als aber ein Zimmermann 
ein ſolches Kind beſchneiden und in der muhammedaniſchen 
Religion erziehen laſſen wollte, weil es doch eine Religion ha⸗ 
ben muͤſſe: ſo mußte die Geiſtlichkeit nachgeben und ward 
darob ausgelacht. 

Die allgemeine und gewoͤhnliche Kleidertracht der 
Hollaͤnder und übrigen Europaͤer in Batavia, iſt: feine Tuch⸗ 

* kleider 
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kleider mit ſchwarzen Atlas-Weſten und Hofen, und zum 
Staat weiße ſeidene geſtickte Weſten, oder Silber- und Gold⸗ 
Mobr. Jeder hat viele Kleider: von denen aber keins zer» 
riſſen, ſondern von der Hitze zerſchwitzt, verbrannt und aus⸗ 
gebleicht wird. 

Die Hollaͤnderinnen haben debüber den rafenden 
Ehrgeiz; durch Pracht in Equipagen, koſtbaren Kleidern, 
Gold, Silber, Juwelen und Meubeln ſich hervorzuthun. Nie 
gehen ſie ohne ein großes Gefolge von Sclaven, fahren in 
vergoldeten Wagen oftmals in einem Putz von funfzig, hun⸗ 
dert bis zweimal hunderttauſend Gulden; oder laſſen ſich in 
prunkvollen Tragſeſſeln (Palanquins) tragen Die Ne 
gierung wollte (1758) ihre Verſchwendung mit Juwelen ein⸗ 
ſchraͤnken; allein ihre Verordnungen wurden nut verabrede⸗ 
ter Verachtung angenommen, und ſie erſcheinen noch 
immer oͤffentlich, den Kopf mit Perlen und Edelſteinen ge⸗ 
ſchmuͤckt. 

Der Urſprung des Luxus in Walavia war wohl 
dieſer: 

Die vornehmen Beamten des Gouvernements fanden es 
kluͤglich, ſich wie die Portugieſen in Goa, in großer morgen⸗ 
laͤndiſcher Pracht zu zeigen, weil bei dem Indianer alles dar⸗ 
auf aukommt, und man nach der Sclaveumeuge und dem 
aͤußern Glanze ihre Hoheit und Würde tarnt. Ihnen ahm 
ten aus Ehrgeiz und Rangſucht die übrigen Vermoͤgenden nach, 
und fo trat der Luxus die Maͤßigkeit zu Boden. - 

Noch iſt zu bemerken, daß, obgleich hier unter guͤnſti— 
gen Umſtaͤnden, fuͤr den Gauner der ſich alles erlaubt, und 
für den ſchlechtdeukenden Speichellecker, auf der hier gewoͤhn⸗ 
lichen Stuſſenleiter vom Pobel bis zum Edlen Herrn, noch 
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bisweilen ein Gluͤck zu machen und Geld zu verdienen iſt; 
man aber auch viel abgeben muß. Mit einem batavianiſchen 
Thaler (1 Rth. 8 gr.) kann man nicht fo viel ausrichten, als 
in Deutſchland mit 6 Groſchen. Kleidung und Waͤſche ſind 
beſonders theuer. Gewöhnlich koſten eine ſchwarzſeidene Wer 
ſte, Hoſen nebſt Futter, und das uͤberaus theure Machlohn, 
zwanzig Thaler. Die Spielſucht iſt hier ſo allgemein und 
zuͤgellos vom niedrigſten Sclaven bis zum edlen Herrn, wie 
die Schwelgerei; wodurch meiſtens das Vermoͤgen der freien 
Menſchen mit der Geſundheit zu Grunde gerichtet wird. Wie 
viel geſpielt wird, ſieht man daraus, daß die Chineſer fuͤr 
die Spielhaͤuſer uͤber hunderttauſend Thaler Pacht geben. Je⸗ 
der gute Menſch von Ehre iſt zu bedauren, der auf Specula⸗ 
tion oder durch Nothzwang hierher kommt. 

Nun noch eine Ueberſicht des Handels. — 

Da alle Landesfuͤrſten der Inſel hollaͤndiſche Vaſal⸗ 
len ſind: und die uͤbrigen Einwohner alle Produkte und Fa⸗ 
brikate der ganzen Inſel nach Batavia liefern muͤſſen, ſo iſt 
der Zuwachs an Handelswaaren, mit der Zufuhr von auſſen 
überaus groß. Alle Schiffe, welche die oſtindiſche Geſell⸗ 
ſchaft aus Europa nach Indien ſchickt, landen hier an; aus. 
genommen die, welche nach Ceylon, Bengalen und China 
geben. Ihre Ruͤckladungen beſtehen in javanifchen Erzeug⸗ 
niſſen und Waaren, und ſolchen, die von den vielen indiſchen 
Märkten und Handelsplaͤtzen der reichen Kuͤſten dahin geſchafft 
werden. Der unmenſchliche Selavenhandel iſt ſehr gewinn⸗ 
haft; man bringt deren jährlich auf 6,066 nach Batavia, 
die zu Land- Gartens Haus: Manufactur: Arbeiten, und 
die ſchöuſten der Selavinnen zu Belſchlaͤferinnen der Hollaͤn⸗ 
der und Chineſer gebraucht werden; denn letztere duͤrfen keine 
. L 2 Wei⸗ 
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Weiber aus China mitbringen. Die Chineſer bringen jaͤhr⸗ 
lich in zwölf Schiffen (Jonquen) für 2 bis 3 Millionen hol⸗ 
laͤndiſche Gulden Porzelan, ſeidene und baumwollene Stoffe, 
rohe und Rehſeide, Gold, kupferne Becken, feinen Golddraht 
von Canton, und noch feinern von Nanking; — Atlaſſe, Da⸗ 
maſte, Taffete, Anis, Zinnober, Biſam, Borax, Cifens 
keſſel, Rhabarber, Arkaſſoul (eine mediciniſche Spezerei), 
Kupfer, Glas und Chinawurzel, verſchiedene Sorten Thee 
und Kraͤuter nach Batabia. Sie nehmen zuruͤck: Zinn, Blei, 
Pfeffer, Seehundsfloßfedern, Hirſchverven (eine Leckerſpeiſe 
in China), Tripams leine Art ſchwarzer Erdſchwamm, wie 
eine kleine Wurſt geſtaltet, der an den nackten Seefelſen von 
Chochinchina und den molukkiſchen ufern waͤchſt), wovon al⸗ 
leine 2,500, 00 Pfund, ein Pikol, d. i. 125 Pfund, zu 
6 bis 10 Gulden verkauft werden; — und 1 Million Pfund 
Vogelneſter, von welchen ein Pikol 700 bis 1,400 Gulden 
koſtet; ferner Weihrauch, Puchoe, Caramongee, Kampfer, 
Corallen, geflochtene Decken von Rottinen und andere Decken, 
Rottinen in Packeten, Muskatennuͤſſe, Wuͤrznelken, gelben 
Ambra, Myrrhen, Hing (alla ſoetida), Azebouk (eine mes 
dieiniſche Spezerei) Fouli oder Piment und Zuckerkand. Auſ⸗ 
fer dieſen Tauſchwaaren wird den Chineſern auch vieles fuͤr 
baares Geld abgekauft, wodurch Batavia wiederum ſehr aus⸗ 
geſogen wird. Dieſe Geldſummen wachſen immer mehr an, 
durch das, was die Chineſer an ihre Familien nach China 
ſchicken und durch diejenigen großen Summen, welche ſie, 
wenn fie fich genug bereichert haben, in ihr Vaterland zuruͤck⸗ 
nehmen. Denn jaͤhrlich kommen 2,000 Chiueſer auf Gluͤcks⸗ 
fpefulation nach Java, 4 
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unter den europaͤiſchen Nationen kommen vorzüglich die 
Spanier von den philippiuiſchen Inſeln wit Gold, Kocher 
nille und Piaſtern dahin; und nehmen jetzt nur Zimmt (vor⸗ 
mals auch Leinewand). — Die Franzoſen ſegeln ſelten uach 
Batavia, außer in Kriegszeiten, wenn ſie Reis, Arrak und 
andere Beduͤrfuſſe brauchen. — Die nach Oſtindien fes 
gelnden Englaͤnder nehmen hier zum Schein friſches Waſſer 
ein, wobei ihre Schiffsleute (welche das, was ſie fuͤr ſich 
bei ſich haben, verhandeln duͤrfen) Klempnerwaaren, Spies 
gel, Gewehre, portugieſiſch el, Maderawein und viele aus 
dere Sachen verkaufen, wofuͤr fie gewöhnlich 4 bis 500,000 
Gulden aus Batavia ziehen, und dieß, Geld wieder in China, 
mit Nutzen aulegen. Auch drei bis vier indiſchenglifche Schiffe 
kommen hieher und kaufen Zucker und Arrak, der in den eng⸗ 
liſchindiſchen Kolonien in großer Menge verbraucht wird. Den, 
Arrak, dieſen ſehr eiutraͤglichen Handels zweig, hat der Fleiß, 
der Holländer den trägen Portugieſen von Goa aus den Haͤn⸗ 
den gewunden. Es iſt ein, durch den Punſch auch bei uns 
ſehr bekannter Brandewein, den man aus Reis, Zuckerſprop⸗ 
und Kokospalmwein kocht, 1 8 be läßt, 
a und deſtillirt. Te hr 
Alle in Batavia aus und eingehende cbensmitet und 
aan muͤſſen fünf vom Hundert abgeben. Dieſe Abgabe 
und das Kaufhaus ift für 864,000 Gulden (nach einem Mit⸗ 
telcours etwan 476,9 8 Rthlr.) an die Chineſer verpachtet, 
woraus man einigermaaßen einen Schluß auf die Handlung 
von Batavia machen kann: und hiervon ſind noch die Regie⸗ 
rungsbeamten und die eftindifche Geſellſchaft befteiet, ohne 
was die Agenten, Spediteurs und Schleich haͤndler eins und 
ausſchleppen. — Die Chineſer haben auch alle Spielhaͤuſer 
23 gepach⸗ 
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gepachtet, wofür fie nach unſerm Gelde W etwan 
11,111 Thaler bezahlen. 

Dennoch reicht der Gewinn von hen We 
Produkten von Java nicht für die Unkoſten der Geſell⸗ 
ſchaft zu, die ſich in Indien auf 9 Millionen 300,00 
(etwan 5,133,500 Rthlr.) und in Europa auf 1. Million 
300, 00 hollaͤndiſche Gulden (etwan nach einem Mittelcours 
828,000 Rthlr.) belaufen. Amboina, Banda, Ceylon, 
Sumatra und die uͤbrigen ep muͤſſen den Vortheil 
bringen. 

Der oſtindiſche Handel von Java iſt von ſeinem ehe⸗ 
maligen Reichthum und Größe durch allerlei mißliche Han⸗ 
dels ſpeculationen und eine Menge auf einander ſolgende 
Kriege, ſowohl in den indiſchen Beſitzungen ſelbſt als auch mit 
andern europäifchen Nationen ꝛc. ſehr herabgeſunken. Die 
erſteru Eigenthuͤmer der Aktien erhielten ein Jahr ins andere 
gerechnet, zwanzig Proceut Gewinn. Nun aber ſelten mehr 
als drei und ein halb Procent. Mehrere europaͤiſche Nationen 
theilen ſich jetzt in Oſtindiens Reichthuͤmer und Handel, und 
um das Vorkaufsrecht auf ihren Beſitzungen zu behaupten, 
muͤſſen die Holländer oft theuer einkaufen, und wohlſeiler ver- 
kaufen. Einen erfchürternden Stoß bekam auch die oſtindiſche 
Geſellſchaft dadurch, daß die andern europärfben Staaten den 
indiſchen Handel frei gaben, fo daß nun einzelne Handels⸗ 
leute die Wanren Aſiens aufkaufen, und mit reichen Ladun⸗ 
gen nach Europa zurüͤckkebren konnten. Die Klugheit und 
Belrlebſamkeit derſelben haben die Schiffe der hollaͤndiſch⸗ 
oſtindiſchen Geſellſchaft faſt aus allen Häfen verdraͤngt; wo 
fie nicht durch beſondere Gunſt der Fuͤrſten beſchuͤtzt werden, 
und oft kommen ſie in Häfen, wo ſchon mehrere engliſche 

Schiſſe 
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Schiffe die Waaren aufgekauft haben. Viele Mißbraͤuche 
herrſchen in allen Theilen der Adminiſtration. Raubſuͤchti⸗ 
gen Abentheurern giebt man bisweilen wichtige Bedienungen. 
Befehlshaber und Unterbedienten machen mauche Unterfchleife, 
und zwei Drittel Unkoſten konnten erſpart werden, wenn alles 
nach einem klugen Accord gemacht wuͤrde. Manche Directos 
ren opfern das Intereſſe der Compagnie, ihrer Privat⸗Berei⸗ 
cherungsſucht auf. Der Oberſtatthalter Moſſel, der fo uner⸗ 
meßliche Reichthümer von Batavia brachte: kann zum Bei⸗ 
fpiele dienen, was allein das Oberhaupt zu thun vermag. 


Außer der Hauptſtadt Batavia nebſt deren Gebiet, bes 
figer die hollaͤndiſche Compagnie auf der ganzen Nordkuͤſte 
noch viele Staͤdte, Handelslogen, Waarenhaͤuſer und Com⸗ 
toirs, die unten an ihrem Orte in deu uͤbrigen Javaniſchen 
Herrſchaften vorkommen werden. 


Zweiter Ab ſchutte, 
Das Königreich Ban t a m. 


Im allgemeinen muß von dieſen und allen Fürs 
ſtenthuͤmern, dieſer und den uͤbrigen Inſeln gemerkt werden, 
daß fie den Titel Königreiche führen, deren Fuͤrſten aber jetzt 
wahre Schattenkönige find. Es iſt nun einmal Mode wor⸗ 
den, daß auch die Ewopaͤer jeden großen oder kleinen Fuͤrſten 
irgend eines Theils oder Theilcheus dieſer Inſellaͤnder, König 
nennen, und an die Stelle des weit ſchicklichern Worts: Fuͤrſt, 
ſetzen. 


L 4 Das 
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Das Gebiete von Bantam nimmt den ganzen Weſttheil 
der Inſel laͤngs der Sundaſtraße, Sumatra gegen uͤber, ein. 
Gegen Suͤdoſten iſt das Land bergig, doch hat es auch viele 
weite Thaler und Flächen mit großen Gehölzen. Der Haupt- 
fluß heißt auch Bantam, der ſich bei der Hauptſtadt in die 
Day gleiches Namens ſtuͤrzt. Der Boden iſt auf der Suͤd⸗ 
feite ſchlecht; gegen Weſten fruchtbarer, und an der Nordkuͤſte 
und der Sundaſtraße moraſtig, wie um Batavia, mit einigen 
Anhöhen und Bergen vermiſchet. Die Landes produkte find 
die oben angezeigten der Inſel: beſonders viel Pfeffer, Reis 
und Ingwer. Innerhalb den öſtlichen Gebirgen ſoll der Gifte 
baum Bahon:Upas ſtehen, von dem Varchewitz in feiner Rei⸗ 
ſebe ſchreibung, und Foͤrſch, ehemals Wundarzt zu Batavia, 
und nach dieſem unſer Hr. Prof. Lichtenberg, fo fuͤrchterliche 
Beſchreibungen gemacht haben. Allein eine neuere Unterſu⸗ 
chungsreiſe des Hrn. Weber, und anderer, hat bewieſen: daß 
es bloß ein abentheuerliches Maͤhrcheu iſt, das ſich auf eine 
Sage gruͤndet, mit welcher man die Europaͤer vom Eindringen 
in die innern Vergthaͤler abzuhalten ſucht. 

Bant ani war ehemals ein ſehr bluͤhendes Reich, welches 
auf Borneo und Sumatra auſehnliche Beſitzungen hatte, und 
100,000, ins Feld ſtelſen konnte. Aber die Volker vorges 
nannter Inſeln entzogen ihm dieſe Nebenlaͤnder, und die En⸗ 
ropaͤer, welche ſich als Handelsleute in Vantam ſelbſt einges 
ſchlichen hatten, zerſtoͤrten auch das Hauptgebiete. — 

Die Englaͤnder kamen ſchon 1602 hier an, hauſeten viele 
Jahre mit reichen Gewinn, Als aber die Hoh aͤnder im Jahre 

1619 Jacatra eroberten, und nach und nach das Uebergewicht 
über die Engländer gewannen, wurden ſie von hier und der gan⸗ 
zen Inſel vertrieben, 

Die 
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Die Art, wie der König von Bantam ein Vaſall der 
Holländer ward, und dieſe ihm den n in ſeinem 
Reiche abzwangen, war folgende. — 

Ein König von Bantam hatte die Krone ſeinem ſchwa⸗ 
chen Sohne abgetreten: bereute es aber, weil dieſer wie ein 
Dummkopf regierte, und wollte durch Huͤlfe feiner Alliürten, 
der Englaͤnder, im Jahre 1680 wieder auf den Thron. Er 
belagerte den jungen König mit 30,000 Mann in der Haupt⸗ 
ſtadt: ünd war auf den Punkt zu ſiegen, (weil dieſer keine 
andere Stütze, als die Conſorten ſelner Aus ſchweifungen Ra 
als dieſer die Holländer um Beiſtand anrief. 

Mit einem Falkenblick ſahen dieſe den zu erhaſchenden 
Vortheil. Sie eilten ihm zu Huͤlfe, ſchlugen die Feinde, 
vertrieben feinen Nebenbuhler den alten König, beveſtigten 
fein Anſehen, verjagten die Englaͤnder, pluͤnderten ihre Fak⸗ 
toreien und Comtoirs, die mit unermeßlichen Reichthüͤmern 
angefüllt waren: unterſagten allen Europäern den Eingang 
und Handel iu ſein 8 und verbanneten 8 die 
Englaͤnder ganz daraus. 5 

Der Feldzug war hitzig: aber kurz; bil nicht koſt⸗ 
bar und mit reicher Beute hundertfaͤlt'g bezahlt. Dennoch 
rechneten die Holländer ungeheure Summen als Krfegskoſten. 
Die gegenwärtige Lage erlaubte dem König nicht, die Berech- 
nung zu prüfen und das Plus abzuſfreiten, und feine erſchöpf⸗ 
ten Finanzen machten es unmoglich, dieſe Forderung ſogleich 
baar zu tilgen. — In dieſer großen Noth ſchmiegte ſich 
der ſchwache Konig unter das holländische Joch, und bewilligte 
den Hollaͤndern ſtatt der Bezahlung den ausſchließenden Als 
leinhandel in ſeinem Lande auf ewig. Kraft dieſes Mono⸗ 
en muß er den Hollaͤndern jährlich 3 Millionen Pfunde 


L 5 Pfeffer 
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Pfeffer zu den geringen Preis, 6 Rthlr. 4 Gr. für den enn 
ner, liefern. — 

Die Compagnie erhält ſich in den Beſitz dieſes Privile⸗ 
giums durch eine Beſatzung von 368 Mann, welche in zwei 
elende Veſtungen vertheilt find, und von dem Gewinn ihrer 
zu Bautam verkauften Waaren erhalten werden. Was fie 
au vorgenannter Pfefferlieferung eum „fallt ganz in die 
Compaguiekaſſe. 

Laͤugs der Seekuͤſte liegen viele wohlbewohnte Ortſchaf⸗ 
ten, und aus den vielen Haͤfen laͤngs der Sundaſtraße, wo 
die Hollaͤnder nicht ſcharfe Aufſicht halten koͤnnen, treiben die 
Bantamer noch einen heimlichen Schleichhandel mit den Eng⸗ 
laͤndern. Im Innern ſollen PR über 5,000 Ae 
wohnen. 

Bantam, die Haupte und Hofſtadt des Landes, eine 
der größten. und wichtigſten Städte nach Batavia, war ehe⸗ 
mals, vor Ankunft der Europuͤer, eine der vornehmſten Haus 
delsftädre Jadiens für Mohren, Türken, Araber, Perſer, 
Chineſer, Peguaner, Malayen, Bengaler, Guzurater, Mas 
labaren ze. und die Hauptniederlage des Pfeffers und Ges 
wuͤrzhandels. Sie hatte zwei Meilen im Umfange, war 
nach indiſcher Art beveſtiget, mit Geſchuͤtz ſtark beſetzt, der 
koͤnigliche Pallaſt, eine ziemliche Veſtung, mit drei großen 
Marktplaͤtzen verſehen, uͤberaus volkreich; aber unregelhaft, 
die Haͤuſer durch einander gebauet. 

Noch, als der Handel außer genannten Voͤlkern auch 
mit den Portugieſen, Spaniern, Euglaͤndern und Hollaͤndern 
frei getrieben ward, bluͤhete dieſe Stadt, als das indiſche 
Amſterdam. — Aber Ende vorigen Jahrhunderts brannte 
fie ab, ward zwar wieder aufhebauct, fiel aber in die Abhaͤu⸗ 

gigkeit 
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gigkeit der Hollaͤnder, und verlor mit der Freiheit ihres Han⸗ 
dels auch ihre Größe und Wohlſtand, indeß Batavia empor 
ſtieg. s f * eee 2 -N AN 
Die heutige Stadt Bantam liegt auf der Nordkuͤſte 
Java's an der Sundſee, 13 Meilen links neben Batavia, in 
der Mitte an einer der ſchoͤnſten Bayen und Hafen von der 
Welt, am Fuße eines hohen Berges in einem tiefen Thale. 
Vor der Bay, die drei Meilen im Umfange hat, liegen einige 
Inſelu, welche die Fluthen des Meeres brechen, und den 
Hafen ſichern. Ein Arm des Bantamflußes gehet durch die 
Stadt, und ziwei umgeben dieſelbe. Jetzt iſt ihr Umfang 
etwas über eine Meile, die Straßen find krumm und wink⸗ 
lich, ohne Pflaſter, mit ſchlechten unordentlich von Bambus⸗ 
rohr erbaueten, mit Kalt uͤberſtrichenen und auf hohen Jfaͤh⸗ 
len ſtehenden Käufern, welche mit Palm- oder Piſangsblaͤt⸗ 
tern gedeckt, und mit Kokosbaͤumen umgeben ſind. Die 
Waarenhaͤuſer aber ſind von Steinen, mit Stroh gedeckt. 
Die Wände der Wohnhaͤuſer find von geſpaltenen Bambus⸗ 
rohr veſt geflochten, und die Thuͤre beſtehet in einen bloßen 
Vorhang, Nur einige Haͤuſer haben Ziegeldaͤcher. Durch 
die Straßen gehen viele Kanaͤle, deren faulendes Waſſer nebſt 
den bineingeworfenen Unflath einen uͤblen Geruch verur⸗ 
ſachen. — Das königliche Schloß hat ein europaͤiſcher 
Maurer von Stein erbauet, inwendig aber iſt es indiſch ges 
ziert. ‚Die Stadt hat drei Manklplaͤtze, von denen der im 
Oſttheile der größte iſt, wo der vornehmſte Handel getrieben 
wird, und der große muhammedauiſche Tempel liegt. — 
Ohnwelt dem koͤniglichen Schloß iſt der Prinzenhofz mit 
einer kleinen Citadelle der Demant genannt, woriune der 
hollaͤndiſche Befehlshaber mit ewa 150 Mann Ehrenwache, 
oder, 
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oder, richtiger zu ſagen, zur Bewachung des Königs ſtehen. 
Eine dicke Ziegelmauer umgiebt die Stadt. Rund um dies 
ſelbe wohnen die Fremden. Die Chineſer bewohnen eine 
eigene [höre Vorſtadt von Backſteinen mit dem Pallaſte ihres 
Capitains. — Die Fremden, beſonders die Chineſer, 
machen Bantam noch ziemlich lebhaft. Auf den drei Markt⸗ 
pläten der Stadt findet man noch täglich zu gewiſſen Stun⸗ 
den einen ziemlichen Zuſammenlauf von Käufern und Verkäus 
fern; in jeder Bude, jedem Waarenhauſe findet man einen be⸗ 
ſondern Artikel, worunter die vornehmſten folgende ſind: 
Gewuͤrze, Specereien, Harze, Saͤmereien, Wurzeln, Honig, 
Zucker, Wachs, Gebackenes, Porcellane, Zeuge, Leinewand, 
Cottons, chineſiſche und japaniſche Firniſſe, Gold⸗ und Sil⸗ 
berarbeiten, allerlei Waffen⸗, Eiſen⸗- und Stahlarbeit ꝛc. 
Von eignen Landesprodukten, außer einigen Fruͤchten, Fiſchen, 
Pfeffer, Ingwer und Baumwolle, wird wenig zu Markte ge⸗ 
bracht, 

Speelwick, eine hollaͤndiſche Eitadelle an der Muͤn⸗ 
dung des Bantamflußes, die die ganze Hauptſtadt in Ord⸗ 
nung halten, den Hafen ſperren, beſchießen und ſichern kann, 
mit einer Beſatzung von 120 Mann. 

Tordeaſſe, eine mittelmaͤßige, wohlgebauete Stadt, 
6 Stunden über Bantam auf der St. Nicolasſpitze an der 
Nordmͤndung der Sundaſtraße, mit einer kleinen hollaͤndiſchen 
Beſatzung. 

Sura, ein Städichen an e Sundaftrape mit einer 
großen Bay. 

Palimban, eine Stadt auf dem Weſtende Javas, 


am offenen indiſchen Meere bei der Suͤdmuͤndung der Sunda⸗ 
ſtraße; 
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ſtraße; muß nicht mit Palimban auf Sumatra verwechſelt 
werden. 0 . 

{ Iſſebongan und Iſſeſukar, zwei große Flecken 
von Palimban gegen Oſten, am Meer, in einer armen 
Gegend. | 

Junkulam, eine große Stadt an einer weiten Bay; 
von hier iſt die Suͤdkuͤſte Javas gefährlich für die Schiffe, 
ſehr wuͤſte und Menſchen leer. 

Die zu Bantam gehdrenden Juſeln find: 

Cracatoa oder Krakatu, mitten in der Sunda⸗ 
ſtraße gelegen, drei Meilen im Umfange, mit einem Huͤgel 
an der Suͤdſpitze, der die Geſtalt des Piko hat. Ein kleines 
Eiland an der Nordſpitze bildet die Rhede, wo die Schiffe in 
18 bis 27 Faden Tiefe ſicher liegen und friſches Waſſer ein⸗ 
nehmen konnen. Man findet hier eine ſehr beiße Quelle, 
worinne ſich die Einwohner baden. Das Land hat eine ges 
ſunde Luft, iſt hoch, faſt ganz mit Waldungen bedeckt: außer 
da, wo die Einwohner ihren Reis bauen. Auf den Koral⸗ 
lenbaͤnken umher findet man eine Menge kleiner Schildkröten; 
andere Erfriſchungen ſind rar und theuer. Das Oberhaupt 
der Inſel ſteht unter Bantam. 

Prinzeneiland, eine bekannte ziemlich große Inſel 
rechts an der Suͤdmuͤndung der Sundaſtraße oder Meerenge, 
nahe bei dem Weſtende von. Java, faſt wie ein gegen Suͤden 
gekehrtes Hufeiſen geſtaltet, vier Stunden lang und breit, 
und ſo dick mit Waldungen bewachſen, daß man, obgleich 
hier immer Schiffe anlanden, und eine Menge Holz faͤllen: 
dennoch keine Abnahme merkt. Die Luft iſt geſund, und 
einige Baͤche geben den Einwohnern und anlandenden Schif⸗ 

fen gutes Waſſer. Die Erzeugniſſe find Schildkröten, Fiſche, 
Schwein⸗ 
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Schweinhirſche, Rehe, allerlei Geſluͤgel, Hüner mittler 
Größe, Meerkatzen, und eine ungeheure Menge Affen. Die 
Einwohner ſind den Neu-Polyneſiern der Suͤdſee ſehr aͤhnlich, 
haben einen Miniatuͤrkoͤnig, der ein zinsbarer Unterthan von 
Bantam iſt. Staͤdte und Doͤrfer ſiehet man nicht hier. Die 
Einwohner wohnen in zerfireuten Hätten, und ſelbſt des Kb: 
nigs Hütte liegt in einem Reisfelde. \ 


Außer einigen kleinen in der Sundaſtraße liegenden In⸗ 
fein, gebören auch die zwei kleinen an der Suͤdkuͤſte liegenden 
Eilande Trus oder Trovers und Briſaneiland, beide 
ſchlecht und blos von einigen Fiſchern, Schildkroͤtenfaͤnger und 
Reisbauern bewohnt, hierher, 


Dritter Abſchnitt. 
Das Koͤnigreich Mataran. 


Das Gebiete dieſes Reichs iſt das groͤßte auf Java, 
und nimmt faſt zwei Drittel der ganzen Juſel ein. Die 
Grenzen ſind gegen Weſten das Gebiet von Batavia und Ban⸗ 
tam; gegen Suden das indiſche Meer; gegen Oſten das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Balambuam, und die Meerenge von Madura, und 
gegen Norden Schieribon und die Sundſee. Nach einer wahr⸗ 
ſcheinlichen Berechnung iſt es 1450 TI Meilen groß. 


Das Land iſt mit vielen Gebirgen durchſchnitten, hat 
viele überaus fruchtbare Thaͤler und Auen, viel große Fluͤße, 
Meerbuſen und Vorgebirge, die oben genannt ſind. Die 
Euͤdkuͤſten find wegen der teilen Berge, Sandbaͤuke, Meer⸗ 

klippen 
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klippen und Brandungen ſehr gefährlich und faſt unzugang⸗ 
bar. Die nördlichen aber zum Aulanden ſicher und 
tief. 

Die Volksmenge iſt ebenfalls der Fruchtbarkeit und 
Größe angemeſſen, und foll 642,000 Menſchen betragen. Es 
hat die meiſten Staͤdte, Dörfer und Ortſchaften, und der 
Oſttheil ein weit gefünderes Klima, als die übrigen Länder; 
Salz, Pfeffer, Ingwer und Baumwolle find die voruehmſten 
Erzeugniſſe. N 

Der König von Mataran war ehedem Oberherr der 
ganzen Inſel, und nennt ſich noch Kaiſer von Java. 
Nach und nach bildeten ſich, durch die unbeſtimmte Erbfolge 
mehrerer Prinzen dieſes Hauſes, und innere Faktionen mehrere 
Staaten auf der Inſel, von den aber Mataran immer noch 
das größte und maͤchtigſte blieb. Die Hollaͤnder konnten es 
daher weit fpäter als Bantam und Schieribon, ihrer Obers 
herrſchaft unterwerfen. Bisweilen ſiegend, oft beſiegt, fochte 
es mit abwechſelndem Gluͤck für feine Freiheit: bis der Sohn 
und Bruder des 1704 geſtorbenenen Sultans ſich um ſeine 
Erbſchaft zankten. Das Volk war Aufangs zwiſchen den 
Nebenbuhlern getheilt; aber bald hernach erhielt derjenige, 
den die Ordnung der Thronfolge, zur Königswuͤrde berief, fo 
ſchnell die Oberhand: daß er unumſchraͤnkter Alleinherrſcher 
geworden wäre, wenn nicht die Holländer ſich für feinen Nes 
benbuhler erklaͤret hätten, — Nach vielen Treffen neigte 
ſich das Gluͤck auf die hollaͤndiſche Parthei. Der junge 
Kronprinz, den mau von der Thronfolge ſeines Vaters aus⸗ 
ſchließen wollte, zeigte ſich mit ſo vieler Unerſchrockenheit, 
Klugheit und Standhaftigkeit, daß er ſicher geſiegt haben 
würde, hätten nicht die Feinde durch ihre Magazine, Veſtun⸗ 

N gen, 
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gen, und Flotte einen allzuuͤberwiegenden Vortheil uber ihn 
gehabt. — Sein Oheim, ein ſtumpfer Kopf, kam auf den 
Thron; die hollaͤndiſche Geſellſchaft, die ihm die Krone auf⸗ 
ſetzte, ſchrieb ihm auch Geſetze vor, machte ihn zu ihren Bas 
ſallen, wieß ihm eine Reſidenz an, verſicherte ſich ſeiner durch 
ein Kaſtell, ſchlaͤferte ihn mit Wolluͤſten ein, befriedigte feinen 
Geiz mit Geſchenken, ſchmeichelte feinen Stolz durch glänzende 
Geſandſchaften, und eine Ehrenwache oder Garde, die ihn 
aber wie einen Arreſtanten beobachtete. N | 

Seit dieſer Zeit (og) iſt der Konig bin, ernten 
nichts mehr, als ein gekraͤnkter Vaſall und das elende Werks 
zeug des Deſpotismus und Ehrgeizes der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie. Sie hat ihm zwar mehrere kleine Inſelfuͤſten (die 
Theile des alten Kaiſerthums von Java und Matarau beſitzen) 
als Lehnsfuͤrſten unterworfen, weil ſie dies für kluͤglich fand: 
aber Er und feine Lehnsfuͤrſten find fo abhängig von der Com⸗ 
pagnie, und koͤnnen ihr Anſehen nicht Länger behaupten, als 
fie will, und fie unterſtuͤtzet. Daher muͤſſen fie mit der Com⸗ 
pagnie ſtets in gutem Vernehmen bleiben. Sie haben allein 
die Obergewalt uͤber ihre Unterthanen. Der uͤbrige Nutzen 
ihres Landes iſt ein Monopol der Hollander. Die Compag⸗ 
nie braucht zur Erhaltung ihrer Gewalt nur 300 Reiter und 
400 Mann Zußvo!f, die nebſt den Compagniebedienten nur 
380,000 hollaͤndiſche Gulden zu unterhalten koſten. 

Fuͤr dieſen Aufwand wird ſie reichlich entſchaͤdiget. Die 
Seehaͤfen ſind Schiffwerffte der Compagnie, wo man alle 
Schiffe und Schaluppen bauet, die fie, in Indieu braucht. 
Mau hat hier alles nörhige Holz für ſaͤmtliche Pflanzorter In⸗ 
diens. Ueberdies muß der Koͤnig gewiſſe Produkte für aͤuſ⸗ 
ſerſt geringe Preiſe liefern; nämlich; — 5,000 Laſten Reis, 
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die Laſt zu 36 Zentnern fuͤr 24 Gulden; — Salz, ſo viel 
die Compagnie verlangt, die Laſt zu 14 Gulden 8 Stuber; — 
100,000 Pfunde Pfeffer, den Zentner zu 9 Gulden 12 Stü⸗ 
ver; — die ganze jaͤhrliche Indigo⸗ Erndte, das Pfund zu 
15 Gulden; — Kayang oder Katiang (kleine Schifftrbſen, 
eine Matroſenkoſt) die Laſt für 38 Gulden 8 Stuͤver; — 
geſponnene Baumwolle, nach Verſchiedenheit ihrer Güte, das 
Pfund zu 6 bis 15 Stuͤver; und Kardemom zu einem noch 
ſchimpflichern Preis. 

Das Mataranſche Gebiet wird in viele Statthalter 
ſchaften eingetheilt, über die vom Könige gewiſſe Unterfürften 
oder Patti geſetzt find, Die vornehmſten Oerter ſind: 

Mataran, die Haupt: und ehemalige Hofſtadt des 
Landes auf der Suͤdkuͤſte, unweit dem indiſchen Meere, iſt 
groß, und beſſer als Bantam gebaut, hat über 80,000 Ein⸗ 
wohner, ein ſteinernes Schloß und zwei Hauptſtraßen, jede 
14 Meile lang. 

Karta ſura de Ningrat, auch ſchlechthin Nin⸗ 
grat genannt, iſt die jetzige Hofſtadt des Königs, eine große, 
volkreiche und wohlgebauete Stadt, 3 Meilen uͤber Mataran, 
in einer überaus fruchtbaren Gegend. Es wohnen hier auf 
110,000 Menſchen. Der Pallaſt des Königs und Kalſers iſt 
ein großes mit Mauern umgebenes Viereck, von außen indiſch 
gebauet, innerlich aber nach emropäifcher Art prächtig ge⸗ 
ſchmuͤckt. Der Kaiſer ſelbſt kleidet ſich europaͤiſch, hat eine 
eigene Leibgarde, über 400 Beiſchlaͤferinnen, und eine holz 
laͤndiſche Ehrenwache um ſich, die ihn wie einen Staatsge⸗ 
fangenen bewacht. — In der Stadt find. viel fehdne mu⸗ 
bammedaniſche Tempel, ein Thiergarten u. d. m. Karta⸗ 
ſura iſt ganz offen ohne Mauern; aber der Weg von hier bis 
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Mataran ift zu beiden Zeiten mit ſtarken Zaͤunen und Thoren 
beſetzt, daß jeder auf der Straße bleiben muß. Nur gegen 
die Gebirge zu ſind Ausfluͤchte, wohin man ſich aber nicht 
ohne Lebensgefahr wagen kann. 

Laͤngs der Nordkuͤſte von der Grenze Schieribon an, 
liegen folgende Mataraniſche Städte, 

Tagal, (unrichtig Tegal geſchrieben), eine große an⸗ 
ſehnliche Handelsſtadt, einige Meilen oͤſtlich von Schieribon, 
an einem weiten Meerbuſen, der ſich von Schieribon bis Ja⸗ 
para erſtreckt. Ein Bergfluß (der von dem im Innern lie⸗ 
genden Vulkan Tagal herkommt) bildet bei ſeinem Einfluß ins 
Meer einen guten Hafen. Der Ort hat faſt 28,000 Eins 
wohner, ein hollaͤndiſches Kaſtel mit einer kleinen Beſatzung, 
und einen Oberkaufmann, der Handelsaufſeher iſt. 

Pati und Dauma, zwei andere Städte an eben dem 
Meerbuſen weiter gegen Morgen. 

Samarang, einige Meilen von Dauma weiter gegen 
Morgen an dem ſchoͤnen Meerbuſen von Japara, ein offener 
Flecken, der eine Meile im Umfang und auf 10,000 Eins 
wohner hat, die meiſtens vom Fiſchfang, vom Reis hau und 
Holzhandel leben. Hier wohnt von Seiten des Königs von 
Mataran ein Patti oder Unterfuͤrſt als Statthalter; und von 
Seiten der Holländer ein Befehlshaber der Nordkuͤſte, und 
viele vornehme Kaufleute deren Haͤuſer von Stein ſind, in 
einem hölzernen Kaſtell. Die Compagnie hat hier einige 
Comtoirs und Waarenhaͤuſer. — Hierher hätten die Hol 
laͤnder Batavia bauen ſollen: weil der Hafen vortreflich und 
die Luft geſund iſt. 

Japara, eine große Stadt, fünf Stunden nordöſtlich 
von Samarang, an einem Meerbuſen gleiches Namens, auf 
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dem Vorgebuͤrge Calibong, iſt ſchlecht gebauet. Die Chine⸗ 
ſer, welche hier eine eigene Straße, mit einem großen Tem⸗ 
pel haben, machen mit ihrem Handel die Stadt lebhaft. Ein 
hollaͤndiſcher Aufſeher hat hier das Wagrenhaus mit einer 
Beſatzung von 25 Mann. | 

Rambang oder Rembang, eine ziemlich große Stadt, 
einige Meilen gegen Morgen von Japara an einer Bay geles 
gen, treibt großen Holz- und Reishandel, hat ein hollaͤndi⸗ 
ſches hoͤlzernes Kaſtel, mit einem Aufſeher und 25 Mann 
Beſatzung. Es ſollen hier auf 11,000 Einwohner ſeyn. 

Cajaon und Mandalikaon, zwei Flecken ohne 
ſonderlichen Handel und Nahrung nahe bei Rambang gegen 
Oſten an der See. Erſterer hatte ſonſt einen eigenen kleinen 
Koͤnig. g i 

Tuban, eine große Stadt, ehemals die Hauptſtadt 
eines glaͤnzenden Koͤnigs, etwa 3 Meilen gegen Morgen von 
Rambang an der See. Sie hat Mauern und Thore und ei⸗ 
nen Mataranſchen Temangong oder Unterſtatthalter, mit eis 
nem großen Hofſtaat, und viele Edelleute, die mit Seide, 
Wollenwaaren und Pfeffer handeln. 

Sidayo, (vormals Cidaio geſchrieben) eine kleinere 
Stadt, einige Stunden von voriger, an der See, mit einem 
unſichern Hafen, in einer ſehr angenehmen Gegend; weiter 
oſtlich liegt das Städtchen Brand aon. 

Die Gegend zwiſchen vorgenannten Staͤdten, von Tagal, 
bis zur Suͤdkuͤſte, gegen Kartaſura, iſt ſehr ſchoͤn. Berge, 
Thaͤler, Coloniſtenhaͤuſer und fruchtreiche Pflanzungen von 
Reis, Zuckerrohr und Baumfruͤchten, wechſeln aufs anmu⸗ 
thigſte ab; und an allen Lebensmitteln iſt Ueberfluß. Die 
Einwohner längs der Straße von Samarang bis Kartaſura 
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ſind ſteuerfrei: muͤſſen aber die auf dieſem Wege reiſenden 
Holländer umſonſt beköſtigen. 

Langs der Meerenge zwiſchen Java und der Madura⸗ 
Inſel liegen die Staͤdte: 

Surabaja liegt auf der nordlichen Oſtſpitze Javas, 
wo ſich die Meerenge oder der Maduraſund in die Sund⸗ 
fee ergießt. Sie ift die Hauptſtadt einer Unterſtatthalterſchaft 
(vormals eines Königreichs) gleiches Namens, und eine der 
vornehmſten Javaniſchen Staͤdte, die gegen 39,000 Einwoh⸗ 
ner haben ſoll. Der Hafen und Handel iſt gut: und die 
Compagnie haͤlt hier des ſtarken Reishandels wegen, hun⸗ 
dert Mann Beſatzung und einen Oberkaufmann. — Hier 
iſt eine heilige achtete Moſchee mit einem Grabmaal des Sul⸗ 
tans Ampil, eines vermeinten Sohns des arabiſchen Heili⸗ 
gen, Ebn Mewlana, deſſen Boden fo hochheilig ift, daß es 
hoͤchſte Ehre heißt, wenn ein Chriſt ihn betreten darf. — Die 
ehemaligen Sultane von Surabaja beſaſſen auch einen Theil 
des ſüͤdlichen Borneds. Der letzte aber ſank bis zum Vaſal⸗ 
len, und endlich bis zum Mataraniſchen Patti oder Unterfärs 
ſten herab, und das find noch feine Nachfolger. 


Griffe (auf alten Karten Greſſic, Giri, oder Gerici 
genannt), eine große Stadt oder Flecken, an einem Fluſſe, 
der ſich hier in den Maduraſund ergießt. Hier iſt dieſe Meere 
enge am engſten, und verbindet ſich gegen Suͤdoſten mit dem 
Madura⸗Meerbuſen oder Bay. Die Gegend umher iſt von 
Chineſern und Javanern ſehr wohl angebauet, und war eher 
mals auch ein Königreich, deſſen Sultan die Staͤdtchen Bran⸗ 
daon und Sidayo ꝛc. beſaß, jetzt aber unter Mataran und 
der hollaͤndiſchen Compagnie ſtehet. 
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Joartam, Sidapura und Kadiri oder Zadiri, 
drei audere Staͤdte oder Flecken auf der innerſten Kuͤſte an 
der Madurabay, wo ſich die Aerme des Zadiri ins Meer 
ſtuͤtrzen. Zadiri wird fuͤr die beſte Mataraniſche Veſtung ges 
halten. Der Hafen Joartam iſt ſehr weit und tief. Alle 
dieſe vorgenannten Städte waren ſonſt blühende Handels plaͤtze 
der Javaner. N 

Paſſarowan, oder Paffaruan, auch wohl ſchlecht⸗ 
hin Paſſarwan genannt, an dem ſuͤdlichen Ufer der Madura⸗ 
bay gelegen, hat ziemliche Feſtungswerke, drei Stunden im 
Umfange, und mit den nahwohnenden Coloniſten auf 28 bis 
30,000 Einwohner. Der Handel macht dieſe Stadt ſehr leb⸗ 
haſt. Auch hier thronte ehemals ein eigner König, der oft 
mit feinem Nachbar, von Balambuam, Krieg fuͤhrte: end⸗ 
lich aber ſein Land eine Beute des Kaiſers von Java und Mas 
taran ward. 

Die Inſel Madura, ein mittelmaͤßiges Land an 
dem Oſt⸗Ende Javas gelegen, und nur durch einen ſchmalen 
Meerarm, oder die Maduraſtraße, von derſelben getrennt. 
Sie ſoll 16 Meilen lang ſeyn. Ihre Breite iſt aber gegen 
Morgen hoͤchſtens nur 3, und gegen Abend, wo fie ein laͤug⸗ 
liches Viereck bildet, 5 bis 6 Meilen. Der Boden iſt 
ſehr fruchtbar, beſonders an Reis, aber auch ſo haͤufigen 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, daß die Ackersleute in der 
lockern Erde oft kaum mit ihren Pflugochſen fortkommen koͤn⸗ 
nen. Die Hüften dieſer Inſel find mit vielen Untiefen um⸗ 
geben und daher zum Anlanden großer Schiffe fehr gefaͤhr⸗ 
lich. — Die Einwohner ſind den Javanern in guten und 
böfen Eigenſchaften, in der Kleidertracht und Lebensart ganz 
gleich. Sie naͤhrten ſich ſonſt von der Seeraͤuberei. 
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Auch dieſe Inſel hatte ſonſt einen eigenen König, und 
Sherif oder Oberprieſter: und der Weſtiheil derſelben, die 

Provinz Sampan, hat noch ſeinen eigenen Fuͤrſten, der 
aber ein Vaſall des Koͤnigs von Mataran iſt, und in der 
Landeshauptſtadt Madura oder Maduretta feinen Sitz 
hat, dem auch die kleine, veſte Seeſtadt, Arosbaya 
gehört, 

Die übrigen zwei Provinzen: Samanan, oder die 
aͤußerſte ſchmale Oſtſpitze, und Pamakaſſen, oder der 
mittlere Theil der Inſel, gehört der hollaͤndiſchen Compagnie, 
nebſt den beiden großen Flecken gleiches Namens; wo eine 
hollaͤndiſche Beſatzung und einige Waarenlager ſind, in welche 
die armen Einwohner ihren Reis um einen ſehr geringen Preis 
liefern muͤſſen. 

Die kleinen Eilande Gilion und Warehouſe, nebft - 
einigen noch kleinern, liegen nahe bei der Oſtſpitze von Ma⸗ 
dura, ſind mit Felſen umgeben, wo ein guter Fiſch⸗ und 
Schildkroͤtenfang iſt. 

N Tangayang, eine etwas groͤßere Inſel, 15 Meilen 
gegen Morgen von Madura, ſehr gering bewohnt, hat viele 
gefaͤhrliche Buchten voll Felſenbaͤnke ꝛc. einige Berge, nur 
wenige Kräuter, aber gute Seefiſche. 
Carimon-Jada und Lubek, zwei kleine Inſeln 
13 bis 15 Meilen von der Nordkuͤſte Javas, in der Sundſee 
gelegen, ganz mit Felſen umgeben, die bei Stuͤrmen, den 
nach Makaſſar und den Molulken ſegelnden Schiffen ſehr ge⸗ 
faͤhrlich find, 
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Vierter Abſchnitt. 
Das Fuͤrſtenthum Balambuam. 


Dieſes Gebiet iſt das kleinſte auf Java, und nimmt 
das Oſt⸗Ende der Inſel ein. Die Grenzlinie zwiſchen dem⸗ 
ſelben und dem Königreiche Mataran, geht von der Nordkuͤſte 
einige Stunden oͤſtlich neben Paſſarowan, gerade bis zur 
Suͤdkͤͤſte an die Appelbay. Es iſt 15 Meilen lang und bei⸗ 
nahe eben ſo breit, und enthält etwa 220 [] Meilen. Ein 
langer Bergruͤcken, der mit den innern Bergketten zuſammen⸗ 
hängt, erſtrecket fich weit gegen Suͤdoſten ins indiſche Meer, 
bilder ein Vorgebirge, die Oſtſpitze genannt. — Die Luft 
iſt geſund; aber der Boden ſchlecht und erzeugt nur wenige 
gute Produkte. Das Land wird von Gebirgen in Form ei⸗ 
nes ) von Abend gegen Morgen durchſchnitten. Vulkaniſche 
Feuerſchluͤnde und Erdbeben haben im Nordtheile ſchon große 
Verwuͤſtungen und Schrecken verurſacht. Die Einwohner 
ſind muhammedaniſche Javaner, Balier (von der gegen uͤber 
liegenden Inſel Bali), Negern aus Timor und den kleinen 
Sundinſeln, und einige Chineſer. Ihre ganze Summe ſoll 
nur 98,000 betragen. 

Als die uͤbrigen Koͤnigreiche und 4 Javas 
ſchon laͤugſt von der hollaͤndiſch - oſtindiſchen Compagnie unter⸗ 
jocht waren, blieb dieſes Gebiete noch frei: vermuthlich, weil 
man keine bedeutende Vortheile aus dieſer Gegend zu ziehen 
hoffte. Endlich aber fielen die Hollander auch im Jahr 1765 
über dieſen Fuͤrſten her. Man fochte mit abwechſelndem 
Gluck, bis zuletzt (1767) die europaͤiſchen Waffen die Ober⸗ 
hand bebielten. Der Fuͤrſt ward uͤberwunden, gefangen, und 
ſtarb in der Citadelle zu Batavia. — Seine Familie ſchickte 
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man nach dem Vorgebirge der guten Hofnung, um jedem der⸗ 
ſelben den Anſpruch auf ihr vaͤterliches Erbland zu benehmen. 
Die Hollaͤnder ſetzten hierauf einen Balambuamer auf deu 
Thron, der ihr Vaſall und gekroͤnter Sclav wurde, und weis 
ter nichts als Statthalter iſt. 

Balambuam, die Haupt- und Hofſtadt des Fan: 
des an der Baliſtraße, eine Meerenge, welche die Oſtſeite 
Javas und die gegenuͤber liegende Inſel Bali bildet. Die 
Gegend iſt ſehr angenehm. Der Ort hat dicke, aber ſehr ver⸗ 
fallene Mauern. Die Einwohner, etwa 18 bis 20,000 Mene 
ſchen, treiben einigen Handel mit Stricken, Seilen, Mat⸗ 
ten, Hanf, Oel und Kokosnuͤſſen. 

Panarukan, eine ziemliche Stadt auf der Nordkuͤſte 
an der Madurabay gelegen, mit einem fchönen Hafen, wo 
man neben andern Land- und Seepfodukten, auch einen Hans 
del mit Sclaven, laugen Pfeffer und allerlei Zeugen treibt. — 
Dieſer Ort und fein Gebiet war auch ehemals ein ſogenann⸗ 
tes Königreich, Einige Stunden gegen Suͤden landwaͤrts, 
liegt ein großer Feuerberg, der im Jahr 1686 zuerſt begann, 
Feuer, Aſche und Steine auszuwerfen, und letztere in ſo gro⸗ 
ßer Menge, daß die ganze Stadt damit bedeckt wurde, und 
der dicke Rauch drei Tage das Sonnenlicht verdunkelte. 
Dieſer fuͤrchterliche Brand koſtete zehntauſend Menſchen das 
Leben. 

Pulo-Abaran, auf alten Karten Nuſſa-Baron ges 
nannt, eine kleine, an der Suͤdkuͤſte Javas, quer vor der 
Appelbay gelegene Stadt, wo ein Landungsplatz iſt; uͤbri⸗ 
gens iſt die Suͤdluͤſte ſehr gefährlich. 
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Fuͤnfter Abfhniee 
Das Fuͤrſtenthum Tſieribon oder Schieribon. 


Dieſes kleine Laͤndchen liegt in der Mitte der Inſel 
Java, längs der Nordküͤſte, zwiſchen den Fluͤſſen Tſiaſſem, 
und Laſſari und dem mittlern Bergruͤcken, ganz von Matara⸗ 
niſchen Laͤndern umgeben, und nur auf der Weſtſeite grenzet 
es an das Gebiet von Batavia. Seine Größe betraͤgt 12 bis 
hoͤchſtens ı5 Meilen in die Länge, und 6 bis 10 in die 
Breite. An der Sundſeekuͤſte iſt das Land eben, niedrig und 
ſehr fruchtbar, im Innern aber mit Gebirgen durchſchnitten. 
Es hat, außer vorgenannten, verſchiedene kleinere Fluͤße und 
zwei Vorgebirge, Tanakſpitzen genannt, hinter welchen an der 
Oſtſeite, die große Bay von Schieribon, liegt. 

Dieſes kleine Fuͤrſtenthum war das erſte Land von Java, 
das ſich ohne Gewalt, Liſt und Koſten in den Schutz der Hol⸗ 
laͤnder begab. Der damals regierende Fuͤrſt, ward gerade zu 
r geit, als ſich die Holländer in Batavia veſtgeſetzt hatten, 
ſeinem maͤchtigen Nachbar überfallen, ſuchte zur Behaup⸗ 
tun, feiner Länder und feiner Freiheit hollaͤndiſchen Schutz, 
und ward freiwillig ihr Vaſall. Dafuͤr liefert er und ſeine 
Nachfolger, bis dieſe Stunde, an die hollaͤndiſche Compag⸗ 
nie, als ihren Schutzherrn, jährlich: 1000 Laſten Reis, die 
Laſt zu 38 Gulden 8 Stüver, jede Laſt zu 3,300 Pfunde ges 
rechnet; — 1 Million Pfunde Zucker, den Zentner des beſten 
für 6 Gulden 141 Stuber; — 1 Million 200, ooo Pfunde 
Kaffee, das Pfund zu 2 Stuͤvber; — 30,000 Pfunde Baum⸗ 
wollenes Garn, fürs beſte nur 14 Stuber; — 660,000 
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Pfunde Arekanüſſe, (zum Betelkauen) den Zentner zu 6 Gul⸗ 
den 12 Stuͤver. 8 


So druͤckend und ungerecht dieſe Preiſe ſind, ſo haben 
doch die Schieriboner, das ſanfteſte und geſittetſte Volk von 
Java, nie wider die hollaͤndiſchen Bedruͤckungen die Waffen 
ergriffen, und die Hollaͤnder behaupten mit einer Beſatung 
von 100 Mann europaͤlſcher Truppen ihre Landeshoheit. — 
Die Koſten derſelben, der Comtoire und Bedienten betragen 
nicht mehr als 25,000 Gulden, welche aus dem Leinwand⸗ 
handel gewonnen werden. 


Dieſes Land wird in 9 Provinzen eingetheilt, hat viele 
volkreiche Dörfer und Pflanzungen. 


Sfieribon oder Schieribon oder Scheribon, 
die Haupt⸗ und Hofſtadt des Fuͤrſten, liegt längs einem klei⸗ 
nen Fluß ohnweit der See, iſt eine der beſten Javaniſchen 
Städte, mit etwa 22 bis 26,000 Einwohnern. Der Pallaſt. 
des Koͤnigs, des hollaͤndiſchen Befehlshabers und einige 
andere Gebaͤude ſind von Stein, die uͤbrigen von Bambus⸗ 
rohr recht niedlich gebauet und mit Palmblättern gedeckt. 


Beſcherming, ein hollaͤndiſches Fort bei der Stadt, 
nur von Holze erbauet, mit eiuer kleinen Beſatzung. 


Aſtana, eine Meile von Scheribon, ein Grabmaal 
eines beruͤhmten Heiligen, des Scheik Ebn Mewlana, der 
Anfangs des 15ten Jahrhunderts nach Java kam, viele Heis 
den zur muhammediſchen Religion bekehrte, anfangs auf 
einem Berge ein ſtrenges Einſiedlerleben führte, hernach aber 
durch den Ruf feiner Heiligkeit und feinen Auhang, einige 
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Landestheile ſich unterwarf, und auch auf Sumatra Crobes 
rungen machte, im hohen Alter ſtarb, und unter ſeine drei 
Soͤhne die Laͤnder und Sultanswuͤrde vertheilte. — Das 
Grabmaal liegt an einen ſteilen Felſen, iſt 5 Stockwerke hoch, 
aus Felſen gehauen, von denen die obern Verhaͤltuißmaͤßig 
kleiner find, Ein Ungläubiger darf nur bis ins vierte Stock⸗ 
werk ſteigen: umher wohnen einige Derwiſche. — 


Drittes 
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Drittes Kapitel. 
Von den kleinen Sundinfelm 


I. 


Allgemeine Landeskunde. 


aeg e 


Dis an der Oſtſeite Groß⸗Javas und beſonders an deſſen 
Provinz Balambuan ſtoßen die kleinen Sundinſeln. Sie lies 
gen mit Java in einer Linie, zwiſchen den 7ten Grad 50 
Minuten Suͤdbreite, und zwiſchen den ızıften Grad 30 Mi⸗ 
nuten bis 143 ſten Grad dftlicher Länge, laͤngs der Sundſee, 
gerade unter Celebes. 


a * 


Name. 


Sie führen dieſen neuen Namen mit Recht, wegen der 
vielen (10) Sunde, Meerengen oder Straßen, die fie von eins 
ander trennen, wodurch das Indiſche Meer auf der Süpfeite, 
mit der Sundſee auf der Nordſee verbunden wird. Dieſe treffen⸗ 
de Benennung unterſcheidet ſie von den beiden großen Sunda⸗ 
Inſeln Sumatra und Java, und von allen uͤbrigen Eilanden 
Weſt-Folyneſiens. Die meiſten Geographen rechnen einige 
derſelben ſehr unnatuͤrlich zu den Molufkifchen Inſeln, und 
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derſchweigen von den uͤbrigen ſogar die Namen. So geht es 
dieſen und noch vielen und noch größern Inſeln dieſes Welt⸗ 
rebiers. — 


Urſprung. 


So wie wahrfcheinlichft ehemals Sumatra durch die 
Nicobari⸗ und Adamaniſchen Juſeln, und durch die Halbinſel 
Malaya mit Aſien und gegen Oſten mit Java zuſammen⸗ 
hieng: fo ſcheinen auch dieſe ſuͤmmtliche Inſeln ehemals 
veſtes, mit Java verbundenes Land geweſen zu ſeyn. Die 
Meeresfluten, welche gegen Suͤdoſten, die Malayiſche Meer⸗ 
enge, die Sinkapuraſtraße und die tiefe Sundaſtraße durch⸗ 
wählten, wo die darinne liegende Inſeln noch Reſte des ver» 
ſchlungenen Landes ſind, welches Java mit Sumatra und 
Malaya verband: eben dieſe Meeresfluten haben auch an der 
Suͤdſeite und Nordſeite, der heutigen kleinen Sundinſeln, an⸗ 
fangs die lockeren Sandkuͤſten derſelben hier und da eingezackt, 
ausgeſpuͤlet, untergraben und endlich bei wuͤthenden Stuͤrmen 
und Ueberſchwemmungen aus der Sundaſee und dem Indi⸗ 
ſchen Suͤdmeer, dieſen ſchmalen Landſtrich in kleinere Stuͤcke 
durchſchnittien. Aus kleinen Einſchmtten wurden Bayen, aus 
Bayen tief landwaͤrtsflutende Meerbuſen; und, wenn endlich 
die ſchmale Landzunge durchriß, eine Meerenge, welche die 
frei durchflutenden Wellen bald im Grunde und an den Kuͤſten 
auswuͤhlten: und jo ward ein Landesſtrich, der von dem Eis 
lande Omba, bis an die Nordweſtſpitze oder dem Koͤnigs kap 
von Sumatra 495 Meilen lang war, und vielleicht durch die 
Nikobarie und Adamanifchen Inſeln mit Pegu, und in noch 
fruͤhern Weltalter gegen Morgen durch die jetzigen Eilande 

Seiter, 
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Setter, Ro na, Celi, Moa, Luchir, Damma, Hochland, 
Baberveland, Dimorland, Kay und den Arru-Juſeln mit 
Papusland oder den jetzigen Neuguinea und Molukken zuſam⸗ 
menhieng, in 2 große, 6 mittlere und unzaͤhlige kleinere zer⸗ 
ſtuͤckt. , 


Klima. 

Das Klima iſt eben ſo wie auf Java; nur von dem 
allenthalben nahen Meere und deſſen Winden mehr abgekuͤhlet 
und geſuͤnder. Bei Windſtillen aber, ingleichen vor und nach 
dem Sommer in Suͤden, wenn die jaͤhrliche Erdbewegung 
dieſe Gegenden gerade unter die Sonne bringt, iſt die Hitze 
gluͤhendheiß und faſt erſtickend. 


Beſt an dt heile. 


Dieſe Inſelkette beſtehet aus den Eilanden Bali oder 
Klein⸗Java; Lamboc; Sumbava; Sapi; Nomba; Sans 
delboſe; Savu; Flores; Solor; Adonare oder Servite; 
Lomballa; Pentare; Omba; Timor und ſehr vielen klei⸗ 
nern ꝛc. zuſammen 39 Inſeln; von welchen Timor, Flores, 
Sumdbava und Bali die größten find, — Sie bilden mit 
Java und Sumatra die ſuͤdlichſte Grenzlinie von Weſt⸗Poly⸗ 
neſien. Weiter gegen Suͤden ſindet man, außer Neuholland, 
kein Land mehr. Allen Raum von hier bis gegen den Suͤd⸗ 
pol nimmt das unmeßbar große Suͤdmeer ein, 8 


II. Be⸗ 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Inſel Bali oder Klein-Java. 


Dieſe ziemlich große Inſel, welche von einem eignen 
König oder Raſchah beherrſchet wird, und 40 Meilen im Um⸗ 
fang haben ſoll *), liegt dem Javaniſchen Fuͤrſtenthum Bas 
lambuam gegenuͤber, an der Oſtſpitze Javas, von welcher es 
nur durch eine Meerenge, der Bali-Sund, getrennt wird. 
Ihre Geſtalt iſt beinahe ein Dreieck. Das große Vorgebirge 
weit gegen Suͤden heißt die Tafelſpitze, und das gegen 
Balambuam oder Nordweſt, die Porkusſpitze. — Länge 
der Nordkuͤſte an der Sundaſee erſtreckt ſich ein langer Berg: 
ruͤcken, und überhaupt iſt der Nordtheil der Inſel ſehr bergigt. 
Der Suͤdtheil aber iſt ebener und ſehr gut angebauet; hier 
ſtehet ein hoher ſpitzer Kegelberg oder Pik, deſſen Spitze 
man auf dem Meere weit umher ſehen kann, And der Bali— 
pik genannt wird. Das Land wird von 12 Kuͤſtenfluͤſſen und 
einigen Landbaͤchen fehr gut gewaͤſſert, und iſt daher zum 
Reisbau und jeder Art Ackerbau und Viehzucht lehr geſchickt. 
Ueberhaupt iſt die Inſel ſehr geſegnet, fruchtbar, und gewaͤhrt 
dem Auge einen ſchoͤnen Anblick; daher ſich die Europaͤer hier 
ſehr gern aufhalten. Alle nach den Molukken, nach Banda, 

{ Am» 


) Alte hollandiſche Reiſen geben ihr nur 12 deutſche Meilen im 
umſange. 
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Amboina, Makaſſar, Timor ꝛc. ſegelnden Schiffe der Hol⸗ 
laͤnder und Englaͤnder nehmen hier Erfriſchungen ein, welche 
hier in Menge und ſehr wohlfeil zu haben ſind; und mancher 
Matroſe iſt hier von ſeinem Schiffe entlaufen, um ſich auf 
dieſer romantiſchen ſchoͤnen Inſel niederzulaſſen. 

Die vorzuͤglichſten Inſelprodukte ſind: — viele 
Stiere, Ochſen, Ziegen, Schweine, kleine Pferde, Hühner, 
Gaͤnſe, Enten, Pfaue, Turteltauben in Ueberfluß. Von 
Gewaͤchſen, viele Zitronen, Pomeranzen und Kokosnuͤſſe in 
großen Waldungen; Eine Art Birnen mit ſtachlichten Kaſta⸗ 
nienſchalen, die ſehr füß ſchmecken, und in Salz oder Zucker 
eingelegt werden. Auch Ingwer und viele Arzneikraͤuter 
wachſen hier in Menge, und der Reisbau iſt aͤußerſt betraͤcht⸗ 
lich. In den Bergen ſollen Gold- und Kupferminen ſeyn: 
aber fie werden nicht bearbeitet, weil fich der Raſchah für den 
Goldgeiz der Europaͤer fuͤrchtet: daher hier gegen baar Geld 
oder Gold und Silber kein Handel zu machen if. — Das 
umgebende Meer iſt reich an ſchönen Fiſchen. 

Die Balier find von dem Geſchlechte der Dfchentoen, 
und haben einen beſſern Charakter als die malayiſchen Mu⸗ 
hammedaner auf Java. Ihre Zahl ſoll ſich ſonſt uͤber 
600,000 belaufen haben: jetzt aber wegen des Sclavenhan⸗ 
dels ſich um mehr als 150,000 vermindert haben. Sie ſind 
ſchwarz, haben krauſe Haare, und einen ſelbſt gewaͤhlten 
Goͤtzendienſt. Sie kleiden ſich wie die Javaner, und rauſen 
ſich auch wie dieſe den Bart aus; eine Gefaͤlligkeit für ihre 
Weiber, die jeden Barttragenden Menſchen einen Bock nen⸗ 
nen! — Man heirathet hier nach Belieben ſo viel Weiber 
als man will. — Die Balier naͤhren ſich größtentheild von 
dem Ackerbau und der Viehzucht, ſpinnen viel Baumwolle, 

ver⸗ 
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verfertigen gewuͤrfelte Zeuge, wie die bengaliſchen Luntſchy, 
und treiben mit allen dieſen Natur- und Kunſterzeugniſſen, 
und mit geſalzenen Schweinefleiſch, und mit getrockneten 
Rindfleiſch, Dingding genannt, einen kleinen Handel nach 
Java, oder tauſchen im Lande ſelbſt dafuͤr von den Chineſern 
Porzellan, Eiſenwaaren, Saͤbelklingen, Opium ꝛc. ein. 
Ihr Koͤnig oder Raſchah genießt hohe Ehrerbietung: 

man ſpricht mit gefaltenen Händen mit ihm, fein Oberſtatt⸗ 
halter (denn auch dieſer Gebieter verſtehet die Kunſt, ſich feint 
Leben bequem zu machen) heißt Quillor, und hat mehrere 
Beamten unter ſich. Die Regierungsart iſt übrigens fehr 
ſchonend und menſchlich: die Leibeigenſchaft und den Sclas 
venhapdel ausgenommen; deren ſich ja ſelbſt europdiſthe 
Staaten nicht ſchaͤmen. Die Verbannung auf die wuͤſte 
Inſel oder Pulo Roſſa, welche ſuͤdoſtlich von Bali liegt, 
iſt die gemöhnlichite Criminalſtrafe. — b 
Hier wuͤthet noch der abſcheuliche Gebrauch, daß ſi ch 

die Weiber um den Tod ihres Mannes, und auch Männer 
zur Ehre ihres verſtorbenen Herrn ermorden und lebendig ver⸗ 
brennen. Dieß geſchiehet entweder gleich nach deſſen Tode 
oder einige Wochen ſpaͤter. Bis dahin wird. dem unſinnigen 
Opfer alle Arten von Ehrenbezeugungen erwieſen. Am 
Opfertage wird ein loſes Geruͤſte nahe bei einem Feuer errich⸗ 
tet. Auf dieſem tanzt ſich erſt der Opferling ganz athemlos: 
zuletzt kommt er an das Ende eines überragenden ua 
welches niederfaͤllt und ihn in die Flammen ſtuͤrzt. 
Dieſer, auch noch auf Coromandel, Ceilon und in 
andern Ländern geltende Gebrauch, kann unmöglich in der 
Natur des Menſchen gegründet ſeyn, die vor der Zerſtoͤrung 
ai Was hat ihn alfo hervorgebracht? — Davon 
N ſchwei⸗ 5 
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ſchweigen unſre Geographien! — Man erlaube mir alſo 
hier, als dem einzigen Orte dieſes Brandopfers in Polyneſien, 
den Grund hinzuzufuͤgen. 


Wiele Weiber die ihte Männer uͤberdruͤßig waren, 
ſchaften ſich ſelbige durch heimliche Vergiftung vom Halſez 
und jagten hernach einer neuen Liebſchaft nach. Damit nun 

ihre Speculation vereitelt und das Leben der Maͤnner geſichert 
wuͤrde, fuͤhrte man die Sitte ein: daß jede Frau ſich mit der 
Leiche ihres Mannes verbrennen muͤſſe; oder für eine luͤder⸗ 
liche treuloſe Hure angeſehen werde. — Gleicher Fall mag 
auch oft in Anſehung der Herrndiener Statt gefunden 
haben. — ; 


"Bali iſt die Haupt⸗ und Hofſtadt dieſer Inſel, im 
Lande an einem kleinen Fluß, ſehr volkreich, wohl gebauet, 
mit einem koͤniglichen Pallaſt. Drei andere Schlöſſer des 
Raſchah liegen gegen Morgen, Mittag und Abend um ‚Dieter 
Stadt, tiefer im Lande. 8 


Padam, eine große, ſchoͤne und ſichere Bay, wo die 
Üben genannten nach den Molulken ſegelnden Schiffe der Hole 
länder ꝛc. vor Anker gehen und Erfriſchungen einnehmen. — 
Andere Oerter ſind nicht nennenswerth. 


Banditen⸗Inſel, oder das vorgenannte Eiland 
Pulo⸗Roſſa, zwiſchen Bali und Lombok gelegen, wohin 
die Criminal verbrecher verbannet werden. 


Zweiter 
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Die Infelkombor, 
a uch 
Klein-Madura n genannt. 


Sie liegt unterm 9. Grad Suͤdbreite, bildet von 
Suͤden gegen Norden ein laͤngliches Viereck, und wird von 
Bali und Sumbava durch zwei Sunde oder Meerengen ge⸗ 
trennt. Sie iſt auf der Weſtſeite 12, auf der Oſtſeite 10 
Meilen lang, und 5 bis 6 Meilen breit, im Nordtheile berz 
gigt, voll Waldungen, und mit einem ſcharfen Vorgebirge, 
die weiße Spitze genannt, verſehen; in Suͤden aber nie⸗ 
drig, gerade ſo wie Bali, mit welchem es viele Natur und 
Kunſtprodukte gemein hat. Sie iſt ſehr fruchtbar. Man 
hat Reis, Gefluͤgel, Schlachtvieh und Kokusnuͤſſe überfläßig. 
Sie iſt erſt im Jahre 1693 von dem Koͤnig von Japara mit 
500 Colehiſten von Java bevölkert worden; der ſie zu ſeinen 
Beſitzungen zählte, Jetzt hat ſie ihren eigenen Sultan. 
Die Chineſer handeln auch auf dieſem Eiland. Die Einwoh⸗ 
ner verſchlffen auch einige Produkte mit kleinen Fabrzengen 
nach Java. Das Innere des Landes iſt von Europdern 
wenig beſucht worden; die Hollander haben daſelbſt keine 
Niederlaſſung, weil fie nicht die Koſten einbringen wuͤrde. > 


41 774 


Dritter Abſchnitte 
Die Inſel Sumbaba, nebſt Sapi und Nomba. 


Erſtere, von einigen auch Cumbava geſchrieben, liegt 
“an Lombok und Flores, vom 8. bis 9, Grad 26 Min. 
N 2 Suͤder⸗ 
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Suͤderbreite, iſt von ziemlich weitem Umfang, laͤngs der ges 
kruͤmmten Suͤdkuͤſte vom Weſt⸗ bis Oſtkap, auf go Meilen 
lang, und 5, 10, 15 bis 16 Meilen breit, wovon aber der 
weite Meerbufen auf der Nordſeite, der ſich tief ins Land bins 
ein von Nord und Weſt gen Süd und Oſt erſtreckt, vielen 
Flaͤchenraum einnimmt, der insgemein die Sum ba vabay 
genennt wird. Vor derſelben liegt die Inſel Mejo, und 
in derſelben das Vaſſelar⸗Eiland. Im nördlichen Theile 
iſt das Land fruchtbar und waſſerreich, mit vielen kleinen 
Buchten und Baͤchen durchſchnitten; im Suͤden aber trocken 
und unfruchtbar, und die Meerkuͤſte untief. Die Einwohner 
find muhammedaniſche Malayen und Makaſſaren, und ziem⸗ 
lich zahlreich. Die Chineſer haben ſich auch hier nievergelafs 
fen, und naͤhren ſich vom Handel und Ackerbau. Sechs von 
einander ganz unabhaͤngige Schattenkoͤnige oder Sultane find 
Beſitzer dieſer Inſel, als: der Sultan von Sumbava, 
von Dampo, von Tampora, von San gar; von Pa⸗ 
rekat und Bima; von welchen der erſtere und letztere die 
maͤchtigſten ſind. Der von Sumbava beherrſcht den weſtli⸗ 
chen Theil an der Muͤndung der Sumbavabay, und der von 
Bima den Oſitheil, Sapi gegenüber; die Übrigen die ſuͤdli⸗ 
chen Kuͤſten und das Innere. Alle aber ſtehen unter dem 
Schutz der hollaͤndiſch, oſtindiſchen Geſellſchaft, nennen ſich 
derſelben Bundesgenoſſen, und muͤſſen fie im noͤthigen Fall 
mit ihrer ganzen ſultaniſchen Macht — ! unterſtuͤtzen. Die 
beiden Hauptbrter find Sum ba va, etwas landwaͤrts an 
einem Meerbuſen auf der nordweſtlichen Kuͤſte; und Bim a 

auf der Nordkuͤſte gegen Sapi zu. 5 
Sieben Meilen gegen Norden von Sumbava liegen die 
großen Paternoſter⸗Inſeln; es ſind 21 bei einander 
liegende 
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liegende Korallenfelſen und Klippen, mit Sandbaͤnken ver⸗ 
miſcht; und weiter gegen Celebes die Poſtillionen, Kos 
rallenklippen von gleicher Art, beide hoͤchſt gefaͤhrlich fuͤr die 
Schiffahrt. Ihren Namen erhielten die erſtern, weil ſie 
gleichſam wie Paternoſterperlen an einander gereihet ſind, und 
den Seereiſenden, wenn ſie gegen dieſelben geſchleudert werden, 
manch Vaterunſer zu beten noͤthigen. N 


Sapi, eine kleine, 24 Meile lange, und 1 Meile 
breite Inſel, zwiſchen Sumbava und Flores mit einem Flecken 
an der Nordſpitze. Die Meerenge zwiſchen Sumbava und 
Sapi heißt die Sapiſtraße, und iſt für große Schiffe 
ziemlich fahrbar. Die Einwohner, die etwas Reis und Gars 
tengewaͤchſe bauen, Fiſche und Schildkroͤten fangen, haben 
ihren eigenen Sultan, der wieder ein Höfling' des Sultans 
von Bima und dienſtbarer Knecht der hollaͤndiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Batavia iſt. 


Nom ba, eine weiter gegen Suͤdoſten gelegene Inſel, 
von gleicher Art und Größe; nur etwas länger, 


Vierter Abſchnitt. 
Die Inſel Flores oder Ende, 


liegt unterm 9. Grad Suͤderbreite, auf der Karte gerade unter 
Celebes, 22 Meilen ſuͤdlich von der Inſel Salayer; man 
muß ſie nicht mit der azoriſchen Inſel Flores verwechſeln. 

N 3 N Sie 
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Sie iſt vom Weſtkap gegen Sapi, bis ans Oſtkap bei Laran⸗ 
tuka auf 39 Meilen lang, aber ihre Breite ſo ungleich, daß 
ſie vom Morgen gegen Abend von 2, 3 bis 10 Meilen ſteigt, 
und daun wieder zu 7, 5 bis 3 Meilen abnimmt. 

Der Weſttheil iſt ziemlich ebenes Land, der Oſttheil 
aber hat zwei hohe Bergruͤcken, die bis auf das Floreskap 
weit in das Meer hinein ragen. Die vornehmſten Produkte 
find Schildkrbten, wilder Zimmt, Sandelholz und andere 
Danhölzer, Vogelneſter, etwas Reis und Baumwolle. 

Die Einwohner ſind malayiſche Muhammedaner, Ma⸗ 
kaſſaren und die ſogenannten ſchwarzen Portugieſen, 
(welche die Oſtſpitze nebſt der portugieſiſchen Veſtung Laran⸗ 
tuka an der Meerenge von Servite bewohnen), urſpruͤnglich 
europaͤrſcher Herkunft: aber fo ausgeartet, daß fie mehr den 
Negern als Weſteuropaͤern ähnlich ſehen, und die Herrſchaft 
des Koͤnigs von Portugall nicht mehr anerkennen, ſondern ein 
fuͤr ſich beſtehendes Gouvernement errichtet haben. Die nen⸗ 
nen ſich Chriſten, und laſſen ihre Kinder von katholiſchen 
Miſſionaͤren, die bisweilen von Timor herüber kommen, tau⸗ 
fen; ſonſt aber wiſſen ſie von dieſer Religion wenig. Der 
Handel nach Makaſſar mit vorgenannten Produkten und be⸗ 
ſonders mit Sclaven, iſt ihre Hauptbeſchaͤſtigung. Die 
Mataffaren von Makaſſar auf Celebes haben die Erlaubniß, 
mit dieſen ſchwarzen Portugieſen und den ubrigen Einwohnern 
zu handeln; nur duͤrfen ſie keinen wilden Zimmt einführen, 
um nicht dem Zimmthandel von Ceilon Abbruch zu thun. 
Die Ftoreſer-Selaven, welche die Holländer kaufen, fichen 
in großem Werth; weil fie ſtarke arbeitſame Menſchen find, 

Die Einwohner leben frei, haben eine anarchifche Re⸗ 
sierung, das heißt, die Jaſel iſt in viele Negereien oder Ort⸗ 

ſchaf⸗ 
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ſchaften vertheilt, und in jeder derſelben regiert einer der aͤlte⸗ 

ſten Neger. Nur der weſtliche Theil erkennt theils den Sul⸗ 
tan von Bima, theils den von Sumbava fuͤr feinen Fuͤrſten. 
Eben ſo wie der erſtern, iſt das Regiment der ſchwarzen Por⸗ 
tugieſen. Daher das Land in Anſehung ſeiner Regierung in 
das freie und abhaͤngige Flores eingetheilet werden kann. 
Erſteres nimmt den öftlichen Theil der Inſel ein und heißt 
insbeſondere Flores, und letzteres den weſtlichen Theil der 
Inſel und wird Ende genennt; daraus bei manchen der Mis⸗ 
verſtand entſtanden iſt, als wenn Flores und Ende zwei In⸗ 
fein wären. Außerdem nennen die Schiffer auch eine Bay 
auf der Weſtkuͤſte, Ende. Gegen Norden ſind zwei große 
Vorgebirge, das Eiſen- und Floreskap, und weiter 
gegen Celebes die kleinen Fiſcherinſeln: Schiedam, 
Hoogland, Bato-Carimon, das Mir Rus 
ſalage und Ruſalagete. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Die Inſeln Seroite, Solor, Lomballa, Pentare, 
Omba x. 


Servite, auch Adenare genannt, liegt an der 
Spitze gegen Oſten von Flores, nur durch die meilenbreite 
Meerenge von Larantuka getrennt, iſt faſt 6 Meilen 
lang, und 1 bis 3 Meilen breit, wird wie Flores von gleichen 
Voͤlkerſchaften bewohnt, hat dieſelben Produkte, keine euro⸗ 
paͤiſche Pflanzung, und uͤberhaupt nichts ſehr Merkwuͤrdiges. 


N 4 Solor, 


200 Drittes Kapitel. Von den kleinen Sundinſelu. 


Solor, weiter gegen Suͤden, von Flores gegen Oſten, 
eine Inſel gleicher Größe mit der vorigen; — aber wichtiger 
‚für die molukkiſchen Inſeln, weil die Holländer eine große 
Menge Lebensmittel und viel gelbes und weißes Sandelholz, 
(welches viel koſtbarer als das rothe von Java iſt) daraus 
ziehen. In dem Flecken Solor auf der Nordſpitze iſt auch 
ein hollaͤndiſch Kaufhaus mit einem Unterkaufmaun und darzu 
gehörenden Leuten. Die Inſel iſt in viele Negereien vers 
theilt, und ſtehet unter der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft. 


Lomballa, (auf einigen Karten auch Louballa, und 
auf alten Laubana genennt) liegt gegen Oſten neben Servite 
und Solor (Zwiſchen welchen ein weiter Meerbuſen) — iſt 
krumm und ausgezackt von Meeresfluten, mitten unterm 
9. Grad Suͤderbreite, auf 10 Meilen lang und 2 Meilen 
breit, hat gegen Abend eine befondere Halbinſel. Produkte, 
Einwohner und Handel ſind denen auf Solor nicht gleich, ſo 
wie fie überhaupt unbetraͤchtlich ift. 


Pentare, eine etwas kleinere Juſel neben voriger 
gegen Morgen, von gleichem Werth. 


Om ba, eine Inſel neben Pentare gegen Oſten, und 
nordwaͤrts 5 Meilen von Timor, unterm 9. Grad Suͤder⸗ 
breite, gegen 11 Meilen lang und 2 bis 31 Meile breit, auf 
der Nordfeite mit zwei Bayen ausgeſchuttten; font übrigens 
in allen Pentare gleich; beſteht aus mehrern Negereien, zer⸗ 
PR Negerpätten und Pflanzungen, wo die Holländer von 

-Tinier, 
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Timor, einige Produkte und Sclaven kaufen: ſonſt aber 
daſelbſt keine Niederlaſſung koſttragend finden. 


ze 
—— 


Von Omba gegen Oſten nach Timorlaut zu liegen 
roch mehrere Inſeln von geringem Werth, als; Cam bi, 
Vabi, Setter, groß und klein Roma, Celi, Moa, 
ziemlich ſo groß wie Servite, nicht ſtark bewohnt und voll 
Kolusbaͤume; Buchir, Lamoang, klein, aber mit fuͤrch⸗ 
terlichen Korallenklippen umgeben; Hochland oder Terra 
alta; Damm a; Temoz Nila; und nordoͤſtlich die 
Brennende-Inſel, welche viele hoͤckerhafte Auhöhen hat, 
die von unterirrdiſchem Feuer aus Vulkanſchluͤnden beſtaͤndig 
dampfen und mit Rauchwolken überzogen find, wodurch ſie 
den Schiffern vor allen kenntbar wird. 


Sechster Abſchnitt. 
Die Inſel Timor. 


Die große Inſel Timor liegt zwiſchen dem achten Grad 
45 Minuten und zehnten Grad 30 Minuten Suͤderbreite, iſt 
von Suͤdweſt bis Nordoſt 51 Meilen lang, aber ſehr ungleich 
breit: ihre ſchmaͤlſte Breite beträgt 3 bis 4, und ihre breitefte 
10 bis 12 Meilen, 

Das indiſche oder Suͤdmeer bildet wischen ihr und den 
Inſeln Flores, Solor, Lomballa, Pentare und Omba einen 
ziemlich großen Meerbuſen, durch welchen die Fluten zu ge— 
wiſſen Zeiten von Suͤden gegen Norden zwiſchen vorgenann⸗ 
ten Inſeln mit der größten Heftigkeit ſtroͤmen und die Schif⸗ 

N 5 fahrt 
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fahrt ſehr gefährlich machen. Von Neuholland gegen Suͤden 
iſt ſie nur durch einen acht und funfzig Meilen breiten Arm 
des großen indiſchen Oceans getrennt, wo Wittsland gegen 
über liegt. Auf der kupaniſchen Spitze nördlich über dem hol⸗ 
laͤndiſchen Fort Concordia, haben die wilden Fluten einen ties 
fen, weiten Meerbuſen ins Land gewuͤhlet, die Bom bao— 
Bay genannt. Im nordoͤſtlichen Theile findet man viel 
kleine Fluͤſſe, aber im ſuͤdweſtlichen nur ſehr wenige Bäche, 

Das Clima iſt eben daſſelbe als das zu Java, aber 
gefünder, und die Hitze zur Zeit unſers-Junii und Juliimo⸗ 
nats ſehr gemaͤßigt. Die Maͤßigung der Hitze geſchiehet hier 
eben fo wie auf Celebes und allen indiſchen Juſeln zwiſchen 
den beiden Wendekreiſen. 

Der Boden iſt gebirgig, voll dicker Waͤlder und N 
ſentheils unfruchtbar. Auf allen Seiten ift fie mit unzugaͤng⸗ 
lichen Felſen und hohen Gebirgen umgeben. Das Anlanden 
fuͤr große Schiffe iſt ſehr gefaͤhrlich, weil man nur an einigen 
Stellen, und doch nur uͤber eine halbe Stunde vom Strande, 
guten Ankergrund fiudet. Die Erdbeben ſind hier nicht 
gefaͤhrlich. Die vornehmſten Erzeugniſſe ſind weißes San⸗ 
delholz, von dem allein auf 5 bis 6000 Centner ‚ausgeführt 
werden. Ferner Bambusholz, Kokusbaͤume und Nuͤſſe, Sam⸗ 
pal⸗ oder Tamarindenbaͤume von vorzuͤglich ſchoͤnem Auſehen 
wegen der Größe, Dicke und Breite ihrer Zweige. Die Scho⸗ 
ten, welche die Früchte faffen, find nicht größer als der franz 
zoͤſiſchen Bohnen ihre. Die Tamarinden werden in der Mes 
dicin gebraucht, ſind auch ein Erfriſchungsmittel wider den 
Scharbock, und den Trank von gekochtem Tamarindenholze 
brauchen die Indier als ein Heilmittel wider Blähungen. und 
Verſtopfungen der Leber; ferner: Toback, indiſch Korn, ſuͤße 

Erd⸗ 
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Erdaͤpfel, etwas Reis, Piſang, Mangos, Brodfruͤchte, 
Limonien, Pumpelnuͤſſe, Bergoͤl, Cayang oder Catiang, eine 
Art kleiner Bohnen, die man zur Schiffskoſt braucht, Soft, 
Gemuͤſe und andere Feldfruͤchte im Ueberfluß; Indigo; aller⸗ 
lei wilde und zahme Thiere, vielerlei Voͤgel, Buͤffel, wilde 
Schweine, Hirſche, indiſche Vogelneſter, auch Bienen, Ho⸗ 
nig und Wachs; Fiſche, Schildkröten, Muſcheln, Perlen, 
Schlangen, Scorpionen, giftige Fliegen, welche uͤber die 
Spinnen ſiegen, und ſich und ihre in Neſtern erzeugten Jun⸗ 
gen damit naͤhren; und in den Gebirgen etwas Gold und 
Kupfer. Doch iſt der Handel ſehr unwichtig, wie weiter un⸗ 
ten zu leſen. 

Timor iſt ſehr ſchlecht bevölkert. Die Gründe liegen 
in der jaͤhrlichen großen Ausfuhr ſo vieler Sclaven und den 
Seuchen, wodurch bei dem Wechſel der trocknen und naſſen 
Jahreszeit, nebſt den hier ſo gefaͤhrlichen Kinderpocken, viele 
tauſend Menſchen aufgerieben werden. 

Die Timorianer theilen ſich in viele Volkerſchaften, 
find theils Muhammedauer, theils Heiden, mittler Statur, 
gerade und gut gewachſen, ſchwarzer Kupferfarbe, und ha⸗ 
ben theils Krauskoͤpfe wie die Papuer, theils glatte lange 
Haare wie die Mohren. Sie gehen bis auf die Lenden nak⸗ 
kend, um welche ſie ein Stuͤck Zeug wickeln. Um die Stirne 
tragen einige fuͤnf duͤnne, runde Bleche oder Muſchelſchalen, 
eine Aber die Naſe, eine über jedes Ange und jedem Schlafe. 
Andere tragen auch Muͤtzen von Blättern, Sie find traͤg zu 
aller Arbeit, wohnen in elenden Huͤtten, und nehmen ſo viel 
Weiber als fie ernähren können, ja fie verkauſen oft ihre Kin— 
der, und ſchaffen ſich noch mehr Weiber dafuͤr. Ihre Haupt. 
beſchaͤftigung iſt die Jagd; auf dem Felde aber bauen fie nur 

a ihr 
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ihr noͤthiges Korn. Sie haben einen großen Hang zur Vers 
raͤtherei und Grauſam keit; beſonders die heidniſchen ſind ſo 
wild, daß kein Fremder ohne Lebensgefahr ſich unter fie wa⸗ 
gen darf. Sie haben ihr Schwerdt, Wurfſpieß, Bogen und 
Pfetle ſtets bei ſich. Die Vornehmen ſtecken als Ehrenzei⸗ 
chen die Köpfe der Feinde auf ſpitzen Pfählen vor ihre Häufer, 
und die Gemeinen haben an jedem Orte ein Magazin ſolcher 
Todtenköpfe. Denn ihre Tapferkeit wird nach der Zahl ſol— 
cher Köpfe beſtimmt. Die alten Stammeinwohner find die 
Haraforen oder Alfurier. 


Außer dieſen Eingebornen, wohnen hier auch Hollaͤnder 
und ſchwarze Portugieſen, von denen bei Flores mehr zu le⸗ 


ſen iſt. 


Dieſe Inſel iſt ſchon uͤber dreihundert Jahre beydlkert. 
Vor Ankunft der Portugteſen, als der erſten Europaͤer, das 
heißt: gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ward fie 
theils von Fuͤrſten beherrſcht, theils von freien Voͤlkerſchaften 
bewohnt. Die Portugieſen bauten die Hauprftadt Kupan 
an der Baboabay, wurden aber 1613 hier eben ſo wie auf 
den molukliſchen Inſeln, von den fich daſelbſt niederlaſſenden 
Hollaͤndern vertrieben, welche dabei das Fort Concordia ans 
legten, und zogen ſich hernach in die noͤrdliche Gegend der 
Juſel, wo ſie eine neue Pflauzung anlegten. 

Seit dieſer Zeit beſteht dieſe Inſel aus vier Gebieten. 


1. 


Das hollaͤndiſche Gebiete 


nimmt den unterſten und beſten Theil um und neben der 
Bomboabay ein. 2 
Ku⸗ 


x 


Beſondere Landeskunde. 205 


Kupan, oder Kaupang, die Hauptſtadt der gan⸗ 
zen Inſel, ſeit 1614 hollaͤndiſch, klein, aber ziemlich wohl 
gebauet, wo das Haupt⸗Comoir der Holländer iſt, welches 
unter dem Generalgouverneur von Batavia ſtehet. Zur Ober⸗ 
aufſicht des Directors von Kupan gehören auch die Inſeln 
Rotte, Simao, Sayn, Solor und einige andere. Auch eis 
nige Fuͤrſten der Inſel find Vaſallen der hollaͤndiſch; oſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft. Die Hollaͤuder ziehen aus dieſer Inſel 
weiter nichts als Sandelholz, Schildplatte, Catiang und 
Wachs, und verhandeln dagegen einige grobe Zeuge. Zwei 
Schaluppen von Batavia machen den ganzen Handel, d 
ſich mit den Koſten des hollaͤndiſchen Comtoir und der Mann⸗ 
ſchaft fo aufwiegt, daß die Geſellſchaft keinen Heller auf Ti⸗ 
mor gewinnt. Die Holländer wurden dieſe Juſel laͤngſtens 
verlaſſen haben, wenn ſie nicht das Monopol vom Sandel⸗ 
holz behaupten wollten, und von dieſem Eilande eben ſo, wie 
von Celebes befuͤrchteten, daß ſich etwa die Englaͤnder hier 
feſtſetzen und wegen der Naͤhhe derſelben ihren reichen Handel 
nach den molukkiſchen Inſeln ſtören möchten, Vorſicht zwingt 
ſie hier, wie arme Handwerksleute, ohne uͤberſchießenden Ge⸗ 
winn zu arbeiten, welches den e Helländerb 
am wenkgfn behagt. 8 . 


Concordia, ein Fort nahe bei der Stadt Kupan, 
wo eine holländiſche Beſatzung von funfzig Mann iſt. Es 
kann den Hafen und die ganze Gegend decken. Die Portu⸗ 
gieſen haben es 1609 angelegt. Die Rhede daſelbſt iſt vor⸗ 
treflich. 
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Das Land der ſchwarzen Portugieſen 
neben vorigem an der Nordkuͤſte der Inſel. Sie ſtehen 
unter dem Schutze der Hollaͤnder, haben freie Fuͤrſten, leben 
eben ſo unabhaͤngig von Portugall, als ſie den Europaͤern gar 
nicht mehr ähnlich ſehen und ganz ausgeartet find; doch bes 
kennen ſie ſich noch zur katholiſchen Religion, weil ihnen die 
europäifchen Portugieſen einige Miſſionaͤre ſchicken und ihre 
Kinder taufen. Sie treiben gemeinſchaftlich mit ihren Bruͤ⸗ 
dern, den ſchwarzen Portugieſen auf Flores, einigen Handel 
nach Makaſſar. Ihr vornehmſter Ort iſt die Negerei Eur 
kuſſi, wo ihr Oberhnupt wohnt, 


3 
Das Land der europaͤiſchen Portugieſen. 
Es liegt auf dem nordoͤſtlichen Ende der Inſel, mit dem 

Haupt⸗Comtoir Dilil, nebſt einem Fort und einer ſichern 
Rhede; und zwei audern Flecken, Lif as auf der Nordkuͤſte 
und Boiro auf der Oſtkuͤſte. Ihr Handel mit Wachs, 
Sandelholz und Sclaven iſt unbetraͤchtlich. Sie naͤhren ſich 
hier blos als Koloniſten: kuͤtzeln ſich aber noch immer ſeit je⸗ 
nen Zeiten ihrer Herrſchaft uͤber dieſe Inſel mit der ſtolzen 
Meinung: daß ſie maͤchtige Herren Timors ſeyen, und die 
Holländer vertreiben könnten, wenn ihr König wollte. Al⸗ 
lein die maͤchtigern Beſitzungen der Holländer find fo nahe: 
daß fie zwar wohl den 0 Maun zu Concordia, nicht aber 
der geſammten Macht des holländiſchen Oſtindiens widerſte⸗ 
hen konnten. Die Holländer beobachten fie hier auch eben 
ſo ſtrenge, als jedes Schiff einer europaͤiſchen Nation, das 
ſich in dem molukkiſchen Inſelmeer ſehen laͤßt. 
— 4. 
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4. 
Die Landſchaft Belo. 

Dieſe nimmt die ſuͤdliche Seite der Inſel ein, wird von 
dielen kleinen Sultanen beherrſchet, die es nach Befinden ihe 
res Vortheils und ihrer Lage, bald mit den Portugieſen, bald 
mit den Hollaͤndern halten. Hier wohnen vorzüglich die beide 
niſchen Timorianer und treiben ihr Unweſen. Ste verkaufen 
den Portugieſen und Ho aͤndern Wachs, Sandelholz, Sela⸗ 
ven — und erhalten dafuͤr blaue und weiße Leinewand, 
Schnupftuͤcher, Meſſer, Corallen, Kupferdraht, grobes 
Porzellan, Pulver, Schießgewehr und gearbeitetes Gold. 

Das Innere dieſer Landſchaft iſt noch ſehr m unbekannt. 
Der Hauptort 8 Caymule 125 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Inſeln Rottei, Simao oder Anam⸗ 
bao, Savu und Sandelboſe. 


Rottei oder Rotes, eine kleine, 5 Meilen lange und 
1 bis 2 Meilen breite Inſel unterm elften Grad Suͤdbreite, 
gegen Suͤden an der Spitze von Timor. Sie liegt von allen 
Inſeln Weſtpolyneſiens am weiteften gegen Suͤden. Von 
hier bis an dem Suͤdpol findet man außer Neubolland kein 
Land mehr. Das 1628 entdeckte Wittsland liegt gerade ge⸗ 
gen uͤber in einer Entfernung von 28 Meilen. Rottei wird 
blos von Fiſchern und Schildkroͤtenfaͤngern bewohnt, ſteht uns 
ter dem hollaͤndiſchen Rreſidenten zu Kupan, und hat N 
nichts be 
—— — — zus 
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Simao, oder Anambao, eine noch kleinere Inſel, 
nahe an der Kupanſpitze von Timor; voll kleiner Bayen und 
Waldungen; ſteht unter dem hollaͤndiſchen e zu En- 
cordia auf Timor. 1 2 


Sa vu, eine unterm zehnten Grad 35 Minuten gegen 
Abend von Timor gelegene, und erſt durch den großen Capi⸗ 
tain Cook bekannter gewordene Inſel, 34 Meilen lang und 
breit, uͤberaus bluͤhend und fruchtbar, giebt von der See her 
den ſchöͤnſten Anblick, weil das Land allenthalben grün und 
gut bebauet iſt, die mit Waldungen gezierten Berge ſich ſanft 
und regelmaͤßig erheben, und die Baͤume ſchoͤn und groß 
find, — Die vornehmſten Produkte dieſes romantiſchen Ei⸗ 
landes ſind indiſches Korn, Gartengewaͤchſe, ſüße Zitronen, 
Knoblauch, Palmbaͤume und Palmſyrup, Kokusholz und 
Nuͤſſe, Buͤffelochſen, Schafe, Schweine, Federvieh. — 
Die Einwohner ſollen ganz vortreflich gute Menſchen ſeyn, 
untadelhaft in ihrem Charakter und Betragen, ſelbſt nach den 
beſten Moralgrundſaͤtzen des Chriſtenthums. Sie duͤrfen nicht 
mehr als eine Frau heirathen: dennoch hört man bei ihnen 
nichts von einem unerlaubten Umgange zwiſchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern. Diebſtaͤble find ſelten, und Selbſtrache für zu: 
gefügte Beleidigung erlauben fie ſich noch weniger, ſondern 
überlaffen ihrem Fuͤrſten die Entſcheidung. Deshalb fangen 
fie keinen Wortwechſel über ſtreitige Sachen an, damit fie das 
durch nicht zur Rache und Feindſchaft gereizet werden. Ihr 
zartes Gefühl und ihre Reinigkeit ſollen völlig mit der Unſtraͤf⸗ 
lichkeit ihrer Sitten uͤbereinſtimmen. Ihre Sprache hat ei⸗ 
nige Verwandſchaft mit der in den Sädfeeinfelm, Dieſes Eis 

land 
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land iſt unter zwei Oberherrn getheilt, Sie haben einen Fuͤr⸗ 
fin, der faſt mitten auf der Inſel in einem ſaubern Häuschen 
unter den zerflreuten Hätten der Inſulaner wohnt, und deſſen 
Staatseinkuͤnfte in Produkten beſtehen. Die Holländer Has 
ben ſich feit einigen Jahren laͤngs der Nordkuͤſte augebauct, 
treiben hier die Viehzucht, wohnen in ſaubern Haͤuſern, die 
am weſtlichen Ufer hin einen ſchoͤnen Anblick gewähren, und 
haben einen eignen Reſidenten. 


Sandelboſe, eine weiter gegen Nordweſten, zwi⸗ 
ſchen dem neunzehnten Grad 30 Minuten und zehnten Grad 
14 Minuten, gelegenen Inſel, faſt 10 Meilen lang, aber 
nur 1 bis 2 Meilen breit, gering bevölkert und arm an Naturs 
gaben: hat viele Waldungen und Berge. Die Einwohner 
leben theils frei, theils unter Stammaͤlteſten, und einige er⸗ 
kennen die Fürſten von Sumbava für ihre Schutzherrn. 


x 
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Viertes Kapitel. 
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oder 1 
Gewuͤrz-Inſeln 


im weiteſten Umfange. 


J. 
Allgemeine Landeskunde. 


Lage. Urſprung. 


Dice zahlreiche Inſelgruppe bildet ein großes Inſelmeer au 
der oͤſtlichen Grenze Altpolyneſiens, zwiſchen Neuguinea und 
Celebes, und erſtrecket ſich unter der Linie vom fuͤnften Grad 
Suͤder⸗ bis faſt zum dritten Grad Norderbreite, und vom 
14aſten Grad 40 Minuten bis 149 ſten Grad der Länge (von 
Ferro). 

Sie beſtehet eigentlich aus vielen kleinen Inſelhaufen, 
die durch breite Aerme des nördlichen und ſuͤdlichen molukki⸗ 
ſchen Meeres getrennt werden. Die wilden Meerfluten, welche 
gegen Norden aus dem inſelleeren weiten Ocean, und gegen 
Suͤden durch das Ruͤckprallen von den Nordkuͤſten Neuhollands 
auf dieſe Reſte eines ehemaligen veſten Landes, das vermuth⸗ 
lich mit Neuguinea zufammenbing, ſtuͤrmten, haben fie wahr⸗ 
ſcheinlich in ſo viele große und kleine Inſeln zerſchnitten und 
deren Kuͤſten fo fehr ansgezackt. 

Die⸗ 
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Dieſes Inſelmeer iſt wegen des ſchmalen Fahrwaſſers, 
wegen der ungeheuern Menge Inſeln, Klippen, umbertreie 
beuder Sandbaͤnke, Untiefen, Meeresſtrome, Erdbeben, 
kurzen Wellen und Stuͤrme, naͤchſt dem philippiniſchen Archi⸗ 
pel, das gefähtlichfte von Indien, und mit großen Schiffen 
gefaͤhrlich zu durchkreuzen. Einige dieſer Inſeln ſcheint das 
Meer ſelbſt aus dem Grunde, oder von weggeriſſenen Theilen 
anderer größerer Inſeln aufgethuͤrmt und ausgeworfen zu ha⸗ 
ben; einige ſcheinen von einem unterirrdiſchen Feuer entſtan⸗ 
den zu ſeyn. Stolze Berge, deren Gipfel ſich in die Wol⸗ 
ken verlieren, ungeheure, auf einander geſtaffelte Felſen, 
grauenvolle tiefe Höhlen, Kluͤfte und Thaͤler, Bergſtröme, 
die ſich mit wuͤthenden Brauſen von Bergen durch Berge auf 
Berge und Klippen herabſtuͤrzen, Vulkane und immer rau⸗ 
chende Erdſchluͤnde, die ſtets eine nahe Zerfidrung drohen; 
alle dieſe durch einander geworfenen Beſtandtheile der Moluk⸗ 
keninſelu begruͤnden dieſe Vermuthung. 


Klim a. Boden. 


Das Klima iſt eben ſo, wie auf Celebes; die Hitze 
ſehr groß und die feuchte, dicke Luft in den Regenmonaten 
hoͤchſt ungeſund, wie bei den Inſeln beſonders zu leſen iſt. 
Der Boden iſt fat überall ſehr trocken, ziemlich unfruchtbar 
und fo locker, daß er, beſonders auf den kleinen Molukken, 
alle Bergbaͤche verſchlinget und keiner das Meer erreichet. 
Daher kann auch ebendaſelbſt nur aͤußerſt wenig Korn und 
Reis gebaut werden, 
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Dieſe Inſeln find ſehr arm au vielen, und überaus 
reich an einigen vortreflichen Erzeugniſſen. 


0 Aus dem Pflanzenreiche findet man einen uner⸗ 
ſchöͤpflichen Reichthum an koſtbaren Speeerelen und Gewuͤr⸗ 
zen, Gewuͤrzuelkenbaͤume und deren koſtbare Bluͤthez 
Muskatennußbaͤume, beide beſonders auf Vanda und 
Amboina; ein nicht zu berechnender Reichthum fuͤr die Hol⸗ 
länder, die Herrn derſelben find und einen ausſchließenden 
Handel damit treiben! (Mehreres leſe man bei den Banda-⸗ 
und Amboiniſchen Snfeln), — Mandelbaͤume, deren 
Fruͤchte größer als die europaͤlſchen ſind; mit aͤußerſt harten 
Schalen, welche man wegen ihrer Fettigkeit, Staͤrke und 
Haͤrte zum Schmiedefeuer gebrauchen kann; — Zitronen⸗ 
Pomeranzen⸗ Kokos⸗ und die höoͤchſtnuͤtzlichen Sag o⸗ 
baͤume, aus deren Mark die Molukker Brod backen (weil 
ſie weder Korn noch Reis haben), und deſſen Saft ein gutes 
Getraͤnke giebt (davon bei Schilolo); — ferner Ni pa- 
baͤume, eben ſo nuͤtzlich als die borigen; Bambusrohre 
zum Bauen und häuslichen Gebrauch, und der Saft derſelben 
zum Getraͤnke; — Aloe; — Toback, der aber ſchlech⸗ 
ter Art iſt; Sandelholz; viele Arten Brennholz, eine 
Menge mediziniſcher Kraͤuter -); Blumen, europaͤiſche Gars 
ten früchte u.ſ.w. Was jede dieſer Inſeln davon erzeugt, 
ſoll bei jeder beſonders angemerkt werden. Denn einige ſind 
mehr oder weniger, oder gar nicht fruchtbar, 
f Die 


) Die man aus Linnaei Herbarium Amboinehfe, Upfal. 1754. 
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Die Produkte des Thierreichs ſind auf den Mo⸗ 
lukken nicht zahlreich: Büffel, wilde Schweine, und 
vom Federdieh finder man große Heerden Enten, Kram⸗ 
mersodgel und ſchwarze Gänfe mit Papagoyfüͤßen; viele 
Arten Papagoyen, Paradiesvogel und einige gerin⸗ 
gere Vögel. Auch hat man einige Arten unſerer zahmen 
Schlachtthiere hieher verpflanzt. Unter den einheimiſchen 
trift mau eine Art graurother Kaninchen, Kuzos genannt. 
An den Kuͤſten findet man viele Fiſche und eine Art See: 
krebſe, deren Fleiſch tödtlich ſeyn ſoll; — eine Art Lands 
krebſe, den Heuſchrecken etwas aͤhnlich, mit kutzen Beinen 
und weißen Zähnen und einem Beutel am Schwanze, worins 
ne ein wohlſchmeckender Teig befindlich. Sie pflanzen ſich 
zwiſchen den Felſen fort. Außer dieſen, eine Menge vortref⸗ 
licher Muſchelarten für die Liebhaber der Naturalien. Von 
laͤſtigen Thieren findet man zwanzig bis dreifig Schuhe lange 
Schlangen, die aber nicht giftig und gefaͤhrlich ſeyn ſollen. 
Außer dieſen giebts auf manchen Inſeln kleinere Arten, wel⸗ 
che, nebſt den Froͤſchen, den Alfurifen auf Ceram zur Nah⸗ 
rung dienen. Die Krokodille der Molukken find im Waſ⸗ 
fer traͤg und leicht zu fangen, auf dem Lande aber gefährlich. 


Das Mineralreich iſt hier am aͤrmſten von der Na⸗ 
tur ausgeſtattet worden: denn man hat bis jetzt weder Gold + 
noch Silber» Kupfer: und Zinn, ja nicht einmal Eiſen⸗Erz 
gefunden; alle dieſe Metalle muͤſſen die Einwohner aus den 
andern Juſeln holen. Auf NuſſaLaut findet ſich etwas Kur 
pferſtein und Markaſſit. — 
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Die Bewohner] der verſchiedenen molukkiſchen Inſeln, 
namentlich der kleinen und großen Molukken, der Amboinen- 
Banda- und Waͤtſchiau⸗Inſeln find zwar in mancher Bes 
trachtung etwas von einander verſchieden; wovon bei jeder In⸗ 
ſel beſonders zu leſen; dennoch aber ſcheinen dieſe Zufeln von 
Java und Malakka aus bevölkert, und ihre Bewohner Abs 
kömmlinge der Malayen zu ſeyn, mit denen fie unter allen 
Volkern Aſiens die naͤchſte Aehnlichkeit haben. Sie find von 
der Sonne ſehr verbrannt, und die Farbe ihrer Haut gleicht 
einem mit Gelb vermiſchten Schwarz. Ihre Sprache, Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche ſind dieſelben, wie bei den Malayen. Sie 
ſind wohlgebaut, aber nicht ſtarkgliedrig, und unterm Druck 
der Hollaͤnder feig, träge, wild, blutduͤrſtig, treulos, grau⸗ 
ſam und rachſuͤchtig geworden. Dieſe Gemuͤthsart verwildert 
noch mehr durch die herumſchweifende einſame Lebensart in 
Waͤldern, wodurch ſie die Sclaverei der Hollaͤnder vermeiden 
wollen. Die erſten Reiſenden loben fie als fanfte und geſelli⸗ 
ge Menſchen. Sie haſſen die Beſchwerden des Ackerbaues 
und leben zum Theil blos von dem wildwachſenden Sagobaum⸗ 
marke, woraus ſie Brode backen, zum Theil von der Fiſche⸗ 
rei und Jagd. Ihre Religion iſt ein Gemengſel von heidni⸗ 
ſchen und muhammedaniſchen Lehren und Unſinn. — Ein 
großer Theil bekennet ſich aͤußerlich zum Chriſtenthum. 


Die Maͤnner gehen auf den meiſten Inſeln faſt ganz 
nackend. Ein Schurz um die Lenden, ein Hut von buntge⸗ 
malten Latanier oder Palmblaͤttern, oder ein buntfarbiger Tur⸗ 
bau, ſind ihre ganze Kleidung. Die Amboiner aber und einige 
andere und die Bemittelten in den hollaͤndiſchen Colonien tra⸗ 
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gen auch Weſten und ziemlich lange Hoſen, wie Ma⸗ 
trokn. 8 
Die Kleidung der Weiber bedeckt den Körper mehr. Sie 
beſtchet in einem ſackaͤhnlichen engen Rock, und ſieben bis acht 
Schih im Umfang haltende Hüte, oben flach und mit Mus 
ſchelwerke und Perlmutter geziert; unten iſt ein drei Zoll biei⸗ 
ter Ring beveſtiget, worinn der Kopf ſteckt. Sie ſind das 
Gegentheil von den Makaſſariſchen Weibern. Denn dieſe bes 
ſuchen die Öffentlichen Märkte, treiben den Kleinhandel und 
find faſt häufiger auf den Straßen als die Männer. Hinge⸗ 
gen die Weiber auf den kleinen und großen Molukken gehen 
niemals aus, und ſind außer mit ihrem Manne und Kindern 
ſaſt ohne allen Menſchenumgang. Daher das hollaͤndiſche 
Sprichwort: Sie lebt wie eine Molukkin. — Die 
Prieſter kleiden ſich eben ſa, wie die Weiber, und unterſchei⸗ 
den ſich nur durch hohe ſpitzige Muͤtzen. — Beide Geſchlech⸗ 
ter tragen eine Art Armbänder von porzellanartigen Muſcheln, 
die ſie auf Steinen glatt ſchleifen. 

Ihre Waffen beſtehen in Bogen, Pfeilen und gewöhn⸗ 
lich viereckigen Schilden. Der Bogen, die Ringe zur Ver⸗ 
zierung und die Sehnen find von Bambusrohr, die Pfeile von 
einem oben ſehr elaſtiſchen, leichten Schilfrohr, die Spitze 
aus einem harten, ausgezackten Holze, oder aus den Nick 
gradsfloßfedern eines dicken Fiſches, ihre Kocher von Baum⸗ 
rinde und ihre Schilde aus hartem Holze, welche die Amboi⸗ 
ner mit weißem ſchoͤnen Holze verzieren. Die Vandaner und 
einige andere haben auch krumme Saͤbel oder Schlachtmeſſer, 
welche zum Einhauen weit nachdruͤcklicher und geſchickter find, 
als unſere Dragonerfäbel. Diejenigen, welche in hollaͤndi⸗ 
ſchen Dienſten ſtehen, ingleichen die Garden der Könige, has 
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ben auch Flinten. — Sache Waffen bedienen fie ſich 
zur Jagd. — 

Die Fiſcherei iſt eine ihrer Hauptbeſchaͤftigungen: daher 
haben ſie es auch im Schiffsbau ſehr weit gebracht. Ihre 
Fahrzeuge (Koro-Koro genannt) find ſehr kunſtreich und 
ſonderbar geſtaltet. Sie find ſiebenzig bis achtzig Fuß ang. 
Der Vorder und Hintertheil geht mit einem hohen Bogen, 
wie ein Habichtſchnabel, oder wie die Spitzen des halben 
Mondes gegen neun bis zehn Ellen in die Hoͤhe. Das Schiff 
felbft beſtehet aus Brettern, die durch Rottingſeile verbunden 
ſind. Die Ruderbaͤnke ragen wie Fluͤgel, horizontal uͤber 
Bord, um das Fahrzeug bei hoher See aufrecht zu erhalten. 
Auf dieſen Flügeln ſitzen insgemein zehn Mann in die Quere 
und rudern mit ihren Waſſerſchaufeln (Papayen) in einem res 
gelmaͤß gen Takt, bei ſtillem Wetter ſehr ſchnell fort. Die 
Ruderer im Schiffe haben lange, und die auf den vorderſten 
Ruderbaͤnken kurze Ruder. Sie haben Fein Steuerruder, ſon⸗ 
dern ſtatt deſſen zwei breite, kurze Ruder, welche die Eng⸗ 
laͤuder Comoadies nennen. Die Segel beſtehen aus mehres 
ren quer am Maſtbaum beveſtigten Matten. Die Molukken 
haben auch kleine KorosKoro bis zu zehn Tonnen Laſt. Die 
Holländer haben Flotten davon zu Amboina, die fie als Kuͤ⸗ 
ſtenbewahrer zum Kreuzen oder Herumſtreifen in dem molukki⸗ 
ſchen Inſelmeer wider Schleichhaͤndler und fremde Fahrzeuge, 
welche etwa dieſes Meer beſchiffen, und auf Speculation an 
dieſe Inſelkuͤſten lommen, brauchen. - 


Geſchich te. 
Bis gegen den Anfang des 16. Jahrhunderts blieb 
dieſes Inſelmieer nebſt deſſen Voͤlkern und Fuͤrſten den Euro⸗ 
paͤern 
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paͤern unbekannt, und von ihren forſchenden Luchs augen une 
entdeckt. Mehrere Inſeln bildeten Königreiche und Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, deren Einwohner, frei und unabhängig von irgend 
einer fremden Macht, bei ihrem Sagomehl und Kokosſaft 
muͤßig lebten, und ihre übrigen vortreflichen Produkte, die 
Muskatnuͤſſe und Gewuͤrznelken an die Chineſer, ben 
und Araber verkauften. 

Nicht Liebe fuͤr die Erdkunde, ſondern unerſaͤttlicher 
Geiz, Weltbeherrſcherſucht und Neid gegen die handelsreichen 
Araber reizte die Portugieſen, nachdem ſie den Weg um das 
Cap der guten Hofunung gefunden, die Maltiven und andere 
Jnſelu zunaͤchſt den dͤſtlichen Kuͤſten Aſiens entdeckt hatten: 
ſich auch in dieſes gefahrvolle wilde Inſelmeer zu wagen. 
Albuquerque, ein portugieſiſcher Admiral, enideckte die Mo⸗ 
lukken 1511, und feine Nation war die erſte, Europens, welche 
1515 an den molukkiſchen Juſelkuͤſten landete, und die Er⸗ 
laubniß erhielt, ein Fort zur Sicherheit ihrer Niederlage au⸗ 
zulegen. Sie bereicherte nun ihr Vaterland mit dieſen neuen 
Produkten, und rechnete dieſe Juſeln ſchon unter ihre Pro⸗ 
vinzen. 

Ein Zufall begünstigte ihre Eroberung. Zwei Sultane 
derſelben bekriegten einauder. Einer derſelben forderte fie zu 
feiner Vertheidigung auf. Die Portugieſen ſtanden ihm aus 
eben fo redlichen Abſichten bei, als die Holländer dem König 
von Bantam. Sie ſchlugen ſeinen Gegner und fielen daun 
als Tyrannen über ihn und feine Laͤnder her. Ihre Gewalt- 
thaͤtigkeiten vergrößerten. ſich, fo wie das Anſehen zunahm, 
das ihnen das Gluͤck ihrer Waffen verſchafte. 

Die großen Errungenfchaften derfelben hätten eine uner⸗ 
ſchuͤtterliche Macht gründen konnen: denn fie waren Herrn 
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von den Kuͤſten Guinea, Perſien, Arabien, von den beiden 
Halbinſeln Indiens, auf Ceylon, Java, Borneo und Suma⸗ 
tra, und trieben ſogar von Makao einen reichen Handel nach 
China. Allein nach des großen Generals Albuquerque ges 
rade in dieſem Jahr erfolgten Tode, veraͤnderten die Laſter 
und Unfaͤhigkeiten der Befehlshaber die Portugiefen fo ſehr, 
daß ſie allenthalben, und auch auf den Molukken wegen ihrer 
Treuloſigkeit und Grauſamkeit verabſcheuet wurden. Zwar 
belebten ſie ihre Chefs Don Juan de Caſtro und Atarde von 
neuen: aber ohne Beſtand. Die erſten heldenmuͤthigen Er⸗ 
oberer dieſer Nation waren ausgeſtorben. Die jetzigen Vers 
theidiger der portugſeſiſchen Beſitzungen waren in Aſien geboh⸗ 
ren: das Klima, die Lebensart und Laſter hatten ihren Muth 
enckraͤftet. Nicht bloß Privatperſonen, ſondern auch die Bes 
amten gaben ihnen die ſchlechteſten Beiſpiele. Sie mißhan⸗ 
delten die Eingebornen und rieben ſich unter ſich ſelbſt auf. 


Die Spanier ſuchten von dieſem Verfall zu gewinnen; 
folgten den Portugieſen auf dem Fuß nach, und ſuchten das 
bitterſte Miß vergnügen der Molukker gegen die Bedruͤckungen 
der letztern zu ihren Abſichten zu benutzen und gleichſam im 
Trüͤben zu fiſchen. Sie landeten hier und da, ſtellten ſich 
als Freunde der Inſulaner ſehr theilnehmend an ihrem Schick⸗ 
ſal, und erklärten ſich 1519 förmlich für Vatheidiger und 
Freunde derſelben. 

Der Krieg begann mit Spaniens und des Königs von 
Ternate vereinigter Macht, und ward mehrere Jahre mit 
Tiegerwuth fortgeſetzt: bis endlich der alles tyrannifirende 
Kail der Fünfte von Spanien das aumaßliche Recht auf 
diefe Juſeln den Portugieſen für 350,000 Ducaten abtrat. 

Stolz⸗ 
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Stolzfroh glaubten nun die Portugieſen im ruhigen Be⸗ 
ſitz dieſer reichen Erndte zu ſeyn, und gleichſam den goldenen 
Vogel abgeſchoſſen zu haben: als die Einwohner den Krieg 
mit eignen Kräften fortſetzten, und jene Abtretung für eben fo 
unſinnig erklaͤrten, als fie wuͤrklich war. Die Portugieſen 
kaͤmpften mit abwechſelndem Gluck; und bekamen dadurch 
große Schlappen, daß ſie ihre Flotte im indiſchen Meere thei⸗ 
len, und ſich bei Java und andern Inſeln mit den gleichhab⸗ 
ſuͤchtigen und damals tapfern Flotten der Hollänter herum⸗ 
ſchlagen mußten, wobei ſie immer den Kuͤrzern zogen und 
entkraͤftet wurden. 

Nachdem die Holländer die Portugieſen in einigen 
Haupttreffen vor Java geſchlagen, ihre Flotte theils zerſtreut, 
theils ſich mit deren reichbeladenen Schiffen bereichert und 
verſtaͤrkt hatten: eilten fie 1621 beutgierig nach den molukki⸗ 
ſchen Eilanden, koranzten die durch den Krieg mit dieſen In⸗ 
ſulanern und durch innere Spaltungen ſehr geſchwaͤchte Kriegs⸗ 
macht der Portugieſen mit einer wohlbemannten Flotte fo zus 
ſammen, niſtelten ſich durch Klugheit, Duldung und ſuͤße 
Verſprechungen ſo ein, daß die Portugieſen mit dem noch 
übrigen Reſt der Spanier im Jahr 1627 gänzlich von dieſen 
reichen Inſeln verjagt oder aufgerieben wurden. ‘ 

Die Inſulaner merkten bald, daß ihre neuen Gäfte von 
eben fo bösartiger Natur waren, ſich zwar nicht um ihre Sees 
len bekuͤmmern, und ſie ſogleich zu Chriſten umſchmelzen woll⸗ 
ten: aber mit dem ſcharfſinnigſten Geiz ſich mit den beſten 
Saͤften ihres Landes zu maͤſten ſuchten. Die Handlungs⸗ 
projekte, in Eroberungs projekte verwandelt, arteten bald in den 
Geiſt des Pluͤnderns aus. Denn kaum hatten die Hollander 
als Eroberer auf dieſen Juſeln veſten Fuß gefaßt, als ſie den 
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Gewuͤrzhandel, mit Ausſchluß aller andern Nationen, an ſich 
zu reißen ſuchten: welchen Vortheil die vertriebenen Portugie⸗ 
fen eben fo wenig, als die wahren Handlungsgrundfäge, die 
wuͤrkliche Macht der Staaten, die Vortheile ihrer Eroberun⸗ 
gen, die Art Kolonien zu errichten und bluͤhend zu erhalten, 
und den Mutzen für ihr Vaterland erkannt hatten. 

Zu Erreichung ihres Zwecks bedienten fie ſich der von 
den Portugieſen eroberten Forts und Veſtungen und derjenigen, 
die man ihnen aus freundſchaftlicher Unbedacht⸗ 
ſamkeit zu bauen erlaubt hatte: um Die) zwei maͤchtigſten 
Könige von Ternate und Tidor zu noͤthigen, ihren geizigen 
Abſichten beizutreten. Beide Fuͤrſten ſahen ſich in der trau⸗ 
rigen Nothwendigkeit zu bewilligen: daß man in den unter 
ihrer Herrſchaft bleibenden Inſeln alle Gewuͤrznelken⸗ und 
Muskatennußbaͤume ausrottete. Der von Ternate erhielt ſeit 
der Zeit eine Entſchaͤdigung von 12,000 ſchlechten Thalern 
(iegt uur noch 6,400 Rthlr. für Ternate, und 200 Rihlr. 
füuͤr Salayer), und der von Tidor eine von 6,000 hollaͤndiſchen 
Gulden. Eine Beſatzung in dem Fort bei Malayo auf Ter⸗ 
nate, die aus 700 Mann beſtehen ſoll, (aber jetzt nur 350 
Mann ſtark if) muß über die Erfüllung dieſes ſchaͤndlich 
eigennuͤtzigen Vertrags wachen. Dieſe Koͤnige lockte man 
unter Vorſpiegelung der Freundſchaft aus ihren freien Wohn⸗ 
ſtaͤdten in die hollaͤndiſchen Pflanzſtaͤdte, um fie noch enger bes 
wachen zu konnen; und nun iſt jene kleine Beſatzung hinrei⸗ 
chend, dieſe vertheidigungsloſen Fuͤrſten in dieſer Abhängigkeit 
zu erhal „). Den Einwohnern ift aller Gewuͤrzhandel mit 


frem⸗ 


) Man vergleiche biet i unten die Geſchichte von Ambolna, 
Banda und Ternate. 
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fremden Nationen verboten,“ und die Hollaͤnder laſſen ſtets 
durch eine Menge Kaperſchiffe (wie oben bei der Beſchreibung 
der Koro⸗Koro's erwähnt worden), die in den molulkiſchen 
Meeraͤrmen herumkreuzen, alle fremde Schiffe ftreng beobach⸗ 
ten, und, wenn fie ſich den Inſelkuͤſten nähern, wegnehmen. 
Dennoch aber fahren die Einwohner heimlich aus den Buch⸗ 
ten der kleinen Inſeln nach den philippiniſchen, den Suluh⸗ 
und andern fremden Inſeln. ä 

Ob aber gleich 1) die Holländer ein aus ſchließendes Ei⸗ 
genthumsrecht auf alle molukkiſche Inſeln zu haben vorgeben; 
welches doch auf keinem weitern Rechtsgrund, als auf der 
Schwaͤche der Inſelfuͤrſten und der Nachgiebigkeit und weiten 
Entfernung der Europaͤer beruht; — 2) obgleich die Natur 
die hollaͤndiſche Alleinherrſchaft beguͤnſtiget, häufige Erdbeben, 
Stürme, Sandbaͤnke von Meerfluten bald weggeſchwemmt, 
bald wieder anderswo aufgeworfen, Untiefen, Klippen, Fel⸗ 
ſenbaͤnke, Brandungen, Meerſtroͤme, widrige Winde und 
gaͤnzlicher Mangel an richtigen Seekarten die Schiffahrt hier 
ſehr erſchweren und gefährlich machen; fo iſt doch fehr wahre 
ſcheinlich, daß die Holländer nicht mehr lange in dem Allein⸗ 
handel dieſer beliebten Gewürze (die man mit Recht die Gold⸗ 
gruben der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft nennt) bleiben 
werden. 

Denn a) eines Theils laſſen die heranwachſende 
Macht der engliſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft durch die reichen 
Beſitzungen von Bengalen und Coromandel, ihr Handel und 
nahen Niederlaſſungen auf Sumatra, ihre noch nähere, vor 
einigen Jahren erhaltene Juſel Bunwut (im Meerbuſen Iljano 
auf der Suͤdſeite von Magindanao), ihre Verbindungen mit 
den Fuͤrſten und Einwohnern der Suluhinſeln; — und Das 
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gegen die immer mehr in Indien ſinkende, vernachlaͤſſigte und 
den weiten Beſitzungen unangemeſſene ſchwache Land- und 
Seemacht der Hollaͤnder bald eine Umwandlung erwarten. 
Schon ſeit einigen Jahren ſegeln die Englaͤnder um — ja 
ſogar bisweilen durch das molukkiſche Inſelmeer nach Papus⸗ 
land, Neuguinea, Neuholland und andern nahen Eilanden: 
ohne daß die Hollaͤnder ſich dieſen Streifereien in ihrem ver⸗ 
meinten Meere, zu widerſetzen wagen: weil fie den europdis 
ſchen und aſiatiſchen Druck der engliſchen Seemacht und jedes 
feindliche Verhaͤltniß noch mehr als die nahen Spanier auf 
den philippiniſchen Inſeln ſcheuen. 

b) Andern Theils haben ſchon die Franzoſen und 
Englaͤnder den Ungrund jener Behauptung der Hollaͤnder er⸗ 
kannt: „als wenn nur auf Banda und Amboina Nelken und 
„Mus katen wuͤchſen, ſonſt nirgends gefunden wuͤrden, und in 
„ den kleinen Molukken wuͤrklich ganz ausgerottet waͤren.“. 

Denn erſtens weiß man nun, daß die Gewuͤrzuaͤgel⸗ 
baͤume nicht blos auf Amboina wachſen. Man findet ſie auch 
auf Papusland oder dem Weſttheile von Neuguinea, in dem 
tiefſten Innern von Borneo, auf Buton, Teifori, Mejo, ins 
gleichen auf einigen Suluhinſeln, auf Schilolo — und die 
Franzoſen fanden vor wenigen Jahren welche auf der moluk⸗ 
kiſchen Inſel Dſchibby (Gibby), (deren vortreflichen Hafen fie 
unbewohnt fanden, folglich den Holländern unbekannt ſchien) 
wo fie einige Pflanzen mit Erlaubniß der Landes fuͤrſten ſam⸗ 
melten, und auf die Inſel de France und Cayenne verpflanz⸗ 
ten, die daſelbſt vortreflich fortgekommen find, Den Muss 
katbaum findet man auch auf der molukkiſchen Inſel Tappa, 
auf der waldigen Inſel Schilolo und auf Neuguinea; aber 
freilich beide Gewuͤrzarten nur in geringer Menge. 

aweis 
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Zweitens find dieſe Gewürzbaͤume nur auf den 
Kuͤſten der Molukken ausgerottet: im Innern des Landes 
aber findet man ſie noch hier und da, beſonders auf Schilolo 
und Ceram, in deren Innerſtes die Zerſtoͤrer wegen dicken 
Waldungen nicht leicht eindringen koͤnnen. In der guten 
Jahreszeit ſchicken zwar die Gouverneurs von Banda und 
Amboina jaͤhrlich gewiſſe Commandos, um wider die wohl⸗ 
thätige Natur zu kämpfen, und die uͤberbliebenen dieſer edlen 
Baͤume, welche wieder hervorſproſſen, abhauen zu laſſen. 
Hierzu werden insgemein ein hollaͤndiſcher Offizier oder Civil: 
bedienter, drei bis vier Europaͤer nebſt zwanzig bis dreißig 
bugieſiſchen Soldaten und ihrem Officier genommen. Auf 
Ceram wird jaͤhrlich deshalb ein ſogenannter Honigzug ange⸗ 
ſtellt; wie bei genannter Inſel umſtaͤndlicher zu leſen. Dieſe 
ſchaͤndliche Beſchaͤftigung wird aber jetzt unter keiner ſtrengen 
Aufſicht betrieben: man ſieht fie vielmehr als eine Luſtreiſe 
an. Der bugieſiſche Officier geht mit einigen feiner Leute in 
den Wald, wo er feinen Auftrag nach Selbftbelieben ausrich— 
tet; unterdeſſen daß der hollaͤndiſche Befehlshaber in der Hitze 
des Tages feine Ruhe pflegt. Zum Veweiſe feiner Thaͤtig⸗ 
keit bringt erſterer immer, ſtatt junger Bäume, einige Zweige 
zurück, die er von den Bäumen abhaut, welche er aus heim⸗ 
licher Liebe zu den Eingebornen ſchonet. 

Die Natur ſcheint ſich auch gleichſam ſelbſt gegen dieſe 
Ausrottung zu empören, — der eigennuͤtzigen Hartnaͤckigkeit 
der Menſchen mit gleicher Hartnaͤckigkeit entgegen zu arbeiten, 
und die grauſame Habſucht zu beirägen ?). Daher noch in 

An dem 


„) Mehreres hiervon leſe man im Anhange zu den Banda, und 
Amboiniſcheu Inſeln. 
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dem Innern der groͤßern und faſt unzaͤhlbaren kleinern Juſeln, 
die nicht bewohnt und wegen der dicken Waͤlder und vielen 
Schlangen von den Hollaͤndern nicht durchkrochen werden, 
noch viele dieſer edlen Baͤume ungemißhandelt wachſen, mit 
deren Fruͤchten die Inſulaner einen ſogenannten Schleichhandel 
treiben. Obige Ausrottungskommandos endigen ſich mit 
Luſtbarkeiten: in welchen die Holländer der Natur zu fpotten 
ſche inen, zu deren Zerfiörung dieſe Wanderungen beſtimmt find, 


II. 
Beſon dere Landeskunde. 
Eint heilung. 


Nach der alten Eintheilung wurden dle Molukken in die 
kleinen und großen eingetheilt. Die erſtern waren die Inſeln 
Ternate, Tidor, Motir, Machiau und Bachian; die letztern 
Schilolo, Ceram, Amboina und Banda; ja, was noch fons 
derbarer iſt, man rechnet fogar Celebes, Timor, Flores ꝛc. 
dazu: obgleich die letztern von jenem Inſelmeer ſo weit davon 
liegen, und ihrer Natur nach nicht die geringſte Aehnlichleit 
mit erſtern haben. 4 5 

Weil aber dieſe Eintheilung bei weiten nicht dieſe ganze 
Inſelgruppe umfaſſet, und nicht nur viele 100 kleine, ſondern 
auch die größern Inſeln Morotay, Ubi, Meiſol, Buro u. a. m. 
fehlen, und man ihrer Lage wegen die Inſeln Waͤtſchiau, 
Gammen, Patenta, Salawattei u. a. m. ſehr natürlich mit 
zu den Molukken rechnen kanns fo iſt dieſe Eintheilung für 
die neuere Erdkunde nicht mehr hinreichend und brauchbar. 

Eigent⸗ 
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Eigentlich beſtehen die Molukken aus vielen kleinen und 
großen Inſelhaufen. Die groͤßern Inſeln ſind mit einem 
Heere kleinerer umgeben, ſo daß jede große Inſel mit ihren 
Nebeneilanden eine beſondere Inſelgruppe bildet. 


Wir theilen am ſchicklichſten dieſe Inſeln nach ihren 
Oberherrn ein. Die vornehmſten Beſitzer ſind: 

1) Die Hollaͤnder; 

2) der Koͤnig von Ternate; 

3) der König von Tidor; 

4) der König von Bachian; 

5) der Raſchah von Popo; 

6) der Raſchah von Salawattei. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Beſitzungen der Hollaͤnder auf 
den molukkiſchen Inſeln. 


Die hollaͤndiſch⸗oſtindiſche Geſellſchaft beſitzt einige In⸗ 
ſeln (und zwar die vortreflichſten) ganz; auf andern hat fie 
blos den ausſchließenden Handel, Veſtungen, Forts, einzelne 
Flecken und Niederlagen. Allgemein aber betrachtet ſie die 
molukkiſchen Inſeln als ihr Eigenthum, und deren Sultane, 
Fuͤrſten und Raſchahs als ihre Vaſallen; die fie faſt wie Uns 
terthanen beſchraͤukt und abhaͤngig gemacht hat. Die den 
Hollaͤndern 'mit voller Oberherrſchaft unterworfenen Inſeln 
werden in das Gouvernement Banda, Am boina 
und Ternate eingetheilt. Von jedem hier beſonders. 
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Von der Statthalterſchaft der Banda : Inſeln. 


ram 


Lage. Namen. 


Sie haben ihren Namen von der groͤßten derſelben, lie⸗ 
gen unter Ceram und von allen Melukken am weiteften gegen 
Süden, zwiſchen dem 4. bis 5, Grad Suͤderbrelte, und zwi⸗ 
ſchen 147 bis 149 Grad der Länge, in dem heißen Erdguͤrtel, 
und beſtehen aus ſechs bewohnten und vier unbewohnten Eis 
landen. — 

Die bewohnten heißen Neira, Lanthoir-Banda, 
Gunung ⸗Apy oder Ganape, Ay, Rhun und Roſin⸗ 
gyn, ſaͤmmtlich mit dem Vornamen Pulo, welches in der 
malayiſchen Sprache ind auf allen oſtindiſchen Eilanden zwi⸗ 
ſchen Neuguinea und Malakka eine Inſel bedeutet. 


Die unbewohnten heißen Pulo Mamuck oder Pi⸗ 
fang, Kappal, die Fraueninſel md Pulo See— 
tan g oder die Teuſelsinſel, weil die Indier glauben, ſie ſei 
vom Teufel beſeſſen. ö 


Boden und Produkte. 


Die meiſten dieſer Inſeln haben einen ſandigen, zum 
Theil felſigen unfruchtbaren Boden. Von vierfuͤßigen Thies 
ren findet man wilde Büffel, Schweine und ſehr gute 
Schaafe. Außer dieſen: Hühner, Enten, Gänfe, u. ſ. w. — 
auch einige Gartengewaͤchſe, als Gemuͤſe, Bohnen, Erbſen, 
Spargel, Wurzeln, nebſt den indiſchen Fruͤchten, als Kokos⸗ 
nuͤſſe, Piſang, Auanas und die herrlichen Mangis und Du⸗ 

riaus, 
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rians. Aber der groͤßte Reichthum der Inſeln find die Mus; 
katbaͤume, deren Nuͤſſe und Blumen deu Hollaͤndern unermeß⸗ 
lichen Gewinn bringen, weil fie den Alleinhandel, die Preis⸗ 
taxe derſelben und reichen Zuwachs beſitzen; davon unten im 
Anhang ein Mehreres. 


Aber dieſe wenigen Produkte, auf kargem Boden erzeugt, 
reichen nicht fuͤr die Beduͤrfniſſe der Einwohner zu, und der 
Reis, den die hollaͤndiſch⸗oſtindiſche Geſellſchaft von Java 
kommen läßt, muß das Beſte thun. Verungluͤcken einige 
der Javaniſchen Reis⸗Tranſportſchiffe, oder kommen zu ſpaͤte 
an, fo entfiehet bisweilen eine große Hungersnoth. Zwar iſt 
auf Neira ein Reismagazin, woraus die Muskatpflanzer den 
Reis für den Einkaufs- und die übrigen Einwohner zu einen 
etwas hoͤhern beſtimmten Preis erhalten ſollen. — Allein 
der Gouverneur wuchert wie ein Kornjude damit, und betrach⸗ 
tet ihn als ein Monopol: ſo daß niemand, als das Maga⸗ 
zin, den Reis, der von den ſuͤdoͤſtlichen Inſeln kommt, kau⸗ 
fen darf. Das Sagomehl des Sagobaums, womit auf Bes 
fehl der Regierung von Batavia, die Sclaven gefüttert wer⸗ 
den, vermindert zwar einigermaaßen die Conſumtion des Rei⸗ 
ſes; allein ſo wie es hier zu Pappe oder Mus gekocht, oder 
wie Pfannkuchen gebacken wird, iſt es eine zähe nahr loſe und 
für Europaͤer unauöftehliche Koſt. N g 


Die Groͤße dieſer geſammten Juſeln laͤßt ſich nicht 


genau beſtimmen, weil ſie vom Meere ſehr ausgezackt ſind, 
und ungleiche Laͤnge und Breite haben, 
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Die Holländer ſchildern uns die alten Einwohner als 
ein ſtolzes, trotziges, widerſpenſtiges, wildes, treulojes, ver⸗ 
raͤtheriſches und grauſames Volk. Ein jeder rechnete ſich zum 
hohen Adel; mehrere kleine Könige und Orang Cayas ber 
herrſchten fie. Schilde und Schwerdter waren ihre Waffen. 
Ehmals belief ſich ihre Zahl auf 15,000 Menſchen. Einen 
Theil hat das Schwerdt aufgefreſſen; andere ſind wegen ihrer 
oben genannten Laſter von den Hollaͤndern ausgerottet, oder in 
ſpaniſche und auswaͤrtige hollaͤndiſche Kolonien verſetzt wor⸗ 
den: fo daß man dieſe Inſeln als eine neue hollaͤndiſche Ko⸗ 
lonie anſehen kann. Die jetzige kleine Volkszahl beträgt nicht 
über 3,200 Menſchen, die theils aus Europaͤern, theils aus 
freien chriſtlichen Indiern von den benachbarten Inſeln, theils 
aus 2,672 Sclaven beſtehen. 


Geſch echte. 


Die Portugieſen kamen zuerſt 15 hierher, und machten 
1513 mit den Landes fürſten ein Vuͤndniß. Nur erſt 1599 
kamen die Holländer auf die Spur dieſes reichen Handels; 
ließen ſich aber noch nicht daſelbſt nieder, ſondern handelten 
blos von ihren Schiffen. Im Jahte 1009 kamen auch die 
Engländer dahin, kauften ganze Ladungen Muslatennuͤſſe und 
lieben den Preis derſelben ſehr in die Hoͤhe. Dieß verdroß 
die egolſtiſchen Hollaͤnder fo ſehr, daß fie jene uͤberboten, um 
ſie vom fernern Handel abzuſchrecken. Auch wurden ihre 
Abſichten auf Neira duch eine vor der Inſel liegende hollaͤn⸗ 
diſche Flotte des Admirals Vorhoeven vereitelt. - 
ie Nun 
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Nun begannen die Holländer ernſtlich an eine Nieder⸗ 
laſſung zu denken. Als aber Vorhoeven ein Kaſtell anlegte, 
und die Eingebornen ihre Unterjochung waͤhnten, lockten ſie 
dieſen Admiral an ſich, — ermordeten ihn mit allen hollaͤn⸗ 
diſchen Raͤthen und vielen Offizieren, ehe noch die zuruͤckge⸗ 
bliebenen Soldaten ihnen zu Huͤlfe eilen konnten. 

Vielleicht wuͤrnden die Holländer noch nicht ſo bald zum 
Genuß der Vortheile dieſer Inſeln gekommen ſeyn, wenn ſie, 
wie etwa eine andere Ration, auf Genugthuung für jene hin« 
terliftige Begegnung gedrungen. Allein ſie dachten wie aͤchte 
Speculanten: jene waren einmal todt; aber die Begierde, 
die Inſeln zu beſitzen, lebte noch, und daher blieb es bei bloſ⸗ 
fen Drohungen; insgeheim aber erſchmeichelten ſie ſich einen 
Frieden, wobei ſie bedungen: „daß die Bandaner keiner 
„Nation außer den Holländern, ihre Mus katen und Wuͤrz⸗ 
„nelken verkaufen, und alle ausländifche Fahrzeuge (Jonken) 
„vor der hollaͤndiſchen Schanze Anker werfen, und ohne Er⸗ 
„laubniß des Statthalters niemand in Neira anſaͤßig werden 
„ ſolle.“ 
Die Holländer waren auch hernach auf den kleinen 
Molulken fo glücklich, daß fie 1610 ſchon ſieben. veſie Plaͤtze, 
doch nur mit vierhundert Mann Beſatzung, beſaßen, alſo den 
Spaniern immer noch kaum auf die Haͤlfte daſelbſt gewachſen 
waren. 

Die Engländer, ſcheelſuͤchtig über dieſen Fund: — 
wiegelten die Bandaner zu einen neuen Krieg wider die Hole 
länder auf; und dieſe Inſulauer erlaubten ſich, als Naiur⸗ 
menſchen, für die Behauptung ihres alten rechtmaͤßigen Eis 
genthums alle Mittel, um dieſe zudringlichen neuen Gaͤſte von 
der Veſitznehmung ihrer Jnſel abzuhalten; welches ihnen 
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wohl niemand verdenken wird. Die Holländer aber rechneten 
ihnen dieſe rechtliche Weigerung und das entſchloſſene Straͤu⸗ 
ben gegen ihre unrechtſamen Anmaßungen als große Bos⸗ 
heit und Halsſtarrigkeit an, und fanden endlich gegen das 
Jahr 1621 Gelegenheit, mit geſammelten Kräften und Grimm, 
alle Eingeborne ihren Waffen zu unterwerfen, einen großen 
Theil nach den entfernteſten Inſeln zu verſetzen, und ſo ſich 
der Alleinherrſchaft dieſer Inſeln gaͤnzlich zu bemaͤchtigen. 
Seit dieſer Zeit ſind ſie allem Handel und Aulanden fremder 
Schiffe verſchloſſen. 


Regierung. 


Alle dieſe Inſeln ſtehen jetzt unter der Bothmaͤßigkeit 
der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft, und werden von einem 
Statthalter zu Neira regiert. Man erweiſet ihm 
faͤrſtliche Ehre; titulirt ihn: Edler Herr! und feine 
Frau: Madame! (alle uͤbrige Damen, die nicht Raths 
frauen ſind, werden nur Mamſell genennt); vor ſeinem Pal⸗ 
laſt hat er zwei Schildwachen, eine beſondere Garde, und 
wenn er ausgeht oder fährt, treten zwei Trompeter und ein 
Theil ſeiner Garde vor ihm her, und einige der letztern auch 
hinter ihm. Wer ihm begegnet, muß ſtille ſtehen, und ſich 
tief beugen. Seine Einkuͤnfte koͤnnen ſich, wenn er ſich auf 
Erpreſſungen wohl verſteht, jährlich auf so bis 60,000 Tha⸗ 
ler belaufen. Eine beſondere ſtarke Quelle feiner. Einkünfte 
ſind die erpreßten Strafgelder der armen Eingebornen, und 
die Verkaufung der Orang⸗Kayas oder Vorſteherpoſten in den 
Dörfern und Flecken, welche alle Jahre abgeldßt werden, 
und alte wieder neue Zinſen tragen. Auch die Reſidenten 
N muͤſſen 
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miiffen dem Edlen Herrn einen ſtarken Tribut bezahlen; vers 
ſͤumen fie dieſen, fo iſt ihr Dienſt verlohren. Dagegen kön⸗ 
nen dieſe Unterbediente auch nach Maaße ihrer Abgaben und 
Geſchenke die Einwohner ſchroͤpfen. 

Er hat einen Rath van Politie neben ſich, wel⸗ 
cher nach Verlangen oder Beduͤrfniß der Sachen zuſammen⸗ 
gerufen wird. Dieſer Rath beſtehet aus einem Oberkauf⸗ 
mann, dem Capitain, Reſidenten vom Comtoir, Fiskal, 
Buchhalter und Sekretair van Politic. Mit dieſen Näthen 
iſt es aber eben fo, wie in Batavia und allen hollaͤndiſchen 
Gouvernements, ein Schattenſpiel; — der Gouverneur thut 
was er will, und wehe dem, der ſich unterſtuͤnde zu widerſpre⸗ 
chen, waͤr's auch der erſte Rath: denn erſterer hat alle Mit 
tel in Haͤuden, die Widerſprechenden ungluͤcklich zu machen. — 
Außer dieſen Beamten ſind noch einige Buchhalter, Aßiſten⸗ 
ten, ein Lieutenant und ſechs Faͤhudriche, von welchen der aͤlteſte, 
der Buſchwaͤchter (d. i. Aufſeher uͤber die Perken oder 
Muskatengaͤrten) iſt, damit kein Unterſchleif geſchichet. Dei 
der Artillerie (die im elenden Zuſtande iſt) ſtehen ein Lieute⸗ 
nant, beim Hoſpital ein Okermeiſter und einer beim Kaſteel. 
Die Schiffsequipage verwaltet, der Schiffer. Gemeine Sol⸗ 
daten find hier gegen zweihundert Mann. Der fogenannte 
Gottesdienſt wird gemeinſchaftlich von zwei reformirten Pre⸗ 
digern verwaltet. 

Zu dem Gouvernement der Bandainſeln gehören auch 
noch viele Inſeln, die ſuͤdoſt⸗ und ſuͤdweſtwaͤrts liegen, als 
Timor, Omba, Sotor, Flores, Sumbava u. a. m., inglei⸗ 
chen die Fahrt nach Neuguinea, uͤber welches Eiland es aber 
weiter nichts zu befehlen hat, als daß Banda von daher mit 
Kokosnuͤſſen, Katiang (oder kleinen Bohnen) Conchylien, 
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Paradiesvögeln und Sclaven verſehen wird. Die Neuguineer 
verkaufen alle ihre gemachten Ktiegsgefangenen an die Banz 
daner zu Sclaven, Stuͤck für Stuͤck für zehn bis zwölf Tha⸗ 
ler, mit eben ſo wenig Menſchengefuͤhl und Werthſchaͤtzung, 
als die Holländer fie kaufen, vor ihr Joch ſpannen und miß⸗ 
handeln, 9 


Landes an ba u. 


Die drei vornehmſten Bandainſeln Pulo-Neira, Lon⸗ 
thoir-Vanda und Pulo-⸗Ay, find in lauter Muskatengaͤrten 
eingetheilt, die Perken, und ihre Beſitzer Perkeniers 
heißen. Eines jeden Antheil iſt genau abgetheilt, und er 
darf ihn nicht weiter ausdehnen. Dieſe Perkeniers find lau⸗ 
ter Europaͤer und befinden ſich ſehr wohl: wenn fie mit dem 
Gouverneur gut ſtehn. — 1 


Genannte drei Inſeln beſtehen aus 33 Perken, die 
44,220 Ruthen Landes einnehmen, im Durchſchnitt jährlich 
176,000 Pfund Mus katenblumen und 704,000 Pfund Mus: 
katennuͤſſe bauen. Die allgemeine Proportion iſt 1 Pfund 
Blumen gegen 4 Pfund Nuͤſſe. Dieſe Nuͤſſe koſten nur 
10,840 Rihlr. 6 Stuͤver im Einkauf, das Pfund mit Aus- 
ſchuß und Tranſport gegen 25 Stuͤver, und werden in Eu⸗ 
ropa das Pfund zu 75 Stüver verkauft, folglich 50 Stüver 
auf jedes Pfund reiner Gewinn, ohne was aus dem Oel ge⸗ 
loͤſet wird, das aus den ſchlechten Nuͤſſen bereitet wird. — 
Die vorgenannten 170, 00 Pfunde Muskatenblumen koſten 
nur 27,227 Rthlr. 6 Stuͤber, und werden mit noch hoͤherm 
Gewinn als die Nuͤſſe verkauft. Dieſen reichen Gewuͤrzbau 
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betreiben 2672 arme Sclaven bei einer Art von Hundes 
toll. — Nun folgt die beſondere Beſchreibung der Vanda⸗ 
Inſeln. 


1. 
Die Juſel Neira, 


deren Breite nur eine Stunde und die Laͤnge zwei Stunden 
Weges betraͤgt, iſt zwar nur halb ſo groß, als Banda, den⸗ 
noch aber die erſte dieſer Inſeln, weil der Gouverneur und die 
vornehmſten Bedienten der hollaͤndiſchen Compagnie daſelbſt 
refidiren. Sie beſteht aus 2 Perken, die 2,700 rheinländifche 
Ruthen Landes betragen, etwan jaͤhrlich 2,000 Pfund Muss 
katenblumen und 8,000 Pfund Muskatennuͤſſe liefern, und 
mit 100 Sclaven beſetzt find, Die uͤbrigen Einwohner ſind 
Europäer und freie Indier. 

Die Nord- und Suͤdkuͤſten der Inſel ſind ſhlengen⸗ 
artig gekruͤmmt, und die Geſtalt der Inſel uͤberhaupt ſehr 
ſonderbar. Die Oſtkuͤſte und der größte Theil der Suͤdkuͤſte 
iſt mit hohen Bergen gleichſam verſchanzt und zum Anlan⸗ 
den unzugänglich; hingegen die gegen Abend laufende Spitze 
und der größte Theil der Nordlüͤſte hat ebenes Land voll 
Muskatenwaͤlder, die mit ihrem aromatifchen Geruche die Luft 
parfuͤmiren. 

Dieſe Inſel wird durch zwei kleine Veſtungen beſchuͤtzt. 
Die erſtere, Fort-Naſſau genannt, liegt an der Weſt⸗ 
feite, iſt viereckigt, hat vier Bollwerke, jedes mit acht metal⸗ 
lenen ſechs⸗ und achtpfündigen Kanonen beſetzt. Ein beſon⸗ 
derer Waſſerpaß oder die Bruſt wehr längs dem Hafen 

p 5 oder 
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oder der Rhede iſt auch mit zehn eiſernen Kanonen von acht 
Pfund Kaliber beſetzt: ſo daß der Landungsplatz und die 
Landflaͤche mit 42 Kanonen beſtrichen werden konnen. Aber 
dieſes Fort Naſſau hat durch Erdbeben ſehr gelitten, und iſt 
ſo verfallen, daß es wenig Dienfte thun kann. 


Zwiſchen dieſem Fort auf der Mittagsſeite von Neira 
und dem gegenüber liegenden nördlichen Ufer der Inſel Lon⸗ 
thoir⸗Vanda, iſt eine ſchoͤne Rhede oder Bay für Schiffe. 

Hinterm Fort liegt die Hauptſtadt Neira, die aus 
hundert Haͤuſern, in Gaſſen geordnet, beſtehet, wo der Gou⸗ 
verneur und die uͤbrigen Beamten wohnen. Eine ſteinerne 
reformirte Kirche, in welcher hollaͤndiſch und malayiſch ge⸗ 
prediget wird, ein Reis- und Gewuͤrz⸗Magazin, das Statt⸗ 
halterhaus und die Beamten-Haͤuſer, ſaͤmmtlich auch von 
Steinen erbauet, machen die erſten Pallaͤſte dieſes Orts aus, 
der von Erdbeben ſehr beſchaͤdiget iſt. — Die ehemalige 
Hauptſtadt der Inſulaner Labetacka, iſt nebſt andern von 
den Hollaͤndern 1609 und 10 zerſtoͤrt worden. 


Das zweite Fort, Belgica genannt, liegt von Naſ⸗ 
ſau gen Norden auf einem Berge, und kann jenes Kaſtell und 
Flecken decken; es iſt auch noch in beſſerm Zuſtande und von 
Erdbeben weniger beſchaͤdiget. Doch fehlt es in beiden Forts 
am Beſten: naͤmlich an hinlaͤnglicher und brauchbarer Be⸗ 
ſatzung. — Der tolle Vulkan zu Gunung Apy auf der na⸗ 
hen Inſel hat mit feinen Auswuͤrfen und Erdbeben fo viele 
Verheerungen angerichtet, daß keine Schanze und kein Haus 
unbeſchaͤdigt geblieben iſt. Daher der Gouverneur und uͤbri⸗ 
gen Einwohuer ihre ſteinern Haͤuſer verlaſſen und ſich in Huͤt⸗ 
ten von Gabba⸗Gabba, oder geſpaltenem Bambus rohr, 

mit 
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mit Leime verbunden und Kalk überweiffet, behelfen muͤſ⸗ 
ſen, um bei Erdſtoͤßen nicht verſchuͤttet und zerquetſchet zu 
werden. 


2. 
Die Inſel Banda, oder Lonthoir-Banda. 

Das iſt das hohe Land genennt, weil deren ganze 
Oſt⸗ und Suͤdkuͤſte aus einer engverbundenen Reihe hoher Berge f 
beſtehet, die weit uͤber dem Meere zu ſehen ſind. Sie liegt 
nahe unter Neira, hat voͤllig die Geſtalt einer etwas gekruͤmm⸗ 
ten Raupe, iſt 2 Meile lang „ nur eine halbe breit, und 
hat 6 Meilen im Umfange. Die Nordſeite hat ebenes und 
fuͤr Gartengewaͤchſe ziemlich fruchtbares Land, welches wider 
die wuͤthenden Oſtwinde von einem hohen Bergruͤcken volllom⸗ 
men geſchuͤtzet wird. . 

Vanda beſtehet aus 25 Perken, die 34,330 rheinlaͤndi⸗ 
diſche Ruthen Landes enthalten; gemeiniglich jahrdurch 
142,000 Pfund Mus katenblumen und 568,000 Pfund Nüffe 
zur Ausbeute geben, und von 2162 Sclaven gebauet werden. 

Dieſe Inſel hat einen gemeinſchaftlichen Hafen mit Nei⸗ 
ra: nemlich den hohlausgekruͤmmten kleinen Meerbuſen zwi⸗ 
ſchen beiden Inſeln, an deſſen Suͤdſeite vom Abhange eines 
Berges (von dem über 200 Stufen herab zum Anlaudungs⸗ 
orte führen), die Landes-Hauptſtadt Lautor liegt, wo 
ein Kaufmann als Reſident nebſt einigen Bedienten wohnt, 
und ein Comtoir iſt. 

Gegen den Strand zu liegt eine Schanze oder Waſſer⸗ 
paß mit vielen eiſernen Kanonen. — 

Wei⸗ 


236 Viertes Kapitel. Molukkiſche Frſeln. 


Weiter gegen Suͤden liegt noch eine Schanze, Kyk in 
de Pot (guk im Topf) genannt, mit einigen Kanonen, ei⸗ 
nem Sergeanten und einigen Mann Soldaten beſetzt. 

Dieſe Inſel iſt überhaupt von Natur veſt, weil das Ans 
landen der großen Schiffe unmoͤglich und der kleinern gefaͤhr⸗ 
lich iſt, und ſie durch viele Forts vertheidiget werden kann, von 

denen die auf den umherliegenden Inſeln ſowohl den Schleich⸗ 
handel als das Einlaufen fremder Schiffe beobachten und ver⸗ 
hindern können. 0 

Es find drei Comtoire auf dieſer Inſel, eins (wie 
ſchon geſagt) zu Lantor, eins in Weyer und eins in Ou⸗ 
rien, beides zwei Flecken auf der Inſel. Das hollaͤndiſche 
Hauptfort oder Kaſteel liegt der Inſel Gunape oder Gunung⸗ 
Aby gegen über, und kann die Einfahrt in die Rheede zwi⸗ 
ſchen Neira und Banda bis gegen Gunape beſtreichen. 

Der hoͤchſte Berg auf Banda iſt 654 Schritte hoch, von 
welchem man über die hohen Berge und den Vulkan von Gu⸗ 
nung⸗Aby wegſehen kann. Ein hoher, ſteil ius Meer hin⸗ 
abhangender Felſen auf der Suͤdſeite heißt Badou-Hol⸗ 
landa (der Hollaͤnderfelſen), ſeit jener unmenſchlichen Aus⸗ 
rottung der rechtmäßigen Bewohner dieſer Inſel; weil letztere 
von den Hollaͤndern nach dieſer Felfenhöhe verfolgt und gend⸗ 
thiget wurden, ſich da hinab ins Meer zu ſtuͤrzen. 

Auf Banda wird das beliebte Cajeputibl aus den Blaͤt⸗ 
tern der Malaleuca deſtillirt, auf Flaſchen gezogen und über 
Batavia nach Holland gebracht. Das aͤchte Oel iſt ganz 
gruͤn, leicht und fluͤchtig wie Spiritus und brennt ohne 


Dampf. 
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3. 
* Die Infel Ay, oder Pulo-Ay, 


auf einigen Karten Puloway, oder gar Porteway genannt, 
Sie liegt von den beiden vorigen einige Meilen Weſt gen 
Nord, iſt laͤnglich und hat nur zwei Meilen im Umfange. 
Sie iſt die fruchtbarſte von den Banda Juſeln; uͤberall mit 
den beſten Muskatnußbaͤumen beſetzt, ſehr eben und voll fchds 
ner Vogel. Sie beſteht aus 6 Perkeu, die 7.190 Ruthen 
Landes aue machen, wo 32,000 Pfund Muskatblumen und 
128,000 Pfund Näffe geerndter werden, zu deren Wartung 
415 Sclaven gebraucht werden. Dieſes kleine Eiland kann 
allein ganz Europa mit beiden Spezereien verſorgen. Die 
Mus kaieunuͤſſe von dieſer Inſel find insgemein größer und beſ⸗ 
ſer als die von den andern Inſeln: deswegen ſie auch im Kauf 
vorgezogen werden. Friſches Waſſer findet man nicht dar⸗ 
auf; dieſes muß man aus Lonthoir⸗Banda holen, und wenn 
dies Bandawaſſer nicht zulangt, muͤſſen die Einwohner Kos 
koswaſſer trinken. Die Büffel, Hirſche, Schweine und die 
zahmen Thiere muͤſſen ſich mit Salz- und Negenwaſſer Des 
helfen. 


Auf der Nordſeite liegt ein regelmaͤßiges Kaſieel, Re⸗ 
venge genannt, gut mit Geſchuͤtz verſehen, aber nur mit 
einem Faͤhndrich und einigen Soldaten beſetzt. Von hicraus 
werden Signalſchuͤſſe zur Nachricht für das Gouvernement 

auf Neira gethan, wenn ſich Schiffe der Inſel naͤhern. Weil 
die hier eingewehnten Curopuer dieſe angenehme Juſel nicht 
gern verlaſſen und mit den andern vertauſchen, fo wird fie de 
ohleM annen⸗Huys (das alte SEE? genannt. 


Auf 
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Auf vorbeſchriebenen drei Inſeln werden nur alleine, und 
zwar in ſolcher Menge die Muskatennuͤſſe und Blumen ge⸗ 
bauet, daß damit alle Welttheile verſorgt werden konnen; 
welches ſie (ſo klein und unbedeutend ſie uͤbrigens ſind) ſehr 
wichtig machet, und die Habſucht anderer Handelsnationen reizet. 


4 1 
Gunung⸗Apy, d. i. das Feuerland, 
(nach der hollaͤndiſchen Schreibart Goenung Apy, auf einigen 
Karten Ganape, Gunnape, Guanape und Gunnanapi ge⸗ 
nannt), liegt dicht neben Neira gegen Abend, von welcher 
Inſel ſie nur durch einen ſteinwurfbreiten Kanal getreunt wird, 
und eine recht eyfoͤrmige Geſtalt hat. Sie beſteht aus einem 
559 Schritte hohen und eine halbe Meile umfaſſenden hoͤckri⸗ 
gen Bergklumpeu. Der Fuß des Berges, oder der Rand 
dieſer Juſel iſt mit Buſchwerk bewachſen, aber der hohe mitt⸗ 
lere Bergböder iſt kahl, inwendig voll Feuerſchluͤnde, raucht 
faſt immer, (daher ſie auch ihren Namen hat) und thut durch 
die heftigen Auswuͤrfe, ſelbſt auf Neira, vielen Schaden. Durch 
ſeine ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen macht er die Luft umher ſehr 
ungeſund. Souſt war auf der Seite gegen Lonthoir-Banda 
eine wichtige Schanze, die mit dem Kyk in de Pot Kaſteele 
auf genannten Eilande die Einfahrt in die Banda- und Nei⸗ 
ra⸗Rheede verſperren konnte, aber Erdbeben haben fie zerſtoͤrt. 
Am Fuße dieſes Vulkans wohnen nur einige Sclaven, die 
die Härter ihrer auf Neira wohnenden Herren bauen. Auch 
wilde Schweine und Vuͤffel halten ſich hier auf; die aber nie⸗ 
mand, als der Jaͤger des Gouverneurs ſchießen darf, 
—— — — 
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un 5 
Pulo⸗Ruhn, oder Ruhninſel, 


(auf einigen Karten Poeleron geſchrieben) liegt fünf Mei⸗ 
len von Banda gen Abend und zwei und eine halbe Meile von 
Pulo⸗ Ay, hat eine laͤngliche Geſtalt und gegen drei Meilen 
im Umfange. Sie hat wenig Einwohner, die großentheils 
von der Fiſcherei leben. Muskatbaͤume ſindet man nicht mehr 
hier, weil ſie alle, nachdem die Engländer dieſe Inſel verlaſ⸗ 
ſen haben, ausgerottet worden ſind, und damit noch jaͤhrlich 
fortgefahren wird, wenn etwan einige durch die Nußeſſer 
(eine Art Vögel, fo groß wie Tauben, die die Muskatnüͤſſe 
verſchlucken und ganz wieder von ſich geben) in die Erde fal⸗ 
len und ſich fortpflanzen; wobei zu bemerken, daß die von 
dieſen Vögeln gepflanzten Nuͤſſe geſchwinder auskeimen und 
beſſer fortkommen, als die mit vieler Sorgfalt gepflanzten. 
Auf der Abendſeite liegt eine kleine Schanze mit den nöͤthigen 
Kanonen, die einen Faͤhndrich und einige Soldaten zu Der 
fogung hat. | 


1 


6. 
Pulo⸗Roſingyn, oder Noſingyninſel. 

(auf einigen Karten Roſſigen, Roſſingen, oder gar Rozegein 
genannt), liegt von Banda zwel Meilen gegen Morgen, und 
hat einen Umfang von zwei Meilen. Sie iſt wild und wuͤſte, 
Nußbaͤume und andere Früchte pflanzt die Natur hier nicht, 
aber die wenigen geſetzten Bäume tragen die beſten Nuͤſſe von 
allen Bandainſeln. Auch wilde Kühe findet man daſelbſt. —- 
Sie dient zum Zuchthauſe und Exil für luͤderliche Meuſchen, 

Raub 
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Raub⸗ und Diebsgeſindel, Schleichhaͤndler und arme Scla⸗ 
ven, die etwa einige Nüffe oder Nelken für ſich behalten und 
verkauft haben. Daher fie. auch die Zuchthaus inſel ges 
nannt wird. Die Gefangenen muͤſſen hier Brenn- und Zim⸗ 
merholz für Fahrzeuge hauen, ingleichen Kalk aus Korallen⸗ 
felſen, und Ziegel aus dem hier befindlichen blauen Leime 
brennen. Sie werden durch ein kleines, auf der Nordſeite 
liegendes Fort (welches mit einem Sergeanten und einigen 
Soldaten beſetzt iſt,) bewachet, damit fie nicht, wie erſt 
1776 geſchah, mit geſtoblenen Fahrzeugen entwiſchen können. 


Die uͤbrigen oben genannten vier unbewohnten Bandaſu⸗ 
ſeln haben nichts Merkwürdiges: als daß die Inſel Pulo⸗ 
Seetang, oder Teufelsinſel, für die Reſidenz des 
Teufels gehalten und ſo von den Bandanern und Molukken 
gefuͤrchtet wird, daß fie Todesſchweſß ſchwitzen, wenn fie 
gezwungen werden, ſich dieſem Eilande zu naͤhern und vorbei 
zu rudern. 


Anhang. 


Von den Muskatennußbaͤumen, deren Nuͤſſen 
und Blumen. 


Der Muskatennußbaum iſt faſt allein in den 
Händen der hollaͤndiſch⸗ oſtindiſchen Geſellſchaft (denn die we⸗ 
nigen, welche noch auf andern Inſeln gefunden werden, rei⸗ 
chen nicht zu für den Handel). Sie hat ſich dieſes Gewürze 
monopols dadurch bemaͤchtiget, daß ſie die Pflanzung und 
Einſammlung blos auf erſt beſchriebenen drei Bandainfeln ver⸗ 
ſtattet und auf Amboina und den andern Molukkeninſeln (zu⸗ 

folge 


Befondere Landeskunde. 341 


folge eines Accords von 1653 mit dem damaligen ing Enge 
getrtebenen Könige der Molukkos, Manjareka), wie oben ge⸗ 
ſaͤgt, alle Jahre damit fortgefahren wird. a 

Dieſer Baum wird gemeiniglich in das maͤnnliche u 
weibliche Geſchlecht eingetheilt, und beide wieder in zwe Gat⸗ 
tungen, den zahmen und wilden. Der maͤnuliche Muslat⸗ 
baun iſt kuͤrzer von Stamm. N 

Der zahme Baum iſt unſerm Birnbaum ſehr aͤhn⸗ 
lich, breitet ſich aber mehr aus, und fein Gipfel iſt nicht fo 
ſpitz, ſondern platt, der Stamm gerade, mäßig hoch, mit 
uͤbereinander ausſchließenden Aeſten. Die Rinde iſt braun; 
die Blaͤtter find eine Spanne lang und ſehr ſpitzig, wie Birn⸗ 
baumblaͤtter, aber nicht ausgezackt; jung find fie weißgruͤn, 
Älter ſchdn lieblich grün, wie junges Gras und glaͤnzend, und 
wenn man ein Blatt zerreibet, riecht es ſo ſtark wie Muskat⸗ 
nuͤſſe, ſelbſt noch wenn es getrocknet iſt. Im achten und 
neunten Jahre fängt der Baum an zu tragen. 

Die wuͤrkliche Blute iſt eine kleine weiße einfache 
Blume, aus einem Blatte wie eine Glocke geſtaltet. In⸗ 
wendig in dieſen Blumen iſt eine roͤthliche Knospe, woraus 
die Nuß entſpringt. Jede Blume giebt nur eine Frucht; die 
uͤbrigen fallen mehrentheils ab. Vor neun Monaten werden 
die Früchte nicht reif; fie werden dreimal im Jahre gepfluͤckt 
und der Baum hat zu gleicher Zeit Bluͤten und reife Früchte, 

Die Frucht hat in Anſehung der Farbe und Größe 
viel Aehnlichkeit mit einer Pfirſche, nur daß ſie hinten ſpitzi⸗ 
ger zulaͤuft. Doppelte Nuͤſſe giebt es wenig, und diſe wer⸗ 
den blos zu Confituͤren gebraucht. i 

Der Kern iſt mit einer dreifachen Schale bedeckt, 
Wenn die Frucht reif iſt, fo offnet ſich die aͤußßere Schale, 

1 * die 
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die unſern Wallnußſchalen ſehr ähnlich, rauch, fleiſchig, 
weich, voller Saft und eines kleinen Fingers dick und wenn 
fie unreif, grun iſt. Bei erfolgter Reifung aber iſt fie gelb oder 
braunroth mit untermiſchten goldgelben und pur pin rothen Flek⸗ 
ken, faſt auf eben die Art, wie unſre reifen Aprikoſen und 
Pfirſchen, und hat einen herben, zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack. N 

Unter dieſer erſten Schale befindet ſich eine andere 
netzfoͤrmige Schale von einer klebrichten, ölichten, dun⸗ 
nen und gleichſam knorpelartigen Subſtanz, von einem ge⸗ 
wuͤrzhaften, ſcharfen und etwas bitterlichen Geruch und Ges 
ſchmack. Deren Farbe iſt anfangs ſchoͤn und hochroth; aber 
durch das Abtrocknen verwandelt ſie ihre Farbe in ſafran⸗ 
braun. Dieſe zweite Schale iſt die ganz unrichtig ſogenannte 
Muskatenblume, die von den Indianern und Kaufleu⸗ 
ten Macis oder Maces, von den Portugieſen und Hole 
laͤndern Fuli und Folie (welches ebenfalls eine Blüte bes 
deutet) genennet wird. 

Mitten durch die Zwiſchenraͤume dieſer zweiten Schale 
(Mus katenblume) ſieht man eine dritte Schale, die 
ſchwarz, hart, duͤnne (wie eine Haſelnußſchale), holzig und 
röthlichbraun iſt. Wenn fie über einem kleinen Feuer getrock⸗ 
net wird, fo löfet ſich inwendig die Nuß, und dieſe Schale 
laͤßt ſich leicht abbrechen. 

Die in der vorgenannten dritten Schale eingeſchloſſene 
Mus kateunuß iſt laͤnglichrund, gewöhnlich einen halben bis 
einen Zoll laug, auswendig unordentlich eingekerbt, runzlich, 
aſchgrau, Anfangs weich, hernach hart und veſt, jedoch zer⸗ 
brechlich, ſo daß ſie, wenn man ſie ſtoͤßt, leicht in kleine 
Stuͤcke zerſpringt; inwendig mit röihlichbraunen und weißlich 

gelben 
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gelben, wellenartig durcheinander laufenden Adern durchzogen, 
vortreflich wuͤrzhaften, angenehmen und ſcharfen Geruchs und 
etwas zuſammenziehenden Geſchmacks. Die Subſtanz iſt 
fett und licht: daher auch aus ihr ein köͤſtliches Oel gemacht 
wird. 

Es giebt noch eine Art Muskatennuͤſſe, die laͤnglichter, 
und deren Blaͤter ebenfalls durch die Laͤnge verſchieden ſind. 
Ihrer Güte nach find fie jenen gleich. Außer dieſen giebt es 
noch verſchiedene Abarten, als: Pala-Boy, (Pala heißt 
auf maleviſch eine Nuß) iſt viel laͤnger als die gewöhnliche, 
man findet fie aber ſelten, weil ihr Baum für ſich alleine eins 
ſam waͤchſet; — Palabacumba, oder die Zwillingsnuß; 
deren liegen immer zwei bei einander; jede hat ihre eigene 
Schale und ſogenannte Blume. Man vermengt ſie mit den 
gemeinen Nuͤſſen, weil fie von gleicher Güte find; — Pa- 
la⸗Kakerlak, oder Kakerlakſche Nuß, unterſcheidet ſich 
nur in Anſehung der zweiten Schale (Blume), die bleſchgelb 
und roth geſprenkelt iſt; — Pala⸗Padri, oder die Pries 
ſternuß, wegen der Blume, die ſich auf der Nuß als eine 
Calotte zeigt, ſo genannt, wird wenig geachtet, weil ſie ſel⸗ 
ten ganz und unverwelkt abgenommen werden kann; — Pas 
las Pali, die weiße oder hollaͤndiſche Nuß, wie die Banda⸗ 
ner ſie nennen, iſt nur wegen der weißlichen zweiten Schale 
(Blume) von jenen unterſchieden, wird auch wenig geſchaͤtzt; 
Pala⸗pentjuriam, oder die Diebsnuß, hat keine Scha⸗ 
len, ſondern die ſogenannte Muskatenblume oder zweite Scha⸗ 
le umſchließt die Nuß ganz allein. Dieſe Art Muskatbaͤume 
rottet man unter den andern aus und laͤßt ſie blos hie und da 
einzeln ſtehen: die Nuß hat die ſonderbare Eigenſchaft, daß 
* ie ſich ſelbſt 9 und auch alle neben ihr liegende in 
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Staub verwandelt; — Pala-Radja, oder die Königs⸗ 
nuß, iſt viel kleiner als die andern, die zweite Schale oder 
Blume aber viel dicker. Sie wird für die beſte gehalten. Aufs 
‚fer diefen gehoren noch andere Arten von verſchiedenen unregek⸗ 
mäßigen Geſtalten dazu, welches Misgeburten und Natur- 
ſpiele find, die im Handel Ruͤmpf geneunt werden. 

Unter den guten Mus katennuͤſſen giebt es auch noch eine 
laͤngliche große Art, die auf den aͤußerſten Spitzen der Baͤu⸗ 
me zu wachſen pflegt, und deren eine ſchwerer wiegt, als vier 
bis fuͤuf andere: man nennt fie Mutter nuͤſſe. Sie wer⸗ 
den nicht beſonders, ſondern unter andern vermiſcht verkauft. 

Die Erndte geſchiehet auf folgende Art. Der Mus⸗ 
katnußbaum hat das ganze Jahr reife, unreife Nuͤſſe und 
Bluͤten. Doch ſind drei veſte Zeiten zur Nußerndte beſtimmt, 
naͤmlich im Auguſt, November und April. Die erſie Eins 
ſammlung iſt die größtes aber die Mus katenblumen find. in 
den letzten beiden Erndten fetter und dicker. Sobald die Nuͤſſe 
in dieſen Monaten reif find, fo berſten fie, wie unſere Nuͤſſe 
oder wilden Kaſtanien; alsdann ſteigen die Selaven auf die 
Baͤume, ziehen die Zweige mit langen Haken an ſich, brechen 
ſie ab, oͤffnen fie mit einem ſcharfen Meſſer oder Eiſen, he 
men die Äußere Schale ab, und ſchuͤtten letztere in den Waͤl⸗ 
dern auf einen Haufen. Wenn dieſe Schalen verfaulen, ſo 
wachſen daraus eine Art Pilze, die alle andere Arten an ge⸗ 
wuͤrztem Geſchmack übertreffen, welche dann auch gehrodut 
und durch ganz Indien verhandelt werden. 

Hierauf wird die zweite Schale oder ſogenannte Mus⸗ 
katenblume mit einem kleinen Meſſer forgfältig (daß fie 
nicht zerreißt) abgenommen, einen Tag an der Sonne getrock⸗ 
net, ſodann an einem andern etwas ſchattigern Ort gebracht, 

wo 
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wo man fie ſechs bis acht Tage laͤßt, damit fie wieder weich 
und geſchmeidig werde; alsdann wird ſie ein wenig mit See⸗ 
waſſer beuetzet, damit fie nicht in Stuͤcken zerbreche und ihr 
Oel verliere. Das Trocknen und Aufeuchten muß mit vieler 
Vorſicht geſchehen. Denn die Bluͤte, zu ſehr getrocknet, 
zerbricht, zerkruͤmelt ſich und verliert ihr Oel; und zu 
ſehr angefeuchtet, faulet ſie und wird von den Wuͤrmern 
angefreſſen. Hernach werden dieſe Blumen in drei Sorten 
eingetheilt: Klim-Foelie, d. i. Blumen von abgepfluͤck⸗ 
ten Nuͤſſen, welche die beſten ſind; — Ranp⸗Foelie, 
die von abgefallenen Nuͤſſen kommen; — Gruis- oder 
Stoff⸗Foelie, die von halbreifen Nuͤſſen abgepflückt ſind; 
für dieſe letzte Sorte wird nur die Haͤlfte (fo. wie auch für 
gebrochene, durchgefreſſene und dumpfige Nuͤſſe) bezahlt. Zus 
letzt werden die Muskatenblumen in kleine Saͤcke gethan und 
eingepackt. 

Die Nuͤſſe werden endlich von ihrer dritten Schale fol⸗ 
gendermaßen entſchaͤlet. Die Nuß ſitzt in der innern ſchwar⸗ 
zen Schale veſt; um fie zu loͤſen, legt man fie in gewiſſe von 
geſpaltenen Bambusſchilf geflochtene Behaͤltniſſe vier Wochen 
an die Sonne; hernach trocknet man ſie durch den Rauch ei⸗ 
nes gelinden Feuers von vermodertem Holze ſo lange, bis ſie 
in der Schale klappern, wenn man ſie ſchuͤttelt. So blei⸗ 
ben ſie liegen bis drei oder vier Wochen vor der Lieferung. 
Alsdann ſchlaͤgt man fie mit Stocken oder Steinen, daß die 
Schalen davon ſpringen, ſortirt ſie in drei Haufen, die fet⸗ 
ten, mittelmaͤßigen und magern beſonders. Sechs bis acht 
Wochen vergehen mit dem Trocknen, und dann bleiben die 
Nuͤſſe wohl noch ſechs Wochen bei den Perkeniers liegen, ehe 
fie an die Geſellſchaftscomtoirs abgeliefert werden. Gewoͤhn⸗ 
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lich werden fie in der Hälfte des Decembers und des Zulii in 
Empfang genommen. 4 

Gleich nach dem Empfang wiegen die Bedienten der 
oſtindiſchen Geſellſchaft jede der drei Sorten, ſchuͤtten fie in 
einen Korb, tauchen ihn dreimal in eine Wanne voll Seewaſ⸗ 
ſer, welches mit Muſchelkalke wie ein Teig ſo vermengt iſt, 
daß er wie fette Milch ſich anhaͤngt, und die Nuͤſſe weiß uͤber⸗ 
zogen werden. Dieſes Nectificiren mit Kalk hat den Nutzen 
daß ſie ſich lange aufbewahren laſſen und die unnuͤtzen, ſchlech⸗ 
ten Nuͤſſe entdeckt werden. — Hernach werden die Nuͤſſe, 
jede Sorte beſonders, in ein dichtes Behaͤltniß geſchuͤttet, wo 
fie ſich erhitzen, und alle Feuchtigkeit in einem Dampfe das 
von geht; und wenn ſie innerhalb ſechs Wochen ausgeſchwitzt 
haben, find fie völlig geſchickt zum Verſendeu. — 

Die größten und ſchoͤnſten Nuͤſſe ſchickt man nach Eu⸗ 
ropa. Die oben genanute zweite Gattung wird in Indien 
verhandelt, und die dritte und ſchlechteſte wird theils (damit 
man ſie nicht zu wohlfeil verkaufen will,) verbrennt oder Mus⸗ 

katenol aus ihr gemacht. — Die Wartung der Muska⸗ 
ten baͤume erfordert viele Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, wozu 
die Perkeniers oder Beſitzer der Muskatengaͤrten, lauter Sela⸗ 
ven gebrauchen, wie oben bei den Inſeln * geſagt 
worden. 

Noch etwas von dem Nutzen der Muskatennuͤſ— 
ſe und Blumen. Beide haben einerlei Tugenden und 
Wirkungen (die Holländer ziehen die Nüffe vor). 1) Beide 
dienen wegen ihres angenehmen Geſchmacks und Geruchs als 
ein Veredlungsmittel unſerer Speiſen, und wegen ihrer erwaͤr⸗ 
menden, zuſammenziehenden und ſtaͤrkenden Kraft als vor⸗ 
trefliche Gewürze, 2) Auch zu Arzeneien werden fie gebraucht, 

beſon⸗ 
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beſonders bedienen ſich die Indier der geftoßenen Nuͤſſe als ein 
blutſtillendes Mittel, ingleichen, beſonders die Nuͤſſe, wider 
rothe Ruhr und Diarrhden. 3) Man macht ſie auch ein; 
wozu jedesmal die noch nicht vollig reifen Nuͤſſe genommen 
werden, die man, ehe ſich die aͤußere Schale ofnet, forgfälz 
tig abnimmt, in Waffer kochen laͤßt und fie dann fo lange in 
Waſſer einweicht, bis ſie ihren ſtarken und herben Geſchmack 
verloren haben: worauf man ſie entweder, wie unſere Wel⸗ 
ſchennuͤſſe, in Zucker und Waſſer kochen laͤßt und in Töpfe mit 
Honig oder dicklichen Syrup einlegt, oder ſie in eine Salzlake 
oder in Salz und Weineſſig einmacht. Dieſe alſo eingemach⸗ 
ten Näffe werden in ganz Indien und auch nach Europa ver⸗ 
fuhrt. Die mit Honig und beſonders mit Zucker eingemach⸗ 
ten, ſind die beſten und werden bei Schmaußereien und beim 
Thee, als eine kraͤftige Magenſtaͤrkung geuoſſen. Nicht als 
lein das Fleiſch, ſondern auch die Blume wird von einigen 
gegeſſen. Die auf die zweite und dritte Art eingemachten 
Nuͤſſe, werden, wenn man fie eſſen will, in ſuͤſſem Waſſer fo 
lange ausgewaͤſſert, bis ſie den Salzgeſchmack verlohren ha⸗ 
ben; worauf man ſie in Zuckerwaſſer kocht und ſpeiſet. Die 
nördlichen Volker Aſiens lieben beſonders dieſe eingemachten 
Nürfe ſehr, und haben auf ihren Schiffen ſtets einen guten 
Vorrath davon. — 4) Ferner macht man aus den friſchen 
Nuͤſſen und Blumen durchs Deftilliven oder Auspreſſen ein herr— 
liches Oel. Dieſes Del kommt aus Indien entweder in por⸗ 
zellanen Töpfen, oder wird auch in Europa von den La⸗ 
boranten und Apothekern verfertiget. Letzteres iſt ſchlech⸗ 
ter als das erſtere. Die Güte deſſelben erkennt man daraus, 
wenn es goldfarbig und dick iſt, einen angenehmen ſtarken 
wuͤrzhaften Geruch hat. Es kommt faſt zu allen wohlriechen⸗ 
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den Balſamen. Die Wuͤrkung des ausgepreßten oder deſtil⸗ 
lirten Nuß⸗ oder Blumen⸗Oels iſt einerlei. Der gauze Uns 
terſchied iſt bloß, daß die deſtillirten Oele theurer, als die 
aus gepreßten, und die aus Blumen theurer, als die Nuß⸗ 
Oele find. — 5) Aus den zu Pulver geſtoßenen Muskaten⸗ 
blumen, N Nuͤſſen und Zimmer wird in Frankreich der beruͤhmte 
Poudre-Duc (Herzogs pulver) gemacht. Endlich hat man 
auch 6) in den Apotheken Muskatenblumen Confect, Eſſen⸗ 
zen, Salz und Muskatenwaſſer. Auch die Rinde und das 
Holz des Muskatenbaums werden zu Geräthen und Gefäßen 
gebraucht; doch iſt der Handel derſelben unwichtig. 
Der Handel der Holländer mit dieſen 
Gewuͤrzen iſt (wie ſchon oben in der Geſchichte der Ban⸗ 
dainſeln geſagt worden) durch den ſcharfſinnigen Geiz und 
ihre unermuͤdete Aufmerkſamkeit ein Monopol geworden. Als 
fie 1699 zuerſt nach Banda kamen, bezahlten fie. für ein 
Bahar Muskatenblumen 100 bandaiſche Cattis zu 54 Pfund, 
d. i. 575 hollaͤndiſche Pfunde mit 60 Thaler; fuͤr eben ſo viel 
Nͤffe nur 6 Reichsthaler, den Reichsthaler zu 48 Stuͤver, 
das macht nach hollaͤndiſchem Gelde und nach Abzug der 25 
Procent für das Pfund Blumen 34, für 21 Pfund Nuͤſſe 
1 Stüper (d. i. 74 Pfenning ſaͤchſiſchv. — 

Als aber die Hollaͤnder die Herrſchaft diefer Juſeln an 
ſich geriſſen hatten, machten ſie eine andere Berechnung. 
Sie bezahlen jetzt den Perkeniers für 200 hollaͤndiſche Pfunde 
Plamen die erſten zwei Sorten mit 30 Rthlr., und für die 
dritte Sorte 7 Nthlr. 33 Stuͤber. Für die Compagnie wers 
den bon vorſtehender Preisfumme der Zehnte, oder 3 Nthlr. 
36 Sicher abgezogen; bleiben alſo noch dem Verkaͤufer 33 
Meichsthaler 45. Stuͤver; fo daß in allen die Holländer noch 
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feine 53 Stuͤver leicht Geld fuͤrs pfund durch einander an 
die Perkeniers bezahlen. 0 

Der Preis der Nuͤſſe iſt noch ſchlechter. Sie 
geben für 10 Pfunde Nuͤſſe fo viel als für 1 Pfund Blumen, 
und alſo für 2000 Pfunde fette, mittelmaͤßige und magere 
Nuͤſſe, 30 Rihlr., fuͤr die ſchlechten und in Stuͤcken zerbroche⸗ 
nen 7 Rihlr. 33 Stuͤver: alſo für 3000 Pfunde nur 37 Nihfr, 
33 Stüver. Davon zieht noch die Compagnie den Zehnten 
(3 Nthlr. 36 Stuͤver) ab; bekommt alſo der verkaufende Per⸗ 
kenier nicht mehr als 33 Rthlr. und 45 Stäver, Die Com⸗ 
pagnie zahlet folglich und berechnet an die Beſitzer der Perken 
für 2 Pfunde etwan einen leichten Stuͤber! — 

Ueberdies empfängt auch dieſe hollaͤndiſch⸗ oſtindiſche 
Compagnie, als Landesherr, nicht blos von allen diefen Gewürz 
zen, ſondern auch von jedem Verkauf der unbeweglichen Guͤ⸗ 
ter (welches bei Veraͤußerung der Perken eine große Nevent 
iſt) den zehnten Theil. Dennoch ſollen die Ausgaben dieſes 
Gouvernements den Gewinn dieſes Handels und den Betrag 
der Auflagen um 55,000 Gulden überfteigen, die aber aus 
den übrigen Gewuͤrzinſeln reichlich erfegt werden. 

In Europa werden jährlich 250,000 und in Indien 
100,000 Munde Mus katennuͤſſe verbraucht, wobei die Com⸗ 
pagnie 345,000 Rihlr. reinen Gewinn hat, da fie das Pfund 
in Europa zu 75, und in Indien zu 56 Stüver Banko ver⸗ 
kauft, und alſo allein in Europa auf jedes Pfund 50 Stuͤver 
reinen Gewinn nimmt. Die verſchiedenen Kammern der 
Compagnie von Amſterdam, Seeland, Mittelburg, Rotter⸗ 
dam, Delf, Horn und Enkhuyſen, verkaufen die Nuͤſſe pro 
Kata ihres Antheils in Quarteelen (jedes zu 558 bis 600 
Pfunde). — Die Muskatenblumen aber werden wie die 
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andern Gewuͤrze nach gewiſſen Gavelingen oder Looſen vers 
kauft, von denen jedes gemeiniglich ein Boncaut iſt, und 
gegen 600 Pfunde wiegt. In Amſterdam verkauft man ſie 
auch Pfundweiſe gegen Baukogeld; ihr gewöhnlicher Preis iſt 
20 bis 204 Schilling flaͤmiſch. 


Von dem wilden Muskatenbaum merken wir 
zuletzt nur noch an: daß er auf den Bergen und in den Waͤl⸗ 
dern der molukkiſchen Jnſeln und auch auf der malabariſchen 
Kuͤſte und andern indiſchen Inſeln und Kuͤſtenlaͤndern waͤchſet, 
hoͤher, aber nicht ſo reich von Blaͤttern und Aeſten iſt, als 
der zahme gute Baum. Seine Blaͤtter ſind aber 14 Fuß 
lang, dunkelgrün uud uͤbelſchmeckend. Die Muskatenblume 
deſſelben iſt ohne Saft, ausgetrocknet, blaß und unangeneh⸗ 
men Geſchmacks. Die dritte Schaale iſt hart, holzig und 
dick. Die in derſelben befindliche Nuß ſieht zwar ihrer Sub⸗ 
ſtanz nach der guten aͤhnlich, iſt aber dicker, veſter, magerer, 
inwendig mit ſchoͤnen ſchwarzen Adern durchzogen, ohne Ges 
ruch, und von einem unangenehmen Geſchmack, laͤnglich ges, 
ſtaltet, an dem Ende ſtumpf, etwas viereckig und glatt. 
Die Bandaner nennen fie Pala tuhir oder Bergnuß. 
Die Wuͤrmer freſſen ſie leicht an, und wenn ſie unter gute 
Nuͤſſe gelegt werden, verderben ſie ſolche. Die Javaner, 
Malayen und Chineſer gebrauchen dieſe wilden Nüffe wider 
verſchiedene Krankheiten, und einige dieſer Volker hingen fie 
an den Leib, weil ſie glauben, daß die Zeugungskraft dadurch 
geftärft werde. Andere, und ſelbſt manche aſiatiſche Euro⸗ 
paͤer, tragen fie als Gegenmittel wider alle Uebel am Halſe. 
Anders können die Nuͤſſe gar nicht gebraucht werden. 


Zwei⸗ 
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Dieſes Gouvernement, welches eben fo wie die Banda— 
Inſeln einen Archipelag und beſondere Inſelgruppe ausmacht: 
liegt zwiſchen dem 2. Grad 45 Minuten und 4. Grad 12 Mi⸗ 
nuten Suͤderbreite, und vom 142. Grad 45 Minuten bis 
148. Grad der oͤſtlichen Länge (von Ferro). Gegen Norden 
liegen zunaͤchſt die Inſeln Pulo Mate und Vayges, und etwas 
weiter nördlich die größern Inſeln Ubi und Meiſol (Mixoal), 
gegen Nordoſten Neuguinea, gegen Süden die Banda-In⸗ 
ſeln, und gegen Weſten Celebes. 


Beſt andtheile. 


Dieſes, aus drei großen Inſeln, naͤmlich Ceram, 
Buro und Amboina, und acht kleinern Inſeln, naͤmlich 
Oma, Honimoa, Nuſſa-Laut, Ceram-Laut, 
Bongo, Kelang, Manipa und Amblau beſtehende 
Inſelgebiete, wird auf allen Seiten vom Molukkenſee um⸗ 
ſlutet, und iſt eben fo, wie die übrigen Molukken, heftigen 
Stuͤrmen und wilden Meerfluten ausgeſetzt, deren Wuth wohl 
ehemals dieſe Inſelgruppe gebildet hat; denn urſpruͤnglich 
ſcheinen fie eine Inſel geweſen zu ſeyn, die wahrſcheinlich 
durch den uͤbrigen Erdklumpen der Molulken mit Neuguinea 
zuſammen gehangen hat. 
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ſchen Juſeln gleich; und das Eigeuthuͤmliche wird bei jeder 
dieſer Inſelu beſouders beſchrieben. 


Geſchichte. 


Dieſe Inſeln, die vor dem ſechszehnten Jahrhunderte 
noch ihre eignen Fuͤrſten hatten, find ſchon 1515 von den Pors 
tugieſen entdeckt, und ſeit 1605 unter den Druck der Hollaͤn⸗ 
der gekommen, unter dem ſie noch ſeufzen. Sie haben glei⸗ 
ches Schickſal mit den Banda⸗Inſeln gehabt; wovon bereits 

oben gehandelt. 


Regierung. 


Sie ſtehen unter einem hollaͤndiſchen Gouverneur 
oder Landvoigt, der zu Ambon auf Amboina ſeinen Sitz hat, 
welcher dem Gouverneur-General zu Batavia untergeordnet 
iſt, und nebſt ſeinem Unterreſidenten der Regierung zu Ba⸗ 
tavia Rechnung ablegen muß, von daher feine Beſtallung bes 
kommt; aber wegen weiter Entfernung ſehr monarchiſch 
berrjcht, 

In der vorgenannten Hauptſtadt Ambon find drei 
Rathsverſammlungen: der Staats-, der Juſtitz⸗ und 
der tägliche Rath. Der erfie beſtehet aus funfzehn Pers 
ſonen, und entſcheidet alle bürgerliche und peinliche Sachen 
mit völliger Gewalt; der zweite aus ſechs Perſonen über die 
beſondere Rechtspflege und Inſtruction der Rechts haͤndel; der 
dritte auch aus ſechs Perſonen, und entſcheidet Über tägliche 

N Polizei⸗, 
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Polizei⸗, Ehren: und andere geringe Streitfaͤlle, und bringt 
ſie vor den Juſtitzrath. 


Dieſe Conſeils find dem Gouverneur, als Mitregent 
zur Aufſicht und Unterſtuͤtzung an die Seite geſetzt; die aber 
eben fo wenig wie der auf Banda etwas wider den Gouder⸗ 
neur reden und thun durfen. Er kann die Europäer hohen 
und niedern Standes quälen, und den armen Eingebornen in 
die Boͤrſen greifen nach Belieben. Alles iſt ihm unterthan 
und ausfuͤhrbar. Denn gewoͤhnlich iſt der Generalgouver⸗ 
neur zu Batavia fein Vetter, Schwager, Vuſenfreund und 
Conſorte, und bekommt annehmliche Geſchenke: wer daher 
vor dieſem Klagen anbraͤchte, der würde, wäre er auch ein 
Rathsglied, ſogleich nach Batavia geſchickt, wo alles, was 
er etwa zu ſeiner Vertheidigung ſagte, ſein angeſchuldigtes 
Verbrechen nur noch erſchweren und das geſprochene Urtheil 
beftätigen wuͤrde. Geringere Perſonen muͤſſen die Ungnade 
des Statthalters durch derbe Stockſchlaͤge der Korporaͤle fuͤhlen. 
Jeder iſt daher gezwungen unwillkuͤhrlich, ehrerbietigfreundlich 
Ja und Nein zuzunicken, wie es der geſtrenge Wille des 
Gouverneurs wuͤnſcht. Sey's Schade oder Nutzen für die 
Geſellſchaft: daruͤber findet hier keine Frage ſtatt. Er hat 
eben den Rang, Vorrechte, Macht und Einkünfte als der 
Statthalter auf Amboina, wovon bereits vorhero unter 1. ges 
handelt worden iſt. | 


Die Vortheile eines Gouverneurs find fo groß, daß der, 
welcher ſich recht aufs Juͤdeln, Preſſen, Prellen und Finanz⸗ 
pfiffe verſtehet, jahrlich fein Amt bis auf 60,000 Rthlr. reis 
nen Gewinn benutzen kann; die vielen Millionen — Seuf⸗ 
zer und heimlichen Fluͤche ungerechnet, 

Nach 
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Nach dem Gouverneur folgt der Oberkaufmann und 
dann die Reſidenten, Unterkaufleute, Buchhalter, Control 
leurs, Sccretaire und Übrigen Bedienten von Range. Das 
Militair hat einen Capitain, und die Seefahrenden einen 
Schiffer zum Commendanten. Die zwei Oberchirurgi, die 
Handwerker und Freileute ſtehen nicht im Solde: ſondern 
muͤſſen fich ſelbſt ernähren, ; N 

Die Koſten dieſes Gouvernements betragen jährlich auf 
115, 00 Rthlr., und betreffen die Unterhaltung der Beſatzung, 
der Rechenkammer, der Schulen, der Hoſpitaͤler, der Ve⸗ 
ſtungswerke, Kirchen, Geiſtlichen, die Unterhaltung eines 
Kriegsſchiſfs, zwoer Jachten und einer Fregatte, und die Ber 
ſoldung des Gouverneurs und ſaͤmmtlicher hohen und niedern 
Compagniebedienten, deren Zahl bis auf tooo Mann ſteigt. 

Die Zahl faͤmmtlicher Einwohner dieſer 
Inſeln nebſt den Sclaven beträgt gegen 64,400 Menſchen. — 
Das Übrige Merkwuͤrdige bei jeder Inſel. 


— — — 


I. — 
Von der Infel Amboina oder Ambona, 
Lage. 


Sie liegt beinahe an der Weſtſeite der Inſel Groß⸗ 
Ceram vom 3. Grad 45 Minuten bis 4. Grad 8 Minuten 
Suͤderbreite, und vom 144. Grad 40 Minuten bis 145. Grad 
14 Minuten der Länge in der heißen Erdzone. Ihrer Größe 
nach iſt ſie in dieſer Inſelgruppe die dritte, aber wegen ihres 
Reichthums an Wärznelfen und als Hauptſitz des Gouvers 
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nements die erſte. Sie wird nach Batavia fuͤr die wichtigſte 
Colonie der Holländer in Oſtindien gehalten, ob ſie gleich nur 
20 [7] Meilen groß ift, 


Beſchaffenheit. 

Sie wird von Suͤden gen Norden, und von Norden 
gen Suͤdweſten von zwei Meer buſen zerſchnitten, und hängt 
gegen Norden nur durch eine ſchmale Erdzunge (die, weil ſie 
aus niedrigem Boden beſteht, leicht durchgeſtochen werden 
koͤnnte) zuſammen. Der erſte Meerbuſen, oder große Hafen 
erſtreckt ſich auf 5 Meilen ins Land binein, und kann eine 
große Menge Schiffe faſſen. Man findet darinne uͤberall 
keinen Grund, außer bei dem Fort Holland, wo guter Anker⸗ 
grund iſt. Die Kuͤſten find mit kleinen Bayen ausgezackt, 
wo kleine Fahrzeuge bequem einlaufen können. Das ganze 
Land iſt mit Gebirgen bedeckt, die Thaͤler ſind angenehm und 
fruchtbar. Ungeachtet der großen Hitze iſt doch das Waſſer 
ziemlich gut. 


Klima. 


Die Luft iſt ziemlich ungeſund, und wird noch ſchlech⸗ 
ter, wenn die bei Erdbeben ausbrechenden Duͤnſte ſie noch 
mehr verderben. Auf Amboina, ſo wie in allen Inſeln Alt⸗ 
polyneſiens längs der Oſtkuͤſte Aſiens und der Mittellinie, 
werden die Jahreszeiten in die naſſe und trockene eingetheilt. 
Die naſſe oder Regenzeit fängt mit dem May an, und dauert 
bis Ende Septembers; und die trockene vom November bis 
zum Maͤrz. a Sonne ſteht immer über den Köpfen dieſer 

Inſu. 
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Inſulaner, der Tag iſt immer 13 Stunden lang, und nimmt 
in der trockenen Jahreszeit nur um 30 Minuten zu. Die 
Hitze iſt groß; in den trocknen Monaten aber noch ſtaͤrker und 
die Erderſchuͤtterungen häufiger, Die Regenzeit iſt für ale 
Inſeln des indiſchen Meers eine große Erqulckung und Wohl⸗ 
that. Die Nelkenbaͤume verdorren leicht, wenn A e nicht 
feuchten Grund haben, 

Eine befondere Naturerſcheinung ſieht man bur, ſo wie 
bei den Banda⸗Inſeln, daß des Nachts, beſonders in den 
Monaten Junius und Auguſt, das Meer und alle Gewaͤſſer 
fo weiß wie Milch ausſehen. Die Fahrt für kleine Schiffe iſt 
alsdann ſehr gefaͤhrlich, weil ſie den wilden Meerfluten nicht 
ſo wie die großen Schiffe widerſtehen können. Auch werden 
die Schiffe in dieſem Meere ſehr bald von Wuͤrmern angefreſ⸗ 
fen. — Dieſe Inſel wird oft von Erdbeben geplagt, welche 
die Gebaͤude erſchuͤttern; bisweilen (wie 1672 geſchah) Felſen 
ſpalten, Doͤrſer verſchlingen, ſo daß man an deren Stellen 
zwanzig bis dreißig Klaftern tiefe Löcher findet. 


Pro dukte. 


Außer den Wuͤrznelken, die den größten Landesreich⸗ 
thum ausmachen, find die andern vorzuͤglichen Inſelprodukte: 
Pomeranzen, Limonien, Zitronen, Bananas, Zuckerrohr, 
Reis, Sago, Gartenfruͤchte, Kokosbaͤume und Nuͤſſe, ſchoͤ⸗ 
nes Baus und Tiſchlerholz, beſonders uͤbertrift das Amboiner⸗ 
Holz das Mahagonyholz an Schönheit und Nutzbarkeit; — 
ferner viele ſchone Seemuſcheln für Liebhaber der Natur, 
Cajeputi⸗Oel, (welches aus den Blättern der Melaleuca oder 
Leucadendron deſtillirt, und in Flaſchen über Batavia nach 
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Holland verſandt wird); — Nelkendl und andere Oele. 
Dagegen erhält die Inſel von Batavia aus, alle nothwendtge 
Japaniſche, Chineſiſche, Coromandelſche, Bengaliſche und 
Europaͤiſche Waaren, Gold, Silberzeug, Perlen, Edelſteine, 
und vorzuͤglich von Surate viele grobe Zitze, Suratſchen, 
Bengaliſchen und Capſchen Weizen ic, 


Einwohner. 


Dieſes Eiland wird von eigentlichen Am boinern, 
Chineſen und Europaͤern bewohnt; auch Kaker— 
laken oder weiße Mohren findet man hier. Sie find eigent⸗ 
lich keine beſondere Menſchenart, ſondern kranke, kalkweiße 
Menſchen, deren Haut ſchuppig, ja ſogar runzlich if. See 
haben fo ſchwache Augen, daß. fie das Tageslicht nicht ver⸗ 
tragen: daher immer blinzeln und faſt verſchloßene Augen 
haben. Im Dunkeln ſehen ſie beſſer. 

Die Amboiner find insgemein mittler Größe, ſehr 
braungelb und ziemlich wohl gebildet; unter dem weiblichen 
Geſchlechte ſoll es ſogar Schönheiten geben. Sie find, fo 
wie faſt alle Aſiaten, träge, wankelmütbig, aberglaͤubig, 
tückiſch und verraͤctheriſch. Letztere Laſter find wohl traurige 
Folgen von der harten Begegnung der Hollaͤnder; denn ſonſt 
febeint die Natur ihuen eben fo guͤnſtig als den Makaſſaren zu 
ſeyn. Es fehlt ihnen nicht an Anlagen und Geſchicklichkei⸗ 
ten. Es iſt wahr, fie find träge; fie laſſen ihren Weibern 
alle Arbeit thun: als jagen, fiſchen, pflanzen, einerndten. Aber 
konnen fie wohl auch arbeitluſtig ſeyn, wenn fie für einen 
ganzen Tag ſaure Arbeiten von ihrem hollaͤndiſchen Deſpoten 
taͤglich nicht mehr als acht Pfennige und ein Pfund Reis, 
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mit Stockſchlaͤgen vergaͤllt, zum Lohn bekommen? — Mes 
ſtungsarbeit wird mit drei leichten Stuͤvern (noch nicht 1 Gr. 
6 Pf.) nebſt zwei Pfunden Reis bezahlt, und für das Schla⸗ 
gen, Ausarbeiten und Tranſportiren des beliebten Amboinie 
ſchen Holzes, womit, in feinen Meublen verarbeitet, der 
Weichling ſich pflegt, bekommt der arme Amboiner die ganze 
Woche nur einen Thaler Lohn, wofür er fich ſelbſt beköſtigen 
muß. Ein Lumpengeld! Denn was er kauft und braucht 
muß er dem Hollaͤnder aufs theuerſte bezahlen. Daß es 
ihnen nicht an Naturgaben fehlt, beweiſen ihre ſchönen Tiſch⸗ 
der» und Drechsler⸗Arbeiten und ihre Fahrzeuge, Korokoro's 
genannt; von denen oben Seite 216, in der Einleitung zu den 
molukkiſchen Inſeln mehreres zu leſen ift, 
E Gewiſſer Unfinn hat fich bei ihnen eben fo eingeniftelt, 
als mancher Aberglaube bei den kultivirten Europaͤern: z. B. 
Ein Amboiner verkauft nie den erſten Fiſch, den er faͤngt, 
ondern ißt ihn ſelbſt oder verſchenkt ihn: denn erſteres wuͤrde 
ihm irgend ein Ungluͤck zuziehen. Eben darum fordert eine 
Amboinerin, die etwas zu Markte bringt, nichts Für die erſte 
Sache, die man ihr abhandelt, ſondern nimmt was man ihr 
giebt. Sie glauben, wie manche Europaͤer, ihre Kinder 
wuͤrden behert oder ſtuͤrben, wenn man fie lobt. Wider boͤſe 
Geiſter haͤngen ſie des Nachts einige Knoblauchſchaalen, kleine 
ſpitzige Stuͤckchen Holz und ein Meſſer am Arm, oder unter 
die Lagerdecke u. ſ. w. Auch die Zauberei ſteht bei ihnen in 
großem Anſehen. — 
Ihre Kleidung iſt eine Zuſammenſetzung von Indiſcher 
und Europäifcher Tracht. 
Die Manns perſonen tragen weite Hoſen und Weſten, 
um den Leib ein zuſammen gerolltes Stuͤck Leinewand, und 
auf 
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auf dem Kopfe eine Art Kappe mit Perlen, Knöpfen und 
Blumen geziert, wo auf der rechten Seite ein langer ausge⸗ 
zackter Zipfel herabhaͤngt. Ihre Schilde find laͤnglich vier— 
eckigt, zwei Ellen lang, faſt eine Elle breit, und ebenfalls 
mit Kuoͤpfen geziert. Ihre übrigen Waffen find eben fo, wie 


die der Malayen auf Japa. Viele kleiden ſich auch nur in 


einen kurzen Schlafrock, deſſen Aermel nur eine viertel Elle 


Aber die Schultern herab gehen. Die Frauenzimmer tragen 


eine Art kurzer Roͤcke, um die Schultern wickeln fie ein Stück 


Kattun, um den Kopf eine Stirnbinde mit zwei bis vier 
Bummeln, die uͤber die Stirne herab haͤngen. Die Nerme 
und Bruͤſte find ganz bloß. Die Weiber ſollen ohne Beihilfe 
gebaͤhren, ihr Kind ſelbſt im naͤchſten Fluß abwaſchen, and 


dann gleich wieder an ihre Arbeit gehen. Das Kind beismint 


nach den Umſtaͤnden oder Ort der Geburt einen Namen; ſiie 


legen ihm blos eine Binde um den Nabel und ſchlagen es in 


ein Tuch. Sie tragen ihre Kinder gewöhnlich auf ihrer 


Hüfte ſitzen, und ſchlagen ihren Arm um des Kindes Biuſt, 
wodurch es ſeine Aerme und Beine frei bewegen kaun. Bei 
ihrer Pflegart bekommen die Kinder wohlgewachſene geſunde 
Glieder. Nach der Geburt eines Kindes wird gewohnlich ein 


Kokus⸗ oder anderer Baum gepflanzt, der jaͤhrlich einen Ab⸗ 


ſatz oder Knochen treibt: und nach dieſem zaͤhlt man die Aan 
des Kindes. — 

Ganz als Gegentheil europäifcher Sitte, find hier die 
Tochter des Waters Reichthum, weil man hier, uach morgen⸗ 
laͤndiſchem Brauch, feine Frau kauft, und der Vater die Toͤch⸗ 
ter den Meiſtbietenden giebt. Außer dem Vater bekommen 
auch die naͤchſten Verwandten Geſchenke. Dieſer Kaufpreis 
beſtehet in Sclaven, Koſtbarkeiten, Schmuck, Kleidern u, d. m. 
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Gegen Ueberlieferung dieſer Dinge wird die Tochter ausgelie⸗ 
fert. Wird ein Mädchen als Braut ſchwanger, fo ertönt 
hoher Jubel, und oft ift man mißverguuͤgt, wenn dieſer Fall 
nicht eintritt. Kehrt die Braut um ſolcher Uneinigkeit willen 
ins vaͤterliche Haus zuruͤck, ſo iſt der Braͤutigam um ſeine 
Geſchenke geprellt. Daher ſich letztere durch die altdeutſchen 
Probenaͤchte dagegen ſichern. Aber ganz wider unſern Appe⸗ 
tit iſt der Gebrauch: daß es fuͤr ein Gluͤck angeſehen wird, 
welches der Bräutigam ohne Muͤhe gewinnt, wenn die Braut 
von einem andern ſchwanger befunden wird. Auch hebt es 
den Handel nicht auf, wenn Mamſell Braut ſchon zwei oder 
drei Kinder gehabt hat. Die Sprache der Verliebten beſte⸗ 
het in Blumen und Fruͤchten. Sie ſollen auch Liebes traͤnk⸗ 
chen gebrauchen. Nach der Hochzeit aber iſt die Frau hier, 
fo wie in ganz Indien, des Mannes Sclavin: ſie duͤrfen 
nicht einmal mit ihm eſſen, oder ihn bei einer Luſtbarkeit be⸗ 
gleiten. f | 
Schmauſereien find der Amboiner größter Spaß. 
Jeder Gaſt muß eine Anzahl gefuͤllter Schuͤſſeln mitbringen, 
die er vor ſich hertragen läßt. Oft aber konnte eine Schuͤſſel 
das faſſen, was in ſechszehn, nach aͤcht franzoͤſiſcher Sitte, 
vertheilt iſt. Jedes Geſchlecht ſpeißt in einem beſondern 
Zimmer. Nach dem Eſſen beginnt Muſik und Tanz. Die 
hierzu eingeladenen Tänzer und Taͤnzerinnen ſind alfuriſch ge⸗ 
kleidet, und beſingen zugleich ihre Helden und Vorfahren. — 
Nach dem Amboiniſchen Recht erbt der aͤlteſte Sohn alles 
vaͤterliche Vermögen, und giebt feiner Mutter, Brüdern und 
Schweſtern nur etwas davon zu ihrem Unterhalt. 
Die Amboiner bekennen ſich alle zur chriſtlichen Reli⸗ 
gion; allein die wenigſten lernen etwas mehr, als Paba 
eami, 
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cami, d. i. Vater unfer, und Petta pertjacje, den 
Glauben, beten. Sonntags wird Hollaͤndiſch und Malayiſch 
gepredigt und Kinderlehre gehalten, aber in der Woche iſt gar 
kein öffentlicher Gottesdienſt. Wuͤrklich iſt das Beiſpiel der 
Holländer nicht ermunternd: denn fie gehen faſt gar nicht in 
die Kirche. Die Amboiner gehen aus eigener Froͤmmigkeit 
am fleißigſten hinein. Die Prediger ſind verpflichtet, junge 
Leute zu Schullehrern zu bilden: denn es ſind auf Amboina 
und den übrigen zehn Inſeln ſechszehn chriſtliche Schulen: 
allein der ſchmuzigſte Eigennutz entnervt auch hierinne die 
Kräfte der Schullehrer. Insgemein unterrichten die Predi⸗ 
ger nur diejenigen zu kuͤnftigen Schullehrern, die ſchoͤne Holz⸗ 
arbeiten machen koͤnnen und laſſen ſich mancherlei ſchoͤne Mo⸗ 
bilien von ihnen verfertigen, wofuͤr fie leinen andern Lohn, als 
meiſtens eine kleine Schulmeiſterſtelle auf dem Lande mit 
einem kaͤrglichen Einkommen zu hoffen haben. Auch alsdann 
noch muͤſſen ſie dem Geiſtlichen, dem Gouverneur und uͤbrigen 
Herrn mit ihrer Geſchicklichkeit opfern, wenn fie einige Zula⸗ 
gen von Reis und andern Kleinigkeiten wuͤnſchen. Man haͤlt 
dagegen auch keine weitern Schulviſitationen. Die Schul⸗ 
meifter find daher entweder wuͤrklich unwiſſend, oder ermuͤden 
unter einer doppelten Buͤrde; daher lernen fie den Kindern 
nur Leſen, das Vaterunſer, den Glauben und einige Formeln 
beten, und dann heißen fie Chriſten. So wenige Begriffe 
fie aber auch vom Cbriſtenthum haben, find fie doch ſanft⸗ 
muͤthiger und redlicher im Umgange als die muhammedani⸗ 
ſchen und heidniſchen Mohren, deren einige hier, und ſehr 

viele im Innern der Inſel Groß⸗Ceram wohnen. — 
Viele Amboiner find mit Bewilligung nach Batavia ges 
zogen, wo fie außer der Stadt bei dem chineſiſchen Kirchhofe 
R 3 an 
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an der Straße von Jacatra wohnen, daſelbſt ein eignes Ober⸗ 

haupt haben, und ſich von mancherlei Zimmerarbeit naͤhren. 
Ein zweites fremdes Volk, welches ſich ſeit 1625 hier 
niedergelaſſen hat, ſind die Chineſer. Sie ſind ſehr fleißig 
und naͤhren ſich vom Land- und Gartenbau; deſſen Beſchwerde 
der träge Amboiner fliehet, Ste haben jetzt die größten 
Waarenlager und die Arrak- und Kalkbrennereien, die Vieh— 
zucht, die Fiſchereien und die großen nach Batavia ſegelnden 
Fahrzeuge gepachtet. Jeder Chineſer muß, ohne Unterfehied 
des Alters und Standes monatlich 36 Stüver Kopfgeld ber 
zahlen; dennoch hat man ihnen keinen Tempel und Öffentlichen 
Goltesdienſt erlaubt. Sie ſtehen unter einem eigenen Capi⸗ 
tain, der von der oſtindiſchen Geſellſchaft aus den reichſten 
gewählt wird, welche Ehre der Gewählte mit 18 bis 20,000 
Reblr. bezahlen muß, die der Gouverneur in feinen Beutel 
zieht. Damit aber, wenn der Poſten ſchon beſetzt iſt, und 
der Capitain den Gouverneur uͤberlebt, jeder neue Gouverneur 
dieſes Geld ziehen kann, ſucht letzterer dem Capitain irgend 
etwas aufzubuͤrden, das feine Abſetzung bewuͤrken konnte: 
wenn er ſich nicht erboͤte, dieſe Summe auch an den neuen 
Gouverneur zu bezahlen. Daher wuͤnſcht der Capitain dem 
Herrn Gouverneur herzlich langes Leben. — Die Chine⸗ 
ſer haben ſich auf Amboina ſo ſtark vermehrt und bereichert, 
daß es von Batavia aus iſt verboten worden, mehrere aufzu⸗ 
nehmen und neue Waarenlager anzulegen. Auch alle die, 
welche nicht bloß vom Landbau lebten, haben, nach Zuruͤck⸗ 

laſſung des Zehnten ihres Vermögens, auswandern mäffen, 
Eine dritte Voͤlkerſchaft find die Mohren und Ma⸗ 
layen, die in ſehr geringer Zahl in der Rothenburg wohnen, 
und deren Religion ein Gemiſche von Heidenthum und 
muham⸗ 
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muhammedaniſchen Aberglauben iſt. Beide kleiden ſich ganz 
gleich, naͤhren ſich von einigen Handwerken, oder vertrödeln 
allerlei Kramwaaren, Glasperlen und Corallen. 

Die uͤbrigen Inſelbewohner find Holländer, oder 
hier im Dienſte ſtehende Europaͤer. Die geſammte Volks⸗ 
menge dieſer Inſel beträgt auf 20,000 Menſchen, 


Geſchiſchet e. 

Aus der Geſchichte dieſer Inſel ſcheint folgendes merk⸗ 
wuͤrdig. Ehemals gehörte diefe Inſel dem König von Ter⸗ 
nate. 15175 entdeckten fie die Portugieſen zuerft, und erablirs 
ten daſelbſt einen vortheilhaften Handel. Bald hernach wur⸗ 
den fie, nach europaͤiſcher Art, zudringlicher, und bauten auf 
der Weſtſeite einige Schanzen und veſte Waarenlaͤger. Nach 
und nach bemaͤchtigten ſie ſich der Oberherrſchaft der ganzen 
Inſel, und deſpotiſirten über die Fuͤrſten und Eingebornen ders 
ſelben. 

Der helländifche Admiral Warwick ſegelte darauf den 
Sten Januar 1599 mit vier Schiffen von Bantam nach den 
Molukken, um daſelbſt für feine Nation einen reichen Handel 
zu gruͤndeu, und den Portugieſen Abbruch zu thun. Er legte 
ſich den ten März d. J. an der Amboiniſchen Kuͤſte bei einer 
kleinen Stadt (Ito) vor Anker: wo er feine Schiffe mit 
Wuͤrzuelken zu beladen gedachte. Die Inſulaner befuͤrchte⸗ 
ten einen feindlichen Anfall, und erſchienen mit drei ſtark be⸗ 
wafneten Galeeren. Als aber Warwick feine Abſicht erklärte, 
ſo nahmen ſie ihn freundlich auf, und verſprachen ihm zwei 
Schiffsladungen Nellen zu uͤberlaſſen. Rur die auf der 
Weſiſpitze herrſchenden Portugieſen machten allerlei Bewegun⸗ 
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gen, um ihren Handel und Verbindung mit den Inſulanern zu 
vereiteln. Letztere, durch die Ermaͤchtigungen und Bedruckung 
der Portugieſen laͤngſt aufgebracht, riefen zu gleicher Zeit einige 
javauiſche Kriegsjonken zu Huͤlfe; und weil die Holländer 
mit ihnen gemeinſchafiliche Sache wider die Portugieſen mach⸗ 
ten; ſo ward ihre Freundſchaft zum Vortheil der Hollaͤnder 
noch enger. Sie ſuchten nun eine kleine portugieſiſche Stadt 
zu überrumpeln, wurden aber mit Verluſt zuruͤck geſchlagen; 
und weil Warwick auch nur einen kleinen Theil Nelken bekam, 
und eigenlich eben jo wenig Abſicht, als Befehl hatte, mit 
feinen wenigen Schiffen Feindſeligkeiten mit den Portugieſen 
anzufangen, auch zwel seiner Schiffe nach Banda, Muska⸗ 
teunuͤſſe und Blumen einzukaufen, geſchickt hatte; fo hielt er 
es für tluͤger, nach Tekuate zu ſegeln, wo er gute Freundſchaft 
mit dem König, machte, und (1600) nach Bantam AR 
kehrte. 

Durch dieſe und andere 8 wurden die 
Inſulaner muthiger, die Portugieſen aber argwoͤhniſcher. 
Letztere verfolgten und druͤckten deshalb die Amboiner täglich 
haͤrter, verboten ihnen allen Handel und Gemeinſchaft mit 
den Hollaͤndern, und begegneten ihnen ſelbſt in allen ihren Bes 
ſigungen mit Trotz, Verachtung und Grauſamkeit. 

Die Hollaͤnder ſchickten darnach unter dem Befehl des 
Admirals van der Hagen eine ſtarke Flotte nach Indien; und 
nachdem ſich Hagen mit mehrerern Infelfürften, Samorins, 
Rajahs und Sultans verbunden hatte, landete er plotzlich in 
der Bay von Amboſna, und die ans Land geſetzte Mannſchaft 
ſtuͤrzte ſogleich auf das portugiefifche Fort Victoria los, ehe 
es ſich in Vertheidigungs ſtand verſetzen konnte. Anfangs 
waren die Portugieſen trotzig; aber der Sturm auf der Land⸗ 
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feite und das grobe Geſchuͤtz von der Flotte zwang den letzten 
portugieſiſchen Statthalter Anton de Mello za Fapituliren, 
Den Verheiratheten erlaubten die Hollaͤnder auf der Juſel zu 
bleiben: wenn ſie den Staaten und Statthalter huldigten, 
und die Eheloſen mußten die Juſel verlaſſen. Alle Waffen 
des Forts wurden eine Beute der Sieger. 600 Portugieſen 
wurden ſogleich von der Inſel auf zweien Schiffen fortgejagt, 
und nur 36 Familien derſelben blieben zuruͤck. 


So kam dieſe reiche Inſel ohne viel Blut und Koſten den 
23. Febr. 1605 in die Hände der Holländer, Dieſe legten 
hernach mehrere Schanzen und Veſtungen an, beſtellten da⸗ 
ſelbſt den General Friedr. Houtmann (1607) mit einer ans 
ſehnlichen Beſatzung zum Statthalter, und errichteten 1637 
ein Comtoir in der neuen Veſtung Amſterdam. Von vorge⸗ 
nannter Veſtung ward dieſe und alle benachbarte Inſeln be⸗ 
herrſcht. Viele dieſer Inſulaner waren ſchon damals Chri⸗ 
ſten; aber von der wilden Art; denn es war noch bei ihnen 
gebräuchlich, das Fleiſch ihrer gefangenen Feinde zu verzeh⸗ 
ren. Wie waren in zwei Partheien, Oliſiras und Oli— 
limas genannt, vertheilt. Zur letztern gehörten viele Moh— 
ren. Jede hatte ihre eigene Sprache. Die Dlifiras beſtun⸗ 
den aus 19 Geſchlechtern, und konnten 2,235 Mann ins Feld 
ſtellen; die Olilimas aber aus 41 Geſchlechtern und 3,600 
wehrhaften Maͤnnern. Damals waren auf Amboina vier 
Hauptörter und zwanzig Dörfer und mehrere kleinere Ortſchaf⸗ 
ten. Zu Amboina gehörten auch die vier kleinen Uliaſterin, 
ſeln, die Hatuaha, Tuaha, JIhem aso und Selaho 
hießen. ö a 
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Von der gegenwaͤrtigen Regierungsverfaſſung dieſes Holz 
llaͤndiſchen Gouvernements oder Landvoigtei iſt ſchon am Eins 
gange geredet worden. 


Eintheilung. 


Die Inſel Amboina wird in zwei Theile eingetheilet: 
in Aitu oder den Nordtheil, ehemals Hito genannt, und 
Leytimu (nach der hollaͤndiſchen Schreibart Aitoe und Ley⸗ 
timoe) den Suͤdoſttheil, oder die Halbinſel Roſſani va ges 
nannt. Letzterer iſt zwar der kleinſte, aber wegen der darinn 
liegenden Hauptſtadt Ambon und Veſtung Victoria der vor⸗ 
zuͤglichſte. 

a) In Leytimu, oder der Halbinſel Roſſaniva 
liegen eine Menge Doͤrfer und 

Ambon, die ſchoͤne Hauptſtadt der Inſel und ganzen 
Landvoigtei, an einem Meerbuſen. Sie hat, mit den oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤuden, uͤber tauſend Haͤuſer, zwei hollaͤndiſche und 
eine malayiſche Kirche, ein Zeughaus, einige Hospitaͤler, 
Waiſen- und Zuchthaͤuſer, das Gouverneurhaus, einen ſchoͤ⸗ 
nen Markt, fihöne regelmäßige Straßen mit Kanaͤlen durch⸗ 
ſchnitten, uͤber welche viele Bruͤcken gebauet ſind und — uͤber⸗ 
haupt eine ſtarke Meile im Umfang. In einer der beiden 
Kirchen ſieht man die Wappen aller hollaͤndiſchen Statthal⸗ 
ter, von Friedr. Houtmann, als dem erſten, bis auf unſre 
Zeit. Die Haͤuſer, Daͤmme, Pfahlwerke, Kanaͤle und 
Schanzen koſten große Summen, weil der Boden keine Ve⸗ 
ſtigkeit hat, und in der Regenzeit die aufgeſchwollenen Flüffe 
das Erdreich wegſchwemmen, auf tiefen Orten ſich aufhaͤu⸗ 


fen und große Verwuͤſtungen anrichten, Alle Jahre im Des 
cember 
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cember kommen drei mit 50 Perſonen ſchlecht bewaffnete Schif⸗ 
fe von Batavia nach Ambon, und kehren im Junius mit 
Wuͤrznelken beladen zuruck. Nahe bei der Stadt liegt 

Die Veſtung Victoria, welche 1605 den Portugie⸗ 
ſen abgenommen und nachher noch mehr beveſtiget ward. Sie 
iſt mit einem tiefen Graben, hohen und dicken Mauern ums 
geben, hat vier grofie Baſteien, die mit Steinen gefüttert 
ſind, und mit Kanonen acht und zehn Pfuͤnders und einer 
guten Beſatzung verſehen; aber die Waͤlle ſind ſo im Verfall, 
daß ſie eben ſo wenig als die Garniſon von 200 Mann gegen 
eine europaͤiſche Macht Widerſtand leiſten können. Auch find 
daſelbſt große Gebaͤude mit bequemen Zimmern, Vorraths⸗ 
haͤuſer, Werkſtaͤlte, Tabernen u. d. m. In einem großen 
Gewölbe iſt hier ein Waarenlager von Tuͤchern und Leinewand 
zum Verkauf fuͤr jedermann. Dem Gouverneur und uͤbrigen 
Befehlshabern iſt eigentlich darinne ihr Wohnſitz angewieſen. 
Sie wohnen aber wegen der Erderſchuͤtterungen in leichten 
Haͤuſern von Bambusrohre, außerhalb der Veſtung. 

Auf der Oſtſeite liegen verſchiedene kleine Poſten, und 
bei Pagula, zwei Meilen von Ambon, eine von Stein ers 
baute, aber verfallene Fortereſſe, worinne 20 Mann mit 
einem Sergeanten liegen, der die Aufficht über des Gouver⸗ 
neurs Fiſchereien und Jagden hat. 


b) Der zweite Theil von Amboina, Aitu oder Hito 
genannt, liegt auf der Nordſeite und hat einen eignen Reſi⸗ 
denten, der aber unter dem Gouverneur ſieht. Die wichtig⸗ 
ſten Oerter ſind: 

Die Fortereſſe Leiden, 1656 erbauet, worinne zwan⸗ 
zig Wann und ein Sergeant zur Beſatzung liegen. 


Die 
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Die Veſtung Amſterdam, 1637 erbauet, der Haupt⸗ 
ort in Aitu, nicht weit von voriger, hat vier verfallene Ba⸗ 
ſteien, 16 Kanonen, einen Oberkaufmann als Reſidenten, 
der die Nelken in Empfang nehmen und Acht haben muß, daß 
keine, außer an die Compagnie, verkauft werden; — einen 
Schreiber als Aſſiſtenten, einen Chirurgus, einen Sergean⸗ 
ter mit 40 Gemeinen, Einen Couſtabler! und 30 Einlaͤn⸗ 
der, die auf dem großen 8 e rudern 
muͤſſen. 

Auf der Weſtſeite ſind noch einige kleine Corporalpoſten. 

Carikke und Aaruke (Aaroeke), zwei kleinere Ve⸗ 
ſtungen von Stein, in ſchlechtem Zuſtande, jede mit zwanzig 
Mann und einem Sergeanten beſetzt, wo Unterkaufleute die 
Aufſicht haben. Die übrigen alten Schanzen find verfallen. 

Wakqueſie, Urie und Aſſeluti, ſind große volk⸗ 
reiche Doͤrfer auf dem weſtlichen Ende der Inſel. 


— 


2. 


Von der Inſel Omo. 


Sie liegt nordoſtlich, zwei Meilen von Amboina, eben⸗ 
falls unterm vierten Grad Suͤderbreite; iſt beinahe 2 Meilen 
breit und 3 Meilen lang; hat gleiche Produkte, Klima und 
Einwohner wie Amboina, und viele Dörfer, die ehemals 
ihre eignen Regenten ( Rajas) hatten, jetzt aber ſaͤmtlich 
unter der Vothmaͤßigkeit der hollaͤndiſch⸗ oſtindiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſtehen. Sie erbaut viele Wuͤrzuelken. Alle Einwoh⸗ 
ner dieſer und der uͤbrigen Inſeln muͤſſen, bei ſchwerer Strafe 
des Außenbleibens, Frohndienſte thun. Jaͤhrlich werden 

Volks⸗ 
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Volksliſten gemacht, un ſtets zu wiſſen, wie viele zu ihren 
Dienſten ſtehen. Jetzt wohnen 5,000 Seelen daſelbſt, wor⸗ 
unter faſt 2000 wehrbare Männer find, Der Wap der 
Inſel iſt * 

Seelandia, eine 1655 . und baufällige Des 
fung, mit einem Sergeanten und 25 Mann Beſatzung. Hier 
wohnt ein Unterkaufmann als Reſident der Inſel, der mit 
dem auf Aitu gleiche Einkuͤnfte und Anſehen hat. Das große 
Nelken⸗Comtoir daſelbſt bringt großen Gewinn. f N 

Hoorn, ein kleineres ſchlechtes Fort auf der nordweſt⸗ 
lichen Spitze, 1655 erbaut, mit einem Sergeanten und zwan⸗ 
zig Mann beſetzt. 

Eine auf der Suͤdweſtecke 1627 angelegte Veſtung iſt 
1656 wieder abgebrochen. 


1 3. 
Von der Inſel Honimoa, 
auf alten Karten Uliaſter, oder Uleaſſer genannt, auf 
der Oſtſeite neben Omo, von Groß⸗Ceram nur durch einen 
Arm des Meeres getrennt, 5 Meilen von der Oſtſpitze Am⸗ 
boina's gelegen, ebenfalls unterm vierten Grade Suͤderbreite, 
3 Meilen lang und von ungleicher Breite, weil ſie auf allen 
Seiten mit kleinen Meerbuſen und Vayen ausgezackt iſt, von 
welchen die gen Weſt und Suͤd die größten find. Sie hat 
auf 11, 400 Seelen, worunter 3,500 wehrbare Männer find, 
9 Flecken und Dörfer, und erbauet viele Nelken. 
Duurstede, der Hauptort, eine Titular-Veſtung, 
reichlich mit Geſchuͤtz ohne Kanoniers, und mit einem Ser⸗ 
gean: 
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geanten und 40 Mann Soldaten beſetzt. Ein Oberkaufmann 
wohnt als Reſident hier, der noch groͤßere Einkünfte als der 
von Aitu auf Amboina hat; und auf die Schleichhaͤndler und 
Einſammlung der Wuͤrznelken ſcharfe Aufſicht hat, und, fo 
wie alle große Reſidenten dieſer Inſeln, durch die Vorſchuͤſſe 
gegen Intereſſen auf die naͤchſte e e großen Gewinn 
er juͤdelt. 

Sapatua (Saparora), ein großes volkreiches 
Dorf, dicht unter den Kanonen vorgenannter Veſtung. 

Dellft, eine ehemals veſte Schanze auf der Abend⸗ 
ſeite, auch 1655 erbaut, mit 6 Kanonen, 1 Sergeauten und 
20 Mann Soldaten beſetzt. 

Huys to Velſen, oder das Felſenbaus, am Strans 
de Aatuw, ehemals eine Veſtung, iſt nur mit Palliſaden ein⸗ 
gefaßt, nebſt einer großen Garniſon von 1 Korporal und 
4 Mann, die die Aufficht über alle umher wohnende ſelaviſch⸗ 
muthloſe Einwohner hat. 


— — — 


4. 
Von der Juſel Nufas Laut, 


hollaͤndiſch Noeſſa Ladet geſchrieben, neben Honimoa gegen 
Morgen, ebenfalls unterm vierten Grad Suͤderbreite und gleis 
cher Natur und Klimas mit der vorigen, aber nur 11 Meilen 
breit und 2 Meilen lang, mit 4,500 Einwohnern, wovon 
1,200 wehrbare Männer find, Ehe letztere unter die Herr⸗ 
ſchaft der Holländer kamen, ſollen fie Seeraͤuber und Men⸗ 
ſchenfreſſer geweſen ſeyn; vielleicht eine kahle Beſchuldigung, 
um ihre Unterjochung zu entſchuldigen! Jetzt bekennen ſie ſich 

alle 
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alle zur chriſtlichen Religion, ohne ſie beſſer zu kennen, als 
die Amboiner. — Der Nelkenbau iſt hier ſehr ergiebig, auch 
gräbt man Kupferſtein und Markaſſit. Die übrigen Produkte 
hat fie zum Theil mit Amboina gemein. Sie hat drei Flek⸗ 
ken, einige kleine Dörfer und viele zerſtreut liegende Hutten. 
Der Hauptort iſt eine kleine Veſtung mit einem Sergeanten, 
20 Mann und einigen Kanonen, unter dem hohen Komman⸗ 
do eines Unterkaufmanns oder Buchhalters, der dem Reſi⸗ 
denten zu Honimoa untergeordnet und verantwortlich iſt. 

NB, Die vorgenannten vier Inſeln werden insbeſondere 

Ambones, die Amboiniſchen genannt. 


5. 
Von der Inſel Ceram- Laut. 

(Nach der hollaͤndiſchen Schreibart Ladet). Sie liegt 
neben voriger, iſt 2 Meilen lang und breit, hat, außer et⸗ 
was Brunnenwaſſer, ſonſt kein friſches Waſſer, keinen Bach 
oder Teich. Ehemals harte ſie einige tauſend Einwohner. 
Als aber die Holländer 1633 dieſe Inſel wegnahmen, rotteten 
fie alle Muskaten- und Nelkenbaͤume aus: raubten dadurch 
den Einwohnern ihren Broderwerb, und geruhten endlich, ſie 
alle aus ihrem Eigenthum gaͤnzlich zu verjagen. Jetzt wird 
und darf ſie nicht bewohnt werden. 


6. 
Von der Inſel Groß: Ceram, 


Lage. Größe 
Sie liegt nördlich über Amboina und den Bandainſelu, 
zwiſchen dem 2, Grad 30 Minuten bis 3. Grad 55 Minuten 
Suͤder⸗ 


* 


* 
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Euͤderbreite, und vom 144. Gr. 38 Min. bis zum 148. Grad 
der Länge, im erſten heißen ſuͤdlichen Klima, wo der laͤngſte 
Tag 12 Stunden 12 Minuten, und der kuͤrzeſte 12 Stunden 
iſt. Sie iſt die größte von den Amboiniſchen Inſeln. Ihre 
Länge erſtreckt ſich auf 504 Meile, ihre Breite iſt ungleich: 
bei der Weſiſpitze oder dem Kap⸗Hiel % bis 1 bis 2 Meilen, 
in der Mitte faft allenthalben 10, und auf der Oſtſpitze ſchraͤnkt 
fie ſich bis auf 6 und 4 Meilen ein. 


Befhaftenpeit 


Die Kuͤſten find mit vielen Meeraͤrmen, Bayen und 
Haͤfen ausgezackt: an deren Muͤndungen ſich viele felſigte 
Landſpitzen und Kaps ins Meer erſtrecken, die den wuͤthen⸗ 
den Wellen Trotz bieten, zwiſchen denen die Meeresfluten das 
lockere Land immer mehr ausſpuͤhlen oder unterwuͤhlen. Die 
Nordkuͤſte hat viele kleine Fluͤſſe und einen großen Bergruͤcken, 
an deſſen Fuße gegen Suͤden in der Mitte der Inſel undurch⸗ 
dringbare Waldungen liegen, die noch dem Reſt der alten 
Inſulaner zum Aufenthalt dienen, und den Hollaͤndern ganz 
unbekannt find. — h 


Produkte. 


Außer einigen der gewöhnlichen molukkiſchen Produkte 
bringt dieſe Inſel beſonders noch viele Nelken und Muskaten⸗ 
nuͤſſe hervor, obgleich der hollaͤndiſche Monopolgeiz fie allents 
halben, aber vergebens, auszurotten ſtrebt. Man baust auch 
etwas Reis und ſogar Korn und Gerſte. In dem unbekann⸗ 
ten Innern des Landes konnen noch große Schaͤtze verborgen 

liegen, 
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liegen, wohin ſich die Holländer , aus Furcht vor den wilden, 
tapfern Alfuriſen, nicht wagen, 


Geſchichte. 

Ehemals gehoͤrte Groß⸗Ceram dem König von Ternate, 
welcher dafelbft einen Statthalter, eine zahlreiche Beſatzung 
mit Geſchuͤtz und den veſten Hauptort Lucielle (auf einem am 
Meere auf der Weſtſeite liegenden Berge) beſaß, dem viele 
andere Oerter mit einer großen Volksmenge untergeordnet 
waren. 

Gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ſetzten ſich 
die Portugieſen darauf; welche aber hernach hier, ſo wie 
auf Amboina, von den Hollaͤndern vertrieben wurden, die 
ſich nach dem Jahr 1607 auf Ceram veſtſetzten. Als ſie 
darauf 1607 den König von Ternte von ſich abhängig mache 
ten, verlor letzterer gaͤnzlich auch die alleinige Oberherrſchaft 
dieſes Eilandes. Er rechnet fie zwar noch zu feinem Staat 
und betrachtet wenigſtens noch die im Innern wohnenden 
Inſulaner als ſeine Unterthanen, hat aber davon keine Vor⸗ 
theile mehr. 

Kaum hatten die Hollaͤnder die Kuͤſten dieſer Juſel durch 
den Frieden mit Ternate 1638 an ſich geriſſen: als ſie hier, 
wie auf Ternate und andern Molukken, alle Gewuͤrznelken 
ausrotteten: um den Beſitz des Alleinhandels von Vanda und 
Amboina mit dieſen koͤſtlichen Produkten zu ſichern, und ver⸗ 
ſperrten die Kuͤſten, damit die Eingebornen keinen Handel 
mit den Chineſern, Makaſſaxen, Portugieſen, Spaniern und 
Javanern treiben könnten. Dadurch raubten fie den Einwoh⸗ 
nern ihren Lebensunterhalt, und erbitterten ſie ſo ſehr, daß 
dieſe auf alle Art der Holländer Abſichten vereilelten. ö 

S Anſtatt 
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Anſtatt nach Billigkeit den Eingebornen einen Vor⸗ 
theil zur Entſchaͤdigung zufließen zu laſſen, ſaun man, 
nach dem Vorſchlag des Kommiſſaͤrs Aegidius Seiſt, dar⸗ 
auf, ſie, wo möglich, gänzlich auszurotten, um ſich allein 
und ungeſtoͤrt mit ihrem Fett zu maͤſten. Aber fo billig wa: 
ren doch die edlen Chefs der Hollaͤnder; daß ſie es nicht ohne 
gerechten Votwand thun wollten. Doch den fand ihr ſcharf⸗ 
ſinniger Geiz fehr bald. Sie bauten zu der Abſicht auf der 
Nordſeite eine hölzerne Loge, und legten einen alten Korporal 
mit zwei eben ſo alten Soldaten zur Beſatzung der Gegend 
und Verhinderung des Schleichhandels hinein. Dieſe drei 
alten Diener mußten ſich, um eine Bluthochzeit zu rechtferti⸗ 
gen, wie Katzen abſchlachten laſſen. Natürlicherweife wur⸗ 
den ſie von den Einwohnern ermordet. Dies gab nun das 
Signal zur volligen Ausrottung der Inſulaner; die doch wei⸗ 
ter kein Verbrechen begingen, als ſich den Ermächtigungen 
und Raͤubereien ihres Eigenthums und Brodes, mit Muth 
entgegen ſetzten und ihr Recht zu behaupten ſuchten, wie jede 
freie Nation nach dem Natur rechte thun kann. Ueber tauſend 
Juſulaner wurden ſogleich hingerichtet und die übrigen mit 
Feuer und Schwerdt verfolgt. Beſonders hat ſich der Gene⸗ 
ral de Flemming, ein recht marokkaniſches Mordgenie! als 
Barbar verewigt. Er rottete Menſchen und Baͤume aus, 
ſeine Verfolgungswuth machte alle Kuͤſten zu Wuͤſteneien, ent⸗ 
voͤlkerte alles wo er hinkam, und ließ niemand leben, der ſich 
nicht unter ſeine eiſerne Geißel ſchmiegte. Der groͤßte Theil 
der Eingebornen flüchtete ſich in die Gebirge und dicken Wal: 
dungen ins Innere des Landes, und trieben, ihrer Nahrung 
beraubt, von da aus an den noch offnen Kuͤſten, Sees und 

Land⸗ 
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Landraͤubereien, welches die Holländer auch noch jetzt nicht 
ganz hindern koͤnnen. 

Aller angewandten Gewaltthaͤtigkeit und Verſuche ame 
geachtet, haben die Hollander doch noch nicht ihre Herrſchaft 
uͤber die ganze Inſel ausdehnen koͤnnen: weil die innern Ge⸗ 
birge und faſt undurchdringbaren Waͤlder und Buͤſche eine 
ſichere Zuflucht für die Inſulaner find, in die ſich die Holläne 
der hineinzuwagen ſcheuen. In eben dieſen Gegenden find 
auch noch viele Gewuͤrznelken- und Muskatennußbaͤume, die 
aus gleichen Gruͤnden nicht konnen ausgerottet werden, und 
womit die Einwohner einen, den Hollaͤndern ſehr nachtheili⸗ 
gen Schleichhandel mit den Javanern und Makaſſaren treiben. 
Selbſt die unter hollaͤndiſche Herrſchaft unterjochten Inſula⸗ 
ner lauern ſchlau jede Gelegenheit ab, und verkaufen ihre 
Gewuͤrze unter dem Namen Maſſoy (welches der Baſt eis 
nes Baumes iſt, den die Aſi taten als Mediein gebrauchen) 
an Fremde. 

Die wohlthaͤrige Natur zum Schaden der Einwohner 
und Fremden zu zerfiören, geſchiehet jährlich der ſogenannte 
Hongytogt (Honigzug) d. i. der Gouverneur fährt im Oer 
tober in der ſtillen Jahreszeit mit einer Flotte von 70 bis go 
molukkiſchen Koroforo’s rund um die Inſel, um die Schleich ⸗ 
haͤndler zu verjagen und die jungen Nelken- und Mus katbaͤu⸗ 
me auszurotten. Die Inſulaner muͤſſen auf dieſer Flotte Frohn⸗ 
dienſte thun und bekommen weiter nichts, als wöthige Hun⸗ 
germahlzeiten an Reis, und taͤglich auf jedem Korokoro drei 
Maas Rum. Der Gouverneur hat alsdann außer feiner Leibe 
wache und 50 bis 60 europäifchen Soldaten nebſt einem Faͤhn⸗ 
drich, auch die Nato's oder ſchwarzen Soldaten, die wie die 
Eur opaͤer exereirt find, bei ſich. Alle 1 Inſeln muͤſſen Mann⸗ 

6 S ſchaften 
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ſchaften dazu geben. Das ganze Corps beſtehet insgemein 
aus 6000 Mann. Wenn dieſe Reife vollendet und alle Gro⸗ 
ße auf Ceram belohnt oder beſtraft, und die gefundenen Ge⸗ 
würzbaͤume vertilgt find, wird ein großes Feſt, zwei Tage 
lang, gegeben: namlich am erſten für die chriſtlichen Oran⸗ 
Rajas oder Vorgeſetzten, und am zweiten fuͤr die mohriſchen 
muhammedaniſchen Dorfhaͤupter. Die wahre Abficht dabei 
iſt: daß, wenn dieſe von Brandtewein trunken find, manches 
Geheimniß und Unternehmen der Einwohner leicht entdeckt 
wird. Beide Mahlzeiten koſten der Geſellſchaft über 
2000 Rihlr. Der Gouverneur bekommt beſonders 500 Kehl, 
ohne den Wein und alles was er aus den Packhaͤuſern dazu 
braucht. — Außer dieſen muͤſſen beſtaͤndig kleine bewaffnete 
Fahrzeuge, zur Verhinderung des Schleichhandels, um die 
Inſel kreuzen. — Doch alles iſt, wie ſchon geſagt, ohne 
hinreichende Wuͤrkung. Auch die Gewuͤrzbaͤume ſcheinen 
gleichſam den Hollaͤndern zu trotzen und wachſen in den rie fern 
Landgegenden immer wieder auf. Erſt vor einigen Jahren 
ward ein Buſch, uͤber 5000 Gewuͤrzbaͤume ſtark, entdeckt 
und umgehauen. 
Ein wohner. 

Die Bewohner dieſes großen Eilandes ſind theils die ei⸗ 
gentlichen malayiſchen Ceramer, theils die heidniſchen Al⸗ 
furiſen im Innern der Inſel, theils in hollaͤndiſchen Dien⸗ 
ſten ſtehende Europaͤer. Die Ceramer find den Amboi⸗ 
nern faſt ganz gleich. Viele bekennen ſich zur chriſtlichen, 
mehrere aber zur muhammedaniſchen Religion. Sie ſcheinen 
ſaͤmtlich malayiſchen Urſprungs zu ſeyn, und reden auch ma⸗ 
layiſch. 

Die 
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Die Alfuriſen find eine wilde, tapfere Nation und 
von den Ceramern ganz verſchieden. Sie ſind ſtark, und 
gehen bis auf einen breiten, vielſtreiſigen Gürtel von Baum⸗ 
rinde, ohne Geſchlechtsunterſchied, ganz nackt. Auf dem 
Kopfe tragen fie eine Kokosſchale, um die fie ihre Haare wik⸗ 
keln und oben mit Federbuͤſchen zieren. Die gebundenen Hin⸗ 
terhaare, die Zehen und den Hals ſchmücken fie mit Mus 
ſcheln, und den letztern auch mit Glaskorallen. In den Oh⸗ 
ven tragen fir. gelbe Ringe: mit Zweigen putzen fie die Knie. 
Kein junger Meuſch darf eher feine Scham bedecken, heira⸗ 
then, ins Gemeindehaus oder zur Arbeit kommen, ehe er 
nicht fr jedes eine Anzahl Köpfe der Feinde, auf einem da⸗ 
zu geweihten Stein, als Siegeszeichen gebracht hat. Obs 
Weiber Maͤnner⸗ oder Kinderköpfe ſind: wird weiter nicht 
unterſucht. Je mehr er aber bringt, deſto wuͤrdiger iſt er. 
Nach dieſen Köpfen gehen fie gemeiniglich truppweiſe auf die 
Jagd, verkleiden ſich in Moos und Zweigen, und lauern in 
den Wäldern, Entdecken fie einen Menſchen fremder Nation, 
fo werfen fie ihm einen Wurfſpieß in den Ruͤcken, tbdten ihn 
und hauen ihm den Kopf ab. Ihre Nohheit und das Mis⸗ 
vergnügen uͤber ihre Verdraͤngung in die dickwaldigen Gebirge, 
machen ſie ſo ſtuͤrmiſch, daß ſie um jede Kleinigkeit auf Zwei⸗ 
kaͤmpfe ausgehen. Der Beleidigte fordert ſogleich ſeinen Geg⸗ 
ner durch einen Kampftanz zum Schlagen, oder zur Loskau⸗ 
fung heraus. Stellt ſich dieſer nicht; ſo trift ihn Öffentliche 
Rache, und ganze Geſchlechter und Ortſchaften gerathen oft 
daruͤber in Krieg. Die Rache erbt auf die Verwandten, wenn 
der Beleidigte ſtirbt. Jene fallen über den Beleidiger und 
deſſen Verwandte her: deren Köpfe auch als Trophaͤen ins 
Gemeindehaus gebracht werden. Sie leben von Schlangen, 
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Froͤſchen und andern Thieren, haben jetzt auch einige Reis felder, 
trinken gern ſtarke Getraͤnke, ſonſt gewöhnlich Waſſer. Sie 
wohnen in kleinen Huͤtten von Bambusrohr. Ihre Ober⸗ 
haͤupter heißen Rajas, die die Oberherrſchaft der Hollaͤuder 
noch nicht anerkennen und mit unumſchraͤnkter Gewalt herr⸗ 
ſchen. Wuͤrden die Holländer dieſen Alfuriſen bürgertiche 
Freiheit und gleiche Rechte mit den Enropdern einräumen: fo 
würden fie ihnen große Dienſte leiſten konnen, weil ſie die 
tapferſten Eilaͤnder ſind. Sie wohnen auch auf a a 


nao, und werden daſelbſt Harafora genannt, , 


Eintheilung. 


Ceram wird in zwei faſt gleiche Theile der Nord und 
Suͤdkuͤſte eingetheilt. 

a) Die Nordkuͤſte iſt voller Rue und POUR 3 wor⸗ 
unter Ne 

Liſfabetta, Hartuve und Katatit, die Haupt⸗ 
doͤrfer ſind, welche mit den Hollaͤndern ſich verbunden haben, 
keine Nelkenbaͤume aufwachſen zu laſſen; doch haben letztere 
keine Logen und keine Beſatzung hier. In den Gebirgen woh⸗ 
nen die vorgenannten Alfuriſen. 

b) Die Suͤdkuͤſte ift größer, und von hieraus wird 
ein großer Schleichhandel getrieben. In dem Diſtrikte und 
der Halbinfel Luhn (Loehoe), der die Abendſpitze der 
Inſel ausmacht, liegt 

Overburg, eine hollaͤndiſche Veſtung, aber in fchlech« 
tem Zuſtande, wo ehemals ein Oberkaufmann als Praͤſident 
ſtand: weil aber das ganze Land umher verwuͤſtet und entvöl— 
kert iſt, und keine Einwohner, als mit beſonderer Erlaubniß, 

gedul⸗ 
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geduldet werden, fo liegt ſeit 1656 nur ein Sergeant und 
20 Mann daſelbſt, um auf die fremden Nationen, beſonders 
die ſich hier einſchleichenden engliſchen Schleichhaͤndler und die 
Ausrottung der noch uͤbrigen Nelkenbaͤume ſcharfe Aufſicht zu 
haben. Ohnweit dieſem Dorfe liegt ein großer Sagobuſch, 
den Hollaͤndern gehdrig, welcher allezeit an einen Freibuͤrger 
in Ambon verpachtet iſt und einen eigenen Aufſeher hat, der 
mit obigem Sergeanten unter dem Reſidenten von Aitu ſtehet. 

In den, der hollaͤndiſchen Compagnie ſcheinbar gehor⸗ 
chenden und unterworfenen Dörfern auf Groß: Ceram zaͤhlt 
man gegen 15,000 Einwohner, worunter etwa 5,000 wehr⸗ 
bar ſeyn moͤgen. 2 

Cambello, ein ſchoͤnes Dorf, der Hauptort der Hol⸗ 
laͤnder auf der Nordſeite am Strande Sebekiri, wo 1646 die 
ſtarke Veſtung Hartenberg erbauet ift, und wo ehemals 
(etwa 60 Jahre vor Ankunft der Portugiefen) die erſten Mut⸗ 
ternellen von den nordlichen Molukken hieher verpflanzt wor⸗ 
den ſind. Die Gegend umher iſt noch ziemlich bevölkert. 

Tute⸗Mulo (Halts Maul) eine kleine Schanze zwi 
ſchen Cambello und dem ſchoͤnen Dorfe Erang, in welcher 
Gegend immer ſo viel Nelken- und Muskatenbaͤume aufs 
wachſen, daß von Zeit zu Zeit hunderte von Amboinern und 
Hollaͤndern zur Vertilgung derſelben ausgeſchickt werden. 

Warnula, Luhu, Augon, Locki find Flecken 
und Dörfer auf dieſer Halbiyſel. 

Tanun (Tanoden), Meza, find Dörfer am Meer⸗ 
buſen Luhn. 

Liau, Guanli, Tamelaw, Baia, Warnam⸗ 
ma, Hatihaw, Hatimel und Hesel I ſind Ban 
längs. der Suͤdkuͤſte gelegen. Er 
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7. „ 
Von der Inſel Bonoa, 

Sie liegt unterm 4. Grad Suͤderbreite und 145, Grad 
der Laͤnge, der Weſtkuͤſte Cerams gegen über nördlich, von 
der Halbinſel Luhu nur durch einen 33 Meilen breiten Meer⸗ 
arm getrennt; iſt 3 Meilen lang und breit, und bergig. Sie 
erzeugt allerlei molukkiſche Produkte. Die Wuͤrzuelken find 
hier alle ausgerottet, und die jetzigen Einwohner muͤſſen ſich 
blos vom Laudbau und der Fiſcherei naͤhren. Ehemals war 
dies Eiland ſehr volkreich; aber die Holländer verewigten ſich 
auch hier durch die ungerechteſten Gewaltthaͤtigkeiten, nahmen 
die Eingebornen gefangen und brachten fie nach der Juſel 
Manipa in die Verwahrung der Veſtung Maantrouw. Vie⸗ 
le wurden nach andern Eilanden verjagt und maſſakrirt. Die 
in die Gebirge fluͤchteten, kamen nach einiger Zeit wieder, und 
mußten die Holländer um Vergebung bitten, daß fie fi ch nach 
dem Naturrechte hatten einfallen laſſen, ihr altes Eigenthum, 
Vaterland und Freiheit gegen fremde Naͤuber zu vertheidigen! 
\ mußten ſich taufen laſſen und erhielten gnaͤdigſt die Freiheit, 


wohnen zu bleiben und ein armſeliges Sclavenleben zu führen, 


Ihre Zahl beträgt jetzt noch gegen 1000 Menſchen, worunter 

etwa 200 wehrbar find, — Dies Eiland iſt ohne Veſtun⸗ 
gen; ein aufgerichteter hoher Flaggenbaum kuͤndet die Ober⸗ 
herrſchaft der Holländer an. 


8. 
Von der Inſel Kelang. 
Sie liegt zwei Meilen gegen Abend von Ceram, iſt 
13 Meile breit und 2 Meilen lang. Alle Gewuͤrzbaͤume find 
l auch 
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auch hier ausgerottet, die alten Einwohner verjagt und nach 
Manipa verbannt. Die jetzigen Einwohner (nicht vollig 500 
Seelen, unter denen kaum 100 wehrbare Maͤnner ſind) fuͤh⸗ 
ren eben ſo wie die Bonodaner ein armſeliges Leben, und find, 
von Dürftigkeit gezwungen, Seeraͤuber zu ſeyn. Die Hol⸗ 
laͤnder haben hier keine Veſtungen oder Schanzen, ſondern nur 
einen Flaggenſtock mit einer Wache zum Zeichen ihrer Ober⸗ 
herrſchaft. nd 

Zwiſchen Kelang und Ceram liegt Pulo-Babi, oder 
die kleine Ferkeninſel, welche nicht von Menſchen, 
ſondern von kleinen Schweinen wohl bewohnt iſt. 


9. 
Von der Infel Manipa. 

Sie liegt zwiſchen Kelang und Buro, an der Abend⸗ 
ſeite der Ceramiſchen Halbinſel Luhu gegen uͤber, 5 Meilen 
von Lambello, ebenfalls unterm 4. Grad Suͤderbreite und 145. 
Grad der Lauge, iſt 34 Meilen lang, und hat eine ſehr un 
gleiche Breite von , 1 bis 2 Meilen. Die Inſelkuͤſten find 
mit vielen Bayen ausgezackt, und auf der Nordſeite mit einem 
Fluß durchſchuitten. Auch hier haben die Holländer eben fo 
menſchenhaͤßig und unduldſam gehandelt, den größten Theil 
der Einwohner vertrieben, und die, welche um Gnade baten, 
mit den von Kelang und Banda hierher verbannten Eilaͤndern 
unter den Kauonen der Veſtung Waantrouw ihren Wohnſitz 
angewieſen; wo fie fireng bewacht werden, aber nicht 800 
Seelen ausmachen, unter den keine 100 wehrbare Leute find, 
Die Inſel liegt ſehr angenehm, hat ſehr geſande Luft; aber 
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mit Ausrottung der Gewuͤrzbaͤume hat fie ihre ſchoͤnſten Reize 
und Reichthuͤmer verlohren. — 

In der vorgenannten Veſtung ae mit 
Geſchütz wohl verſehen, aber ſehr verfallen, liegt 1 Sergeant 
mit 20 Mann Beſatzung unter den Befehlen eines Reſiden⸗ 
ten, der nur ein Unterkaufmaun iſt, und, aus Mangel der 
Gewuͤrze, einen ſchlechtern Poſten, als die uͤbrigen hat. 


10. 
Von der Inſel Buro 


(nach der hollaͤndiſchen Schreibart Boero). Sie iſt naͤchſt 
Ceram die größte von den Amboiniſchen Inſeln, liegt von 
Ceram gegen Abend, iſt auf der Oſtſeite nur durch einen 4 
Meilen breiten Seearm von Manipa getrennt, unterm 4. 
Grad Suͤderbreite, und faſt gerade unterm 144. Grad der 
Laͤnge. Sie iſt 15 Meilen lang und 10 Meilen breit, laͤng⸗ 
lichrund, auf den Kuͤſten mit vielen Fluͤßen durchſchnitten, 
mit Bayen ausgezackt, und hat beſonders auf der Nordoſt⸗ 
ſeite, Manipa gegen uͤber, einen weiten Meerbuſen, Cayeli 
genannt, mit einem Flecken gleiches Namens. Von Suͤd 
bis Nordweſt wird ſie von einem, Bergruͤcken durchſchnitten. 
Sie hat die nothduͤrftigen Erzeugniſſe der molukkiſchen Ju⸗ 
ſeln, ſchöne Holzungen, Reis, und für den Hunger Sago⸗ 
brod. Die Gewuͤrzbaͤume ſind hier alle ausgerottet. Die 
Volksmenge iſt ſehr geſchmolzen, und beträgt auf dieſer groſ— 
ſen Inſel nur 6000, worunter kaum 200 wehrbare Männer 
find. Viele Buroner find Chriſten (verſteht ſich, wie die 


Amboiniſchen), mehrere aber Muhammedaner und Heiden. 
Der 
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Der Hauptort heißt Defentie, eine mit Pallifaden 
umfaßte ſchlechte Schanze, worinne ein Buchhalter als Reſi⸗ 
dent, 1 Sergeante und 30 Mann Soldaten zur Veſatzung 
liegen. Der Handel mit Holz und Reis (vielleicht auch heims 
lich mit Nelken) giebt dem Refipeuten ein gutes C inlommen; 4 
dieſes, nebſt der geſunden Luft und Anmuth der Inſel, macht, 
daß er ſelten, ohne höhere Acbrrerung, dieſen Poſten ver⸗ 
läßt, x 
2 Andere Salter auf der Sbdküſte fi ind Lelatee, 
Wala, Lalu, und nördlich Samlagis und Borra, 
An der Abendlüte ligt, die Heine Inſel S Sonapal 5 


na 0 een 
11. 
Von der Inſel Amblau. 


Sie liegt auf der Oſtſeite von Buro „ und von letzterer 
nur durch einen 3 Meilen breiten Meerarm getrennt; iſt nur 
13 Meile lang und 1 Meile breit. Vor Aukunſt der Holz 
laͤnder war ſie reich an Menſchen und Nelkenbaͤumen:; letztere 
aber ſind auch hier ganz ausgerottet; und ſeit der Zeit ſind die 
Einwohner das aͤrmlichſte Volk, das ſich blos vom Sagobrey 
und elendem Sagokuchen naͤhrt. 200 Menſchen (worunter 
kaum 40 wehrbar find) machen die ganze Volks menge aus. 
Sonſt waren die Eingebornen ein tapferes Volk, welches die 
hollaͤndiſchen Schanzen oft eroberte, und ſeine Gegner zu 
Boden ſtreckte: aber zuletzt mußten fie doch den europaͤiſchen 
Waffen unterliegen; und alsdann verjagte man einen Theil, 
die uͤbrigen wurden auf aͤcht hollaͤndiſch ermordet. Jetzt find 
ſie ſo muthloſe feige Memmen, daß 1 Korporal mit 4 Mann 

(die 
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(die in einem verſchanzten hölzernen Haufe wohnen) die ganze 
Inſel beherrſchen. Baus, Tiſchler- und Brennholz find die 
vorzuͤglichſten Erzeugniſſe der Inſel. 

NB. Noch iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß die 
Juſeln dieſes, fo wie der uͤbrigen Gouvernements in 
ſchlechtem Vertheidigungsſtande find, Die Veſtun⸗ 
gen und Schanzen ſind verfallen, mit elenden, miß⸗ 
vergnügten und nur wenigen Truppen, mit Kanonen 
ohne Artilleriſten (die dieſen Namen verdienen) bes 
ſetzt. Die Eingebornen haſſen die Hollaͤnder wegen 
harter Bedruͤckungen, und würden eben fo wie die 
wenigen unter gleichem Druck lebenden Truppen, zum 
Feinde als ihrem Retter uͤbergehen, und die Erobe⸗ 
rung erleichtern. fe 


An han g 
zu den Amboiniſchen Inſeln. 
Von dem Wuͤrznelkenbaume. 


Dieſer Baum und deſſen Früchte als der größte Reich⸗ 
thum dieſer Infeln, verdient eben ſo, wie oben bei Banda der 
Muskatennußbaum, umſtaͤndlicher befchrieben zu werden. 

Die Gewuͤrznelken find ſehr fruͤh durch die nach 
Perſien und Arabien handelnden Chineſer entdeckt, geſchaͤtzt, 
und als ein vortrefliches Produkt verhandelt worden. Schon 
Plinius kannte ſie, beſchreibt ſie als eine Art langen Pfeffer, 
und nennt ſie Cariophyllum. Die Perſer nennen ſie 
Calafu, die Spanier Anfangs Giroha, hernach aber 


wegen ihrer Geſtalt Clavo oder Naͤgel, Naͤgelein; woraus 
bei 
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bei den Deutſchen wegen einer andern Aehnlichkeit mit der 
Kapfel unſter Nelkenblunien vielleicht die Benennung Nel⸗ 
ken entſtanden iſt. Doch ſcheint der deutſche Name auch 
eine Verſtuͤmmelung des Worts Naͤgelein zu ſeyn, das unſern 
Ohren nicht mehr ſo behaget, als in den Zeiten, wo alle Ver- 
kleinerungs⸗Endungen geleint wurden, wofür wir lieber“ 
das Churſaͤchſiſche niedliche gen oder chen oder chel ge⸗ 
brauchen: ſtatt Maͤgdlein — Muͤdchen, Maͤdel. — Die 
Molukker nennen den Baum Siger, die Blätter Vara⸗ 
qua, und die Frucht Chim que oder Chamque. 

So wie ſich die hollaͤndiſch⸗oſtindiſche Compagnie auf 
Banda ganz allein die Einſammlung der Muskatenblumen 
und Nuͤſſe zugeeignet hat; fo hat fie ſich auch auf den Am⸗ 
boiniſchen Inſeln die Einſammlung und den Handel der Ges 
wuͤrzuelken ganz einzig und allein angemaaßet. Kein Menſch 
darf ſich bei Lebens ſtrafe unterſtehen, ein Loth Nuͤſſe oder 
Blumen von Vanda, oder ein Loth Relken von den Amboinen, 
an jemand anders als an die Compagnſe zu verkaufen; und 
das haͤrteſte iſt, daß der Verkaufspreis auf dieſen Inſeln eben 
ſo hoch iſt, als der Preis dieſer Waare in Europa, d. i. die 
Einwohner auf Banda und Amboina muͤſſen ſie eben ſo theuer, 
als die in Amſterdam bezahlen. Nur dem Eigenthuͤmer und 
Lieferant dieſer Gewuͤrze iſt erlaubt, etwas in der Stille zu 
verſchenken: daher der Gewuͤrzhandel hier wenig einbringt. 

Der Nelkenbaum, das loͤſtlichſte Gewaͤchs dieſer Ins 
ſel, iſt ſchon, anſehulich, wohlriechend, und hat in Ruͤck⸗ 
ſicht feiner Blatter, Größe und Wuchs die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit den Lorbeer: oder Birubaͤumen, oben ſpitzig, ges 
radſtaͤmmig, und in einer Höhe von 5 bis 6 Fuß, breitet er 
ſich in dicken und duͤnnen Aeſten weit aus. Die Blaͤtter ſtehen 
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paarweiſe einander gegenüber, find J bis 5 Zoll lang, und 
oben ſpitz'g; jung ſind ſie hellgruͤn und weich, alt aber dun⸗ 
kel, ſteif und trocken; und gerieben, ſtarkriechend. 

Wenn der Baum 9 Jahr alt iſt, ſo faͤngt er an zu tra⸗ 
gen. Gewöhnlich ſieht man in der Regenzeit die Fruͤchte in 
laͤnglichen dunkelgruͤnen Knoſpen hervorkomment die verne 
etwas breit ſind, woran man die Nelken ſchon erkennen kann, 
die dann im Auguſt und September ſich vervollkommen, und 
wie ein kleiner hellgruͤner Nagel mit einer viereckigen Blume 
zeigen. Sie wachſen zwei, drei und mehrere beiſammen an 
einem Stengel und in Buͤſcheln an den Seiten der Aeſte. Die 
Nelken werden mit der Zeit erſt gelb, die vom maͤnnlichen 
Geſchlecht werden hernach ganz roth; die vom weiblichen aber 
werden nur oben an der Krone oder Blume roth. Hierauf 
wirft ſie die Blume ab, und dann muß ſie eingeſammelt 
werden. 

Laͤßt man ſie laͤnger auf dem Baume ſitzen, ſo fangen 
ſie an zu ſchwellen, und daraus werden die ſogenannten Mut⸗ 
ternelfen, die nur zu Conſituͤren und zum Verpflanzen, 
nicht aber zur Wuͤrze und zum Verkauf an die Compaguie 
brauchbar ſind; welches ein großer Schade für die Pflanzer 
iſt, die immer ſchon das ganze Jahr Vorſchuß gegen hohe In⸗ 
tereſſen auf die kommende Erndte haben. i 8 

Die rechte Einſammlung der Erndte iſt im Detobers 
und dauert bis zum December. Wenn die Nelkenerndte 
kommt, fo wird der Boden unter den Nelkenbaͤumen ganz rein 
gemacht, um die abfallenden und gepfluͤckten Nelken beſſer 
ſehen und einſammeln zu koͤnnen. Sie werden theils mit den 
Händen, theils mit Hacken abgepfluͤckt, theils abgeſchuͤltelt, 
theils mit Ruthen abgeſchlagen. 

Die 
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Die Bäume tragen jährlich, wie alle Fruchtbäume, 
nicht gleichviel, daher hat man reiche und arme Erndten. 
Oft dauert es drei bis vier Jahre, ehe eine große Einſamm⸗ 
lung erfolgt. Dann werden bei 6,000 Baharas, d. i. 
3,300, 00 Pfunde geerndtet. Die armen Erndten, Schnei⸗ 
dergewaͤch ſe genannt, bringen nur 2,500 Baharas. Dies 
ſer Unterſchied ruͤhrt von den ſchweren Winden und Regen 
her, die die kleinen zarten Nelken abſchlagen oder verzehren. 

Die eingeſammelten werden auf dreierlei Art zum Ders 
kauf zubereitet. Entweder ſie werden in heiß Waſſer ge⸗ 
taucht, alsdann wieder auf Tuͤcher uͤber ſchwachem Feuer ge⸗ 
trocknet, oder geraͤuchert, bis ſie recht trocken ſind, oder an 
der Sonne getrocknet, welches die beſte Behandlung iſt. Sie 
muͤſſen nur auf einen gewiſſen Grad trocken ſeyn; zu trocken 
verlieren fie alles Oel. Wenn fie auf dem Grad trocken find, 
daß man beinahe das kleine Koͤpfchen abknippen kaun, fo 
werden ſie an jedem Diſtricte zum Reſidenten gebracht, und 
der Compagnie zum Verkauf zugewogen. Eine Bahara (von 
550 Pfunden) wird von der Compagnie nur mit 56 Rthlr. 
bezahlt; wovon der Eigner aber nur 30 Rihlr bekommt: die 
übrigen 6 werden unter die Großen und Dorfpoigte vertheilt. 
Es koſtet alſo der Compagnie jedes Pfund noch nicht völlig 
5 Stäver (etwa 2 Gr. 6 Pf. ſaͤchſiſch Geld). 

Unter den Nelken giebt es mehrere Gattungen: 

1) Die gemeine Nelke, welche, wenn fie reif iſt, 
ganz roth ausſieht. 

2) Die blutrothe Nelke. 

3) Die weibliche Nelke, die größer, aber mehr 
bleich als roth iſt. 
4) Die 
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4) Die Koͤnigsnelke iſt von Geſtalt kuͤrzer und 
veſter; an Geſchmack und Kraft aber gar nicht beſſer als die 
andern. 

5) Die Reisnelken ſind viel kleiner und ſeltener als 
die übrigen, ſonſt von gleicher Qualität. 

6) Die wilden Nelken haben einen größern Stamm, 
find bleicher, größer, und ihre Blätter größer und dicker; 
uͤbrigens ſehen ſie den andern ſehr aͤhnlich: aber der Wuͤrzge⸗ 
ſchmack fehlt ihnen. Es wird mancher Betrug damit ge⸗ 
macht. Man findet fie an vielen Orten, z. B. auf Madas | 
gaskar, Ceylon und der malabariſchen Kuͤſte 

Im Preiſe und Verkauf gelten die erſten 5 Sorten gleich 
viel; ſo wie ſie auch in der Guͤte nicht verſchieden ſind. 

Beim Einwiegen hat jeder Vorſteher eines Comtoir 
aus jedem Sack 1 Pfund, und beim Auswiegen + Pfund 
Rabatt; dafür aber muß er an die Schiffsobrigkeit £ Procent 
verguͤten. Bei der Waage wird bisweilen ſehr reichlich ein⸗ 
gewogen: denn außer daß die Compagnie 1 Procent Aus: 
ſchlag oder Uebergewicht hat, ſo wiſſen es die Committirten 
fo einzurichten, daß für fie auch noch ein großer Ueberſchußß 
nachbleibt, welchen dieſe Blutigel der armen Einwohner, unter 
ſich theilen. 

Der Vortheil für die Amboimſchen und uͤbrigen Juſu⸗ 
laner iſt karger Lebensunterhalt; und kein anderer Neben⸗ 
nutzen iſt ihnen erlaubt. Sie duͤrfen nicht Oel daraus bren⸗ 
nen, und bei ſchwerer Strafe, Staupenſchlag und Brandmar⸗ 
ken, duͤrfen weder Inſulaner noch Hollaͤnder damit handeln. 
Die geringſte Strafe dafuͤr iſt, daß ſie mit einigen Nelken⸗ 
aͤſten unterm Arm und einem Schandzettel auf der Bruſt, 
darauf Nagel⸗Sluyker, d. i. Nelkenſchleichhaͤndler ſteht, 

einige 
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REN Tage am Pranger geſtellt, alsdann in Ketten geſchloſ⸗ 
fen, und nach der Bandaiſchen Zuchthausinſel Roſingyn ver⸗ 
bannt werden. 

Noch ift zu bemerken, daß die Gewuͤrzuelken auf Am⸗ 
boina nicht urſpruͤnglich einheimiſch, ſondern aus den Moluk⸗ 
ken hierher verpflanzt find, und daß fie (wie oben in der Eine 
leitung zu den Molukten bereits geſagt iſt) in ihrem ehemali⸗ 
gen Mutterlande nicht geduldet, ſondern nach Möglichkeit 
ausgerottet werden, und zwar zu Folge eines Traktats mit 
dem Könige von Ternate vom zıften Januar 1672, worinne 
veſtgeſetzet ward: „daß fortan kein königlicher Statthalter 
„auf Amboina ſeyn, ſondern daß der hollaͤndiſche Gouverneur 
„ dieſe Wuͤrde beſitzen ſolle; auch daß alle Gewuͤrzbaͤume in 
„den molukkiſchen Inſeln, wo ſie nur gefunden, umgehauen, 
„zernichtet, und niemals wieder gepflanzt werden ſollten“; 
wovon unten bei Ternate mehreres zu leſen iſt, wo auch von 
den großen Vortheilen des allgemeinen Ausrottens und Hans 
belöverbots geredet wird. (ſ. S. 303 — 304. 

Jetzt liefern die 4 Amboiniſchen Inſeln: Amboina, 
O mo, Honimoa und Nuſſa⸗Laut alleine mehr Nel⸗ 
ken, als in allen Laͤden der Welt verkauft werden: ‚fo, daß 
man jaͤhrlich noch viele tauſend Pfunde verbrennt; damit ihr 
Preis durch den Ueberfluß nicht fallen ſoll. So fü e iſt 
der hollaͤndiſche Geiz! — 

Die Nelken werden wie die Meuskaremſf e 
d. i. fie werden auf den Schiffen, in mit Matten abgeſon⸗ 
derte Behoͤltulſſe geſchuͤttet, (vorher vom Schiffer 1 Procent 
Uebergewicht abgezogen) und ſo nach Europa gebracht. 
Europa braucht jahrlich 250, 000; Aſien, Afrika und Amerika 
nur 159,600 Pfunde Gewuͤrzuellen, welches nach einer Mit⸗ 
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telſchaͤtzung der Stuͤver eine jährliche Ausgabe von etwa 
629,280 Rthlr. betraͤgt. 

Die beſonderen Eigenſchaften der Gewuͤrznelkenbaͤume 
und ihrer Fortpflanzung find bemerkenswerth. 

Sie werden nicht gepflanzt, ſondern pflanzen ſich durch 
die abfallenden Nelken ſelbſt; und haͤufiger Regen bringt ſie 
ſchon in acht Jahren zu der Höhe, daß ſie im neunten Jahre 
Früchte tragen, und faſt auf hundert Jahre alt werden. Sie 
gedeihen auf hohem und niedrigen Boden. Auch werden ſie 
noch auf eine andere Art fortgepflanzt, naͤmilich die Holztau⸗ 
ben (welche auf Schilolo (Gilolo) und einigen andern Molul⸗ 
ken niſten) freffen die uͤberreiffen Mutternelken, geben fie uns 
verdauet von ſich, und ſo pflanzen ſie auf allen Inſeln, wo 
fie hinkommen, immer neuen Anwuchs von Nelkenbaͤumen. 
Daher es auch aus dieſem Grunde den Holländern unmdglich 
wird, alle Nelkenbaͤume auf immer auszurotten, und den 
Schleichhandel der entferntern Inſulaner zu vernichten. — 
Eben ſo erzaͤhlt auch die Geſchichte der Molukken: daß, als 
ſich die Portugieſen dieſe Gewuͤrzinſeln unterworfen, und die 
molukkiſchen Könige und Großen durch den Stolz und die 
Grauſamkeiten ihrer Ueberwinder erbittert waren, fie dies für 
das beſte Mittel gehalten, ihrer los zu werden, daß fie die 
Nelkenwaͤlder, als diejenigen ſchaͤdlichen Reichthuͤmer mit 
Feuer verbrannten, die fie unter die harte Tyrannei verſetzt 
hatten. Allein dadurch wurde ihre Abſicht nicht erreicht: — 
die zuruͤckgebliebene Aſche der Feuersbrunſt vermehrte noch die 
Fruchtbarkeit der wahrſcheinlich auch durch Vögel von neuem 
gepflanzten Nelkenbaͤume. 

Unter die beſondern Eigenſchaften dieſer Baͤume gehören 
die: 1) daß um und unter ihnen kein Gras noch ſonſt etwas 
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Gruͤnes waͤchſet; denn fie machen den Boden zu hitzig und 
ziehen allen Saft an ſich; 2) die Nelken find fo hitziger Na⸗ 
tur, daß, wenn man einen Sack voll Wuͤrzuelken über ein 
Gefaͤß voll Waſſer legt, ſich das Waſſer vermindert. Fer⸗ 
ner, wenn man einen Krug voll Waſſer in ein Nelkenmaga⸗ 
zin ſetzt, fo trocknet er von der Hitze, die die Nelken um ſich 
her verbreiten, in zwei bis drei Tagen aus. Dies thut auch 
die rohe chineſiſche Seide. 


Drittes Gebiete, 


Die Landvoigtei oder Statthalterſchaft Ternate⸗ 
Malayo. 


Dieſes hollaͤndiſche Gouvernement, welches 72 Meilen 
gegen Norden, unterm 1. Grad noͤrdlicher Breite, auf der 
Inſel Ternate ſeinen Sitz hat, iſt minder wichtig als das 
von Banda und Amboina, und hat nur geringe eigenthuͤm⸗ 
liche Beſitzungen. Die Compagnie muß hier große Sum⸗ 
men zusetzen. Die baare Einnahme des Statthalters iſt 
ſchlecht: und nur der Alleinhandel mit Leinewand, Getraͤn⸗ 
ken, Reis, Lebensmitteln und andern Waaren, muͤſſen ihn, 
durch den Druck der armen Einwohner, bereichern. Letztere, 
ſo wie die Unterbedienten, Soldaten u. d. m. leben ſehr 
duͤrftig. 

Die Inſel Ternate ſelbſt hat ihren eigenen König oder 
Sultan, der aber in ziemlich druͤckender Abhaͤngigkeit von 
den Hollaͤndern ſteht, und die hollaͤndiſchen Oerter und Bes 
ſigungen auf der Inſel neben ſich dulden muß. 
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Dieſe Statthalterſchaft ward 1627 errichtet, gleich als 
man die Portugieſen aus den Molukken vertrieben hatte. 
Der Zweck und die Beſtimmung derſelben iſt, auf die benach⸗ 
barten Inſelköͤnige und deren Unterthanen; ingleichen über 
die alleinige, gleichſam als ein Monopol behauptende Ober 
herrſchaft des molukkiſchen Meeres und deren noͤrdliche In⸗ 
ſeln und die Ausrottung der Nelkenbaͤume, ſcharfe Aufficht zu 
haben; alle Handelsprodukte aufzukaufen und in den Com⸗ 
pagniemagazinen einzuſammeln, damit fremde Nationen 
keinen Vortheil von hier ziehen ſollen. 

Außer dem Gouvernement iſt hier noch ein Rath, ein 
Sabandaar und Fiskal, deſſen Macht die Eingebornen und 
Europaͤer fühlen, denen aller Handel (Batavia ausgenom⸗ 
men) gänzlich unterſagt if, Die hollaͤndiſche Haus haltung 
iſt bier ſehr gut. Außer dieſen iſt die Regierunge verfaſſung 
dieſer Statthalter ſchaft eben fo wie die auf Banda und Am⸗ 
boina eingerichtet: daher wir hier die beſondere Beſchreibung 
erſparen. 

Die Hollaͤnder haben besonders die dfiliche Seite der 
Inſel im Beſitz, wo vormals mehrere den Portugieſen abge⸗ 
nommene Forts und Schanzen waren, die aber, weil ſie nebſt 
der Beſatzung der Compagnie jaͤhrlich auf eine Tonne Goldes 
koſteten, eingegangen ſind, und jetzt nur noch das Fort 
Oranien gegen einen ſchwachen Anfall im Vertheidigungs⸗ 
ſtande iſt. 

Die vornehmſten hollaͤndiſchen Oerter auf dieſem Eilande 

ſind folgende: 


Malayo, die Hauptſtadt der Inſel und der Statt⸗ 


. liegt auf der Oſiſeite ohnweit der Seekuͤſte, iſt 
mit 
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mit einer Mauer umgeben. Zur . dieſer Stadt liegt 
dicht dabei: 


Die Veſtung Oranien, wo ſich der Gouverneur mit 
einer ſchlecht geuͤbten und noch ſchlechter unterhaltenen Bes 
ſatzung (ehemals 700 Mann, jetzt aber nur 350 Mann ſtark) 
aufhaͤlt. Sie hat vier ſtarke VBafteien, die von Steinen aufs 
gefuͤhrt ſind. Dicke Mauern, tiefe Graͤben, wit 34 metal⸗ 
lenen und eiſernen Kanonen verſchiedenen Calibers, mit ſchlech⸗ 
ten Artilleriſten, machen ihre Beveſtigung aus. Hier woh⸗ 
nen etwa 150 Familien, von denen gegen 30 im Dienſt der 
Compagnie ſtehen, und die alle aufgegebene Arbeiten verrich⸗ 
ten muͤſſen. An der Seite der großen Baſtei ſteht das Statt⸗ 
halterhaus und der uͤhrigen vornehmen Beamten, und an bei⸗ 
den Seiten deſſelben die Waarenlaͤger, ein Hoſpital und 
Werkſtatt für die Handwerker der Compagnie. Außer der 
Veſtung liegt der Compagnie⸗Garten und dabei gegen Mit⸗ 
ternacht unter den Kanonen: 


Die neue Negerei, eine beſondere kleine Stadt, die 
aus einer 1300 Schritte langen Straße beſtehet, ſehr breit iſt, 
und an der Waſſerſeite eine kleine Redoute hat. Am Ende 
genannter Straße liegen die koͤuig lichen Gebäude und 
Gaͤrten nebſt einer Moſchee. Denn die Hollaͤnder haben den 
König von Ternate aus feiner ehemaligen Reſidenz Gamma⸗ 
lamma hierher gelockt, um ihn beſſer beobachten zu können: 
und ſchmeicheln ihm dagegen mit der Verſicherung, daß dies 
alles zu ſeiner Ehre und Beſchuͤtzung geſchehe. Seine Unter⸗ 
thanen muͤſſen alle ihre Produkte an die hollaͤndiſche Compag⸗ 
nie liefern, und duͤrfen nichts an fremde Voͤlker verhan⸗ 
deln. — Naͤherhin am Meere auf einer Hoͤhe liegt: 
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Torbecke, ein ziemlich verfallenes hollaͤndiſches 
Fort. 
Die zwei Ternatiſchen Haͤſen, Telingama und To: 
haco gehören auch den Hollaͤndern, und letzterer hat eine mit 
einigen Kanonen, und Soldaten nebſt einem Korporal beſetzte 
Schanze zu ſeiner Bedeckrng. Beide liegen nur eine Meile 
von einander, find mit Steindaͤmmen eingefaßt und für 
Schiffe ſehr bequem. N 

NB. Die eigentliche Erdkunde der Inſel Ternate und 
deren uͤbrige Oerter ſuche man im naͤchſten zweiten 
Abſchnitte, wo von den Ländern des Königs von 
Ternate gehandelt wird. 


Reben länder. 


Außer dieſem Antheil von der Inſel Ternate gehören zu 
dieſer Statthalterſchaft der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Compagnie 
folgende eigenthuͤmliche Beſitzungen: 

1) Auf der dicht neben Ternate gegen Süden liegen⸗ 
den Inſel Tidor; das Fort Marieko; und überdies 
übt der Statthalter von Ternate die Schutzherrſchaft 
über den König von Tidor und deſſen Beſitzungen aus, 
(Suche im dritten Abſchnitt von Tidor.) 

2) Auf der, dem König von Ternate gehörenden 
Inſel Motir, von voriger vier Meilen weiter gegen Suͤ⸗ 
den gelegen, das Fort Naſſau auf der Nordſpitze der 
Inſel: nur jeir gering beſetzt. (Suche Motir.) 

3) Auf der ebenfalls Ternate unterworfenen Inſel 
Machian, 23 Meile von voriger weiter gegen Suͤden: 
das Fort Moriz, auf der Nordspitze. Zur Zeit der 
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fpanifchen. Befigung hieß es Gnoffiqua; die Holländer 
tauften es aber nach ihrem Statthalter, dem Prinzen Moriz 
von Oranien um. Es liegt auf einer Höhe von 300 Schrit⸗ 
ten landwaͤrts. Der Zugang iſt ſehr ſchwer, der Umfang 
klein, mit einer noch kleinern Beſatzung von etwa 15 Mann. 
Die Mauern ſind von Kalk, und Sandſteinen. So veſt es 
aber auch ſcheint, ſo konnte es doch keinen dauernden Angriff 
aushalten; wenn auch die Beſatzung ſtark genug und mit 
allen Mitteln einer Gegenwehr verſorgt waͤre: weil man ihm 
das noͤthige Waſſer abſchneiden kann. Gegen das Ufer zu 
liegt das hollaͤndiſche Waarenhaus, wo der Factor wohnt, 
und welches beſonders von einem Pfahlwerke mit vier Kano⸗ 
nen gedeckt wird: denn es wuͤrde ſehr beſchwerlich ſeyn, die 
Waaren nach dem Fort Moriz herauf zu ſchaffen. Bei dem 
Fort iſt auch ein von Malayen bewohntes Dörfchen. 

Das Fort Tafaſſo liegt auf der Abendſeite 160 
Schritte vom Ufer auf einem Felſen, hat drei ſehr ſteile Zus 
gänge, einen wohlgedeckten Brunnen, iſt größer als das Fort 
Moriz, aber nur mit einigen Kanonen und Soldaten und einem 
Sergeanten beſetzt. Es iſt den 21. März 1607 den Spa⸗ 
niern mit Sturm genommen worden. 

Das Fort Tabillola liegt auf der Suͤdſpitze auf 
einem Berge, eben fo wie das vorige beſetzt. Um dieſe Forts 
liegen viele Dörfer, die gut bewohnt find, weil das Land ſehr 
fruchtbar iſt. 

4) Auf der Infel Bachian, von Machian nur 
durch einen 5 Meilen breiten Meerarm getrennt, gehört den 
Hollaͤndern der beſte Theil des Landes nebſt 

dem Fort Barnevelt, vom Admiral Horn erbaut, 
auf einem Vorgebirge mitten in der großen Bay auf der Oſt⸗ 
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ſeite der Inſel gelegen, ziemlich veſte, aber auch nur ſchwach 
beſetzt. 1 Sergeant mit einigen Soldaten machen die Gar- 
niſon. 

Die Compagnie hat die Schutzherrſchaft uͤber den König 
und deſſen Beſitzungen, und weiß ſich dafür fo gut bezahlt zu 
machen, daß Sr. Majeftät faſt als ein zinsbarer Unterthan 
ver Hollaͤnder anzuſehen ſind. 

Alle vorgenannte Forts ſind jetzt in ſchlechtem Verthei⸗ 
digungszuſtande, kaum den 20ſten Theil beſetzt, und werden, 
ſeit der durch den General von Flemming bewuͤrkten Ausrot⸗ 
tung der Nelfenbäume dieſer Inſeln, als unwerthe uͤberfluͤßige 
Laſten angeſehen. Nur das Fort Oranien bei Malayo iſt ges _ 
gen einen ſchwachen Angriff in ziemlich wehrhaftem Zuſtande 
und die Krone auf den kleinen Molukken. Die übrigen Forts 
dienen blos zur Bewachung der Waarenlaͤger gegen etwanige 
Ueberfaͤlle der misvergnuͤgten Molukkeſen und zur Verhuͤtung 
des Schleichhandels. 

Ferner: 

5) Auf der, unterm 2. Grad Suͤderbreite und 145. Gr. 
der Länge gelegenen Inſel Ubi, haben die Holländer 

das Fort Briel, auf der Abendſeite der Inſel. Es 
iſt ſehr klein und eigenlich blos ein Wachhaus, um den 
Schleichhandel zu hindern und die in dieſem Meere zwiſchen 
Ternate, Ceram und Amboina ſtreifenden fremden Schiffe 
(beſonders der Engländer) zu beobachten. Daher hier ſtets 
drei ſchnellſegelnde Fahrzeuge in Bereitſchaft find, um Jagd 
auf Fremde zu machen, oder Nachricht davon an den Gou⸗ 
verneur nach Ternate zu bringen. Die Inſel ſelbſt zaͤhlt der 
Sultan von Bachian zu feinen Beſitzungen. (S. Ubi.) 


6) 
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6) Die Inſel Sangir, portugieſiſch Sanguir ge⸗ 
nannt, liegt unterm 4. Grad Norderbreite und 142. Grad 
dftlicher Laͤnge, gegen Norden uber Celebes. Sie iſt ſchmal 
und lang, am nördlichen Ende faſt 4 Meilen breit, aber ge⸗ 
gen die Suͤdſpitze laͤuft ſie immer ſchmaler zu. Ihre Länge 
beträgt auf 12 Meilen. Auf der Oſt- und Weſtkuͤſte hat fe 
viele Bayen. Ein Bergrücken durchſchneidet fie von Norden 
gegen Suͤden, und gegen das nördliche Ende iſt ein Vul⸗ 
kan, der beſonders 1711 heftig Feuer auswarf und immer 
rauchet. Fuͤrchterliche Erderſchuͤtterungen kuͤnden feine Ans⸗ 
wuͤrfe an. 

Sie hat, ſo wie faſt alle Molukken, einen Ueberfluß 
an Kokosnuͤſſen, auch Hornvieh, Ziegen, Schweine und Fe⸗ 
dervieh. Das Kokosöl iſt das vorzuͤglichſte Handelsprodult, 
wofür die Eingebornen europaͤiſche Waaren eintauſchen. Für 
eine Klafter duͤnnen Meſſingdrath zu Angelſchnuren, geben 
fie 100, für ein Meſſer 300 Kokosnuͤſſe; — und für vier 
Meſſer ein Battel (60 Pfunde) Kokosnußbl. 

Sie ſoll jetzt nur gegen 6000 Einwohner männlichen 
Geſchlechts haben. Nach Valentyns Bericht vom Anfange 
dieſes Jahrhunderts beſtand damals ihre Bevoͤlkerung aus 
12,820 Einwohnern. Die Sangireſen waren ehemals meſ⸗ 
ſtens Heiden und einige Muhammedaner. Die hollaͤndiſchen 
Miſſionaire haben viele zum Chriſtenthum beredet und predis 
gen ihnen in malayiſcher Sprache, welches alsdann beſon⸗ 
dere Praͤdikanten in die magindanaoniſche Sprache uͤberſetzen. 

Ehemals hatte Sangir feinen eigenen Regenten (Ra- 
ſchah). Der letzte heirathete eine Tochter des Sultans von 
Ternate, welche ſchon ſechs Monate nach der Hochzeit, ohne 
Zuthun des Raſchah, ein kleines Raſchahgen gebar. Darob 
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erboßte ſich der intolerante Raſchah ſo ſehr, daß er dem Sul⸗ 
tan den Krieg erklaͤrte. Die Hollaͤnder ſtanden dem letztern 
bei, verjagten den Raſchah, nahmen die Inſel in Beſitz und 
unterwarfen ſie ihrer Herrſchaft. Der Sultan von Ternate 
aber nahm feine Prinzeffin Tochter mit dem kleinen Druckfeh⸗ 
ler wieder zu ſich. 

Sangir wird in viele Diſtrikte eingetheilt, worinne viele 
Dörfer find, deren Vorſteher Kolano's heißen. 

Tabukang, die Hauptſtadt, liegt auf der Oſtkuͤſte, 
hat einen durch zwei ziemlich große Inſeln, Nuſſa (Noeſſa) 
und Bukit, gedeckten Hafen, wo 1 Sergeant mit 10 bis 
12 Mann Wache haben, und ein Factor wohnt. 

Taruna, ein guter Hafen und Staͤdichen, faſt auf 
der Mitte der Abendluͤſte, 

Von beiden Hafen ſpioniren die Hollaͤnder auf die nach 
den Molulken ſegelnden fremden Schleichhaͤndler und Laͤnder⸗ 
kundſchafter. 

f Karangan und Kandahar, zwei andre Flecken 
auf der Abendſeite, nahe bei dem Vulkan. 

Laͤngs der Oſtkuͤſte liegen die kleinen Inſeln Bell an de, 
Loweſaug, Torrang, Nuſſa, Bukit (Bookit) und 
andere. f 
7) Die Infel Siao, liegt unterm 3. Grad Suͤder⸗ 
breite, 142 Grad der Länge, 15 Meilen über der Nordſpitze 
von Celebes; iſt nur 2 Meilen lang und + bis 1 Meile breit. 
Sie iſt ſehr hoch, hat Ueberfluß an Lebensmitteln, auf der 
Dftfeite einen Hafen mit einer Schanze, wo ein Korporal 
mit einigen Soldaten und ein Schulmeiſter wohnt. Der hohe 
Berg iſt ein Vulkan und wirft zuweilen Feuer aus: gewoͤhn⸗ 
lich aber zeigt er ſich den Seereiſenden mit einer Dampfwolke. 

Weil 
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Weil hier von China und den Philippinen die Fahrt nach den 
Molukken geht: fo iſt auch dieſe Inſel ein bloßer Vor poſten 
der moluffifchen Eilande. 

8) Die Inſel Tagulanda. Sie liegt unterm 
2. Grad 10 Minuten Norderbreite, nahe an der Nordſpitze 
der Inſel Celebes, die man bei hellem Wetter hier ſehen kann. 
Sie iſt klein, hat nur gegen 2000 Einwohner, welche Hei⸗ 
den find, Schweinefleifih eſſen, auch Ochſen, Ziegen und 
Kokosnuͤſſe im Ueberfluß haben, und von einem Kolano und 
Gogo als Dorfhaͤuptern regiert werden Die Holländer ha⸗ 

ben hier einen Korporal, zwei Soldaten und einen Schul⸗ 
meiſter. 

NB. Die vorgenannten 3 Juſeln Sangir, Siao und Ta⸗ 
gulanda muͤſſen, wenn Ternate Krieg hat, 20 Ko⸗ 
ro⸗Koro's und 1250 Mann ſtellen. 

9) Die Inſel Banka, zwiſchen Tagulanda und 
der Nordſpitze von Celebes gelegen, ebenfalls klein, mit eis 
nem Hafen auf der Suͤdſeite, ziemlich gut bewohnt und reich 
von Limonien, Kokosnuͤſſen, Mankas (Kine Art Annona) 
Schildkroͤten und Rottingen. Man muß ſie nicht mit Banka 
bei Sumatra verwechſeln. Dicht Dayeben liegt die kleinere 
Inſel Telluſeiang, wo ſich viele wilde Ochſen, aber keine 
Menſchen aufhalten, und ein kleiner Hafen iſt, der bisweilen 
von Suluhſchen und Magindanaoniſchen Seeraͤubern beſucht 
wird, 

10) Außer dieſen ſtehen auch die drei Reſident⸗ 
ſchaften von Falkenburg auf dem Nordkap der Halb⸗ 
inſel Sodian, oder der Nordſpitze von Celebes; — der Reſi⸗ 
dent von Gorontano auf der Oſtkuͤſte von Celebes; — und 
der zu Maros im Innern von Nord» Celebes, unter dem 

Statt⸗ 
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Statthalter von Ternate, von welchen bereits bei Celebes ge⸗ 
handelt worden iſt. 

11) Die Inſel Teifory, (engl. Tyfory, hollaͤnd. 
Toffory) liegt gerade unterm erſten Grad Norderbreite in 
der Mitte zwiſchen Ternate und Celebes, von jeder 15 Mei⸗ 
len entfernt. Sie hat einen guten Hafen, der Boden iſt nie⸗ 
drig und ſtark mit Baͤumen bewachſen. Ehemals war ſie 
gut bevölkert und ſtellte 150 Mann Huͤlfstruppen nach Ter⸗ 
nate: jetzt aber iſt ſie zu Verhütung des Schleichhandels nicht 
bewohnt und dient blos zu einem Nothhafen und Holzplatze 
der Hollaͤnder. 

12) Die Infel Meio, (engl. Myo, hollaͤndiſch 
Mejan) liegt unterm 1. Grad 23 Minuten Norderbreite und 
gerade auf dem 143. Grad der Länge, nur 11 Meilen weſtlich 
von Ternate und 4 Meilen von Teifory, faſt mitten in dem 
molukkiſchen Meerarme, zwiſchen Celebes und Schilolo, iſt 
etwas größer als Teifory, hat einen Hafen und im Innern 
noch einige Wuͤrzuelkenbaͤume, die noch nach ihrer Ausrot⸗ 
tung, ohne Wiſſen der Hollaͤnder, wieder aufgewachſen ſind. 
Sie war ehemals unter ſpaniſcher Herrſchaft wohlbewohnt, 
und ſtellte mit Teifory in Kriegszeiten vierhundert wehrhafte 
Männer nach Ternate. Allein die Holländer laſſen jetzt kei⸗ 
nen Menſchen darauf wohnen, damit von hieraus der Schleich⸗ 
handel mit Gewuͤrzen nicht begünftiget werde. 

13) Die Inſel Salibabo, liegt unterm 5. Grad 
Norderbreite, 53 bis 55 Meilen gegen Norden von Ternate 
und nur 16 Meilen von dem Suͤdkap Auguſtin oder Panda⸗ 
gitan auf Magindanao. Sie hat 8 bis 10 Meilen im Um⸗ 
kreiſe, gegen 3000 Einwohner (worunter einige über 1700 
maͤnnlichen Geſchlechts ſind), 10 Dorfſchaften, einen Hafen, 

Leron 
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Leron genannt, iſt vortreflich angebauet und Pr fonft 
dem Raſchah von Sanin. Die Hollaͤnder haben hier 
Sclaven. 

14) Die Inſel Kabruang, dicht neben voriger 
gegen Oſten, 6 bis 7 Meilen im Umfange, ſehr gut anges 
bauet, mit 10 Dorfſchaften und über 4000 Einwohner (wor⸗ 
unter im Jahr 1775. auf 2070 männlichen Geſchlechts was 
ren). Den ſpitzigen Berg dieſes Eilandes kann man auf 
12 Meilen weit in der See ſehen. Die Holländer handeln 
hier Sclaven ein. 

15) Die Inſel Tulur, oder W ae 
dicht an der Nordſpitze des Eilands Salibabo, unterm 5. Gr. 
Norderbreite; ſie ſoll auf 20 bis 32 Meilen im Umkreis, 
49 Dorfſchaften und Über 16,000 Einwohner haben (worun⸗ 
ter im Jahre 1775 einige über 9,700 maͤnulichen Geſchlechts 
waren). Die Inſel iſt mittelmaͤßig hoch, die Wohnungen 
der Einwohner liegen laͤngs der Seekuͤſte, und ihre Pflanzun⸗ 
gen landwaͤrts. Sie ſtehet unter 20 Kolano's oder Dorfvor⸗ 
ſtehern, deren Wuͤrde erblich iſt; doch werden oft Günftlinge 
von Ternate oder Sangir dazu ernannt. Auf der Nordweſt⸗ 
Ecite ſoll ein guter Hafen ſeyn. Nicht weit von Tulur ge⸗ 
gen Oſten liegen die kleinern Inſeln Nanufa, mit 
400 männlichen Einwohnern, die ſich vom Schiffbau nähe 
ren; — Kakarutan mit 700, Karat an mit 200 Ein: 
wohnern männlichen Geſchlechts. 


Pr 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Sultanie Ternate 
N oder 
die Ränder des Königs von Ternate. 


Die jetzigen Veſitzungen des Königs von Ternate befte« 
hen in vielen großen und kleinen Inſeln, zum Theil auch nur 
in gewiſſen Antheilen großer Eilande, und find von ziemlichem 
Umfange. Bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts zaͤhlte 
der Sultan von Ternate alle benachbarte Inſeln, auch Cele⸗ 
bes, Amboina, Ceram, Buro, Siao, Tagulanda und viele 
andere, kurz, beinahe den ganzen molukkiſchen Archipel un⸗ 
ter feine Beſitzungen. Er hatte 70 bis go zinsbare Fuͤrſten 
unter ſich, und konnte über 90,000 Mann Miliz ins Feld 
ſtellen. 


Aber die Portugieſen und nach ihnen die nicht minder 
habgierigen Holländer (wie oben in der Geſchichte der Moluk⸗ 
ken zu leſen iſt) beraubten ihn vieler Laͤnder, maßten ſich die 
Oberſchutzherrſchaft uͤber ihn an, und rotteten die edelſten 
Produkte, die Gewuͤrzuelkenbaͤume aus, verpflanzten fie auf 
die Amboiniſchen Inſeln und riſſen alſo den Monopolhandel 
mit den Gewuͤrzen in ihre Haͤnde. 


Auf Ternate wuchſen jaͤhrlich 1,000, auf Machian 
1,000 und bei guten Erndten 15 bis 1600, und auf Motir 
600, alſo zuſammen 2,600 bis 3,200 Baharas Würznelken 
(jeden Bahara zu 550 Pfund). Die Engländer bezahlten 
100 bis 120 Piaſter fuͤr jeden Bahara, und nahmen im Jahr 
1640 eine Ladung von 1400 Baharas nach Europa. 


Allein 
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Allein zufolge eines mit dem molnkkiſchen Könige Mans 
darsſchah von Ternate 1672 zu Batavia geſchloſſenen Trac⸗ 
tats *) ſahe ſich der Sultan gezwungen, anzugeloben und zu 
bewilligen: „daß forthin kein koͤniglich⸗ternati⸗ 
„ſcher Statthalter auf Amboina ſeyn ſolle, 
„ſondern daß der hollaͤndiſche Gouverneur dies 
„ſe Würde bekleide, und daß alle Gewuͤrzbaͤu⸗ 
„me in den molukkiſchen Inſeln, wo fie nur 
„gefunden, umgehauen, zernichtet und nie- 
„mahlen wieder angepflanzt werden follten, 
3 Dafür bekamen Se. Majeftät der Ternaten 12,000 ſchlechte 
„Thaler, jeden zu 48 Stuͤver; des Koͤnigs Bruder Catsſchili 
„Calematte, 500 gleiche Thaler zur Entſchaͤdigung; fo lange 
„als nämlich letzterer ſich getreu und zum Vergnügen des Kö⸗ 
„nigs und der Compagnie beträgt. Die übrigen Großen er⸗ 
„halten 1,500 Thaler, die, nach Gutbefinden der Compagnie, 
„einmal des Jahrs unter ſie vertheilt werden ſollen. Doch 
v ſollen dieſe Entſchaͤdigungs gelder nicht eher ausgezahlt wer⸗ 
„den, bis die Compagnie jaͤhrlich die Viſitation (Hongy- 
„ togt ) verrichten laſſen: ob allem richtig nachgekommen, 
„die alten Bäume ruinırt und keine jungen angepflanzt find. 

„Im 

) Dieſer wichtige Traetat führt die Auſſchrift: „Artikel und 
„Bedingungen zwiſchen dem Groß maͤchtiaſten Mandarsſchah Kds 
„nig der Ternaten für ihn und feine Untertyanen und Nachkom⸗ 
„men zu einer: und dem Edlen Heren Karl Reinertzoon, Sour 
„berneur⸗General zu Batavia und dem Rathe von Indien im 
„Namen und von wegen der hollaͤndiſch Oſtindiſchen General⸗ 


„Compagnie, zur andern Selte; wie fie accordirt, vorgetragen 
„und überein gekommen find, den 31. Januar, 1672.“ 


) Suche Ceram. S. 275 — 76. 


. 
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„Im übrigen ſoll der König mit keinem Könige, Fürften oder 
„ andern Nationen Contracte ſchließen, noch Briefwechſel fühs 
„ren, vielweniger Handel treiben.“ — 
0 Auf dieſe Art bezahlte die Compagnie dem Koͤnige eine 
Kleinigkeit fuͤr die unermeßlichreichen Vortheile des Alleinhan⸗ 
dels der Gewürze von den Banda- und Amboiniſchen Juſeln. 

Man trieb bald hernach die Unbilligkeit noch weiter. 
Denn als der ungluͤckliche Koͤnig Mandersſchah, Unterzeich⸗ 
ner dieſes Tractats, ſtarb, und viele Unruhen entſtanden, 
zog die Compagnie dieſe Entſchaͤdigungsgelder eine lange Zeit 
ganz ein, und ließ dafuͤr einige kleine Schiffe kreuzen, mit 
dem Befehl, alles, was nur einem Gewuͤrzbaun ähnlich fei, 
auszurotten. 5 

Endlich im Jahr 1713, wie alles in Frieden war, wur⸗ 
den dem Koͤnig von Ternate wieder folgende jaͤhrliche Ent⸗ 
ſchaͤdigungen ausgezahlt: 


Fuͤr Ternate an den Koͤnig & 6400 Thaler 
* „an die Großen n 600% 
s Machian # 5 2008 = 
s Motir . . F 
„Solayer an den König . ‚200 : 


fo daß der König jetzt jaͤhrlich nur 6,600 Thaler, und die 
Reichsbeamten und Großen 2750 Thaler bekommen. Ob 
man einftend aufs neue jenen Tractat durchlochern wird, muß 
man erwarten. 

Mit dem Neichthum ſank auch feine Macht und der 
bluͤhende Zuſtand ſeiner ſchönen Inſeln. In der That ver⸗ 
diente der ternatiſche König: für die offene und edle Begegnung, 
die er dem Admiral Warwick, und noch mehr dem von Neck 


erwieß, für das Vertrauen, das er dieſen neuen Aukdmmlingen 
b ſchenk⸗ 
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ſchenkte, keine ſolche Behandlung. Mit Recht hätte er für 
das von den Portugieſen und Epaniern erlittene Unrecht und 
deren Raubgierde, die Chriſten, wo nicht haſſen, doch feheuen _ 
koͤnnen, und alſo den darauf folgenden Hollaͤndern nicht ſo 
offen, zuvorkommend begegnen, und dieſe ihn dafuͤr um ſo 
mehr hochſchaͤtzen und ſchonen ſollen. Aber der Geizhunger 
zernzalmet alles Gefühl, und loͤſcht jeden Funken des Mens 
ſcheuſinns aus. 

Jetzt hat man den Sultan, nachdem man ihn unter 
taͤuſchenden Vorſpiegelungen und Freundſchaftsſchwuͤren aus 
feiner alten Hauptſtadt Gammalamma in die hollaͤndiſche 
Hauptſtadt Malayo unter die Kanonen der Veſtung Oranien 
gelockt hat, noch näher in Aufſicht genommen: ſo daß jede 
feiner Handlungen dem Statthalter gleich bekannt wird Man 
treibt dies gegen einen freien Fuͤrſten fo weit, daß wenn er 
irgend ein großes Fahrzeug (Praue) ausruͤſtet, von dem man 
vermuthet, daß es zum Dienſt einer weiten Reiſe brauchbar 
feis jo verlangt der Statthalter gleich deſſen Beſtimmung zu 
wiſſen. Wenn der Sultan ſagt: daß es nach dem Lande 
der Bugieſen oder irgend einem entfernten Ort beſtimmt ſei, 
um Tücher oder dergleichen Waaren zu holen; — ſo iſt die 
Antwort immer: daß in dem hollaͤndiſchen Waarenlager alles 
vorraͤthig ſei, was Sr. Majeſtaͤt nur wuͤnſchten, uͤnd daß 
alles zu Dienſten ſtehe. Beſteht der Sultan darauf, ſo macht 
man ihm ein koſtbares Geſchenk, und beſticht die Gemahlin⸗ 
nen und Favorittinnen deſſelben, um ihn von ſeinem Vorha⸗ 
ben abzubringen, oder doch wenigſtens zu erlauben, daß ein 
hollaͤndiſcher Officier mitreiſen darf. 

Den Einwohnern iſt ſchlechterdings aller Handel mit 
Fremden und ſogar mit ihren Nachbarn verboten; fie muͤſſen 
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alle ihre Produkte an das hollaͤndiſche Waarenlager liefern, 
auch alle Beduͤrfniſſe aus demſelben nehmen; ſo daß alles in 
ihre Kaffe fließen würde, wenn die Eingebornen nicht durch 
mancherlei Wege etwas zu gewinnen wuͤßten. Sie handeln 
nach Makaſſar und mit den Suluhern, welche mit ihren Fahr⸗ 
zeugen nach Ternate kommen. Keine chineſiſche Jonke darf 
hierher: auch darf kein holläͤndiſcher Bürger nach Suluh fah⸗ 
ren. Kurz, man ſucht Ternate von Batavia fo abhängig zu 
machen als nur moͤglich. 

Uebrigens reſidirt der König mit vieler Pracht, hat einen 
nach morgenlaͤndiſcher Art brillanten Hofſtaat, genießt von den 
Hollaͤndern große Ehrerbietung, und bei Audienzen oder Aus⸗ 
fahrten ein glaͤnzendes Ceremoniel. Eine wohlfeile Entſchaͤt 
digung für fo theuern Verluſt! — Der jetzige Sultan ſoll 
Mahutaſchine⸗Dſchillil Wudine heißen. 

Der Sultan von Ternate beſitzt folgende Laͤnder? die 
Inſeln Ternate, Motir, Machian, Dſcheiaritſchah's, Kra⸗ 
kita, Palla, Salaper, Morotay, Nordſchilolo und die Oſtkuͤſte 
von Celebes. 


1. 


Die Inſel Teruate 
(in den aͤlteſten Zeiten Cage genannt), 
Lage. Größe 

Liegt unterm 2. Grad Suͤderbreite und 144. Grad der 
Laͤnge, unter der brennenden Sonnenlinie, an der Abendkuͤſte 
von der großen Inſel Schilolo, von welcher ſie nur durch einen 
3 Meilen breiten Meerarm getrennt iſt. Unter den kleinen, 
laͤngs genannter Kuͤſte hin liegenden Molulken iſt fie die noͤrd⸗ 
lichſte. 
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lichſte. Ihr Umfang betraͤgt nur 63 Meile. Der Zugang 
iſt für Unkundige wegen der vielen Sandbaͤnke und Klippen 
ſehr gefaͤhrlich. 


Boden. 


Sie iſt ſehr hoch, anmuthig, und beſteht eigentlich in 
einem aus dem Meer emporragenden Bergklumpen. Der 
Boden iſt locker, mit Gras und Geſtraͤuchen bewachſen, und 
mit kleinen von dem Mittelberge herabſtuͤrzenden Baͤchen 
diurchſchnitten. Das Brunnenwaffer iſt ſehr ſuͤß. Die Berge 
gipfel ſind faſt immer mit Wolken bedeckt. 

Der mittlere Berg iſt ein fuͤrchterlicher Vulkan, der 
auf 367 Klaftern hoch ſeyn ſoll, und der beſonders im Octo⸗ 
ber des Jahrs 1774 Flammen und Steine viele Meilen weit 
auswarf, und in einem Tage zwei und achtzig Erderſchuͤrte⸗ 
rungen verurſachte. Er beſtehet aus lauter ſteilen Klippen, 
mit ſpitzigem Rohre und Geſtrippen eingefaßt und bewachſen, 
zwiſchen welchen tiefe Aſche und verbrannte Steine liegen, die 
wieder ſteile Bergſpitzen bilden, wodurch das Erſteigen faſt 
unmöglich gemacht wird. Er riecht fehr nach Schwefel. Im 
April und September, wenn Tag und Nacht gleich ſind, 
wehen hier ſtarke Winde, welche die brennbare Vulkanmaſſe 
entzuͤnden, und dann ſpeit er Dampf, Flammen und rothe 
ausgebrannte Steine aus, die mit einem Knall, ſchnell, wie 
aus einer Kanone, abgeſchoſſen, ausgeworfen werden, 
Wahrſcheinlich wird dieſe Entzündung durch tiefe Seitenhölen, 
in welche die Winde ſtoßen, verurſacht. Die Farbe des 
Rauchs iſt nach der Luftbefchaffenheit, oder der Urmaſſe des 
Brandes ſehr verſchieden. Zwei Drittel des Berges ſind 
durch einige herabſtuͤrzende Bache ziemlich grün, der obere 
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Theil aber ein kahler Felſen, deſſen Schlund (Krater) von 
ungeheuerm Umfange ſeyn ſoll. N 


Produkte. 

Ehemals war Ternate reich an Wuͤrznelken, aber 
nach deren Ausrottung bringt fie jetzt kaum die Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe der Einwohner hervor. Die europaͤiſchen Gartenge⸗ 
waͤchſe gedeihen hier ſehr wohl. Die Landes produkte find: 
Kokus⸗ und Sagobaͤume und deren Holz, Nuͤſſe, Mehl und 
Brodt, Bambusröhre, Zuckerrohr, Baumwolle, gruͤner Inge 
wer, Bananas, Pomeranzen, Mandeln, Zitronen, Toback, 
Huͤner, Fiſche, Papagoyen, Paradiesvogel c. Mit Schild⸗ 
Frötenfchalen und andern Kleinigkeiten wird noch einiger 
Handel getrieben. Dagegen bekommen die Ternataner aus 
dem hollaͤndiſchen Waarenlager zu Malayo: grobe und feine 
Leinewand, Cattune Schnupftächer (Tamettes genannt) und 
viele andere europaͤiſche Waaren; ingleichen Reis, Materials 
waaren und andere Produkte von Batavia. 


Einwohner. 


Die Ternataner, welche in fruͤhern Zeiten den 
Savanern, Malayen, Perfern und Arabern unterworfen ges 
weſen ſeyn ſollen, find ein ziemlich rohes, aber urtprünglich 
gutmuͤthiges Voͤlkchen, reden malayiſch und find groͤßtentheils 
Mubammeraner; die uͤbrigen, und in dem hollaͤndiſchen Ans 
theil der Juſel, Chriſten. Sie ſind gelbbraun, haben platte 
Köpfe, meiſtens große Augen und Augenbraunen, und beſtrei⸗ 
chen ſich gern mit wohlriechendem Oele. Sie ſind ſtark und 
tapfer in Sees und Landkriegen; aber häusliche Arbeiten find 

nicht 
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nicht ihre Sache. Die Armen handeln auf den Molukken 
mit vorgenannten Inſelprodukten. Geld haben ſie nicht: 
denn all ihr Verkehr iſt Tauſchhandel. Gegen Fremde ſind 
fie ſauftmuͤthig, dienſtfertig und geſellig; im Handel find fie 
eigennuͤtzig, bettelhaft und für Wohlthaten undankbar. Letz⸗ 
tere Flecken in ihrem Charakter ſind wohl aus ihrem Umgange 
mit den Hollaͤndern entſtanden; denn die. frühern Reiſenden 
beſchuldigen ſie nicht dieſer Laſter. Sie haben mehrere Wei⸗ 
ber; doch hat die erſte und deren Kinder den Vorzug. 


Die Frauenzimmer ſind, ſo wie die Maͤnner, mittler 
Größe, ziemlich blond, artig, munter, und in Abweſenheit 
ihrer Maͤnner erbittlich gegen Liebhaber. Dies läßt ſich ziem⸗ 
lich damit entſchuldigen, weil die Maͤnner auch mehrere Wei⸗ 
ber haben, nach ihren Geſetzen der Ehebruch nicht beſtraft, 
und die Fortpflanzung als das erſte Volksgeſetz angeſehen 
wird. Ihre gewoͤhnlichſte Beſchaͤftigung iſt die Baumwoll⸗ 
ſpinnerei. — 


Beide Geſchlechter lieben den Putz ſehr. Die Manns⸗ 
perſonen tragen Turbane, wie Biſchofshuͤte geſtaltet. Ein 
Bruſtlatz oder Weſte mit Beinkleidern von blauen, gruͤnen, 
rothen oder violetten Damaſt, oder geringern Zeuge iſt ihre 
gewöhnliche Kleidung. Auch lange oder kurze Mäntel von 
eben folchen Zeugen find bei ihnen beliebt. Die Frauenzim⸗ 
mer lieben langhaͤngendes oder aufgeknuͤpftes Haar mit Blu⸗ 
men, Federn und Zitternadeln, die Aerme mit Bändern, die 
Ohren mit Gehenken, den Hals mit Edelſteinen und großen 
Perlen geſchmuͤckt. Ihre feidenen oder von Baumrindefaſern 
verfertigten Kleider ſind nach tuͤrkiſchem oder perſiſchem 
Schnitt. Alles dieſes kleidet ihnen ungemein gut. Ueber⸗ 
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dies parfuͤmiren und durchraͤuchern ſie ihre Kleider mit lich 
lichen Duͤften. 

Außer den Ternatanern und den im hollaͤndiſchen Antheil 
wohnenden Hollaͤndern, halten ſich hier auch einige portugie⸗ 
ſiſche Familien auf, die aber ſchon fo braun geworden find als 
die Eingebornen. Sie haben keine Geiſtliche, keine Kirchen, 
und ſind ganz ausgeartet. 


Eint heilung. 

Der koͤnigliche Antheil von Ternate, der die ganze 
Nord: und Weſtfuͤſte, drei Viertel der Inſel ausmacht, wird 
in fuͤnf kleine Nigrien oder Negereien eingetheilt, uͤber welche 
eben ſo viel Synagien oder Voigte geſetzt ſind. Außer dieſen 
ſind noch zwei Beamte: der Capitain⸗Laut uͤber die Prauen 
oder großen Fahrzeuge des Sultans; und der Gogo oder Polis 
ceimeiſter, deſſen Pflicht iſt Ruhe und Ordnung zu erhalten, 
die Einwohner zur Erhaltung ihrer Gartenzaͤnne gegen wilde 
Schweine und anderes Wild, und in den Haͤuſern Toͤpfe mit 
naſſem Sand zum Feuerlöfchen zu haben, anzuhalten. Bei 
den drei auf der Inſel befindlichen Mesdſcheds oder Moſcheen 
find zwei Kalifen, vier Imans und andere geringere Geiſtliche 
angeſtellt. Die erſtern ſind die Ausleger des Korans, und 
die letztern muͤſſen den Koran leſen, die verordneten Gebete 
verrichten, die Todten zu Grabe begleiten, die Religionscere⸗ 
monien und dergleichen mehr verrichten. 

Der vornehmſte Ort iſt 9 
Gammalamma, die alte Hauptſtadt der Inſel, ehemals 
von den Spaniern beſeſſen und beveſtiget, deren Mauern und 
Schloß aber eingefallen ſind; liegt auf der Suͤdſpitze der In⸗ 
ſel an einer kleinen Bay, die aber nicht zum Hafen dient, weil 
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dies Meer zu ſeichte und der Grund ſteinigt iſt. Alle Schiffe 
muͤſſen daher in die beiden hollaͤndiſchen Häfen Telingamma 
und Tolaco (ſiehe 294.) auf der Oſtſeite der Inſel einlaufen. 
Der Damm laͤngs der Kuͤſte iſt von Steinen, und deckt die 
Stadt wider einen Ueberfall. Die Stadt ſelbſt beſteht nur 
aus einer langen ungepflaſterten Straße, laͤngs dem Meere, 
deren Haͤuſer von Schilfrohr oder Holz mit Sagoblättern ges 
deckt ſind, die ein trefliches Dach geben, das ſieben Jahre 
ausdauert. 1 

Die übrigen Ortſchaften der Inſel find. einige kleine 
Doͤrfer, meiftens aber zerſtreute Hütten, An der Nordſpitze 
links gegen Abend liegt die kleine dreieckige Inſel Hery, 
welche aus einem mit Gras und Buſchwerk bewachſenen Berge 
beſteht. Man vergleiche hiermit oben S. 29194. 


2* 


Die Inſel Motir, 


in den aͤlteſten Zeiten Montil genannt, liegt 45 Meile weiter 
gegen Suͤden unter gleicher Laͤnge, aber zwiſchen 50 bis 60 
Minuten nördlicher Breite. Sie iſt völlig dreieckig, hoch 
mit Bergen aufgethuͤrmt. Ihr Umfang betraͤgt gegen 5 Mei⸗ 
len. Klima, Produkte und Einwohner dieſer Juſel find denen 
auf Ternate faſt ganz gleich. Ehemals wuchſen auch hier 
jährlich gegen 600 Baharas (jede zu 550 Pfund) Wuͤrznel⸗ 
ken, allein feit dem Jahre 1683 find fie alle ausgerottet, und 
mit ihnen auch zugleich der Wohlſtand der Inſel. 150 Tha⸗ 
ler find die ganze Entſchaͤdigung, die die Vornehmern erhalten. 
Die geringern Motireſen aber muͤſſen ſich mit Sago und eini⸗ 
gen Inſelfruͤchten ernähren, Einer der Berge im Junern iſt 

u 4 ein 
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ein Vulkan, der vor etwa 20. Jahren plötzlich begann, 
Flammen und Steine auszuwerfen. Die Einwohner leben 
in Dörfern und Huͤtten zerſtreut, und außer dem hollaͤndiſchen 
Fort Naffau auf der Nordſpitze (von welchem oben mehr zu 
leſen) findet man keinen bedeutenden Ort. ſ. S. 294. 


3. 
Die Inſel Machian, 


engliſch Macquian, hollaͤndiſch Mackjan, in den aͤlteſten 
Zeiten Mara genannt, liegt unterm erſten Grad Norderbreite 
(nach Forreſts Angabe zwiſchen 40 und 50 Minuten) nahe 
an der Mutellinie, — von Motir nur durch eine Meerenge 
getrennt, an der Abendkuͤſte von Schilolo auf 3 Meilen noͤrd⸗ 
lich von Bachian. Sie iſt beinahe rund, — 7 Meilen im 
Umkreis, wie die vorhergehende, ſehr hoch, mit tief abhaͤn⸗ 
genden Kuͤſten, und durch die Mitte laͤuft ein hoher Berg⸗ 
ruͤcken mit Gras und dicken Waͤldern bewachſen, auf deſſen 
Mitte ein Vulkan iſt, deſſen dampfender Schlund den ganzen 
Berg herabgehet. Sie iſt nach Bachian die fruchtbarſte von 
den kleinen Molukken, hat ſo viel Sagobaͤume, daß ſie damit 
ihre Einwohner, und zum Theil noch die benachbarten Inſeln 
verſorgen kanu. Aber eben dieſe ohne Arbeit zuwachſende 
Koſt des Sagomehls und Brodts macht die Machianer traͤg, 
und raubt ihren Seelenkraͤften allen Schwung und Raffineſſe. 
Bachian iſt gut berhohnt. Anfangs des 17ten Jahrhunderts 
war ſie noch volkreicher. Damals hatte ſie 21 Flecken und 
Dörfer, 9,000 Einwohner, worunter 2,200 wehrhafte Maͤn⸗ 
ner und 1980 hollaͤndiſche Soldaten waren. Sie erbaute 
f 1000, 
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1000, und bei guten Erndten 15 bis 1600 Baharas (jeden 
zu 550 Pfund) Gewuͤrznelken. Aber in den Jahren 1652, 
1682 und 1712 find fie alle ausgerottet worden; und der 
ganze Handel beſteht nur in einigen europaͤiſchen Waaren, 
(welche die Holländer nach ihren drei Forts bringen), und in 
Sagomehl und Holz. Machian hat für das Beduͤrfuiß der 
Einwohner alle die Produkte, die man auf Ternate findet. 
Jetzt Zaͤhlt man nur noch 14 Dorffchaften, und mit dem 
hogändiſchen Antheil dieſer Jnſel und den drei Foris Moriz, 
Tafaſſo und Tabillola (wovon ſchon oben S. 294 595. under 
der Statthälterſchaft Ternäte⸗Malayo gehandelt worden ft) 
etwa 6,800 Einwohner. 


— — — 


4. N 

Die Dſcheiaritſcha Inſeln, 
auf alten Karten Gorities genannt, liegen faſt unter der Mits 
tagslinie gegen Abend zwiſchen Machian, 6 Meilen von Ba⸗ 
chian unterm 144. Grad der Länge, Es ſind fuͤnf Inſeln 
von mütler Höhe mit untermiſchten Baͤumen und Gras bes 


deckt und von Sichern bewohnt. Mehreres weiß man nicht 
von ihnen. 


5 
Die Inſeln Krakita und Palla, 

liegen zwiſchen Sangir und Siao unterm 4. Grad Norder⸗ 
breite und 142. Grad Oſt⸗Laͤnge, nordweſtlich 45 Meilen von 
Ternate und 20 Meilen uͤber dem Nordkap von Celebes. 
Beide find faſt von gleicher Größe, Palla 6, und Krakita 
5 Meile im Umfange, und nur von einem beinahe 4 Stun⸗ 

u 5 den 
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den breiten Meerarm getrennt. Sie ſind reich an Kokos⸗ 
baͤumen, ziemlich bewohnt; Krakita hat auf der Nordſeite 
eine Bucht. Umher liegen viele kleinere Juſeln, deren Nas 
men unbekannt find, 


6. 
Die Zufel Salayer, 
auf der Sädfeite der Inſel Celebes (wovon die Beſchreibung 
unten bei dem Ternatiſchen Antheil von Celebes zu leſen) ge⸗ 
hört auch dem Sultan von Ternate. Ingleichen: 


7. 
Die Oftfüfte von Celebes, 
(ſiehe unten bei Celebes zted Kapitel zter Abſchuitt). 


8. 

Die Inſel Morotay oder Mortei, 
(engliſch Morty,) liegt vom 1. Grad 48 Minuten Norder⸗ 
breite und 146 Grad Oſt⸗Laͤnge au der Nordſpitze der Inſel 
Schilolo, nordoͤſtlich von Ternate, iſt 16 Meilen lang, in der 
Mitte 6 Meilen breit, und gegen das Nord⸗ und Suͤdende 
zugeſpitzt. Von der Seeſeite fällt fie ſehr ſchoͤn in die Au⸗ 
gen, weil ſich ihr Boden allmaͤhlich vom Ufer an erhebt und 
ziemlich hoch, wie alle malayiſche und molukkiſche Länder mit 
Gras und Buͤſchen geziert iſt. Sie iſt aber ſchlecht bevölkert. 
Ihre Produkte ſind: Rindvieh, Ziegen, wilde Schweine, 
allerlei Wildprett, beſonders aber viel Sagobaͤume und deren 
Mehl, ingleichen die Kima, eine große eßbare Muſchel⸗ 

ſchnecke, 
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ſchnecke, bie man während der Ebbe auf den Felſenriſſen und 
am Ufer häufig findet. Ein ſolches Thier wiegt gewöhnlich 
16, oft auch 20 bis 30 Pfunde. Sie ſchmeckt, wenn, fie 
lange mit Eßig geſchmorrt wird, beſſer als Fiſche. Man 
faͤngt fie mit ſtarken Stocken, die mau, wenn fie ihre Schaa⸗ 
len aufſchließen, i in die Oeffnung ſtößet, worauf fie feſt zus 
kneipen und ſich fo hinter den Fahrzeugen (Kanoes) ans Land 
ziehen laſſen; dann werden fie mit einem Hirſchfaͤnger getöd⸗ 
tet und aus der Schaale genommen. Sie laſſen ſich auch 
lange am Lande lebendig erhalten, wenn man fie nur oft mit 
Salzwaſſer begießt. Die wohlſchmeckendſten find die kleinen 
Kima's, ſo groß wie ein Menſchenkopf. Dampier fügt, er 
habe auf der Weſtkuͤſte von Neuguinea eine Kimaſchaale ges 
funden, die 278 Pfunde wog. Das Sagobrodt oder Sago⸗ 
kuchen find der Einwohner Alltagskoſt, die ſie ohne Ackerbau 
und ſchwere Arbeiten naͤhret, und traͤg zu allen andern Be⸗ 
ſchaͤftigungen machet. Mehreres hiervon leſe man bei Schi⸗ 
lolo. Die Haͤuſer ſind auf Pfaͤhlen 5 bis 6 Fuß hoch von 
der Erde gebaut und mit Sagoblaͤttern gedeckt. Der Nord⸗ 
theil dieſes Eilandes wird nach einem Flecken Soppi, und 
der Suͤdtheil nach einem andern Flecken Tolo-Tſchiau 
genannt. Die mehreſten Morotayer wohnen in zerfirenten 
Huͤtten Familienweiſe. Ueberhaupt iſt dieſe Inſel von Eu⸗ 
ropaͤern noch nicht durchreiſet und genauer beſchrieben worden. 


a 9. 
Der Ternatiſche Antheil von der Inſel 
Schilolo (Gilolo). 
Von dieſer großen Inſel gehört der ganze nördliche 
Theil bis herunter an die gegenüber liegende Juſel Ternate, 
dem 
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dem Sultan von Ternate; und dieſer Theil, eine vollkom⸗ 
mene Halbinſel, heißt eigentlich Schilolo. Der dem 
Sultan von Tivore gehörende Suͤdtheil wird beſonders Hale⸗ 
m ahera genennet. (Vom 9 im naͤchſten Abſchuitt.) 


Im allgemeinen iſt zu bemerken, daß Schilolo zwiſchen 
dem 1. Grad Suͤder⸗ bis zum 2. Grad 15 Minuten Norder⸗ 
breite, und vom 144. Grad bis 146. Grad der Länge *) liegt. 
Von der aͤußerſten Suͤdſpitze bis zur Nordſpitze iſt fie beinahe 
40 Meilen lang. Ihre Breite läßt ſich wegen der tief ins 
Lano ſchießenden großen Meerbuſen nicht beftimmen weil fie 
bald 26, 10, bis 3 Meilen enthaͤlt. Ein großer weiter 
Meerduſen, den die wilden Fluten von Oſten tief ins Land ge⸗ 
wuͤhlet haben, trennt den Ternauſchen und Tidoriſchen An⸗ 
theil, oder Schilolo im engern Sinn von Halemahera von 
einander; und auf der Suͤdſeite wird Halamahera wiederum 
durch einen Meerbuſen durchſchnitten. 

Die ganze Inſel Schilolo hatte ſonſt einen eigenen 
Scherif oder Beherrſcher, der durch die zuerſt nach den Mo⸗ 
lukken handelnden Araber von Mekka kam, und ein Bruder 
des Sultans von Magindanao und Borneo war. Aber fein 
Land ward im 14. Jahrhunderte eine Beute des damals fo 
maͤchtigen Sultans von Ternate, dem hernach der von Tidor 
wieder einen Theil entriß. Daher dieſe beiden Sultans, Be⸗ 
herrſcher dieſer Inſel find, 

Das Klima iſt wegen ihrer Lage unter und neben der 
Sonnenlinie ſehr heiß d der Boden aber ziemlich fruchtbar. 

Die 


„) Nach Forreſt vom 6. Grad so Minuten Arien, bis 3. Or. 
10 Min. noͤrdlicher Breite. 
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Die vorzuͤglichſten Produkte ſind: Rindvieh, Büffel, 
Ziegen, einige Schafe, wilde Schweine, Mildprett, Hay⸗ 
fiſche, Schildkroͤten, indiſche Vogelneſter, kleine Napagoyen, 
Kimamuſcheln, einige Perlen (von denen bei der Jnſel Maro⸗ 
tay geredet worden) Kokos⸗Sagobaͤume, Rima oder Brodt⸗ 
fruͤchte, Reis und einige andere Erogewaͤchſe. Beſonders 
giebt es der wilden Schweine ſo viele, daß man ſie an den 
Orten, wo Sagobaͤume gefällt und das Mark und Mehl dar⸗ 
aus genommen worden ſind, in großen Schaaren antrifft, 
wo ſie ſich von den Ueberbleibſeln maͤſten. Der Sagobaum, 
der vorzuͤglich auf Schilolo zu Hauſe iſt, und in meilenweiten 
Waͤldern wild aufwaͤchſet, verdient hier am rechten Orte eine 
genauere Beſchreibung. 

Der Sago= oder Libbybaum iſt eine Art Palme, 
und waͤchſet ohne Wartung wild in Waͤldern, ſchießt bis auf 
50 Ellen in die Höhe, und der Stamm wird etwa 3 Ellen 
dick. Statt der Rinde umgiebt den Stamm eine zwei Zoll 
dicke Roͤhre von hartem Holze, in deſſen Hoͤlung ein Mark 
mit vielen untermiſchten Faſern enthalten iſt, woraus ſich 
Mehl machen läßt, Wenn die Blätter des Baums ſich mit 
einem feinen weißen Staube uͤberziehen, ſo iſt dies innere 
Mark reif. Alsdann wird der Stamm am Fuße abgehauen 
und in fünf bis ſechs Theile zerſtuͤckt. Das Holz wird her⸗ 
nach auf einer Seite bis auf den Kern abgehauen, das Mark 
herausgenommen und alsdann mit Waſſer vermiſcht, in dem 
holen Baume, wie in einem Trog, in Teig verwandelt, mit 
Stocken geſchlagen, wodurch ſich die Faſern in die Höhe trei⸗ 
ben und das Mehl ſich ſenkt; oder man laͤßt das Mark in 
Waſſer zergehen, ſchlaͤgt es hernach durch ein Tuch, daß die 
Faſern zurück bleiben. Wenn man auf dieſe Art mehreremal 

Waſſer 
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Waſſer aufgegoſſen und abgelaſſen hat, wirft man den veſter 
gewordenen Teig in irdene Formen, wo er hart wird und jah⸗ 
relang aufgehoben werden kann. — Der Ofen, worinne 
dies Mehl gebacken wird, iſt von Thon, neun Zoll ins Ge⸗ 
vierte, vier Zoll tief und beſtehet aus zwei Reihen 14 Zoll 
weizen Zellen, deren jede Reihe acht bis neun enthaͤlt. In 
dieſe Zellen wird das fein geriebene, gereinigte, durchgeſiebte 
und angefeuchtete Mehl hineingedruͤckt und ſodann in dieſem 
zu gleicher Zeit geheitzten Ofen gebacken. Dieſe Art Kuchen 
ſind in zehn bis zwölf Minuten durchgebacken und konnen jah⸗ 
relang aufbewahret werden. Bei maͤßiger Hitze werden dieſe 
Kuchen oder Sagobrodte auf beiden Seiten annehmlich braun; 
aber große Hitze ſchmilzt die Ecken zu Gallert und die Kuchen 
werden hornhart und ſchmacklos. Gut gebacken und warm 
ſchmecken ſie ziemlich gut. Sind ſie hart, ſo muͤſſen ſie zum 
Eſſen in Waſſer eingeweicht werden, wodurch ſie aufſchwellen 
wie eingeweichter Zwieback und zu Brei werden. Unaufge⸗ 
weicht machen ſie auf der Zunge eine Empfindung, als wenn 
man Sand kauete. Zu langen Reifen und zum Auf bewah⸗ 
ren werden die Kuchen hart wie Zwieback, aber zum täglichen 
Gebrauch lockerer gebacken. — 

Jeder Baum enthält gewöhnlich 200 bis 400 Pfunde 
Mehl. Wenn man alſo annimmt, daß ein Sagobaum hun. 
dert UI Fuße Land einnimmt, fo koͤnnen auf einem Morgen 
Landes (von 43,500 TI Füßen) 435 Bäume wachſen. Ge 
ſetzt, man wolle aber auch nur 300 Bäume, jeden mit 300 
Pfunden Mehl annehmen; ſo kann ganz fuͤglich von 3 Baͤu⸗ 
men oder 900 Pfunden Mehl ein Menſch ein Jahr, und von 
300 Bäumen 100 Menſchen leben. Von jedem Morgen Lan⸗ 


des koͤnnen ſtets 14 Menſchen leben, weil dieſe Baͤume alle 
ſieben 
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ſieben Jahre reifen und jedes Jahr nur der ſiebende Theil der 
Baͤume gefaͤllt wird, und aus den alten Wurzeln in ſieben 
Jahren wieder neue Staͤmme wachſen. — Daher die Ein⸗ 
wohner dieſer und vieler andern Inſeln, welche den Sagos 
baum haben, wuͤrklich ohne Ackerbau und Arbeit, wie im 
gluͤcklichen Zeitalter der erſten Menſchheit leben können. Fuͤnf 
Menſchen, die ſich mit Umhauen der Sagobaͤume, Zuberei⸗ 
tung des Mehls und Brodtbacken beſchaͤftigen, koͤnnen hun⸗ 
dert Menſchen ſaͤttigen. | 

Auch der Brodtfruchtbaum (Rima) der hier fo 
wie auf Neuginea, Otaheite und mehrern Molukken und la⸗ 
troniſchen Inſeln waͤchſet, liefert den Schiloloanern eine ſo 
muͤhloſe Koſt, daß 10 bis 12 Perſonen 8 Monate von einem 
damit bewachſenen Morgen Landes leben konnen. Der Ko- 
kosſaft dient ihnen dabei zu einem lieblichen Getraͤnke, und 
deſſen Nußſchalen zu Gefaͤßen. — 

Aber eben dieſe leichte Saͤttigungsart macht ſie traͤg, 
ſtumpft durch Muͤſſiggang ihre Körper ab, läßt ihre Seelen⸗ 
kraͤfte unentwickelt und hindert alle Cultur; daher ſie auch von 
fremden Feinden leicht bezwungen werden konnten. 

Das Sagomehl kommt anders nicht als in Koͤrnern 
nach Europa, die wir ſchlechtweg Sago nennen und zu Wein⸗ 
Milch- und Fleiſchbruͤhſuppen gebrauchen. Um dem Sago⸗ 
mehle dieſe Geſtalt zu geben, muß es erſt angefeuchtet und 
durch ein Sieb in einem flachen über Feuer gehaltenen eifer- 
nen Topf geſchüttelt werden, wodurch ſich das Mehl koͤrnet. 
Unſer geköruter Sago iſt daher ſchon gebacken und läßt ſich 
lange aufbewahren. Auch der Teig oder das Pulver, woraus 
der gekoͤrnte Sago gemacht wird, haͤlt ſich lange, wenn keine 
Luft darzu kommt. 


Vorge⸗ 
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Vorgenannter Rima oder Brodtfruchtbaum hat 
viele Aeſte und ſchwarze Blätter; die Fruͤchte find wie Aepfel, 
rund und ſo groß, wie ein Menſchenlopf. Sie ſind in eine 
harte, ſtachliche Schale eingeſchloſſen, und ihre Farbe gleicht 
den Datteln. Sie haben keine Kerne, ſondern ſind durchaus 
markig und den lockern Krumen unſerer friſchbackenen Sem⸗ 
meln aͤhnlich. Man iſſet fie entweder geſotten, oder im Ofen 
getrocknet: im letztern Falle kann man ſie faſt ein halbes Jahr 
erhalten; friſch aber iſt ſie nicht uͤber einen Tag zu gebrau⸗ 
chen, weil ſie dann runzlich und uͤbelſchmeckend wird. 


Außer dieſen Erzeugniſſen ſollen im Innern der Inſel 
noch viele Gewuͤrznelkenbaͤume wachſen. Daher die Hollaͤn⸗ 
der (wie oben in der Geſchichte der Molukken zu leſen iſt) 
jaͤhrlich Commiſſaͤre hieher ſchicken, dieſe Bäume ferner aus: 
zurotten und den Schleichhandel zu hindern; allein dieſer Be⸗ 
fehl wird nicht ſo ſtreng befolgt und iſt auch wegen des wei⸗ 
ten Umfangs dieſer großen Inſel nicht ohne große Beſchwerden 
aus fuͤhrbar. 


Die Einwohner von Schilolo (welche uͤbrigens 
den andern Molukken ziemlich gleich find) werden auf alle 
Art von den Hollaͤndern an ihrem Handel nach Celebes, Bu⸗ 
ro, Ubi, Ceram, Meiſol und Salawettei gehindert. Jedes 
Fahrzeug, das oͤffentlich nach einer dieſer Inſeln mit Sago, 
Holz und andern Waaren fahren will, muß einen Paß haben, 
der theuer und ſchwer zu bekommen iſt. Ueberdies bewachen 
die Holländer die Straße zwiſchen Morotay und Schilolo ſehr 
ſorgfaͤltig mit herumkreuzenden Panfchallangen (Fahrzeuge 
mit einem Maſt und ſpitzigen Segel) und Koro Koro's, daß 
keine fremde Nation, Englaͤnder, Spanier, Chineſer, oder. 

Suluher 
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Euluher hieher handeln ſollen; daher dieſe Kuͤſte ſehr wuͤſte 
und menſchenleer iſt. 7 

Von Oertern kennen wir bis jetzt nur Schilolo, den 
Hauptflecken des Ternatiſchen Antheils auf der Abendkuͤſte, 
von dem Eilande Ternate nur durch eine 3 Meilen breite 
Meerenge getrennt. Hier haben die Holländer einen Factor, 
einige Negereien mit einer kleinen Beſatzung zur Beobachtung 
und Benutzung des Handels von und nach Schilolo. Der 
Ort ſelbſt iſt unbedeutend und hat wenig Einwohner. Weil 
fie hier dem hollaͤndiſchen Druck zu nahe find, fo ziehen fie 
alle nach der Oſtkuͤſte. 

Die übrigen Ortſchaften find wenig bekannt. Längs 
der Abendkuͤſte hat das Land viele Fluͤſſe und Buchten: aber 
die vielen Felſen und Korallenriffe machen die Anfahrt weiter 
gegen die Nordſpitze, gegen die kleine Inſel Bihoa zu, ſehr 
gefährlich, 

Talaf u, ein kleiner Meerbuſen auf der Abendkuͤſte, 
vier Meilen über Schilolo, wo viele Schildkroͤten gefangen 
werden. 

Togges ſongi, ebenfalls ein kleiner Meerbusen, noch 
vier Meilen weiter gegen Norden, mit einem guten Schild⸗ 
kröten⸗ und Kimafange. Zwiſchen beiden liegt 

ein Vulkan, der aber nur zuweilen rauchet, und 
ſelten Feuer oder Steine auswirft. a 

Tobares, eine kleine Inſel an der Oſtküſte von 
Schilolo. 


iir 


x * Drit⸗ 
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Die Sultanie Tidor, 
oder 
Die Länder des Königs von Tidor. 


Die Beſitzungen des Sultans von Tidor find von nicht 
geringerem Umfange, als die des von Ternate, und liegen 
auch eben fo zerſtreut; jedoch meiſtens in gleicher Länge von 
Weſt gegen Oſten, zwiſchen der Nordweſtſpitze von Neugui⸗ 
nea und dem Eilande Tidor, und grenzen mit den Laͤndern 
der Sultane von Ternate, Bachian und des Raſchah von 
Salawattei. 


Klima, Produkte, Boden, Regierungsart ſind denen 
von Ternate völlig gleich, und das Wichtigſte ſoll bei jeder 
Inſel angezeigt werden. Der Sultan ſteht eben ſo, wie der 
von Ternate, unter der Oberſchutzherrſchaft der hollaͤndiſch⸗ 
oſtindiſchen Compagnie, und iſt gleichen Einſchraͤnkungen ſei⸗ 
ner Macht unterworfen. Durch den 1672 zu Batavia mit 
Ternate und den uͤbrigen molukkiſchen Sultanen geſchloſſenen 
Traktat (Siehe Seite 303) ſahe ſich auch dieſer Fuͤrſt ges 
nöthiget, das reichſte Produkt, die Gewuͤrznelken ausrotten 
zu laſſen. Ehemals erndtete man auf Tidor alleine 900 bis 
1000 Bahara's (jeden zu 550 Pfunden) Nelken; wovon je⸗ 
der Bahara mit 100 bis 120 Piaſter (jeden Piaſter zu 1 Rthl. 
16 gr.) bezahlt wurde. Fur dieſen reichen Gewinn erhält 
jetzt der Sultan nicht mehr als jährlich 2,400 Thaler ftatt eis 
ner Entſchaͤdigung. Ueberdies ſuchen die Holländer den Hans 
del und die Manufacturen ſeiner Unterthanen auf alle Art zu 
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verhindern, um dadurch den Staat in eine dürftige Kraftlo⸗ 
ſigkeit zu verſetzen. 

Der jetzige Sultan von Tidor (der Jonnel Ludine hei⸗ 
ßen ſoll) beſitzet folgende Länder: Die Halbinſel Halema⸗ 
hera, oder den Suͤdtheil von Schilolo; die Snfel Tidor, Mei⸗ 
ſol, die canariſchen Inſeln; die Inſeln Piſang, Patenta, 
Gammen, Waͤlſchiau, Rawak, Manuaͤran, die 16 Aeau⸗ 
oder Jaul-Juſeln, die Eilande Ihn, Ruib, Dſchuan, Se⸗ 
jang, Eye, Dſchibby, Yo, Utu, Gag, Tomoguy, Ba⸗ 
lang- Bally, Waglol, Peiamis und Famiah. — 


1. 
Die Halbinfel Halemahera, 
N oder 
der ſüd- und oͤſtliche Theil der Infel Schilolo. 
Wir handeln dieſe, des Zufammenhanges wegen mit dem 


vorigen Abſchnitte, wo (S. 315 — 21.) von dem zu Ternate ges 
hörigen Nordtheile Schilolo's geredet worden iſt, hier zuerft ab. 


Dieſer Antheil des Sultans von Tidor iſt größer, liegt 
faſt mitten unter der Linie, und erſtreckt ſich von 36 Minuten 
Euͤder- bis zum erſten Grad Norderbreite, und grenzet auf 
der Nordſeite an den Ternatiſchen Antheil von Schilolo. Ge⸗ 
gen Morgen iſt er durch eine nur 6 Meilen breite Meerſtraße 
von Waͤtſchiau getrennt; gegen Süden liegen zunaͤchſt die Ju⸗ 
fein Vachian, Dammer ic. und 11 Meilen weiter ſuͤdlich, 
Ubi; und längs der Abendkuͤſte liegen die Eilande Tidor, Mo⸗ 
tir, Machian und Bachian, 
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Klima, Producte, Einwohner und Lebensart derſelben 
ſind denen auf dem vorherbeſchriebenen Ternatiſchen Antheil 
von Schilolo gaͤnzlich gleich (Siehe oben Seite 316 — 20) 

Der Durchſchnitt dieſet Halbinſel von N. bend gegen Mors 
gen beträgt auf 24 Meilen, und von der Nordgrenze des Ter⸗ 
untiſchen Antheils bis auf die aͤußerſte Südſpitze 18 Meilen, 
weiter gegen Morgen aber kuͤrzet ſich die Breite bis auf 10, 
8 und 5 Meilen, 

Das Land iſt voll großer Waldungen, worunter unzaͤhl⸗ 
bare Sago⸗ und Kokosbaͤume find. Die Vollszahl auf dem 
gegen Oſten liegenden Theile iſt ziemlich auſehulich; denn die 
Schiloloer von der gegen Ternate zu liegenden Abendkuͤſte zie⸗ 
hen immer mehr in dieſe Gegend, wo ſie freier leben und noch 
mit den im Innern wächfenden Gewürznelken und Muskaten⸗ 
nuͤſſen einen Schleichhandel, beſonders nach Suluh, treiben. 
Das Innere des Laudes iſt den Europoͤern faſt noch naͤnz⸗ 
lich unbekannt. Die Nord- und Euͤdküſten find mit vielen 
Meerbuſen und Bayen ausgezackt; der Meergrund umher 
wegen der Untiefen und Korallenriffe, der Schiffahrt ſehr ges 
faͤhrlich. Die namentlich bekannten Oerter ſind: 5 

Maba, ein Flecken auf der Abendkuͤſte, wo noch viele 
Gewürznelken wachſen ſollen, und ein kleiner Schteichhandel 
getrieben wird, wo ſich ein Unterfönig aufhaͤlt. 

Wide, ein Flecken wie der vorige, auf der Suͤdſeite 
an einem tiefen Meerbufen, 

Wamma, der Hauptort auf der Abendkuͤſte, gerade 
unter der Linie, an der Meerſtraße Patientia, den Inſeln 
Mandiolei und Bacbian faſt gegen uͤber: wo die Holländer 


ſtets einige Wachſchiffe und Panſchallangen haben, und die 
Landes⸗ 
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Landesprodukte einladen; dagegen aber den Einwohnern au⸗ 
dere Beduͤrfniſſe von Batavia und den benachbarten Statthal⸗ 
terſchaften bringen. 

Sebahat, ein Vorgebirge und die ſuͤdliche Spitze von 
Halemahera. 

Patanei (Patauy), ein gegen Oſten auf Waͤtſchiau 
vorragendes Vorgebirge, mit einer, von Natur angelegten, 
drei Meilen umfaſſenden Veſtung, in die man an den ſenk⸗ 
rechten Felſen nur mit Leitern ſteigen kann. Der Gipfel iſt 
mit Bruſtwehren von zackigen Felſen umgeben, ubrigens flach, 
mit Garten und Häufern wohl angebauet und ziemlich ftark 
bewohnt. Umher ſollen noch viele Nelken wachſen, weil dieſe 
Gegend den Hollaͤndern zu weit entlegen iſt. 


2. 
Die Inſel Tido 

liegt unter dem 1. Grad Norderbreite, und unter dem 144. Gr. 
der Laͤnge, an der Abendkuͤſte von Schilolo, zwiſchen Ternate 
und Motir, und hat faſt 7 Meilen im Umkreis. In den aͤl⸗ 
teten Zeiten hieß fie Duco. Ihr Name ſoll in der alten 
Landesſprache Fruchtbarkeit und Schoͤnheit bedeuten. Sie iſt 
auch in der That ſehr fruchtbar, aumuthig, und Ternate, 
deren naͤchſte Nachbarin fie ift, in allem gleich. Die Oſtkuͤſte 
iſt ganz mit Sage = und Kokoswaͤldern und andern Holzarten 
bedeckt. Von Norden gegen Suͤden hat das Ufer noch ein 
Stück alte Verſchanzung von Kieſelſteinen. Das Meer iſt 
auf der Suͤdſeite, wegen einer Reihe Felſen (die man bei der 
Ebbe ſehen kann, zur Fluthzeit aber 11 Elle tief unter Waſſer 
ſind) und wegen des ſeichten Grundes zwiſchen dieſen Felſen 
3,3 und 
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und dem Ufer, für größere Schiffe gar nicht ſchiffbar. Viele, 
von den Bergen herabſtrömende Baͤche waͤſſern das Land, wel⸗ 
ches alle die Produkte hervorbringt, die Ternate erzeugt. Vor⸗ 
zuͤglich bauen die Holländer bei ihrem Fort auf der Abendſeite, 
und auch die Tidoraner, viele europaͤiſche Gartengewaͤchſe von 
herrlichem Geſchmack. Einer der Berge iſt ein alter Vulkan, 
der ſich aber jetzt ruhig verhält. Dies Eiland ſoll gegen 
10,300 Einwohner haben, iſt voll Flecken und Dörfer, in des 
nen man 25 Mesdſched oder Moſcheen (denn die Tidoraner 
bekennen ſich zur muhammedaniſchen Religion) antrift, 

Die Hauptſtadt Tidor liegt auf der Südseite am 
Fuße eines hohen runden Berges. Hier iſt der Pallaſt und 
die Reſidenz des Sultans. Der Haupttempel oder die Sul⸗ 
tauimanie liegt daneben, worinne ein Kalife und vier Imans 
den moslemiſchen Gottesdienſt beſorgen. Der Sultan von 
Tidor iſt oft mit dem von Ternate in Kriege verwickelt, wo⸗ 
bei die Hollaͤnder den beſten Vortheil ziehen. 


32 
Die Inſel Meiſol, 

auf alten Karten ganz unrichtig Mixoal, und von den Eng⸗ 
laͤndern Myſol geſchrieben, liegt unterm 2. Grad Suͤder⸗ 
breite, und 147. Grad der Laͤnge, 42 Meilen ſuͤdoͤſtlich von 
Tidor und 12 Meilen nördlich von Ceram. Sie iſt von Abend 
gegen Morgen auf 12 Meilen lang, und vom Oſtende bis in 
die Mitte 4 Meilen breit: aber gegen das Weſtende fpitzer fie 
ſich ſo zu, daß dieſe Weſtſpitze vom Capitain Forreſt die Del⸗ 
phinsnaſe genannt worden iſt. Kurz, fie iſt von Oft gen 
Weſt wie ein ſpitzer Keil geſtaltet. Die Meertiefe umher iſt 

ziem⸗ 
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ziemlich ſicher, auf der Nordſeite ſandig, und die Inſel ſelbſt 
von mittler Höhe, In den Fluͤſſen findet man gut friſches 
Waſſer. Kokosnuͤſſe und Sagobaͤume nebſt einigen wilden 
Thieren, Fiſchen und Fluͤgelwerk ſind der Einwohner Nahrung. 
Wahrſcheinlich ſtammen letztere von Ceram her, deſſen Be⸗ 
wohnern ſie am meiſten gleichen. Die Papuaner von Neu⸗ 
guinea und Salawattei befriegen und pluͤndern oft dieſe und 
die benachbarten Inſeln. Auch dieſe Inſel iſt noch wenig 
bekannt. Die Geographen nennen von dieſer, ſo wie von 
hundert andern anſehnlichen Inſeln dieſes Meeres, nicht ein⸗ 
mal den Namen! — Faſt mitten auf der Suͤdkuͤſte liegt das 
Dorf Linty, welches aus 13 zum Theil ius Waſſer gebau⸗ 
ten Haͤuſern beſtehet. Weiter hin auf der Oſtkuͤſte liegt die 
kleine Inſel Efbe, zwifchen welcher der gute ſichre Hafen 
Efbe, und auf derſelben das Dorf Efbe iſt, welches nur 
aus 12 Haͤuſern beſtehet. Umher liegen eine Menge kleine 
Felſeninſeln. 

Einige Meilen von der Weſtſpitze der Inſel Meiſol 
unterm 1. Grad, 40 bis 50 Minuten Suͤderbreite, liegen die 
Canariſchen Inſeln (die man mit denen auf der Weſt⸗ 
ſeite Afrika's nicht verwechſeln muß), eine zahlreiche Inſel⸗ 
gruppe, großen Theils unbewohnt. Auf demſelben findet 
man die canariſchen Nuͤſſe, welche zwei bis drei Zellen 
und eben fo viele unſern Mandeln Ähnliche Kerne haben, die 
voll Oel ſind. Auch wachſen hier viele Bintangelbaͤume 
(welche zu Maſten ſehr bequem find, weil fie veſtes und 
leichtes Holz haben) und Nottinge, 

Vierzehn Meilen von der Weſtſpitze (Delphinsnaſe) 
der Inſel Meiſol ſchief gegen Weſtnorden, unterm 1. Grad 
30 Minuten Suͤderbreite, liegt die Infel Piſang, welche 
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ſehr hoch, und Art bewachſen iſt, aber nur wenige Bewoh⸗ 
ner hat. 


4. 
Die Juſeln Patenta und Gammen. 


Patenta liegt 14 bis 16 Meilen nordwaͤrts von Mei⸗ 

ſol, unterm 1. Grad Suͤderbreite und zwiſchen 147 Grad 12 
Minuten bis 148 Grad 26 Minuten öfllicher Länge, und 
zwiſchen den Juſeln Gammen und Salawattei. Von letzte⸗ 
ter iſt ſie nur durch eine Meerenge, Pitts⸗Straße ge⸗ 
nannt, getrennt. Sie ſoll nach einigen Nachrichten 45, nach 
andern nur 8 Meilen lang, und 1 bis 2, und von deu beiden 
Nordſpitzen bis zur Suͤdluͤſte auf 4 Meilen breit ſeyn. Sie 
erzeugt eben die Produkte, die Nordſchilolo hat. Die Paten⸗ 
taner find wilde, krausköpfige Papuer, die oͤfters von den 
Papuauern der Weſtſpitze Neuguineas geplündert, und viele 
von ihnen als Sclaven fortgeſchleppt und an die Holländer 
für rothe Taſchentuͤcher und ſchlechte Kattune von allerlei Far- 
ben ꝛc. verhandelt werden. Außer einigen Produkten zieht 
der Sultan von Tidor keinen Nutzen aus dieſer Infel. Er 
ſchickt bisweilen einen Alferez oder Faͤhndrich mit einigen 
malayiſchen Soldaten hierher, um Geſchenke und einige Ab⸗ 
gaben oder Sclaven hier abzuholen, oder Prauen und Koro⸗ 
Koro's bauen zu laſſen. Aus voreinleuchtenden Gründen iſt 
das Land ſchlecht bevölfert, und wird durch den Sclavenhan⸗ 
del immer mehr entvoͤlkert. — Auf der Nordſeite find meh⸗ 
rere kleine Bayen und zwei nördlich ragende Landſpitzen, um 
welche die größten Fahrzeuge nicht ohne Gefahr fegeln können. 
Mehrere kleine Inſeln, Klippen, Riffs und Sandbaͤnke füllen 
den 
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den ganzen Meerarm zwiſchen Patenta und Salawattei. Die 
aͤußerſte Oſtſpitze heißt Ca p⸗G agel. Staͤdte ſiud 
nicht hier. Die Patentaner wohnen in zerſtreuten Küsten im 
Innern des Landes. 8 


Die Inſel Gammen liegt zwiſchen Patenta und 
Salawattei und foll 4 bis 5 Meilen lang und auf der Oſt⸗ 
feite 3, gegen Abend aber nur 14 Meile breit ſeyn. Sie hat 
mehrere kleine Vorgebirge und Bayen mit Felſen und Koral⸗ 
lenriffs umgeben, iſt waldig, ohne erhebliche Produkte, und 
ihr Innerſtes noch unbekannt. Zwiſchen ihr und Patenta 
liegt noch ein kleineres langes ſchmales Eiland, wodurch die 
neue Straße, eine zwiſchen ihr und Patenta und Gam— 
men beſindliche Meerenge, in die nördliche und ſuͤdliche ges 
theilet wird. X 


. 
Die Juſel Waͤtſchiau, 
engliſch Waige ea w oder Waigiow. geſchrieben, liegt nach 
Foreſts Karte mitten unter der Linje, aber nach andern richti⸗ 
gern Karten gerade unterm 1. Grad Norderbreite, und vom 
146. Grad 45 Minuten bis 148. Grad 53 Minuten öftlicher 
Laͤnge. 
Ihre wahrſcheinlichſte Länge von Abend gegen Morgen 
iſt 16 Meilen. Einige Karten geben ihr eine Laͤnge von 30, 
und andere fogar von 45 Meilen, welches aber übertrieben iſt. 
Ihre Breite laͤßt ſich noch weniger genau beſtimmen: denn 
das Meer hat dies Eiland beſonders auf der Suͤdſeite mit ſo 
viel großen und kleinern Meer buſen und Bohen ausgezackt, 
' K. 3 daß 
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daß ſie in der Mitte nur 2 bis 3 an andern Orten aber 8 bis 
10 Meilen breit iſt. — f 


Die Nachbaren dieſer Inſel find gegen Norden das of⸗ 
fene Meer, gegen Suͤden ebendaſſelbe und die Inſel Gam— 
men, und gegen Abend die kleinen Eilande Ranſawar, To⸗ 
mogui, Batang⸗Pally, Waglol und einige andere, Durch 
dieſe gegen Mittag und Abend liegenden kleinern Eilande iſt 
Waͤlſchiau gegen den Wellenſchlag ſehr geſichert; daher hier 
das Meer ziemlich ruhig ift, 


Auf der Weſtſeite iſt ein vorzuͤglich großer Meerbuſen, 
vor und in welchem viele kleine Inſeln liegen, die bis an 
den Rand des Meeres mit Baͤumen bewachſen ſind, und deren 
einige + bis 13 Meile im Umkreis haben. Dieſer Meer⸗ 
buſen bildet im Innern einen großen See, der maͤß ig tief und 
voll Inſeln iſt. Auf der größten dieſer Inſeln ſoll ſich ein 
Raſchah aufhalten. Bei der Einfuhrt in den Hafen linker 
Hand ragt die ziemlich große Halbinſel Omko weit gegen 
Oſten ins Meer, und bildet die linke Kuͤſte der Hafenmuͤn⸗ 
dung. Man trift noch mehrere gute Häfen auf dieſer Suͤd⸗ 
kuͤſte an, welche aber von Europäern felten beſucht werden. 


Die Nordküste der Inſel gewährt einen ziemlich mahle⸗ 
riſchen Anblick, weil fie nicht fo dick mit Wald bewachſen, 
fondern einige freie Ebenen mit Bergen abwechſeln. Laͤngs 
derſelben liegen drei hohe Piks oder Spitzberge; der erſte bei 
dem Hafen Peiapis, völlig einem Zuckerhuthe gleich; 
vier Meilen weiter gegen Morgen liegt der zweite, der noch 
hoͤher it; und zwei und eine halbe Meile davon der dritte, 
einem gekrümmten Buͤſſelshorne ganz ähnlich, ſehr ſteil und 
mit Bäumen bewachſen. Dieſe Piks zeigen den Schiffen . 

Waͤt⸗ 
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Waͤtſchiauſche Käfte und die Häfen Peiapis und Offack; 
Man kann ſie auf 15 Meilen ſeewaͤrts ſehen. 

Die Inſelprodukte ſind eben die, welche Schilolo her⸗ 
vorbringt, beſenders viele dicke Waldungen von Sagobaͤu⸗ 
men, etwas Zuckerrohr, deſſen Saft ein gutes Getränk iſt, 
und ſich durch Gaͤhrung in einen guten Eſſig verwandelt. 
Unter den beſondern Thieren findet man hier Paradiesvogel 
feltner Art, mit einer ſchwarzen Bruſt und weißem Hintertheil, 
mit zwölf krummen Schwanzfielen, die faſt ganz kahl und 
nur mit einigen Haaren bedeckt find, Sie werden nach Tivor 
verkauft, wo man fie weiter verhandelt. Fiſche, Schildkroͤ⸗ 
ten und eine Art Hummer oder Seekrebſe findet man auch hier 
und da, und mancherlei Wildprett. 

Auf dieſem Eilande regnet es ſehr Häufig, welches zwar 
die große Hitze vermindert, aber die Luft ſehr ungeſund 
macht. 

Die Waͤtſchiauer find theils langhaarige Mohren, 
kupferfarbiger Haut und den Malayen ganz gleich; theils 
krauskoͤpfige Papuaner, die ſich von Neuguinea hierher ver⸗ 
pflanzt zu haben ſcheinen. Viele bekennen ſich zur muham⸗ 
medaniſchen Religion. Sie find wild, grauſam, unruhig, 
und leben unter ſich in beſtaͤndigem Kriege. Wie leicht könn⸗ 
ten fie durch Sanftmuth und Einigkeit einen freien Staat bils 
den, der fich gegen die Ueberfälle der guineiſchen Papuaner 
eben fo wie bisher gegen die Aumaaßungen der Holländer aufs 
recht zu erhalten faͤhig wäre. Denn die Zahl der Einwohner 
ſoll ſich auf 50 bis 60,000 belaufen. Kapitain Mareka's 
Angabe von 100,000 iſt aus vorſtehenden Gruͤnden, und in 
der Hinſicht, daß alle malayiſche Länder gering bevölkert find, 
gewiß übertrieben, 

Von 
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Von namhaft bekannten Oertern find noch zu ber 
merken: f 

Wardſchau oder Wargau, Wartjou, der Haupt 
flecken auf der Oſtſpitze der Inſel, mit einem Hafen, der haͤufig 
von Handelnden beſucht wird, und der größte, Markt der 
Juſel iſt. 

Peiapis (engliſch Piapis), ein geraͤumiger Hafen auf 
der Nordſeite der Inſel, der aus zwei Bayen beſtehet, von 
denen der ſuͤdoͤſtliche ſehr bequem, 20 Faden tief iſt, und von 
einem felſigten Vorgebirge geſchuͤtzt wird, worauf man gut 
friſches Waſſer und viele ſchöne, zu Maſten brauchbare 
Baͤume findet. Der Hafengrund iſt ſchlammigt. An der 
Oſtſeite der Mündung des Hafens liegt die hohe ſteile Fel⸗ 
ſen⸗Junſel Sipſipa, und neben dieſer noch einige fcharfe 
Felſenkegel. Dieſer Hafen wird zwar von vielen Prauen, 
Koroforo’s, Candes und andern Fahrzeugen aus fernen und 
nahen Inſeln beſucht, iſt aber nicht mit Haͤuſern angebauet, 
Denn die Eingebornen halten ſich im unbekannten Innern des 
Landes geſicherter. 

Offak, ein guter Hafen einige Meilen vom vorigen 
weiter gegen Oſten auf der Nordkuͤſte. Weide Hafen find 
von denen nach Neupolyneſien reiſenden Schiffen fleißig be⸗ 
ſucht worden. 

Die andern Oerter, als: Calamo auf der Abends 
kuͤſte; Wieyei und Mandanef auf der Suͤdkuͤſde; Ka⸗ 
bory ein Dorf auf der Oſtſpitze find zu wenig bekannt. 


Mehreres wiſſen wir bis jetzt nicht von Waͤtſchiau. 


6. 
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Die Inſeln Rawak und Manudram 

Die Inſel Rawak liegt nahe an dem oͤſtlichen Ende 
der Nordkuͤſte von Waͤtſchiau, iſt von mittler Höhe, und hat 
ein ſchmales weit gegen Süden vorlaufendes Vorgebirge, mit 
einem Berge worauf die Kohlpalme waͤchſet, deren Gipfel als 
Kohl ſehr wohlſchmeckend iſt. Der Oſttheil der Inſel iſt 
ebenfalls ein ſchmales ſpitziges Vorgebirge. Außer genann⸗ 
ter Kohlpalme findet man hier erwas Zuckerrohr, Bambus⸗ 
röhre, viel Sago, Fiſche, Schnecken, Rieſenſchildlröten sc, 
und friſches Waſſer. Die Einwohner backen viel tauſend 
Sagobrodte vorraͤthig zum Verkauf fuͤr die fremden Schiffe, 
Dieſes Eiland ſteht unter dem Mutu oder Landvoigt der noͤrd⸗ 
lich liegenden Aeau-⸗Inſeln, der ein Yeanıter des Königs von 
Tidor iſt. Die Mecrenge zwiſchen Rawak und Witfchian, 
bildet einen guten, 10 bis 15 Klaftern tiefen Hafen, wo, 
zwiſchen den Einwohnern vorgenannter Eilande allerlei Han⸗ 
del getrieben wird, und auch bisweilen engliſche Schiffe ein: 
gelaufen finds Die Haͤuſer der Inſulauer find niedrig auf 
der Erde, oder auch etwas größer auf Pfuͤhlen gebanet. 

Das Eiland Manuaͤran (engliſch Manousran) 
liegt einige Stunden noͤrdlich don Rawak, und zeigt ſich auf 
der See wie eine umgekehrte Theetaſſe. Die Nordſeite iſt 
niedrig und zum Anlanden bequem, die Suͤdſeite ſteil und voll 
Felſen; Gras und wilde Bäume decken ihre Oberflache. 


a 7. 
Die 16 Aecau- oder Jaul-Inſeln, 
engliſch Aiou und Tow! geſchrieben, und erſt 1775 durch 
Capitain Forreſt bekannt geworden, liegen 8 Meilen nordoſt⸗ 


lich 
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lich von Waͤtſchiau; ihre Namen find folgende: Aeau— 
Baba, Abdon, Konibar, die drei größten; Muss 
bekan, Sibemuky, Kapamuky, Rutny, Raͤny, 
Popi, Kafoly, Jaury, die mittlern; und Klein— 
Popi, Mof, und die drei Wiriſoy-Inſeln, die 
kleinſten. 
Sie find ſaͤmmtlich mit einem gefährlichen Felſenkiff 
umgeben, welches etwan 15 Meilen im Umkreis hat und 
durch eine 1 Meile breite und 5 Meilen lange Straße, 
fuͤglich der Aeau-Sund genannt, in zwei ungleiche Theile 
getheilt wird. Der kleinere Theil ſchließt die Inſeln Aeau⸗ 
Baba, Klein Popy und Mof ein; und der gibfere umgiebt 
die Eilande Abdon, Kouibar, Musbekan, Sibemuky, Ka: 
pamuky, Rotuy, Rany, Großpopy, Kafoly, Jaurh und die 
drei kleinen Wiriſoy⸗Inſeln. Die Straße iſt 8 bis 10 Faden 
tief, hat gutes Fahrwaſſer und eine gute Muͤndung ins offne 
Meer. Zwiſchen den Inſeln ragen viele Korallenfelfen aus 
dem Grunde empor, die faſt fo hoch als die Meeres flaͤche find, 
Die Luft dieſer Eilande iſt ſehr geſund: auch fehlt es 
ihnen nicht an ſüſſen friſchem Waſſer und guten Erzeugniſſen, 
als: eine Menge vortrefliche Fiſche; unter andern auch den 
Raa (Ihn⸗Raa) auf dem Kopfe mit einem 3 bis 4 Zoll lau⸗ 
gen Horn verſehen und dem Eichhorn ſeht Ähnlich. Die Haut 
iſt ſchwarz, der Schwanz auf jeder Seite mit zwei Sicheln 
bewaffnet, deren Spitzen vorwärts ſtehen, und die Länge des 
Fiſches 15, 20 bis 25 Zoll. Ferner ſehr ſchmackhafte Schild⸗ 
kröten, deren Eingeweide die Einwohner (Aeauanet) mit Ey: 
dottern ausſtopfen, ſchneckenfoͤrmig aufrollen und bei gelindem 
Feuer toͤſen; — eine Art Limonien und kleine Zitronen, 
Aſſimum, ein mit Eßig und Oel, oder gekocht ſehr wohl⸗ 
ſchmecken⸗ 


Befondere Landeskunde. 335 


ſchmeckendes Kraut, deſſen Blätter etwa 1% Zoll lang und 
1 Zoll breit find; und roh einen ſalzigen Geſchmack 
haben; — auch Pamen, Vatates, Zuckerrohr, cayennifchen 
Pfeffer, Papabaͤume und andere Gewaͤchſe findet man hier in 
einigen Pflanzungen, und waͤren dieſe Eilande ſtaͤrker bewohnt, 
ſo konnten ſie weit mehrere Fruͤchte bringen. 


Die Einwohner dieſer Eilande ſtammen von den Papua⸗ 
nern auf Neuguinea her, einige derſelben find Muhammeda⸗ 
ner, reden ihre alte Sprache, einige auch malayiſch und ſind 
gute Matroſen. Sie treiben wenig Ackerbau; ſondern fahren 
mit ihren Schildkröten (von deren Fleiſch ſie Wuͤrſte machen) 
und mit getrockneten Fiſchen nach den Haͤfen Rawak, Offak 
und Wardſchau, wo ſie ſich dafuͤr getrocknetes und rohes 
Sagomehl eintauſcheh. Auf ihren Reifen nehmen fie Frauen 
und Kinder mit. An die Chineſen, welche, mit hollaͤndiſchen 
Paͤſſen verſehen, hierher kommen, verkaufen fie Schilöfrdtens 
ſchaalen und Seeſchnecken. Die Zahl dieſer Eilaͤnder ſcheint 
nicht uͤber 2400 zu ſteigen. 


Dieſe Eilande laͤßt der Sultan von Tidor vorzüglich 
durch 3 Oberbeamte regieren, nämlich den Mu da als Ober⸗ 
landvoigt, den Seinadſchi und Keinnalaha, zwei 
Aſſiſtenten oder Unteraufſeher. Der hollaͤndiſche Statthalter 
von Ternate eignet ſich auch die Oberſchutzhetrſchaft uͤbei dieſe 
Juſeln zu: allein wegen ihrer weiten Entfernung achten die 
Aeauaner nicht darauf. Sie handeln wie ſie wollen, und 
kaufen ſelbſt die von den Papuanern auf hollaͤndiſchen Beſiz⸗ 
zungen weggekaperten Selaven. Verlangt der Statthalter 
zur Zuͤchtigung irgend eines Vergehens vom Sultan zu Tidor 
den Kopf eines Aeauſchen Mutu oder Seinadſchi, ſo kleiden 


ſie 
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fie einen Sclaven wie den Verklagten an, ſchlagen ihm den 
Kopf ab und ſchicken ihn dem Statthalter. 


Die Inſel Ae au, zunaͤchſt gegen Manuaͤran und 
Waͤtſchiau gelegen, iſt die größte von allen, und heißt daher 
auch Aeau-Baba oder Vater Aeau. Ihre Höhe vom 
Meergrunde betraͤgt auf 250 Ellen, und ihr Umkreis etwa 
3 Meilen. Der Boden iſt theils gut, theils ſandig und nie⸗ 
drig. Hier haben der Mutu und die uͤbrigen Herrn der Regie⸗ 
rung nahe bei dem kleinen, 3 Ellen tiefen Hafen ihren Sitz, 
und nahe dabei iſt ein Teich mit ſuͤßem friſchem Waſſer. 

Die Juſel Abdon liegt etwas nördlicher, hat gegen 
24 Meile im Umfange, und iſt aus dem Meergrunde faſt 
hundert Ellen hoch. Der Boden iſt gut, und die nur ſchlecht 
unterhaltenen Pflanzungen von Papas Limenienbäumen und 
cayenniſchen Pfeffer gedeihen wohl. Sie hat aber nur wenig 
Einwohner. Der Sund bei dieſem Eilande iſt 8 bis 10 
Faden tief und hat ruhiges Waſſer. n 


Das Eiland Konibar liegt von Abdon noch weiter 


nordwaͤrts, iſt eben ſo hoch und groß, hat auch einige Pflau⸗ 
zungen von Zuckerrohr, Yamen, Batates und andern Ge⸗ 


wächfen dieſes Erdſtrichs. Auch fie hat nicht die noͤthigen 
Einwohner. 

Die übrigen Inſeln find nur + bis 1 Meile große Eis 
lande, und nach Verhaͤltniß von eben der Natur, wie die ge⸗ 
nannten drei groͤßern. f 


8. 
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8. 
Die Inſeln Pulo-Ihn, Ruib, dſchiau, Seiang 
. und Eye. 


Pulo-Ihn, d. i. die Fiſchinſel (engliſch Een), liegt 
etwa 4 Meilen von der Nordkuͤſte der Inſel Waͤtſchiau, und 
15 bis 16 Meilen Weſtſuͤdweſt von den Aeau⸗Inſeln. Sie 
beſtehet aus einem hohen, oben flachen Hügel, hat ein ſteiles 
Ufer und einen fo felſigten Meergrund, daß ſich an ihrer Kuͤſte 
kein Schiff vor Anker legen kann. Sie iſt fiſchreich, aber 
menſchenarm, und wird nur von den Waͤtſchiauern des Fiſch⸗ 
fangs wegen beſucht. Neben ihr liegen einige kleinere ſteile 
Felſeneilande. 

Ruib, eine etwas groͤßere Inſel, liegt von voriger 
faſt 3 Meilen ſuͤdweſtlich und eben fo weit nordweſtlich von 
Waͤſchiau unterm 146. Grad 30 Minaten öͤſtlicher Lange 
nördlich von der Linie. Ihre Breite wird fehr verſchieden an⸗ 
gegeben. Sie beſtehet aus einem ſehr hohen aber flachen 
Berge, den man auf 16 Meilen weit auf dem Meer ſehen 
kann. Die Straße zwiſchen Ruib und Waͤtſchiau hat eine 
unergruͤndliche Tiefe, fo daß man darinne nicht ankern kann, 
und in derſelben liegen noch 10 kleine wie Köpfe geſtaltete 
Eilande. Fuͤnfe derſelben ſind ziemlich hoch. j 

Dibiau, ein langes, ebenes und niedriges Eiland 
neben voriger gegen Abend, auf deren Suͤdſeite 10 kleinere 
Inſeln liegen. Zwiſchen Dſchiau und dem naͤchſtfolgenden 
Eilande Seiang geht eine 31 Meilen weite und ſichere Meer⸗ 
ſtraße aus dem molukkiſchen Inſelmeere in das offene 
Weltmeer. 

Seiang (Syang) und Eye, zwei kleine unbewohnte 
Juſeln, von denen die f die größte iſt, 31 bis 6 Meilen 

* nord⸗ 
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nordweſtlich von Dſchiau, wo für die Seefahrer ſehr gutes 
füges Waſſer zu finden iſt. Bei Seiang liegt eine kleine 
buſchigte Sandiuſel, zwiſchen welcher ein kleiner Hafen ift, 


9. 
Die Inſeln Dſchibby (engliſch Gibby) Yo, Utn 
und Gag, N 
Dſchibby liegt an der Oſtſpitze Suͤd⸗Schilolo's oder 
der Halbinſel Halemahera gegen Suͤdoſt, faſt gerade unter 
der Sonnenlinie. Sie iſt etwa 3 Meilen lang, ſehr ſchmal, 
hat 9 Meilen im Umkreis und beſtehet eigentlich aus zwei 
Bergen, die durch eine niedrige Landzunge mit einander ver⸗ 
knuͤpft find. Vom Fuße des nördlichen Berges erſtreckt ſich 
ein niedriges Vorgebirge gegen Halemahera. Der Berg 
Monpeine (Monpine) auf der Oſiſeite ſieht einem Hahn⸗ 
kamm aͤhnlich, und kann 15 Meilen weit auf dem Meere ge⸗ 
fehen werden. Dies Eiland iſt viel größer und höher als 
Gag und hat viele Einwohner, die von einem Mutu des Sul⸗ 
tans von Tidor regiert werden. 
Yo und Utu, zwei kleinere niedrige Eilande, liegen 
3 Meilen gegen Oſten von Dſchibby, und jede derſelben hat 
etwa 14 bis 2 Meilen im Umfange. Sie ſind unbewohnt 
und werden nur von Fiſchern beſucht. f 
Gag, ein Eiland, 5 bis 51 Meile von Dſchibby, 
etwa 18 Minuten Suͤderbreite und 147. Grad dͤſtlicher Länge, 
gerade auf dem halben Wege zwiſchen Wärfchiau und Dſchib⸗ 
by, iſt etwa 2 Meilen lang und 14 breit, und von mittler 
Höhe. Sie fällt gerade wie ein europäifches Land in die 
Augen, weil ſie nicht ſo mit Baͤumen und hohem Gras be⸗ 
g deckt 
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reckt iſt, als die meiſten diefer Inſeln. Der Boden auf der 
Süddoſtſeite iſt fruchtbar. Bauholz und Sagobaͤume finder 
man reichlich, und einen ſchdnen hellen Bach fühen Waſſergz. 
Auf der ſuͤdöſtlichen Seite iſt ein guter Hafen, der in einiger 
Entfernung vom Strand mit einem Koralienfelfen umgeben, 
deſſen gelbglaͤnzende Farbe ihn unterm Waſſer ſichtbar macht, 
und in der Mitte eine weite Muͤndung bat. Der Boden des 
Hafens iſt ſchlammigt und hat acht Faden Waſſertiefe. Dies 
Elland ift an ſich unbewohnt, aber fein Hafen wird von Sees 
fahrern auf der Straße nach Schilolo und Waͤtſchiau oft bes 
ſucht, die hier uͤbernachten, Holz und Waſſer einladen, und 
zuweilen wegen der fehdhen Fiſcherei auf den Sandbaͤnken 
mehrere Tage bleiben. 

Einige Meilen weiter gegen Suͤden liegen die bes 
wohnten drei kleinen Eilande Doif. 


io, 


Die Inſeln Tomoguy, Batang-⸗Pally und 
Waglol. 

Tomoguy⸗Eiland liegt von Gag etwa 5 Meilen 
gegen Oſten, und eben fo weit von Waͤtſchiau gegen Suͤdweſt 
ohnweit der Mittagslinie, nach einigen gerade unter der Linie, 
nach andern Reiſenden unter 15 Minuten Suͤderbreite. Sie 
hat etwa 2 Meilen im Umfange und iſt wie ein Hufeiſen ge⸗ 
ſtaltet, deſſen Ausholung auf der Oſtſeite den Hafen bildet, 
der mit Recht die Hufeiſenbucht genannt wird. Ein 
etwa 150 Fuß hoher Berg nimmt faſt drei Viertel der ganzen 

Sufel ein, an deſſen Nordſeite einige Laͤndereien liegen, wo 


einige Wurzeln und Früchte wachſenz auf der Abendſeite iſt 
Y 2 er 
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er ſteil, und am Fuße deſſelben auf der Oſtſeite, liegt die vor⸗ 
genannte Bucht. 5 
Die Produkte der Inſel ſind mancherlei Küchengewaͤchſe, 
Batates, Kuͤrbiſe, Brindſchalen (eine Frucht, die halb abs 
gekocht und gebraten wie eine Artiſchocke ſchmeckt); Sago⸗ 
baͤume und deren Mehl; Zuckerrohr, aus deſſen ausgepreßtem 
Saft die Einwohner Syrop kochen und denſelben auch zu 
Gig gaͤhren laſſen; Kokosnuͤſe; Siryfe, eine grͤͤne Frucht, 
die wie eine Arekanuß gegeſſen wird und von ſehr wuͤrzhaften 
Geſchmacks iſt. Von Thieren findet man nur Ziegen, große 
Haubentauben, Mulutu genannt, Fiſche, beſonders Boniten, 
Seeſchnecken, Landkrebſe, Udang genannt, wie Hummer ge⸗ 
ſtaltet, nur kuͤrzer von Körper, welche die Bäume hinauf klet⸗ 
tern und deren Fruͤchte verzehren ſollen. 

Die Einwohner find theils malayiſche Muhammedaner, 
theils Papuaner, und wohnen in einigen kleinen Dörfern, über 
die ein Tidoriſcher Synadſchi Aufſeher iſt. Sie leben groͤß⸗ 
tentheils von Fiſchen und Sagobrodt. Zuweilen vermiſchen 
fie geriebene Koͤkosnuͤſſe mit Sagomehl, ſchuͤtten dies in eine 
eiſerne Pfanne, ruͤhren es uͤber Feuer ſtets um, bis es braun 
wird, und eſſen es dann warm. Sie eſſen auch, wie die andern 
Eilaͤnder dieſer Meergegend die gemeine Meerſchnecke, roh in 
kleine Stucke zerſchnitten mit Salz und Limonienſaͤure. Ihre 
Art Ader zu laſſen iſt befonders; fie legen die rauhe Seite 
eines gewiſſen Handgroßen Blatts auf den Theil, wo man 
das Blut heraus ziehen will; darauf lecken ‚fie mit der Zunge 
auf der obern Seite des Blatts, wodurch die untere das Blut 
aus der Haut ſauget. — 

Die 2 Inſeln Bat ang⸗Pally liegen nur 11 Meile 
weiter gegen Nord von Tomoguy und 4 Meilen gegen Abend 

von 


Beſondere Landeskunde. 341 


von Waͤlſchiau. Die gegen Morgen liegende Inſel iſt die 

größte. Sie find, von mittler Höhe. und haben beide etwa 23 
Meilen im Umfange. Der Boden iſt bergigt, nur auf der 
Abendſeite der kleinern oder weſtlichen Inſel iſt er eben. Die 

Einwohner find krauskoͤpfige Papuaner und den auf Tomoguy 

in allen ganz gleich. Auch die Produkte ſind dieſelben, nur 

in geringerer Anzahl. — 


Ein Meerarm zwiſchen beiden Inſeln bildet den tiefen 
ſichern Hafen Monafuin, wo uͤberall gute Ankerplaͤtze 
auf ſchlammigen Boden ſind. Die hier und da in demſelben 
befindlichen Korallenfelſen find, bei der Fluth durch ihre glaͤn⸗ 
zende Farbe leicht zu entdecken, und bei der Ebbe ragen fi ie 
aus dem Majfır hervor. Diefer Hafen ift eigentlich eine 3 
Meilen lange Meerfirage, welche von vielen Seefahrern und 
Inſulanern beſucht wird. 


Auf der Nordfeite dieſer Eilande liegt die kleine Infet 
Waglol, zwiſchen welcher und der großen Batang⸗Pally⸗ 
Inſel eine kurze ſtundenbreite ſichere Durchfahrt iſt, wo auch 
Schiffe ſicher liegen können Hier, haͤlt ſich ein Sinadſchi 
oder Untervoigt auf. 


Weiter gegen Süden. liegt das kleine Eiland Pei⸗ 
amis (Piamis), aus einem ſpitzen faſt 350 Fuß hohen Fel⸗ 
ſen beſtehend; nebſt noch 3 kleinen Inſelchen; und 4 Meilen 
weiter gegen Suden das Eiland Fami ay, der Weſiſpige 
von Parents gegenuͤber. 
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| Vierter Abſchnitt. 
Die Sultane Bachian oder Bakſchlan, 


oder 


Länder des Königs von Bachian. 


Die Beſitzungen dieſes Fuͤrſten ſind von kleinerm Um⸗ 
fange und liegen ſaͤmmtlich unter und neben der Suͤdſpitze von 
Halemahera, und nicht fo zerſtreuet als die Tidoriſchen. 

Auch dieſer Sultan iſt in vieler Hinſicht ein Abhaͤngling 
der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft und ſteht unter deren 
Schutzherrſchaft. Auch auf feinen Inſeln find, nach dem 
oben bei Ternate erwähnten Traktat von 1672, alle Gewürz: 
nelkenbaͤume ausgerottet, und eine Quelle ihres Wohlſtandes 

verſtopfet worden. Zur armſeligen Entſthaͤdigung zahlt man 
ibm jetzt jaͤhrlich 700 leichte hollaͤndiſche Thaler. Man gieng 
noch weiter, und ſchickte 1755 eine Menge Truppen, um den 
letztverſtorbenen Sultan Mahmud Sahaudine von Bachian 
des Nachts in ſeinem Wohnſitz auf der Inſel Mandiolei zu 
überfallen, Ein Vugieſen⸗Hauptmann entdeckte noch zeitig 
genug dieſes Unternehmen. Der Sultan floh mit feiner 
Familie und beweglichen Guͤtern auf einigen Konoen in eine 
eutfernte Juſel. Aus Rache uͤber dieſe Mißlingung ruinirten 
die Holländer fein Haus und Hausgeraͤrhe, und verließen es 
nicht eher, bis der Sultan angekobte: „feine Reſidenz von 
„Maudiolel nach Bachian, nahe bei dem hollaͤndiſchen Fort 
„Barnevelt zu verlegen, und ſtets eine Ehrenwache von 8 bis 
„10 hollaͤndiſchen Soldaten (als Spione in feinem Pallaſte) 
„um ſich zu haben.“ 
Dadurch unterwarfen die Holländer den guten Sultan 


Sabaudine und feine Nachfolger ihrer genauen Aufſicht, und 
5 ver⸗ 
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serficherten ſich ſogar, zu allen anderweitigen Abſichten und 
Umernehmungen, ſeiner Perſon. Sie hindern jede ſeiner 
Finauzverbeſſerungen und das Aufkommen feiner Macht. 
Die Staatsbkonomie iſt eben fo im Verfall, als die hollaͤn⸗ 
diſche daſelbſt wohl eingerichtet, aber auszehrend und egoiſtiſch 
iſt Seine Juſeln haben manche Produkte, die unbenutzt 
bleiben muͤſen. Der Sultan wollte z, B. vor etwa zwanzig 
Jahren Gold graben laſſen, das in einigen Vergen zu finden 
ſeyn ſoll; allein die Hollaͤnder verboten ihm die etwa vorfin⸗ 
dende Ausbeute an andere Nationen zu verkaufen, ſondern 
ſie ganz allein ihnen gegen Kattume, grobe Leinewand, Eiſen 
und andere Waaren zu uͤberlaſſen. Erſterer, der den gewinu⸗ 
loſen und betruͤgeriſchen Tauſchhandel der Hollaͤnder ſchon 
kannte, hörte auf, feine Unterthanen zum Bergbau zu ermun⸗ 
tern, und ließ der wohlchätigern Erde ihren Reichthum. 

Seine Einkuͤnfte beſtehen aus Produkten, die er theils 
für feine Beduͤrfuiſſe braucht, theils contractmaͤßig an die Hole 
laͤnder verkauft. Er, ſo wie ſeine Unterthanen, ſind muham⸗ 
medaniſcher Religion. Indeſſen regiert er mit vieler Schein⸗ 
pracht und Herrlichkeit. Auch hat er einige tauſende malayiſche 
und bugieſiſche Truppen, die aber allenthalben vertheilt ſind, 
daß die Hollaͤnder nichts zu beſorgen haben: zumal da letztere 
alle und erſtere leine veſten Oerter beſitzen. 

Um die Sultane von Ternate, Tidor und Bachian an 
einer Machtvereinigung zu hindern und noch mehr zu ſchwaͤ⸗ 
chen, unterhalten die Hollaͤnder ſtete Uneinigkeiten unter ihnen 
und reizen ſie zu blutigen Kriegen gegen einander; woraus ſie 
nebenher noch ſehr anſehnliche Handelsvortheile ziehen. 
Kamen einſt die Engländer mit einer anſehnlichen Flotte in 
dieſes Inſelmeer, fo wuͤrde ihnen der Sieg ſchon dadurch ſehr 
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leicht: daß dieſe Fuͤrſten ſamt deren Unterthanen ihnen als ih⸗ 
ren Rettern alle Haͤfen öffnen, mit offnen Armen entgegen eis 
len und vereint mit ihnen Über ihre Tyraunen herfallen 
wuͤrden. 

Da ſaͤmtliche Beſitzungen des Sultans von Bachian 
faſt unter und neben der Mittagslinie gegen Suͤden liegen, fo 
iſt das Klima brennend heiß, und wird nur durch Seewinde 
und Regen etwas gemaͤßiget. Die Fruchtbarkeit iſt mittel. 
maͤßig; doch konnte fie erhöhet werden, wenn nicht Unterjo⸗ 
chung und malayiſche Traͤgheit jedes Aufkeimen der Landes⸗ 
kultur hinderte. Die beſondern Inſeln werden von Mutus 
und Seinadſchi's, einer Art Hauptleute, Landvoigte und Un⸗ 
terbeamte regieret, die ſaͤmtlich vom Sultan ernannt werden, 
und ziemliches Anſehen haben. 

Die Laͤnder des Sultans von Vachian ſind, ſo weit die 
Nachrichten glaubwürdiger Reiſenden reichen, folgende: 


1. 
Die Inſel Bachian, oder Batſchian, 


von den Hollaͤndern Badjan, oder Back jan genannt, 
Ihr uralter Name iſt Seque. Sie liegt unterm 1. Grad 
Suͤderbreite und 145. Grad dſtlicher Länge, von der Abend» 
kuͤſte der großen Inſel Schilolo nur durch eine 3 bis 44 Mei: 
len breite Meerenge (die Patientia-Straße genannt) 
getrennt. Gegen Norden iſt ſie von der Inſel Mandioly durch 
eine enge Meerſtraße abgeſondert, und etwa 8 bis 9 Meilen 
gegen Suͤden liegt die Inſel Uby, Die Oſtſeite wird von der 
weiten molukkiſchen Meerſtraße umfluthet, deſſn weſtliche 


Grenze die Inſel Celebes iſt. 
Sie 
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Sie iſt von Nordweſten bis Suͤdoſten faſt 9 Meilen 
lang; ihre Breite aber ſehr ungleich. Das Klima dieſer ganz 
nahe bei der Linie liegenden Inſel iſt uͤberaus heiß und nur 
durch Seewinde und Regen gemaͤßiger. Die Vachianer find 
den Ternatanern ziemlich aͤhnlich, lieben ein weichliches und 
unthaͤtiges Leben, und finden in ihrer oben geſchilderten Lage 
auch wenig Aufmunterung; zumal da der Boden nicht ſehr 
fruchtbar iſt. e 

Die Produkte derſelben find vorzuͤglich Sago⸗ und Ko⸗ 
kosbaͤume und deren Fruͤchte; Nipa- oder Attopbaͤume, eine 
Art Tannenpalme; mancherlei Kuͤchengewaͤchſe und Garten⸗ 
fruͤchte: auch europaͤiſche Fiſche mancher Art, Schildkröten, 
Muſcheln, Fluͤgelwerk, wilde Schweine u. d. gl. Ehemals 
erbaute dieſes Eiland 300 bis g00 Bahara's (jeden zu 559 Pf.) 
Gewuͤrzuelken, und erhielten für jeden Bahara von den Eng⸗ 
laͤndern 100, 112 bis 120 Piaſter. Dieſer Handel zog Geld 
ins Land und verſchafte den Einwohnern alle Beduͤrfniſſe und 
Bequemlichkeiten des Ledens. Aber die Holländer drangen, 
ihrem erzwungenen Traktat gemaͤß, auf deren Ausrottung. 
Dennoch wachſen noch hie und da im Innern einige Nelken⸗ 
und Muskatenbaͤume, weil die Holländer jetzt lange nicht fo 
ſcharf Acht haben, als ehemals. Einen ziemlichen Strich 
Landes mit dem Fort Barnevelt haben die Holländer im Be⸗ 
ſitz (Siehe S. 295⸗96). Uebrigens find noch merkwuͤrdig: 

Der Kanal zwiſchen der an der Nordweſtſpitze Ba⸗ 
chians gelegenen Inſel Bally, eine 32 Meilen breite 
Meerenge, die zu einem tiefen und ſichern Hafen dient. Die 
Inſel Bally hat faſt 11 Meile im Umkreiſe und großen Ueber⸗ 
ſluß an Holz, Baumwolle und friſchem Waſſer; ke noch 
einige Gewuͤrznelken. 

95 Fla. 
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Flat Point, oder das ae Waren, auf der 
Abendſeite. 

Straſſe Labuhat, oder Barkane) ein ſicherer 
Meerarm, der ſich auf der Abendſeite tief ins Land erſtreckt, 
und auf deſſen Oſtſeite nahe am Meer der hohe Berg La⸗ 
buhat liegt, der den Schiffern zum Wegweiſer in der Stra⸗ 
ge dient. Er hat völlig die Geſtalt eines ſtumpfen Kegels. 

Der Hafen Selang auf der Suͤdſeite, welcher durch 

eine kleine nahe am Ufer liegende Inſel gleiches Namens ge⸗ 

bildet wird. Er beſteht eigentlich aus den aͤußern und innern 
Hafen: beide ſind ſicher. Letzterer iſt faſt 14 Meile breit 
und hat 10 bis 16 Faden Tiefe. An der Muͤndung liegt ein 
Felſenriff, das aber ſelbſt bei der Fluth geſehen werden kann, 
alſo bei ruhigem Meere nicht ſo gefaͤhrlich iſt, und eine faſt 
100 Faden weite Oefnung hat. Die Inſel Selaug ſelbſt 
iſt nur klein und von mittler Hoͤhe. 

Weiua, ein Hafen, ebenfalls auf der Suͤdkuͤſte, die 
gegen den Wellenſchlag von einem Felſenriff gedeckt wird. 

Auf der Oſtſeite an der Patientia⸗Straſſe, Halemahera 
oder Suͤdſchilolo gegen uͤber, liegen mehrere Haͤfen und Oer⸗ 
ter: das hollaͤndiſche Gebiet, die alten zerſtoͤrten Forts La⸗ 
bacca oder Labova (von den Portugieſen erbauet,) und 
Gammocanor oder Gamma dur (von Hollaͤndern ans 
gelegt). 

Bachian, die ssemallag Hauptſtadt, ein großer Flek⸗ 
ken faſt mitten auf der Inſel. 

Die Reſidenz des Königs und des zahlreichen Hofſtaats 
liegt bei dein hollaͤudiſchen Fort Barnevelt, iſt weitlaͤuftig, 
aber fuͤr einen Europäer kein königlicher Anblick (Siehe oben 
S. 293, bei der Statthalierſchaft Ternate). 

Bachian 
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Vachian hat im Innern viele Dörfer und Flecken, die 
aber gering bevoͤlkert find, weil die Holländer viele Einwoh⸗ 
ner in ihr Fort Barnevelt und die übrigen Beſitzungen vers 
pflanzen. 


u 


9. 
Die Inſel Mandiolei, 


liegt auf der Nordſeite neben Bachian, von welchem es nur 
durch eine enge Meerſtraße getrennt wird. Die Patientia⸗ 
Straße oder Meerenge ſcheldet fie von Halemahara oder Suͤd⸗ 
ſchilolo, und gegen Nordweſt fondert fie ein Meerarm von den 
kleinen Inſeln Lalalatta und Tappa. Die Weſtküſte wird 
von der großen Meerſtraße, die die Molukken von Celebes 
trennt, umfluthet. Mandiolei iſt etwa ein Drittel kleiner 
als Bachian, an den Küften gering bewohnt und angebauet, 

und uͤberhaupt noch ſehr unbekannt. Auf der Abendfeite liegt 
der Bifory= Hafen, der von einer Halbinſel gleiches Na⸗ 
mens gebildet und von Seefahrern fleißig beſucht wird. Ges 
gen uͤber in der See liegt ein Felſen, wie ein Taubenhaus 
geſtaltet, der zum Hafenzeiger dient. Einwohner, Klima, 
Boden und Produkte ſind, ſo viel man weiß, denen auf Ba⸗ 
chian faſt gleich. 


3. 
8 Die Inſeln Tappa und Lalalatta 
ſind von der Abendkuͤſte der Inſel Mandiolei, nur durch eine 
51 Meilen breite Meerſtraße getrennt. 
Tappa hat etwa 2 Meilen im Umkreis, iſt mit Baͤu⸗ 
men und wohlduftenden Buͤſchen ſehr bewachſen, und hat in 
der 
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der Mitte einen ſchoͤnen Teich mit vortreflich friſchem Waſſer. 
Auf der Nordweſtſeite dieſes Eilandes liegt der tiefe und ſichre 
Hafen Malaleo, deſſen Mündung geräumig, aber auf 
der linken Seite wegen einer Sandbank gefaͤhrlich iſt. An der 
Weſtſeite dieſes Eilandes liegen noch drei kleinere Inſeln, eis 
gentlich aber nur 25 Fuß hohe, mit einigen Buͤſchen bewach⸗ 
ſene Felſen, in deren Höhlen eine den Schwalben aͤhnliche Art 
Voͤgel die weltberühmten indiſchen Bogelne ſter bauen. 
Die beſten ſind durchſichtig und weiß, und koſtet das Pfund 
5 bis 6 Thaler. Die dunkelfarbigen ſind voll Federn und von 
geringem Werth. Die Chineſer kaufen ſie hier und in audern 
malanifchen Ländern, auch in vorzuͤglicher Menge in Kochin⸗ 
china auf und treiben einen eintraͤglichen Handel damit. 
Lalalatta, eine noch kleinere Inſel, liegt an der 
Nordofifeite von Tappa, und iſt von letzterer nur durch eine 
15 Meile lange und 120 bis 160 Fuß breite und ſehr tiefe 
Meerfiraße getrennt. Sie iſt wuͤſte und unbewohnt. 


2 f 


4. 
Die Eilande Pulo-Dammer und Gorongo. 

Pulo⸗Dammer, eine kleine etwa 3 Meilen lange 
und 3 Meilen breite Juſel, gerade unterm 1. Grad 3 Minuten 
ſuͤdlicher Breite, etwa 5 Meilen von der aͤußerſten Suͤdſpitze 
der Halbinſel Halemahera gegen Suͤden. Sie bringt fehr 
wenig hervor. Holz und Fiſche find ihr größter Reichthum. 
Die Zahl der Einwohner iſt gering. Ein Mutu, der zugleich 
die Nutzungen von den umher liegenden Gorongo Eilanden hat, 
hauſet hier. 


Die 
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Die kleinen Gorongo-Inſeln liegen ſuͤdwaͤrts nahe 
bei Dammer, beſtehen zum Theil aus bloßen Felſen und Mi nd 
unbewohnt. 


5. 
Die Inſel Üby nebſt der umherliegenden Inſel⸗ 
gruppe. 

Die Inſel Uby, oder Auby (engl. Ouby), liegt 8 Mei⸗ 
len gegen Süden von Bachian, unterm 2. Grad Suͤderbreite 
und 145. Grad 10 Minuten öſtlicher Länge, Sie iſt faſt 
9 Meilen lang, aber nur 2 bis 3 Meilen breit. Die Kuͤſten 
find von Meeresfluthen ſehr ausgezackt und alle Ebenen und 
Berge dick mit Waldungen bedeckt. 


Sie hat gleiche Produkte mit Schilolo und iſt jetzt gro⸗ 
ßentheils von entlaufenen Sclaven und andern Misvergnuͤg⸗ 
ten von Ternate und den nahliegenden Inſeln bewohnt; da⸗ 
her die Einwohner mistrauiſch gegen Fremde find und alle Ges 
meinſchaft mit ihnen fliehen. Nur die Bugieſen von Celebes 
kommen mit ihren Prauen hieher und treiben einen kleinen 
Schleichhandel mit den noch im Innern wachſenden Gewuͤrz⸗ 
nelken. 


Der Sultan von Bachian hat von dieſer Inſel weiter 
keinen Vortheil: als daß er an den Kuͤſten Perlen fiſchen laͤßt, 
und ein Mutu und Sinadſchi hier feine Oberherrlichkeit predis 
gen. Sie wird von Europaͤern wenig beſucht; daher ſie auch 
bis jetzt wenig bekannt iſt. Die Holländer haben auf der 
Weſtſeite ein Fort (ſ. oben bei der Statthalterſchaft Ternate⸗ 
Malayo S. 296.) 


An 
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An der Abendküͤſte und etwas noͤrdlich liegen eine Men: 
ge kleiner Eilande, unter denen die Inſeln Tapidla und 
Meia (Mya) die größsen find. Sie werden nur der Fi: 
ſcherei wegen beſucht; ſoͤnſt Find fie unbewohnt. 

Auf der Oſtſeite Ubi's liegt die ſchmale aber lange I n⸗ 
ſel Leiong (Lyong). Zwiſchen ihr und Uly iſt eine tiefe 
und ſehr gute 3 Meilen breite Meerſtraße. 

Auf der Suͤdſeite liegt die faſt eben fo große Inſel 
Gommon, zwiſchen welcher ebenfalls eine Durchfahrt iſt. 

Auch die etwa 12 Mellen von der Oſtſpitze Ubi gegen 
Oſten gelegene Inſel Piſang, dick bewaldet, aber unbe⸗ 
wohnt, gehört hieher, 


— 6, 
Die Inſel Gora m. 
liegt weit von vorigen gegen Suͤdoſt nur 10 Meilen von der 
Oſtſpitze Ceram, und etwa 21 Meilen norddftlich von Banda 
unterm 4. Gr. Suͤderbreite und 149 Gr. dftlicher Länge, Sie 
iſt klein, aber fruchtbar, gut bewohnt, hat 13 Moskeen, treibt 
guten Handel nach Neuguinea, und hat einen durch die auf 
der Abendfeite liegende kleine Inſel Salwack gebildeten Hafen. 
Die Hollaͤnder wollten ſich 1765 dieſe Inſel unterwerfen, wur⸗ 
den aber tapfer zuruͤckgeſchlagen. 
Umher auf der Abendſeite liegen noch die kleinen Inſeln 
Mannaboko und Tenember, 


7. 
Auch die Inſeln Sulla (Kulla), Lafamatulla 
(auf einigen Karten Sulla⸗Mangoli genannt) und Sulla⸗ 
Beſſi 
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Beffi (engl. Xulla Beſſi, holland. Soele Besje) zwiſchen 
Uby und Celebes, rechnet der Sultan von Bachian unter feine 
Staaten: jedoch mit Widerſpruch des Sultans von Ternate 
und des Sultans von Buton, der die nahliegenden Bengayi⸗ 
ſchen Inſeln beſitzt. — Dieſe 3 Inſeln ſind lang und ſchmal, 
von ziemlichem Umfange; größer als Bachian, aber bis jetzt 
noch wenig bekannt. Einige Landesprodukte, beſonders der 
Sclavenhandel nach den hollaͤndiſchen Beſitzungen ſind hier die 
Gegenſtaͤnde des Handels. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Die Raſchahnie Popo, 


oder 


die Länder des freien Raſchah von Popo. 


Der Raſchah, oder Fürft von Popo und Bo iſt 
ein freier, von den übrigen molukkiſchen Sultanen unabhaͤn⸗ 
giger Regent, der auch von den Ermaͤchtigungen der Hollaͤn⸗ 
der ziemlich frei lebt: vermuthlich weil er wegen ſeiner Macht⸗ 
loſigkeit ihnen nichl gefährlich, und feine Laͤnderchen aus Mans 
gel reicher Produkte ihnen nicht intereſſant genung ſcheinen. 
Sein aus einigen kleinen Inſeln beſtehender Staat, liegt mit⸗ 
ten in dem molukkiſchen Inſelmeer, deſſen Nachbarn gegen 
Morgen die Inſeln Salawattei und Patenta; gegen Norden 
die Jnſeln Gug Dſchib by und Schilolo; und gegen Abend einige 
kleine zu Uby gehörige Inſeln ſind. Die Lage iſt unterm 
2, Grad Suͤderbreite und 146 147. Grad dftlicher Laͤnge im 

hei⸗ 
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heißeſten Klima. Die Popo⸗ und Bo ⸗Eilande liegen nur vier 
Meilen auseinander. 


1. 
Die Inſeln Popo 

beſtehen aus einem kleinen Inſelhaufen, der ſehr hoch liegt 
und mit Sago- Kokos- und andern Baumarten bewachſen 
iſt. Sie ſind ſehr gut bewohnt, haben, außer genannten, 
noch mancherlei molukkiſche Produkte, ſehr viel Fiſche und 
Schildkroͤten; wilde Schweine, Ziegen und allerlei Federvieh. 
Die größte dieſer Inſeln heißt Sabago, iſt über 3 Meilen 
lang und 1 bis 2 Meilen breit, hat viele Dörfer, einige Buch: 
ten, und auf der Suͤdſeite das Vorgebirge Monkail 
oder Mabo. In einem Flecken mitten auf Sabago wohnt 
der Raſchah. Gegen Abend liegen noch zehn kleine und un⸗ 
bewohnte Eilande, die nur von Fiſchern beſucht werden. 


2. 
Die Inſeln Bo 

liegen von vorigen vier Meilen weiter gegen Abend, find nie⸗ 
driger, fehr gut bewohnt, bringen viel Kokos nuͤſſe, Sagomehl, 
Pflanzen, Früchte und einige Thierarten hervor und haben 
vortrefliches Waſſer. Sie beſtehen aus ſieben kleinen Jnſeln. 
Die erſte gegen Abend liegende hat etwa ? bis 34 Meilen im 
Umfange. Die zweite iſt kleiner, hoͤher und hat einen hohen 
Berg. Die dritte in der Mitte liegende iſt die höchfte und 
größte. Die Oſtſeite dieſer Jnſeln iſt mit einer Neihe Koral⸗ 
lenfelſen umgeben. Die Boer treiben einigen Handel mit ges 
ſalzenen und getrockneten Fiſchen, Sagobrodten ꝛc. 


Sechs⸗ 
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Sechster Abſchnitt. 
Die Raſchahnie Salawattei. 
oder 


die Ränder des freien Raſchah von Salawattei. 


Der Raſchah, oder Fuͤrſt von Salawattei iſt 
reicher und maͤchtiger als der von Bo und Popo, und ſeine 
Beſitzungen find von den Hollaͤudern zu weit entlegen, als daß 
ſie eine ſtrenge Aufſicht uͤber ihn haben könnten: zumal da 
feine große Inſel nahe an der Kuͤſte Neuguinea liegt, wo fie 
ſich vor den wilden Papuanern ſcheuen, die beſtaͤndig hier 
umher ſtreifen und oft bis auf Ceram, Banda, Meiſol, Uby, 
Buro und bis nach Amblau Pluͤnderungen unternehmen. Der 
jetzige Raſchah iſt ein Sohn des vorigen ungluͤcklichen Ra⸗ 
ſchah, deſſen Geſchichte, als ein Beiſpiel hollaͤndiſcher Po⸗ 
litik, hier wohl ein Plaͤtzchen verdient. 

Die Salawatteier hatten ſchon oft in Geſellſchaft der 
Arruer, Neuguineer und denen unter Tidorſcher Herrſchaft 
ſtehenden Meiſolaner einen Fiſchfang in der Meerſtraße Pa⸗ 
tientia und Jagden auf Halemahera (oder dem zu Tidor ges 
boͤrenden Suͤdſchilolo) unternommen. Ein gleiches thaten fie 
im Jahr 1770. Es verſammelte ſich eine Anzahl von mehr 
als hundert Papuaniſchen Booten von vorgenannten Inſeln 
und ſegelten die Parientiaftraße hinauf. Sie begingen keine 
Feindſeligkeiten; allein weil ſich die Holländer vor ihnen fuͤrch⸗ 
teten, fo beſtachen fie die Anführer mit Geſchenken von Tuͤ⸗ 
chern, Federn, Meſſern, Glasperlen, Spiegeln, bunten 
Kattuuen und Leinewand: worauf dieſe, nachdem fie einige 
Tage gefiſcht und gejagt hatten, mit ihren Fahrzeugen wieder 
i abzo⸗ 
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abzogen. Nur der Raſchah von Salawattei blieb mit feinen- 
Leuten zuruͤck: uͤbte aber keine Feindſeligkeiten aus. Die 
Holländer, die ihn gern in ihrer Gewalt zu haben wuͤnſchten, 
aber es nicht wagten, ihn anzugreifen, ſchickten ihm einen 
Abgeordneten mit einem Schreiben vom Statthalter zu Ter⸗ 
nate, worinne ihm dafiir völlige Vergebung augeküͤndiget ward: 
daß er mit einem bewaffneten Haufen ins hollaͤndiſche Gebiet 
gekommen waͤre; und daß er ſich gluͤcklicher zu ſchaͤtzen habe, 
als die übrigen, die ohne Vergebung hingezogen waͤren. Zus 
gleich ſchickte man ihm einen Beutel mit hollaͤndiſchen Tha⸗ 
lern: wofuͤr er ſich in den hollaͤndiſchen Magazinen zu Ternate, 
alles was ihm beliebte, ausſuchen konnte, und daß ihn der 
Statthalter mit allen feinem Stande gebuͤhrenden Ehrenbezem 
gungen aufnehmen wuͤrde. Der Raſchah, der keine boshafte 
Argliſt vermuthete, weil er wuͤrklich keine böfen Abſichten wi⸗ 
der die Holländer im Sinn gehabt hatte, ließ ſich verleiten; 
zumal da ihm das Geld in ſeinem Lande nichts nuͤtzte, und 
er viel Reizendes von den ſchönen Sachen der Europaͤer ges 


huoͤrt hatte. Er begab ſich alſo mit 10 bis 12 Mann nach 


Ternate ins Fort Oranien zum Statthalter, ward wohl auf⸗ 
genommen und ſuchte ſich fuͤr das erhaltene Geld ihm gefallen⸗ 
de Waaren aus. Indeſſen ſtellte man Wachen aus, verſi⸗ 
cherte ſich feiner Perſon und kuͤndigte ihm feine Gefangenſchaft 
an. Als er ſich uͤberliſtet ſahe, winkte er feinen Leuten fort 
zugehen: die dann mit ſeinem Korokoro davon eilten, weil er 
für feine Rettung nicht feine Leute aufopfern wollte, die gern 
ihr Leben für ihn gewagt hätten, Man brachte ihn nach dem 
Vorgebirge der guten Hofnung zu lebenslanger Gefangenſchaft; 
aus welcher er aber vor einigen Jahren bei der Wegnahme der 
hollaͤndiſchen Schiffe in der Saldanhabay durch den engliſchen 

Com⸗ 
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Commodore Johnſtone befreiet ward. Er kehrte, ſegnend die 
Engländer und fluchend die Hollaͤnder, nach Salawattei zus 
ruͤck, fand noch feine wohlgebildete Gemahlin und Sohn am 
Leben, und regierte noch einige Jahre. 

Die Inſel Salawattei, welche auf der Oftfeite von 
Neuguinea nur durch eine 13 3 bis 4 Meilen breite Meer⸗ 
enge, die Galowa⸗Straße genannt, getrennt wird, und 
gegen Nordweſt von Patenta durch die ſchmale Pitts ſtraße 
abgeſondert iſt, liegt unterm 1. Grad und einige Minuten 
Suͤderbreite, z iſchen dem 147. Grad 30 Minuten bis 148. Gr. 
40 Minuten ö ſtlicher Länge. Ihre Größe wird ſehr ungleich 
angegeben. Nach einigen Reiſenachrichten ſoll ſie von Abend 
gegen Morgen nur 75 und von Mittag gegen Mitternacht nur 
51 Meilen enthalten. Wahrſcheinlicher aber iſt ſie u bis 12 
Meilen lang und in der Mitte bis auf die aͤußerſte Süͤdſpitze 
auf 9 bis 10 Meilen breit. Berge und Ebenen wechſeln ziem⸗ 
lich wohl ab. Auch hier fehlet es nicht an dicken Waldun⸗ 
gen. Die Landeserzeugniſſe find Kokos-Sago- und andere 
Baͤume, deren Saft, Nuͤſſe, Mehl und Holz den Einwoh⸗ 
nern ſehr möglich find, Wurzeln und andere Gewaͤchſe wach⸗ 
fen theils wild, theils in einigen Pflanzungen. Wilde Schwei⸗ 
ne, einige Schafe und Ziegen, Wildprett, Fiſche, Schild⸗ 
kroͤten, Papagoyen, Paradiesvogel, die von Neuguinea her⸗ 
uͤberkommen, findet man in nöthiger Menge, und mit einis“ 
gen derſelben wird ein Handel getrieben. 

Die Salawatteier find großen Theils rauchkoͤpfige Pa⸗ 
puaner, ſtark, tapfer, aber faſt noch ganz wild; Jagen, 
Fiſchen und Rauben find ihre Lieblingsbeſchaftigungen, die 
ſie mit ihren Nachbarn, den Neuguineern, gemein haben. Sie 
gehen, bis auf einen Schurz um die Lenden, ganz nackend, 

32 und 
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und ſind ziemlich ſo ſchwarz wie die Kaffern. Ihre Waffen 
und Lebensart find die bei den Molukken gewöhnlichen, von 
denen oben in der Einleitung zu den molukkiſchen Inſeln geres 
det worden ift. — Außer dieſen findet man auch hier lange 
haarige kupferfarbige Mohren. Sie bekennen ſich faſt größe 
tentheils zur muhammedaniſchen Religion. Es ſoll viele Doͤr⸗ 
fer und Flecken auf dieſer Inſel geben, deren Haͤuſer auf 
Pfaͤhlen gebauet find und ganze Familien enthalten, uber die 
die Väter und Aelteſten die Oberaufſicht haben. Der Haupt⸗ 
flecken heißt auch Salawattei, und liegt an der Galo⸗ 
waſtraße am einer ziemlichen Bay, Neuguinea gegenüber, 
Hier wohnt der Raſchah mit ſeiner zahlreichen Hofſtatt. 


Auf der Suͤdweſtfeite It Salawattei mit einer großen 
Felſen⸗ und Sandbank gleichſam verſchanzt und mehrere ein⸗ 
zelne Klippen liegen umher. Weiter gegen Meiſol zu, liegen 
die Schildkroͤteninſeln und das Eiland Wolleket, welches fo 
wie Salawattei und Waͤtſchiau, die aͤußerſten Grenzinſeln 
Altpolyneſiens ſind. Mehreres weiß man bis jetzt nicht von 
Salawattei. 
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und, 
den nahliegenden kleinern Inſeln 


Buton, Pangeſane, Combona und Bengayiſchen 
Inſeln. 


I. 2 
Allgemeine Landeskunde. 
Lage. 


Dies ſehr große Eiland, unter den Inſeln Altpolyneſiens 
nach Borneo und Java das größte, liegt zwiſchen Borneo, 
den Molukkiſchen- und Banda-Inſeln vom 6. Grad Suͤder⸗ 
bis 1. Grad 45 Minuten Norderbreite, und vom 135. Grad 
55 Minuten bis 141. Grad 29 Minuten der Länge, Sie iſt 
den Europaͤern auch nur an den Kuͤſten bekannt, und die neuen 
Entdeckungen im Innern des Landes ſuchen die Hollaͤnder ih⸗ 
ren Nebenbuhlern, den Englaͤndern ſorgfaͤltig zu verbergen. 
Die alten Karten ſind voll falſcher Namen, Staͤdte, Koͤnig⸗ 
reiche tief im Lande; und eine neue richtige hat man noch 
nicht. £ 
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Außer dem großen Strome bei Makaſſar findet man auf 
dieſer Inſel nur kleine Kuͤſtenfluͤſſe, die aber von dem vielen 
Waſſer in der gewoͤhnlichen Regenzeit ſehr anſchwellen und zum 
Theil reiß end find, 

Das indiſche Meer bildet auf der Suͤd- und Oſtſeite 
zwei große Meerbuſen. f 

Der erſtere theilt den ſuͤdlichen Theil der Inſel in zwei 
faſt gleich große Halbinſeln, und heißt der Salayer— 
Meerbuſenz die Schiffer nennen ihn auch die Suͤd bay, 
iſt 30 Meilen lang, und im Innerſten 5 bis 10, an der Muͤn⸗ 
dung aber auf 13 Meilen breit, voll Sandbaͤnke, Korallen⸗ 
klippen und Inſeln, daher gefaͤhrlich zu beſchiffen. — 

Der Meerbuſen im Nordtheile der Inſel heißt Gu no ng 
Tellu Meerbufen, von den Schiffern die Weſtſee, (und 
ganz falſch auf alten und neuen Karten Boght Tomine ge⸗ 
nannt), weil er vom Meer ſich gegen Abend erſtreckt, iſt 
28 Meilen lang, und 6, 8 bis 14 Meilen breit. Die Son⸗ 
nenlinie geht der Laͤnge nach mitten durch denſelben. 

Auf den Kuͤſten von Celebes haben die Meeresfluthen 
viele kleine Bayen und Haͤfen gewuͤhlet, weil die Fluthen von 
den entgegenſtehenden Inſeln mit großer Gewalt zuruͤckſchla⸗ 
gen; daher das Meer umher ſehr gefaͤhrlich zu befahren iſt. 
Bei großen Stürmen konnen die Schiffe auf keiner Seite hohe 
See halten und frei laviren, ſondern werden bald rechts, bald 
links an die nahen Inſelkuͤſten geworfen. ur 


Vorgebirge. 
Die Kuͤſten dieſer Inſel bilden viele Caps oder Vorge⸗ 


birge, deren in Seereiſen oft Erwaͤhnung geſchieht. Die vor⸗ 
nehm⸗ 
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neh ſmiſten find die Cemasſpitze oder Nordkap am noͤrdlich⸗ 
ſten Ende von Celebes, wegen der Sandbaͤnke und Korallen⸗ 
klippen weit in die See hinein gar nicht umſchiffbar; — 
das Vorgebirge der Bäume und das der Fluͤſſe 
auf der Nordkuͤſte gegen Abend, ohne Sandbaͤnke, aber mit 
vielen Klippeninſeln umgeben; — das Vorgebirge Te⸗ 
moel auf der Abendkuͤſte mit hohen Gebirgen aber tiefem 
Fahrwaſſer; — das Graf Willhelms Vorgebirge 
weiter gegen Suͤden; — Cap Mandar nicht weit vom 
vorigen gegen Suͤden; — die Tanakekafpitze, ganz 
unten an der Suͤdkuͤſte; — Cap Bombanga an der 
weſtlichen Muͤndung des Salayer Meerbuſens; — Cap 
Laſſen vorigem gegen uͤber; — das Ruyge Cap gegen 
Oſten; das falſche Vorgebirge an der ſüͤdlichen Muͤn⸗ 
dung des Gunong⸗Tellu Meerbuſens. 


Klim a. 


Das Klima iſt gluͤhendheiß, weil die Sonnenlinie oder 
der Arquator Über den Nordtheil der Inſel geht und fie ganz 
in der heißen Zone liegt. Das Gebirge Bonthain, 
welches von Suͤden gegen Norden die Inſel durchſchneidet, 
rerurſacht zwei verſchiedene Jahreszeiten. Den Unterſchied 
der vier Jahreszeiten, wie in Europa, kennt man hier nicht. 
Dieſer Bergruͤcken trennt hier Sommer und Herbſt, das heißt, 
wenn auf der einen Seite die ſchönſte Witterung iſt, ſo iſt auf 
der andern die Regenzeit, und man kann hier in einer Zeit 
von 8 Stunden aus dem Sommer in den Herbſt reiſen. Die 
trockne Jahreszeit heißt der Sommer oder krockner Monſon, 
die Regenzeit der Herbſt oder Regen-Monſon. Vom Winter 
weiß man hier eben ſo wenig, als von Schnee, Eis, Hagel 
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und Froſt. Dieſe zwei Jahreszeiten entſtehen auf folgende 
Art. In den eigentlichen 3 Regen⸗Monaten, wo der Him⸗ 
mel ſtets dick mit Wolken bedeckt, neblicht, Kühl und feucht 
iſt, treiben die hier regelmaͤßig wehenden Winde die Wolken 
mit Gewalt gegen die Gebirge, an deren Gipfel fie ſich druͤk⸗ 
ken und reiben: es entſtehen heftige, donnervolle Gewitter, 
der Regen ſtuͤrzt häufig herab, die Fluͤſſe laufen von Bergftrd: 
men an, überſchwemmen und befruchten das flache Land, die 
Pflanzen werden erquickt, voll Saft, und ihre Früchte reifen. 
Wenn dieſe Zeit vorbei iſt: fo aͤndert ſich der Wind, blaͤſet 
von der entgegen ſtehenden Seite gegen die Inſel, und die 
Regenzeit nimmt daſelbſt ihren Anfang, indeß nun auf der 
vorigen Seite die Luft immer trocken, heiter und wolkenleer iſt, 
und der Himmel wie ein gluͤhendes Eiſen aus ſieht, welches 
der Sommer heißt. Der heißeſte unſrer Sommertage in 
Deutſchland iſt gegen die dortige Hitze fühl, In dieſen Mo⸗ 
naten wuͤrde dieſe Inſel unbewohnbar ſeyn, wenn die Luft 
nicht des Tages von Seewinden (beſonders Nordwinden) und 
des Nachts von Landwinden abgekuͤhlet wuͤrde, und die Tage 
und Naͤchte immer faſt gleich lang ſind. Entſtehet aber bis⸗ 
weilen eine Windſtille, ſo iſt die Luft, beſonders für neuange⸗ 
kommene Europaͤer baͤuglich zum Verſchmachten: und viele 
ſterben davon. Gewohnheit aber macht ſie den Eingebornen 
ertraͤglich; ſie erreichen ein ſehr hohes Alter. Wer die Gip⸗ 
fel genannter Berge beſteigt, kann beide Jahreszeiten betrach⸗ 
ten. Indeß auf der Oſtſeite Stuͤrme, Regen und Ungewit⸗ 
ter toben und Schiffe auf wuͤthenden Wellen tanzen, iſt das 
Meer auf der Weſiſeite ein glatter Spiegel, wo große und 
kleine Fahrzeuge ruhig dahin rudern oder ſegeln. 


Boden 


Allgemeine Landeskunde. 361 


Boden und Produkte. 


Der Boden iſt längs den Kuͤſten niedrig, meiſtens eben 
und uͤberaus fruchtbar, im Innern aber voller Berge und 
tiefe Thaͤler, beſonders auf der östlichen Halbinsel des Salayer 
Meerbuſens. Der geſegnetſte Theil iſt Suͤdeelebes oder das 
Reich Makaſſar. Immer gruͤnende Berge, Huͤgel, Thaͤler, 
Felder, Auen, Waͤlder und Bäche wechſeln fo anmuthig ab, 
daß ſie die romantiſchten Landſchaftsgemaͤhlde darſtellen. 
Faſt jeder Landesſteich iſt von der guͤtigen Schoͤpferhand reich 
ausgeſteuert worden. 


Das Pflanzenreich liefert eine Menge der ſchoͤn⸗ 
ſten Holzarten, Zitronen- und Orangen- Bäume; 
Palm baͤume, aus deren Saft der wohlſchmeckende Palm⸗ 
wein gemacht wird, der den Mangel des rechten Weins er⸗ 
ſetzt, welcher gar nicht auf dieſer Inſel gedeihet; Baum⸗ 
wollenbaͤume im Makaſſariſchen, deren Bluͤthe feuerroth, 
wie eine Lilie ausgezackt, ohne Geruch, aber ſchoͤnes Anſehens 
iſt. Wenn dieſe Blume abfaͤllt, wird der Kopf dick, wie eine 
gruͤne welſche Ruß, in welchem die feinſte Kattunwolle In⸗ 
diens enthalten iftz — Kokus baͤume; Eben⸗, Sa⸗ 
poni⸗, Calamba- und Sandelholz zu feinen Tiſch⸗ 
ler⸗ und Kunſtarbeiten und zum gruͤn- und feharlach-färben ; 
Bauholz in groͤßerer Menge und wohlfeiler als das Brenn⸗ 
holz in den beſten Waldgegenden Europens; Bambus rohr 
von vorzuͤglicher Staͤrke, Güte und Schönheit, wovon unten 
beim makaſſariſchen Gebiete mehr zu leſen. — Die Felder 
prangen mit lieblich duftenden Blumen, Jas minen, 
Roſen, Tuberoſen, Nelken, Rosmarin, Bals 
ſaminen, Seeblumen und vielen einheimiſchen Blumen, 
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unter denen die Bugnagenay-Maura beſonders nennens⸗ 
werth iſt. Sie wird aus einer Zwiebel erzeugt, hat eine dicke 
bittere Wurzel (die man wider viele Krankheiten, beſonders 
wider giftige und Fleckſieber braucht), einen zwei Fuß hohen 
Stengel, und einige Aehnlichkeit mit unfern Lilien, doch iſt 
ihr Geruch weit balſamiſcher. Daher man auch aus ihr 
wohlriechende Oele zum parfumiren und einbalſamiren ziehet. 
Die ſchönen Inſelfruͤchte find Mangues, welche auf 
einem Baum gleiches Namens wachſen, deſſen Zweige 
Schatten und Kühlung geben. Die Blätter find unſern 
Nußblaͤttern aͤhnlich und riechen ſehr gut wenn fie gerjeben 
werden. Die Frächte haben eine goldgelbe harte Schale, 
wie unſere Sommerbirnen, ſind laͤnglichrund wie unſere groß ⸗ 
ten Pflaumen und hängen an langen Fäden. Das Fleiſch iſt 
roͤthlich zuckerſuͤßlich, hat einen harten Mittelkern, deſſen 
Mandel ſehr bitter if; — Waſſermelonen, zwar 
kleiner Art, aber ſo ſaftig und erfriſchend, daß eine 
halbe zureicht, den heißeſten Durſt auf einen halben Tag 
zu loͤſchen; — Bananas, oder Ontis, wie fie die Ein, 
wohner nennen, wachſen hier in Trauben ſo groß, daß kein 
Menſch eine große Traube ertragen kann: die Frucht iſt bei⸗ 
nahe einen Fuß lang, und ſehr wohlſchmeckend; — ferner 
Orangen, Zitronen, Kokus nuͤſſe, Arekanuͤſſe, 
die auf einer Art Palmbaͤume wachſen, einer Dattel aͤhnlich, 
deren Kern weißlich birnfoͤrmig und ſo dick wie eine Muskat 
iſt. Mit Berel gekauet iſt fie geſund: alleine aber verzehrt 
fie das Gebluͤte und verurſacht die Gelbſucht; — Zucker: 
rohr, Betel, eine wie Ephen ſich in die Höhe ſchlingende 
Pflanze, deren Blaͤtter die Indianer des Wohlgeruchs wegen 


immer kauen, auch Arekanuͤſſe hineinwickeln, und fo die Bit⸗ 
terkeit 
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terkeit derſelben beim Kauen vermindern; — auch eine Art 
europaͤiſcher Nuͤſſe, aber kleiner, hartſchaͤligter, mit einem 
graͤuligen Kern, der ſo fett iſt, daß die Einwohner Oel und 
Balſam daraus machen; Reis, Kampfer, Pfeffer, 
(ſonſt findet man keine Gewuͤrze auf der Inſel) Ruͤben, 
Cichorien, Portulak, Kohl und eine Menge Kuͤchen⸗ 
und Heilkraͤuter, beſonders viel Opium, welches eine, auf 
den Gräbern in Berghoͤlen oder wilden ſteinigten Orten wach⸗ 
ſende Staude iſt, deren Blaͤtter blasgruͤn ſind. Den Saft 
zieht man aus den Zweigen durch Einſchnitte, an welche man 
Gefäße hängt die dadurch gefüllt werden. Dieſer forgfültig 
vor Luft bewahrte Saft, verdicket ſich in einigen Tagen, wird 
veſt, ſodann in kleine Stuͤckchen zerſchnitten und Kuͤgelchen 
daraus gemacht, welche die Indier theuer bezahlen. Dieſe 
Kugeln loͤſen fie in Waſſer auf und befeuchten mit letzterm 
ihren Rauchtoback, welcher davon nach ihrer Meinung vor⸗ 
treflich ſchmeckt und den Magen ſtaͤrkt. Die Makaſſaren ge⸗ 
brauchen es auf gleiche Art zum Toback, wenn ſie eine 
Schlacht liefern wollen, um ihren Muth zu erhitzen und ſich 
fuͤhllos zu machen. Außer dieſen hat man auch viele giftige 
Kraͤuter, woraus die Makaſſaren einen ſo ſcharfen Saft zie⸗ 
hen, deren Anruͤhrung und Geruch toͤdtlich ſeyn ſoll, und wo⸗ 
mit fie die Spitzen ibrer Pfeile beſtreichen, die viele Jahre 
ihre loͤdtliche Wuͤrkung behalten. 

Aus dem Thierreiche findet man auf Celebes ſo 
viele Voͤgelgattungen, daß die Luft oft mit ihren Schwaͤrmen 
verdunkelt wird. Unter den einheimiſchen ſind beſonders zu 
bemerken: der Lurys, eine Art faſt ganz rother Papagoyen, 
deſſen brennendrother Hals mit ſchwarzen Streifen geftrichelt 
iſt; er iſt ſtill und traurig, wenn die grünen und bunten Pas 
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pagoyen um ihn her huͤpfen, pfeiffen und froͤlich find, Der 
Teurujulon, fo groß wie eine Lerche, mit einem rothen 
Schnabel, gruͤn auf dem Kopf und Ruͤcken, und gelblich am 
Bauche befedert. Der Schwanz hat das ſchoͤnſte Blau. Er lebt 
von einem kleinen Fiſche und ſingt vortreftich. Auch Hirfche, 
wilde Schweine, Ochſen, Büffel, Pferde findet 
man haͤufig. Am haͤufigſten aber viele Gattungen von Affen 
von verſchiedener Größe und alle fehr wild. Die vielen Arten 
von Schlangen ſind ihre gefaͤhrlichſten Feinde, welche 
erſtere auf den Bäumen verfolgen, und theils wachend übers 
fallen, oder belauern, theils ſchlafend erwuͤrgen, wodurch das 
allzugroße Affenheer ſehr vermindert wird. Dieſe Affen 
freffen gewiſſe Pflanzen, aus deren Auflöfung der Bezoar⸗ 
ſtein entſtehet, den man hernach in ihrem Koth findet, und 
runder, dicker und wuͤrkender iſt, als der von den Ziegen, und 
ſehr theuer bezahlt wird. An den Kuͤſten und in den Fluͤſſen 
findet man einen reichen Vorrath an Fiſchen, Schild: 
fröten, Muſcheln, Perlen und den Lamentiu, 
einen im Waſſer und auf dem Lande lebenden Fiſch, der in 
Oſtindien ſelten, in ſuͤdamerikaniſchen Guiana aber häufig 
gefunden wird. Er hat eine harte ſchwarze Haut, zwei 
Tatzen, einen Schwanz, kleine Floßfedern. Einige ſind 
9 bis 10 Ellen lang. Er wird, wenn er an das Ufer kommt, 
mit Wurffpießen getödtet, Sein Fleiſch ſoll dem beften 
Kalbfleiſch gleich kommen. N 


Die Erzeugniffe des Steinreichs auf Celebes 
ſind, Diamanten und andere edle Steine, Gold⸗ 
ſtaub, und in den Gebirgen findet man Gold-, Kupfer- 
und Zinnbergwerte und die beſten Steinbrüche 
| Indiens. 
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Indiens. Das Gold iſt aber ſehr ſchlecht von er und 
innerm Werth. 
Große. 

Die aͤußerſte Laͤnge dieſer Inſel vom Suͤdkap oder der 
Tanakekaſpitze bis zum Nordkap oder der Cemas⸗ 
ſpitze beträgt 116, und die Breite unter Makaßer 24, vom 
Wilhelmskap bis Nuygekap 51, weiter gegen Norden 40, vom 
Temoelkap bis zum falſchen Vorgebirge an der Mündung des 
Gunong⸗Tellu Meerbuſens wieder 50, von der innerſten Tiefe 
dieſes Meerbuſens bis auf die Weſtküͤſte, nur 10 bis 13, über 
dieſen Meerbuſen wieder 50, und auf der Nordſpitze nur 
7 bis 10 deutſche Meilen, und der ganze Flächeninhalt der 
Inſel nach der wahrſcheinlichſten Berechnung 3650 UI Meilen. 


Ein wohner. 

Dieſes Eiland wird von zwei Hauptnationen he 
den Makaſſaren und Boniern oder Bugieſen. 

Die Makaſſaren find die tapferfte Nation des dͤſt⸗ 
lichen Aſiens; denn ſie werden von Jugend auf durch eine 
zweckmaͤßige, harte Erziehung zum Krieg gebildet, gelenkig, 
ſtark und arbeitſam gemacht. Ein Jahr nach ihrer Geburt 
werden fie entwöhnt, weil man glaubt, fie bekaͤmen keinen 
Verſtand, wenn fie länger mit der Muttermilch genaͤhrt wuͤr⸗ 
den; zu allen Stunden reiben ſie die Kinder mit Oel oder 
lauem Waſſer, wodurch die Nerven und Haut ſtark und ge⸗ 
ſchmeidig werden und die Natur mehr entwickelt wird. Im 
fünften oder ſechsten Jahre werden die Knaben der Vorneh⸗ 
mern einem vernuͤnftigen Verwandten oder Freunde zur Erzie⸗ 
hung übergeben, weil man fuͤrchtet, daß ihr Muth, ihre 
Stärke durch die Liebkoſungen der Mutter und die Gewohnheit 
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einer wechſelſeitigen Zaͤrtlichkeit entnervt werde. Sie kom⸗ 
men erſt, wenn ihnen das Geſetz zu heirathen erlaubt, ins 
vaͤterliche Haus zuruͤck. In dieſer Erziehungsart liegt viel 
Gutes und Nachahmungswerthes: weil doch der erſte Quell 
des Meuſchen⸗Verderbniſſes in der ſchwachen, weichmuͤthigen, 
verkehrten und unweiſen Erziehung der Eltern und deren vers 
derbenden Beiſpielen liegt, und die Erfahrung leider lehrt, 
daß die meiſten Kinder mehr verfuͤhrt als verzogen werden. 

Alle haͤusliche und kriegeriſche Tugenden der Makaſſaren 
entſpringen aus dieſer Erziehungsart. Sie ſind groß, ſtark, 
arbeitſam und muthig. — Ihre Haut iſt ſchwaͤrzlich, die 
Nägel, Zähne und Augenbraunen färben einige roth, letztere 
bisweilen auch gruͤn. Vornehmere laſſen ſich bisweilen des 
Putzes wegen die Zaͤhne ausziehen, und goldene, ſilberne und 
tombachene dafuͤr einſetzen. Ihre gewoͤhnliche Nahrung iſt 
Reis, Fruͤchte, Wurzeln, Fiſche und Federvieh; Waſſer iht 
gewoͤhnliches Getraͤnke. Durch die Europaͤer haben ſie aber 
auch Kaffee, Thee und Chokolade trinken lernen und den 
Branntewein liebgewonnen. 

Sie unterſcheiden ſich durch einen guten Anzug von 
Gold⸗ und Silberſtoff oder andern geringern Zeugen, mit 
Ohr- und Armringen von allen benachbarten Nationen. Der 
Auzug der Vornehmern beſteht aus einer bis auf die Knie ge⸗ 
henden langen Weſte mit ſilbernen oder goldenen Knöpfen, 
engen bis an die Knöchel zugeknoͤpften Aermeln, nebſt Hofen 
nach deutſchem Schnitt von duͤnnſeidenem buntgeſtreiftem 
Zeuge, und um den Leib einen breiten brokadenen Gürtel. 
Daruͤber tragen ſie auf der Straße einen kleinen muſſelinen 
Mantel. Den Krid oder Dolch tragen ſie auf der rechten, 
und auf der linken Seite im Gürtel ein Meſſer, Toback, 

Betel 
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Betel und den Geldbeutel. Im Kriege tragen ſie auf der 
rechten Seite auch einen Saͤbel mit einem goldenen oder ſilber⸗ 
nen Gefaͤße: die der gemeinen Soldaten ſind von Elfenbein 
oder Ebenholz. Gewöhnlich gehen fie alle baarfuß, doch 
tragen zuweilen die Vornehmen wider die brennende Sonnen⸗ 
hitze moriſche geſtickte Sandalien wie unſre Damenſchuhe. 
Ihr Kopfdeckel iſt eine kleine weißzeugene Muͤtze, mehr oder 
weniger koſtbar, mit einem kleinen Aufſchlage von Gold- und 
Silberſtoff. Ihr Turban iſt weiter nichts als eine um den 
Kopf gewundene leinwandne oder zeugene Binde: bei den 
Prieſtern weiß, bei den übrigen gewöhnlich roth, gruͤn und 
geſtreift. Unſre Huͤthe find den Makaſſaren ein Greuel; 
dagegen beehren ſie den Turban ſo ſehr, daß ſie ihn nur an 
feſtlichen Tagen aufſetzen. ö 


Die Frauenzimmer tragen bis auf die Knie ein weiß 
muſſelines Hemde mit engen kurzen Aermeln und darunter 
lange bis auf die Füße herabreichende gold» oder ſilberſtoffene 
Hoſen, die unten mit Gold und Silber ſchoͤn geſtickt ſind. Ueber 
dieſe ziehen ſie ein leichtes leinwandnes Roͤckchen und an Feſt⸗ 
tagen eins von Muſſelin, durch welches die feſtlichen rothen 
brokadenen Hoſen ſehr ſtattlich ſchimmern. Ihre Haare 
von Natur ſchwarz, durch wohlriechende Waſſer glaͤnzend, 
hinten zuſammen gebunden, hangen in ſchöͤnen Locken herab. 
Den Hals ſchmuͤcken die Weiber mit einer kleinen goldenen 
Kette, (welche ihnen die Maͤnner, zum Sinnbild, daß ſie ſich 
als der letztern ihre oberſten Sclavinnen betrachten ſollen, 
Tags nach der Hochzeit ſchenken), und die Hüften mit einem 
geſtickten Guͤrtel. Dieſer ganze Anzug faͤllt ſehr angenehm 
in die Augen, 
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Die Makaſſaren haben viele herrliche Anlagen zu Kuͤn. 
ſten und Wiſſenſchaften, aber unentwickelt. Die Mannsper⸗ 
ſonen lernen alle ein Handwerk. Sie machen Schilde von 
Weideuholze, Decken und Körbe, und beſchaͤftigen ſich auch 
mit der Fiſcherei, mit dem Ackerbau, mit Holz fällen, Eifen- 
ſchmieden, Tiſchler- und Goldſchmiedtsarbeiten, oder weben 
goldene, ſeidene und wollene Zeuge. Die Weibsperſonen 
nähen, ſticken, ſpinnen Seide und Wolle, weben Leinewand, 
Kattun und andere Zeuge, wovon ſie ſich und ihren Maͤnnern 
Kleider machen, oder fie verkaufen. Außer dieſen treiden fie 
auch Handel mit allerlei Waaren. 

Ihr Lieblingsgewehr Kri d iſt ein Dolch, anderthalb Fuß 
lang und die Klinge ſchlangenfoͤrmig und ſpitz. Im Kriege 
brauchen fie nur einen, bei Zweikaͤmpfen aber zwei. Der: 
jenige, den man in der linken Hand haͤlt, dient den Stoß ab⸗ 
zuwenden, und mit dem andern geht man auf den Gegner 
los. Die Wunden eines Krids find fehr gefährlich, und oft 
endigt ſich der Zweikampf mit dem Tode beider Fechter. — 
Ihre Pfeile, welche von leichtem Holze ſind, und ſtatt der 
Spitze einen Requin oder Seewolfsfiſchzahn haben, ſchnellen 
ſie mit großer Kraft ſehr weit. Ihr Angriff im Kriege iſt 
wuͤthend; allein ein zweiſtuͤndiger Widerſtand erſchlafft ihre 
Heftigkeit, daher mußten fie ſich bald der europdifchen Taktik 
und ihren Waffen unterwerfen. Denn wenn der Rauſch des 
Opiums, als die Urſache dieſer maleyiſchen Wuth, welcher 
ihre Kräfte durch gewaltſame Ausbräche; die an Raſerei gren—⸗ 
zen, verbrauſſet iſt, ſo ſinken ſie in eine eben ſo große Ent⸗ 
kraͤftung. 

Die Bonier oder Bugieſen, das zweite Volk die⸗ 


ſes Eilandes, find mittler Größe, braunweißlicher Farbe und 
weniger 
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weniger tapfer, als die Makaſſaren, aber heimtuͤckiſch und 
grauſam. Letztere verabſcheuen alle Verraͤtherei: aber die 
VBonier lieben Hinterliſt, Meuchelmord und fallen nie ihre 
Feinde offenbar an. Ja, wenn ſie ſich ſicher glauben, er⸗ 
morden ſie ſogar oft Unſchuldige. Dieß iſt ihnen ſo eigen, 
daß ſie ſelbſt ſagen: es geſchaͤhe nur ihre Kriſen zu poliren. 
Dieſe Kriſen find eben das, was die Krids bei den Makaſſa— 
ren find, Außer dieſen bedienen fie ſich noch der Affapajen 
oder kleiner vergifteter Pfeile, die fie durch ein Blaſerohr ziem⸗ 
lich weit abſchieſſen: und, wo nicht toͤdtlich, doch ſehr gefaͤhr⸗ 
lich ſind. Die Kleidung dieſer Inſulaner beſtehet in einem 
Stuͤck rothen oder blauen Kattun, um den Leib gewunden und 
zwiſchen die Beine durchgeſchlagen. Mit einem andern Stuͤck 
Kattun, ſo groß wie ein Taſchentuch, bedecken ſie den Kopf; 
uͤbrigens gehen ſie ganz nackt. Alle Haare ihres Koͤrpers 
(die Augenbraunen und Kopfhaare ausgenommen) rauffen fie, 
wie alle Indier aus. In ihrer uͤbrigen Lebensart, Sitten 
und Gebräuchen find fie den Makaſſaren gleich, 

Bis gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
waren die Makaſſaren, Bonier und alle Celebeſen, Heiden, 
deren Götter aber doch fo wohlthaͤtige Weſen waren, daß fie 
eher Anbetung verdienten, als die Ratten bei einigen Voͤlker⸗ 
ſchaften der Egypter. Sie beteten den Mond und die Sonne 
an. Beim Auf- und Niedergange derſelben opferten ſie 
ihnen, und erbaten ſich von ihnen ſolche Wohlthaten, die die 
gütige Natur, durch den fo ſegenvollen Einfluß derſelben, zu 
geben vermag. Sie hatten Prieſter, aber keine Tempel, 
weil ſie glaubten: „keine Materie waͤre koͤſtlich genug, den 
„Goͤttern eine Wohnung daraus zu bauen, die ganze offene 
„Natur ſei ihrer Anbetung und Majeſtaͤt weit wuͤrdiger.“ 

A a In 
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In ihren Wohnungen hatten ſie die Bilder der Sonne und des 
Mondes von Gold und Silber, Kupfer oder vergoldeter Erde: 
um ſich ihrer Pflichten zu erinnern. Sie glaubten auch die 
Seelenwanderung und allen daraus folgenden Unſinn. Sehr 
finnlos waren ihre Begriffe von der Entſtehung der Welt ıc, 
Anfangs des funfzehnten Jahrhunderts kamen einige 
Makaſſaren in Handelsgeſchaͤften nach Ternate und ſahen das 
ſelbſt die Religions gebraͤuche der Portugieſen. Geruͤhrt von 
der Feierlichkeit und Wuͤrde derſelben, gewannen ſie die chriſi⸗ 
liche Religion ſelbſt lieb, nahmen Unterricht, ließen ſich tau⸗ 
fen und kamen als roͤmiſch⸗katholiſche Ehriſten zuruͤck, lehr⸗ 
ten ihren Laudsleuten vom Chriſtenthum, ſo viel ſie wußten 
und bekamen viele Anhaͤnger. Selbſt einige Fuͤrſten ließen 
ſich taufen. 8 
Zu eben der Zeit begannen auch einige Muhammedaner 
von Sumatra den Koran am Hofe zu Makaſſar zu predigen. 
Der Koͤnig wußte nicht, welche Religion die beſte ſei und 
wuͤnſchte gleichſam beide ſummariſch kennen zu lernen und zu 
vergleichen. Allein aus Furcht für Volksſpaltungen, wenn 
etwa beide Religionen Anhaͤnger faͤnden, riethen ihm ſeine 
weisheitsleeren Raͤthe: er und das Volk ſollen diejenige an⸗ 
nehmen, deren Prieſter zuerſt vor Makaſſar landeten. Der 
ſchwache Fuͤrſt druckte dieſem lottohaften Rathe durch einen 
Schwur den Beifall auf und das Volt folgte. Zu gleicher 
Zeit verlangte man von dem portugieſiſchen Statthalter zu 
Malakka zwei chriſtliche und von dem König von Achim auf 
Sumatra zwei muhammedaniſche Prieſter. Die Muhamme⸗ 
daner kamen durch geheime Veranſtaltungen zuerſt an. So⸗ 
gleich ließ ſich der König und ein Theil des Volks beſchnei⸗ 
den, Man banete eine prächtige Moſchee und ſchrmuͤckte fie 
mit 
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mit koͤniglichen Koſtbarkeiten. Zwar widerſetzte fich ein Theil 
des Volks, einige Große und ſelbſt des Königs Bruder dieſer 
ſo ſonderbar aufgedrungenen Religion, jagten Schweine in 
die Moſchee und aͤuſſerten durch andere Mißhandlungen ihren 
Widerwillen. Allein ſie wurden vertrieben und in wenigen 
Monaten gezwungen, Muhammedaner zu werden. Dir por⸗ 
tugieſiſchen Prieſter kamen bald hernach auch an, wure 
den freundlich aufgenommen, und ihnen ein Ort zum Avfent⸗ 
halte angewieſen; ja ſie durften ſogar eine Kirche bauen, 
wahrjcheinlich aus keinem edlern Grunde, als weil man ſich 
vor der damaligen großen Macht Portugalls fuͤrchtete. Allein 
es war nun zu ſpaͤt, aus Celebes eine katholſſche Bekehrungs⸗ 
fabrik zu machen: und bald hernach wurden dieſe Portugieſen 
vom Hünger, Peſt und Kriege aufgerieben. Am leichteſten 
aber ward der Muhammedismus dadurch auf der ganzen In⸗ 
ſel ausgebreitet, daß der neubekehrte König von Malkaſſar 
auch den oͤſtlichen und nördlichen Theil von Celebes feiner 
Herrſchaft unterwarf, und bis gegen das Jahr 1602 waren 
auch die Bonier oder Bugieſen Muhammedaner ges 
worden. Als die Hollaͤnder die Portugieſen von Celebes ver⸗ 
trieben, fo verjagten fie auch ihre Miſſionaͤre und rotteten die 
rbmiſch⸗katholiſche Religion gaͤnzlich aus. Jetzt findet man 
nur noch in den hollaͤndiſchen Kolonien reformirte Chriſten. 
Geſchichte. 

Dis gegen Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts ward 
Celebes von mehrern unter ſich unabhängigen Koͤnigen bes 
herrſcht. Weil aber der von Makaſſar das Uebergewicht hatte, 
ſo fand er endlich Gelegenheit, nach und nach alle die andern 
zu uͤberwaͤltigen und ſich zum Herrn der ganzen Inſel zu 
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machen. Mit der Ausdehnung feiner Herrſchaft, breitete ſich 
auch die muhammedaniſche Religion aus. Doch auch dieſer 
Beherrſcher gerieth bald in eine andere Abhaͤngigkeit. Denn 
1515 kamen die Portugieſen, von Geiz und Gewinuſucht ges 
lockt, nach Makaſſar, erhielten unter mancherlei ſuͤſſen Vor⸗ 
ſpiegelungen und freundüchen Verſicherungen, noch mehr aber 
wegen ihrer damals großen Beſitzungen und Macht in Indien, 
die Erlaubniß ſich hier niederzulaſſen. Sie legten einige 
Comtoirs an und trieben einen ſehr vortheilhaften Handel. 
Denn weil ſie damals die molukkiſchen Inſeln und Java be⸗ 
ſaßen, fo war dieſe in der Mitte gelegene Inſel ihrer Schif⸗ 
fahrt und Handlung ſehr vortheilhaft und bequem. 

Der hieraus zu gewinnende Vortheil blieb den auflauern⸗ 
den ſcheelſüͤchtigen Hollaͤndern nicht lange unbekannt. Sie 
lͤͤſterten darnach, ſich mit den Beſitzungen der Portugieſen zu 
maͤſten, ihre Macht zu untergraben und ſich fuͤr die 1658 
durch portugieſiſche Jeſuiten (wie fie meynten) mißlungene 
Geſandtſchaft nach China und deren Koſten mit reinem Ge⸗ 
winn zu raͤchen. f 

Die hollaͤndiſch oſtindiſche Geſellſchaft ließ hierauf 1560 
durch einige ihrer abgefeimteſten Beamten den damals regie⸗ 
renden Koͤnig von Makaſſar Sombanko um freien Handel mit 
ſeinen Unterthanen bitten. Dieſer bewilligte ihn und zwar 
aus zwei ganz erheblichen Gruͤnden, weil er nicht geringern 
Vortheil von der hollaͤndiſchen als portugleſiſchen Handlung 
hatte, und an den ſo geſchmeidigen Hollaͤndern gute Bundes⸗ 
genoſſen wider die Ermaͤchtigungen und umgreifende Habgierde 
der Portugieſen zu erhalten glaubte. Die Abgeordneten der 
hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft wurden mit vielen Ehren⸗ 
bezeugungen angenommen und bald hernach kamen einige hol⸗ 


laͤndiſche 
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laͤndiſche Schiffe in den Hafen von Jompandam bei Makaſſar 
und machten einen reichen Gewinn. Nun berechneten die 
Holländer den Verluſt ihres Handels den fie mit den Portu⸗ 
gieſen theilen mußten und ſannen auf Mittel und Raͤnke, 
dieſe letztern als Handelsnebenbuhler von der Inſel zu vers 
treiben, 

Dennoch wurde es ihnen ſchwer die feſt eingeniſtelten 
Portugieſen auszuſtechen, weil diefe bei dem Volke und König 
noch in Anſehen ſtanden; doch brachten fie es bei dem König 
dahin, daß fie zwei Forts Panakoke und Samburo anlegen 
durften: theils ihre Handlung und Niederlagen damit zu 
ſichern, theils (wie ſie dem König und Einwohnern vorſchmei⸗ 
chelten) die Freiheit des Königs und des Landes zu ſchuͤtzen. 

Zu gleicher Zeit machte die hollaͤndiſch⸗oſtindiſche Ges 
fellſchaft große Eroberungen auf Java, bahnte ſich den Weg 
zur Handlung auf den molukkiſchen Jnſeln und bei dem Vers 
fall der portugieſiſchen Macht in Indien, fanden fie endlich 
Gelegenheit die Portugieſen im Jahr 1627 ganz von Wah 
reichen Gewuͤrzinſeln zu verjagen. 

Dennoch gelang es den Portugieſen von Celebes aus, 
den Gewuͤrzhandel mit den Einwohnern an den weiten von den 
Hollaͤndern nicht zu bewachenden Kuͤſten der molukkiſchen In⸗ 
ſeln fortzuſetzen: ſo ſehr ihn auch die Holländer zu hindern, 
oder doch zu erſchweren ſuchten. Auf Celebes, wo die Por⸗ 
tugieſen theils durch ihr habgieriges Betragen, theils durch 
die Auſchwaͤrzungen der Hollaͤnder verhaßt waren: gelang es 
den erſtern ſich wieder beliebter zu machen. Denn als die 
letztern nach ihren gluͤcklichen Siegen uͤber die erſtern ſich auf 
Celebes, eben ſo wie auf Java, als hochgebietende Herrn zeig⸗ 
ten, die Maske der kaufmaͤnniſchen Höflichkeit abnahmen, zu 
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Malkaſſar trotzig und habgierig um ſich griffen und alle andere 
Nationen von dem Handel ausſchließen wollten, begannen die 
Makaſſaren den zur Zeit glimpflichern Portugieſen wieder ges 
neigter zu werden; ja einige des Hofes, vereint mit den Por— 
tugieſen, riethen dem König, die Holländer von Celebes zu vers 
treiben. 

Als die aufpaſſenden Hollaͤnder dieſes merkten, ſannen 
fie darauf, wie fie uͤber die Makaffaren und Portugieſen her⸗ 
fallen, der letztern ihren Handel nach den Molukken, den fie 
einen Schleichhandel nannten, zerſtoͤren und ſich des ausſchlie⸗ 
ßenden Gewuͤrzhandels bemaͤchtigen koͤnnten. Liſt ſchien dem 
Rathe zu Batavia das ſchicklichſte Mittel hierzu zu ſeyn. 
Man verabredete; „es ſollten alle nach Makaſſar fegelnde 
„Schiffe eine Zahl als Matroſen verkleidete Soldaten mit⸗ 
„nehmen, die ſich alsdann unter dem Vorwand Handel zu 
„treiben, im Lande ausbreiten und in den dem König von 
„Makaſſar neu unterworfenen Provinzen, beſonders in Buguis, 
„Empörungen anzetteln, und fo wie die Zahl der Mannſchaft 
„und der Mißvergnuͤgten groß genung wäre, ſollte man über 
„die Königsſtadt und die Portugieſen zu Lande herfallen, ins 
„deß zugleich eine hollaͤndiſche Flotte zur See die Stadt bes 
„ſchießen und alles in Schrecken ſetzen ſollte. Bis dahin 
„follte man durch Geſchenke den König zu gewinnen und ein⸗ 
„ zuſchlaͤfern ſuchen, auch den Portugieſen, beſonders den Je⸗ 
„ ſuiten, fo gut begegnen, daß weder Klagen noch Mißtrauen 
v entſtuͤnde.“ 

Dieſes argliſtige, Acht hollaͤndiſche Project ward wörts 
lich ausgeuͤbt. Auf das letzte Signal ſtuͤrmten die Holländer 
mit den Mißvergnuͤgten fo plotzlich auf Makaſſar los, daß 
fie der Haupiſtadt ſchon ganz nahe waren, ehe * 
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faßt war. Raſch und entſchloſſen gieng ihnen der letztere mit 
ſeinen ſchnell zuſammengezogenen Truppen entgegen und 
zwang ſie nach einer tapfern Schlacht ſich mit der Flucht zu 
retten. 

Die Hollaͤnder ſetzten ſich in ein veſtes Lager, wo ſie 
aber vom König, deſſen Lager am jenſeitigen Ufer eines 
Fluſſes war, ſtets beuuruhiget wurden. Zweifelnd an einem 
giüͤcklichen Ausgange, erlaubten ſich die Hollaͤnder eines meu⸗ 
chelmörderiſchen Mittels wider ihre ſogenannten Feinde: das 
heißt, wider die, welche ſie ehemals ſo menſchenfreundlich 
aufnahmen und kluͤglich die Rechte ihres Eigenthums zu be⸗ 
haupten ſuchten. Sie ſammelten auf den Gebirgen eine große 
Menge Giftkraͤuter und warfen fie einige Stunden oberhalb 
dem makaſſariſchen Lager in den Fluß, gerade zu der Zeit, 
als die Makaſſaren ihren Durſt zu loͤſchen pflegten. Das 
Waſſer ward dadurch ſo vergiftet, daß viele Makaſſaren auf 
der Stelle ſtarben; andere ſchleppten noch ihren von Gift 
durchwuͤtheten Körper bis ins Lager und ſtarben in den Armen 
ihrer Kriegsgenoſſen. Als der König das Mittel der hollaͤn⸗ 
diſchen Mordſucht entdeckte, zog er ſich nach der Hauptſtadt 
zuruͤck. Die Holländer verfolgten ihn auf dem Fuß, uns 
ſchloſſen die Hauptſtadt und ſchuitten ihr alle Lebensmittel ab: 


indeß zwei ihrer Schiffe die Muͤndung des Hafens ſperrten. 


Zu gleicher Zeit ſteckten ſie die ganze Reisaͤrndte umher in 
Brand, pluͤnderten und verheerten die nahliegenden Dörfer 
und jagten die Einwohner in die nahrloſen Gebirge. Die 
königlichen Truppen wagten einige Ausfälle: aber die Hol⸗ 
laͤnder, die ſich keinem Treffen ausſetzen, ſondern die Haupt⸗ 
ſtadt durch Hunger zur Uebergabe zwingen wollten, fochten 
nur im Zuruͤckzuge nach ihren erſten Poſtirungen. Wuͤrklich 
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waren die Lebensmittel in der Stadt ſchon ſo aufgezehrt, daß 
der Reis mit Gold aufgewogen ward und man einige Monate 
von gekochten Thierhaͤuten lebte. 

Die einzige Hofnung des Koͤnigs gruͤndete ſich auf die 
portugieſiſchen Schiffe, die um dieſe Zeit hierher zu kommen 
pflegten. Endlich kam dieſe erſehnte Huͤlfe an: allein wie 
ſehr erſtaunte man, als man einige Stunden nachher eine hol— 
laͤndiſche Flotte von 33 Schiffen ankommen und die Portugies 
ſiſchen umringen ſahe, von deren Beiſtand die Makaſſaren 
ihre Rettung hofften. Zwei von den hollaͤndiſchen Schiffen 
ſetzten ſogleich einige Compagnien Soldaten ans Land, welche 
ſich mit ihren dortigen Landtruppen und den Mißvergnügten 
vereinigten. Fuͤnf andere griffen mit einem fuͤrchterlichen 
zahlreichen Kanonenfeuer zwei portugieſiſche Veſtungen an 
und ſchoſſen fie binnen einem Tage in einen Schutthaufen. 
Der Gouverneur blieb gleich im erſten Feuer und die uͤbrige 
Mannſchaft zog den Heldentod einem ſchimpflichen Vergleich 
vor. Nennenswuͤrdig iſt hierbei der ſeltene Muth der Ge: 
mahlin des portugteſiſchen Gouverneurs. Empoͤrt von 
Schmerz uͤber den Tod ihres Gemahls ſchwur ſie auch helden⸗ 
muͤthig zu ſterben; und verbittert gegen die Holländer nahm 
ſie alle ihre Koſtbarkeiten, Juwelen und Goldſtangen, ließ 
fie vor ihren Augen in die größte nach der See zu gerichtete 
Cardaune laden, damit fie dem Feinde die Freude dieſer koſt⸗ 
baren Beute vereitele, und brannte ſie mit eigener Hand ab. 
Darauf ſtellte fie ſich mitten unter ihre fechtenden Landsleute 
und fiel von einer feindlichen Kugel todt zur Erde. 

Die 7 portugieſiſchen Schiffe wurden zu gleicher Zeit 
von 28 hollaͤndiſchen zur See angegriffen. Erſtere wehrten 
ſich zwar wie Löwen; mußten aber der Uebermacht weichen. 
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Zwei derſelben wurden in den Grund geſchoſſen, zwei ver⸗ 
brannt und zwei reichbeladene erbeutet. Sieben Hauptleute 
und die vornehmſten Befehlshaber ſtarben den Heldentod und 
die Portugieſen verdienten wuͤrklich wegen ihrer Niederlage 
n ehr Ruhm, als die Holländer wegen ihres Sieges. 
Darnach griffen die Holländer die Hauptſtadt Malaſſar 
von allen Seiten an. Der König und fein Bruder vertheidig⸗ 
ten ſie mit Tapferkeit und Klugheit und wuͤrden wahrſchein⸗ 
lich dem Feind die Eroberung derſelben vereitelt haben: wenn 
dieſer nicht zu einem zweiten unmerkbaren und grauſamen 
Mittel feine Zuflucht genommen und durch eine heimlich an⸗ 
gelegte Pulvermine einen Theil des königlichen Pallaſtes, das 
Zeughaus und den veſteſten Theil der Stadtmauer in die Luft 
geſpreugt hätte, Dieſe den Makaſſaren ganz unbekannte Erz 
ſcheinung fchrödte fie fo ſehr, daß der König um Frieden bat. 
Die Holländer aber bewilligten ihnen nur einen Waffenſtille⸗ 
ſtaud und den Frieden unter folgenden Bedingungen: 
„Die Stadt, Veſtung und Hafen Jompandam ſollten 
„mit ihrem Gebiete (welches die Hollaͤnder auf vier Meilen 
„umher ausdehnten) der hollaͤndiſch- oſtindiſchen Geſellſchaft 
„verbleiben und der König für ſich und feine Nachkommen 
„allen feinen Rechten entſagen; — die Jeſuiten ſollten aus 
„dem Lande verjagt, alle ihre Güter für die hollaͤndiſch oſtin⸗ 
» diſche Geſellſchaft zur Verguͤtung der Unkoſten ihrer durch 
„erſtere vereitelten Geſandtſchaft nach China, eingezogen, ihre 
„Haͤuſer und Kirchen abgebrochen werden; — die Portugies 
„Ten ſollten aller Statthalterſchaften und Wuͤrden, womit fie 
„der König beehrt, beraubt, ihre Vorrathshaͤuſer geſchloſſen 
„und ihre Veſtungswerke zerſtört werden. Sie ſollten ent— 
„weder unverzüglich aus dem Lande gehen, oder landwaͤrts in 
Aa 5 „ein 
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„ein weit entferntes Dorf verwieſen werden und ihnen aller 
„Handel gänzlich verboten ſeyn; — der König ſolle ſogleich 
„eine Geſandtſchaft mit koͤnigsmaͤßigen Geſchenken nach Ba⸗ 
„tavia ſchicken, um von dem Rathe die Genehmigung des 
„Friedens zu verlangen; — die Hollaͤnder verbänden ſich 
„dagegen, fo lange der König und feine Nachkommen ihr 
„Verſprechen treulich halten wuͤrden, ſie in dem ruhigen Be⸗ 
„ ſitz ihrer Staaten nicht zu ſtoͤren, ſich ihres Beſtens anzu⸗ 
„nehmen und ihnen in ihren aͤußern und innern Kriegen bei⸗ 
„zuſtehen, die mit ihren Unterthanen angefangene Handlung 
„fortzuſetzen, das heißt: die Waaren die fie brachten oder in 
„dem Hafen fänden ihnen um den gewöhnlichen Preis zu vers 
„kaufen oder von ihnen einkaufen.“ 

Der Bruder des Königs weigerte ſich dieſen Vertrag zu 
unterſchreiben. Allein der Koͤnig nahm ihn ohne allen Vor⸗ 
behalt oder Ausnahmen an, ſchickte einige der Vornehmſten 
des Hofes mit 200 Goldbrodten und andern koſtbaren Ge⸗ 
ſchenken nach Batavia, und 1669 ward dieſer Traktat von 
beiden Theilen angenommen und abgeſchloſſen. Darauf 
zogen die Jeſuiten und Portugieſen von der Juſel; und dieje⸗ 
nigen, welche Armuths oder anderer Urfachen wegen daſelbſt 
blieben, wurden ſchimpflich in ein Dorf verwieſen. 

So endigte ſich der Handel und die Beſitzungen der 
Portugieſen auf Celebes; und in ſolchen Verhaͤltuiſſen ſtehen 
noch die Hollaͤnder mit dem König von Makaſſar. Von der 
Zeit an bemuͤheten fie ſich aus gleicher Habgierde und Miß⸗ 
gunſt auch die dahin handelnden Engländer von dem Handel 
abzuhalten. Dennoch aber finden die kuͤhnen Eingebornen 
Gelegenheit, dem erpreßten und mit dem ſchaͤndlichſten 


Eigennutz geſchwaͤrzten Alleinhandel der Hollaͤnder Abbruch zu 
5 thun. 
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thun. Sie fahren in kleinen Fahrzeugen aus den entfernten 
Häfen auf die Vanda- Amboiniſchen- und uͤbrigen molukki⸗ 
ſchen Inſeln, ſchleichen ſich in die kleinen Schlupfhaͤfen und 
kaufen heimlich von den Einwohnern Gewuͤrznelken und Muss 
kateunuͤſſe, die fie an die Engländer verhandeln. Auch wer— 
den es die Holländer noch nicht dahin bringen koͤnnen, alle an⸗ 
dere Nationen von der Celebeſiſchen Handlung auszuſchließen; 
ſondern die Kuͤſten find noch allen indiſchen und europaͤiſchen 
Nationen offen. 
. Nach und nach haben auch die Holländer auf der Suͤd⸗ 
und Nordkuͤſte der Inſel anſehnliche Striche Landes im Ber 
ſitz genommen und Comtoirs daſelbſt angelegt, unter welchen 
die große Halbinſel Sodian in Norden über dem Gunong⸗Tel⸗ 
lu Meerbuſen die größte Beſitzung iſt. Auch der König von 
Ternate hat bei dem nachherigen Verfall von Makaſſar und 
durch heimliche Unterſtuͤtzung der Holländer (dem fünften Frie⸗ 
densartikel zuwider) einen langen Strich Landes auf der Oſt⸗ 
kuͤſte im Beſitz genommen; davon unten mehreres zu leſen. 
Der König und die übrigen abhängigen kleinern Fuͤrſten 
der Inſel find jetzt durch eine Art von Conföderation mit den 
Hollaͤndern verbunden. Sie verſammeln ſich zuweilen, um uͤber 
die allgemeinen Angelegenheiten zu rathen. In dieſen Vers 
ſammlungen ift der hollaͤndiſche Gouverneur Praͤſident, ent» 
ſcheidet alle Streitigkeiten, und was hier beſtimmt wird, iſt 
für jeden Staat der Inſel ein Geſetz. Vorgenannter Be: 
fehlshaber, der unter dem Generalgouverneur zu Batavia 
ſtehet, beobachtet die Aufführung der verſchiedenen Fuͤrſten, 
hält fie beſtaͤndig in eingg Gleichheit, damit keiner zum Scha⸗ 
den der Geſellſchaft fich erheben konne. Dan hat fie alle eut⸗ 
waffnet unter dem Vorwand: jeden Krieg unter, ihnen zu ver⸗ 
hinderu; 
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hindern: aber die wahre Abficht war, fie in die Unmdͤglich⸗ 
keit zu ſetzen, ihre Ketten zu zerbrechen und ſich ihrer Handels⸗ 
tyraunei zu entziehen. 


2 II. 
Beſondere Landeskunde. 
Eint heilung. 


Dieſe große Inſel, ehemals in viele große und kleine 
Fuͤrſtenthuͤmer oder ſogenaunte Königreiche zerſtuͤckt, iſt jetzt 
drei Oberhaͤuptern unterworfeu, nemlich dem Sultan von 
Makaſſar, dem Sultan von Ternate und der bolländifch oſt⸗ 
indiſchen Geſellſchaft. So zerfällt dieſes Land in drei Haupt⸗ 
theile. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Beſitzungen der bolländifch + oſtindiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Sie liegen zerſtreut auf den Kuͤſten. 

1) Rotterdam, der Hauptſitz der hollaͤndiſchen Re⸗ 
gierung und des Gouverneurs, eine Zitadelle auf der Abend⸗ 
kuͤſte der Inſel, einige Stunden von der Stadt Makaffar, 
wo das Hauptkomtoir, ein Waarenlager, eine hollaͤndiſche 
Beſatzung und der Pallaſt des Befehlshabers iſt. 

Vlaardingen, ein großes Dorf, nahe bei Rotter⸗ 
dam, ſteht auf der Stelle der vormaligen von den Hollaͤndern 


1667 verheerten Stadt Jompandam, wird großentheils von 
Euro⸗ 
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Europaͤern bewohnt. Die Chineſer haben eine eigene Straße. 
Der Hafen iſt vortreflich, fo wie beide vorgenannte Derter 
ſehr wichtig fuͤr den Handel und die Schiffahrt der Hollaͤn⸗ 
der ſind. £ 

2) Pulembanking und Galiſſon, zwei Land: 
[haften weiter gegen Mittag, gegen das Vorgebirge Tana⸗ 
keka. Die Einwohner dienen den Hollaͤndern fuͤr bloße Koſt 
als Soldaten und find tapfere Leute,» 

3) Ponthain, Bera und Bulekombe, drei 
Landſchaften (ehemals Fuͤrſtenthuͤmer) an der ſuͤdlichen und 
oſtlichen Kuͤſte des Meerbuſens Salayer. 

Karolina, ein mit Palliſaden umgebenes Fort in 
Bulekombe, wo ein Unterkaufmann als Reſident der vorge— 
nannten drei Landſchaften wohnt, ein Komtoir und kleine Ber 
ſatzung iſt. | 

4) Ferkeneiland auf der Abendſeite und 

Cacauro an der Mittagsſpitze von Salayer, zwei den 
Hollaͤndern gehörige Inſeln mit guten Holzungen und Fiſche⸗ 
reien. i 

5) Sodian, eine lange Halbinſel, die das indiſche 
Meer und der Gunong-Tellu Meerbuſen, oder das Weſtmeer 
bildet, die aͤußerſte Spitze von Celebes gegen Norden und 
Oſten, wie ein Stiefel geſtaltet, faſt 50 Meilen lang in der 
Krümmung, mit zwei Zitadellen, Amfterdam auf der Oſt⸗ 
ſeite der noͤrdlichſten Inſelſpitze oder des Cap-Cemas, 1705 
erbauet; und Falkenburg, der Sitz eines Unterkaufmanns, 
der die Oberaufficht Über die geringern Befehlshaber (Pag: 
ger oder Crain genannt) hat. 

Fiſchersdorf, an der Mündung der Cajelybay, iſt 
das was der Name ſagt. 

Die 
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Die ganze Halbinſel wird die Kornkammer von Celebes 
genannt, hat viele Fluͤſſe und Bayen; erſtere haben meiſt ge— 
ſalzenes Waſſer. Der größte Theil der Einwohner ſind Vo: 
nier; der Koͤnig von Boni ſetzt auch Hauptleute uͤber ſie, aber 
es ift blos Zeremonie. Die Holländer eroberten dieſe Inſel 
mit Gewalt der Waffen und vertheilten ſie unter die Großen 
des Landes, die den Zehnten geben mußten. Einige derfel: 
ben riſſen ſich zwiſchen den Jahren 1696 und 1715 von der 
Oberherrſchaft der Holländer los, die ihnen in dieſer Gegend 
keine Macht entgegen ſtellen konnten. Aber 1731 wurden fie 
weder unterworfen, — 

Gorontano, ein hollaͤndiſcher pflanzert weiter ge⸗ 
gen Mittag unter Sodian, einige Meilen ſuͤdlich von der 
Mündung des Gunong⸗Tellu Meerbuſens oder Weſtſee an ci: 
nem Fluſſe, der ziemlichen Goldſtaub liefert; hier hält ſich 
ein Unterkaufmann als Reſident auf, { 

6) Manadoinſeln liegen an der Abendfeite genann⸗ 
ter Halbinſel, find reich an Fiſchen und Schildkroͤten. 

7) Manado, ein Flecken mit einer guten Bay fuͤr 
kleine Schiffe, wo viele Fiſcherfahrzeuge liegen und ein hol: 
laͤndiſch Comtoir mit einem Unterkaufmann iſt. 

8) Molenti, ebenfalls eine Fiſcherinſel weiter gegen 


Norden. 


9) Im Innern des nördlichen Theils von Celebes lie: 
gen noch gegen 370 Ortſchaften, die den Hollaͤndern gehören, 
über die zu Maros ein Unterkaufmann als Reſident geſetzt ist. 

Die hollaͤndiſche Regierung in dieſen Gebieten macht ein 
eigenes Gonvernement aus, das dem hohen Rathe und Ges 
neralgouverneur zu Batavia untergeordnet iſt, und aus einem 


Gouverneur zu Rotterdam und zwei Unterkaufleuten als Re: 
ſidenten 
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ſidenten beſtehet, nämlich einer zu Karolina über die 3 Lande 
ſchaften, Pouthain, Bera und Bolekombe, und einer zu De 
fenſic über die Inſel Salayer. — 

Der Reſident zu Falkenburg und der zu Manado am 
Nordkap auf der Halbinſel Sodian, der zu Gorontano und 
der zu Maros, im Innern des noͤrdlichen Theils von Celebes, 
ſtehen der Naͤhe wegen unter dem Gouverneur von Ternate. 

Die Hollaͤnder kaufen hier von den oben genannten In⸗ 
ſelprodukten vorzuͤglich etwas Gold, viel Reis, der aber viel 
ſchlechter als der javaniſche iſt, Wachs und Tripam. Ber 
ſonders eintraͤglich iſt der Selavenhandel von hier nach Java. 

In der Hauptſtadt Makaſſar, wo die Hollaͤnder auch 
große Waarenlager, Comtoirs und freie Handlung haben, 
beſteht ihr Aus fuhrhandel außer vorgenannten Erzeugniſſen in 
Japan⸗ und Sandelholz, Baumwolle, Kampfer, verſchie⸗ 
denen Gattungen von eiſernen Kramwaren, indiſchen Waffen, 
Ingwer, langem Pfeffer und Perlen. — Die einzufuͤh⸗ 
renden Waaren ſind Opium, Gummilak, Liqueurs, feine und 
grobe Zeuge, Seife und Teufelsorect von Surate. Die Eng⸗ 
länder thun ihnen aber großen Abbruch, weil diefe auch freien 
und ſtarken Handel in Makaſſar treiben. Außer dieſen kom⸗ 
men auch andere indiſche Nationen, beſonders viel Chineſer, als 
alte Freunde des Königs, in vorgenannten Freihafen, welche 
Toback, Golddraht, Porzellan und rohe Seide dahin bringen. 

Der Gewinn des hollaͤndiſchen Gouvernements von ih⸗ 
ren Ländereien und von dieſen aus- und eingehenden Man: 
ren beträgt gegen 68 bis 70,000 hollaͤndiſche Gulden, die 
Zölle 40,000 Gulden, zu welchen die Geſellſchaft zur Erhal⸗ 
tung dieſer Colonien jährlich noch 60 bis 70,000 Gulden zur 
ſchießen “u Sie wuͤrden dieſe unvortheiligen Beſitungen 

. langſt 
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laͤngſt verlaſſen haben, wenn Celebes nicht gleichſam der 
Schlüͤſſel zu den Gewuͤrzinſeln wäre; ihre dortigen unermeß⸗ 
lichen Reichthuͤmer ficherte, und fie nicht befuͤrchteten, es 
möchte ſich eine andere Nation hier veſtſetzen und von hieraus 
ihren Handel und die Beſitzungen auf den Molukken und Ban: 
dainſeln, wo nicht vernichten, doch beunruhigen und Abbruch 
thun. 

Außer dieſen Gebieten ſtehet auch der König von Bou— 
ton unter ihrem Schutz und iſt ihnen zinsbar. Siehe den 
vierten Abſchnitt. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Gebiet des Sultans, oder Koͤnigs von 
Makaſſar, 


Deſſen Grenzen laſſen ſich nicht genau beſtimmen. 
Es liegt längs der Abendkuͤſte der Inſel an der Borneo, 
ſtraße, die Celebes und Borneo von einander trennt; weil 
aber eine Menge kleiner abhaͤngiger Fuͤrſtenthuͤmer, die im 
Junern und um den Meerbuſen von Salayer, oder der Suͤ— 
derbay liegen, groͤßtentheils unter dem Koͤnige von Makaſſar 
ſtehen, ſo begreift man gewoͤhnlich die ganze ſuͤdliche Haͤlfte 
der Inſel zu dem makaſſariſchen Gebiete. 

An den Kuͤſten findet man viele Bayen und Haͤfen, ei⸗ 
nige kleine Fluͤſſe und einen großen Fluß, deſſen zahlreiche 
Arme aus dem Innern des Landes kommen, die Felder und 
Gaͤrten waͤſſern, ſich endlich in einen Strom vereinigen, der 
für große Schiffe Waſſer genug, aber zu viele Untiefen 
hat. Große Barken von funfzig Tonnen können nicht 

uͤber 
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über eine halbe Meile landwaͤrte in denſelben. Fuͤr kleinere 
Kanoes aber iſt er weit ins Land hinein zwar fahrbar, aber 
wegen der vielen und großen Krokodile ſehr gefaͤhrlich. 

Das Land iſt uͤberaus fruchtbar und reich von Naturga⸗ 
ben, und hat alle oben genannte Produkte der Inſel. So⸗ 
gar in denjenigen Provinzen, wo man nichts als Felſen und 
unzugaͤngliche Berge ſieht, findet man vortrefliche Sternbrüche, 
die beſten Indiens, auch Gold» Kupfer⸗ und Zinmbergwerke, 
und viel Goldſtaub: nur wiſſen fie die Eingebornen nicht berg⸗ 
maͤnniſch und kunſtmaͤßig zu bearbeiten. Die koſtbaren großen 
Waldungen bringen alle obengenannte Holzarten hervor, die 
ſchoͤnſten grün und ſcharlachfaͤrbe Hölzer, beſonders das Baus 
und Tiſchlerholz in größter Menge, welches hier nicht theuret 
verkauft wird, als in andern Inſeln das Brennholz. Daher 
auch hier der Schiffbau am wohlfeilſten iſt. Das Bambus⸗ 
rohr waͤchſet hier zwei bis drei Fuß ſtark, iſt ſo feſt und hart, 
daß die Einwohner kleine Fahrzeuge, Hütten, Pfeile und 
Trommeln davon machen. Dieſe Bambusrohrtrommeln laͤr⸗ 
men weit ſtaͤrker als die unſrigen. In gleicher Menge wach⸗ 
fen hier Kattun- oder Baumwollbaͤume. Alle Früchte find 
hier angenehmer und ſchmackhafter als auf den andern Inſelnz 
deren Namen man oben nachleſen kann. 

Die Einwohner find unter den oben beſchriebenen Mas 
kaſſaren die geſchickteſten und arbeitſamſten; beſonders in der 
Stadt Makaſſar. — Die Regierungsart iſt eingeſchraͤnkt 
monarchiſch. Der Sultan kann ohne Zuſtimmung der Großen 
nichts thun, hat aber die ausuͤbende Gewalt allein. Die 
Krone iſt erblich; die Brüder gehen den Söhnen vor: weil 
man fie für nahere Kronerben hält, und befürchtet, die Mine 
derjaͤhrigkeit des Fuͤrſten konnte zu bürgerlichen Kriegen Aulaß 

V b geben, 
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geben, welche die Ordnung und Ruhe des Staats flören wuͤr⸗ 
den. Jetzt regiert der fünf und zwanzigſte König zu Makaſ⸗ 
far. Bis 1685 waren die Könige unumſchraͤnkte Gebicter, und 
Crain Biſet, damaliger Sultan, hatte bei feinen Croberun⸗ 
gen des Nordtheils der Inſel ein Heer von 88,000 Mann zu 
Fuß und 12,000. Mann zu Pferde. Alle Seehaͤfen, Städte 
und Grenzoͤrter waren gut beſetzt, und felbft in Friedenszeiten 
hatte er 10,000 Mann Truppen. Jetzt aber haben fie nur 
einige Tauſend Mann Leibwache. Die Koͤnigsfahne iſt weiß 
und roth mit Monden beſaͤet, zwiſchen welchen goldene Blaͤt⸗ 
ter und Vögel ſind. Die Makaſſaren haben ungeheuer weite 
Kanonen, ihr Pulver iſt ſchlecht, aber mit dem Saͤbel und 
Crid wiſſen ſie tapfer zu fechten. Doch erſchlafft ihr wilder 
Muth bei einer veſten Gegenwehr gar bald, wie ſchon oben 
bei der allgemeinen Beſchreibung der Makaſſaren geſagt 
worden. 

Der Adel der Makaſſaren iſt erblich, hat viele Vorzuͤge 
und Gerechtſame, und iſt ſo ſtolz, wie viele unſerer mit Baͤndern 
und Sternchen dekorirten Ordensritter. Er iſt in drei Rang⸗ 
ordnungen eingetheilt. — Der erſte oder fuͤrſtliche Adel 
heißt Dakus, hat den naͤchſten Rang nach den koͤniglichen 
Prinzen, die vornehmſten Staatsbedienungen und Staathal⸗ 
terſchaften, iſt beſtimmt und darf nicht vermehrt werden: denn 
er haftet auf gewiſſen unveraͤußerlichen Ländereien, deren Ber 
ſitzer dem König gewiſſe Erbzinſen bezahlen, und ſich im Krie⸗ 
ge als Ritter mit ihrem Volke, auf eigne Koſten bewaffnet, 
ſtellen muͤſſen. Dieſer Erbgrundadel faͤllt nach Abſterben eines 
Geſchlechts an die Krondomainen. Gemeiniglich aber wird 
er wieder einem neuen Geſchlechte verliehen. Alle Untertha⸗ 
nen einer ſolchen Erbadelpiopinz find ihrem Beſitzer zinsbar, 

und 
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und muͤſſen entweder Frohndienſte leiſten, oder ſich davon loss 
kaufen. Die alten Geographen haben alle dieſe Daki oder 
Fuͤrſten in ihren Buͤchern und Karten zu Königen gemacht; 
daher kamen einige hunderte von Koͤnigen auf Celebes. — 
Eine zweite Gattung find die Karres, eine Art Eſquires, 
die der König zu dieſem Range erhebt, wenn er irgend ein 
Dorf oder Guͤchgen eines feiner Höflinge zu einer Karre ers 
hebt. — Der dritte, iſt der gemeine Adel, Lolos ge⸗ 
nannt, der bloß für feine Perſon, ohne Grundſtuͤck, durch ein 
Symbol oder Gnadenbrief geadelt wird. — 

Verbrechen werden geſetzlich und nicht willkuͤhrlich be⸗ 
ſtraft. Des Sultans geheime Raͤthe heißen Tomilangs, 
und die Vorſteher der Negereien oder Ortſchaften Galarang. 
Sie bedienen ſich noch des portugieſiſchen Maaßes und Ge⸗ 
wichtes. Zwiſchen den Jahren 1636 bis 1656 hatte dies de 
nigreich ſeinen hoͤchſten Umfang und Glanz erſtiegen. Deſſen 
Sultan beherrſchte ganz Celebes und einige andere Inſeln. 
Aber die Kriege mit den Hollaͤndern und Siege der letztern, 
haben es ſeiner auswaͤrtigen Beſitzungen beraubt und im In⸗ 
nern entkraͤftet. Doch iſt der Sultan noch immer einer der 
vornehmſten Indiens. 

Makaſſar oder Makazar, die Hauptſtadt des Kö⸗ 
nigsreichs und größte der Inſel, liegt auf der Abendkuͤſte der 
Juſel, ganz gegen Mittag, etwas landwaͤrts von der Muͤn⸗ 
dung des vorbeſchriebenen großen Stroms, faſt mitten unterm 
5. Gr. Suͤderbreite, hat einen weiten guten Hafen, der außer 
vielen hollaͤndiſchen, auch von engliſchen, chineſiſchen und andern 
indiſchen Schiffen häufig beſucht wird. Die Holländer haben 
hier ein großes Kaufhaus und in dem dabei liegenden ihnen 
gehorenden Fort Rotterdam ihre Hauptniederlage, Die Eng. 

V b 2 Länder 
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laͤnder haben zwar außer einem Magazin keine Beſitzungen 
auf der Inſel; machen aber zum Nachtheil der erſtern große 
Geſchaͤfte, welches ſich jetzt die Holländer bei dem Sinken 
ihrer indiſchen Macht und dem Wachsthum der Macht der 
engliſch⸗oſtendiſchen Geſellſchaft in Bengalen, ingleichen wegen 
der europaͤiſchen Verhaͤltniſſe Hollands mit Großbritannien ges 
fallen muͤſſen laſſen. Dieſe Stadt iſt nur ſchlecht beveſtigt. 
Einige muhammedanifhe Moſcheen oder Dſchami und der 
Palaaſt des Sultans find von Steinen, die übrigen Haͤuſer 
von Ebenholz mit Palmblaͤttern gedeckt. Dieſes und anderes 
feines Bauholz haben einen ſolchen Glanz, und ſind ſo geſchickt 
zuſammengefuͤgt, daß es von Fremden bewundert wird. Die 
Fenſter ſind enge, die Haͤuſer ſtehen auf Saͤulen erhaben, man 
ſteigt auf Leitern hinein, und zieht dieſe nach ſich, damit kein 
Hund in ihre Wohnung komme, welche Thiere fie fuͤr unrein 
halten. Die flachen Daͤcher ſind mit drei halben Monden 
geziert. Die vielen Straßen ſind breit, ohne Pflaſter, aber 
von veſtem Sande eben und trocken, und mit doppelten Alleen 
beſetzt, welche die Einwohner des Schattens wegen ſorgfaͤltig 
unterhalten. Auf den großen Plaͤtzen wird taͤglich zweimal 
Markt gehalten: namlich eine Stunde vor Aufgang und eine 
nach Untergang der Sonne. In den Buden findet man alles 
was zum Lebensbeduͤrfniß und Vergnuͤgen gehoͤrt. Der An⸗ 
blick dieſer Maͤrkte iſt ein ſehr angenehmes Schauſpiel. Sie 
werden aber nur von Weibern und Maͤdchen beſucht: kein 
Mann darf es wagen dahin zu gehen, weil man es fuͤr ver⸗ 
aͤchtlich Hält und die Männer zu wichtigern Geſchaͤften be⸗ 
ſtimmt glaubt. Die Einwohner treiben hier viele Handwerke 
und Kuͤnſte und find ſehr geſchickt, wovon oben bei der allge: 
meinen Beſchreibung der Makaſſaren mehr zu leſen iſt. Die 
ge⸗ 
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geſammte Volksmenge dieſer Stadt ſoll gegen go bis 100,000 
Menſchen betragen. 

Alle Kauſleute fremder Voͤlker, beſonders der Hollaͤnder 
und Engländer, find von der Oberherrſchaft des Königs frei. 
Sie entſcheiden ſie unter ſich durch ihre Vorſteher, die insge⸗ 
mein reich werden, weil jeder nach geendigten Rechtsſtreit ein 
Geſchenk bringen muß, und ſie auch den Preis von allen was 
verkauft wird, Maaß und Gewichte beſtimmen und Polizei⸗ 
directoren ſind. Der hollaͤndiſche Vorſteher iſt zugleich Gou⸗ 
vernenr der Beſitzungen der oſtindiſchen Geſellſchaft und wohnt 
in dem Fort Rotterdam. Alle Sachen die zwiſchen den Ma⸗ 
kaſſaren und Hollaͤndern vorkommen und das gemeine Weſen 
betreffen, werden von dem koͤniglichen Rath, jedoch unter den 
Vorſitz und der Leitung. des hollaͤndiſchen Gouverneurs ents 
ſchieden. — 

Die Könige thronten ſonſt auch in der Stadt Samba: 
dipo, und als die Holländer fie eroberten, bauten fie die 
Stadt Goa oder Goach, ohnweit der Muͤndung am Sa⸗ 
layer Meerbuſen, um den hollaͤndiſchen Beſitzungen nicht fo 
nahe und weniger bemerkt zu ſeyn. Die Hollaͤnder aber, 
welche den König ſtets unter ihrer Aufſicht zu haben wuͤnſch⸗ 
ten und ihm nicht trauten, zerflörten 1779 dieſen Ort und ſeit 
dieſer Zeit wohnt er wieder in der alten Hauptſtadt Makaſſar. 

Die Gegend um Makaſſar iſt ſchoͤn und fruchtbar an 
Reis, Früchten, Blumen, Kuͤchengewaͤchſen, Geflügel, Rind⸗ 
vieh, Palmwein, und im Fluße und an der Seeluͤſte fiſcht 
man viele vortrefliche Fiſche. 

Borobaſſu, ein Dorf, faſt 18 Meilen landwaͤrts, 
wohin die zuruͤckgebliebenen Portugieſen verwieſen ſind, und 
ohne Handel, als Ackersleute unbekannt und duͤrftig leben. 

B b 3 Tello 
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Tello oder Tallu und Turate, zwei Städte ohn⸗ 
weit Makaſſar, wo ſchoͤne Manufakturen von Baumwollzeu⸗ 
gen und ſeidenen Stoffen gefunden werden. 


Bone oder Boni, eine 9 bis 10 Tagereiſen weiter 
gegen Norden im Innern der Inſel uͤber den Salayer Meer— 
buſen gelegene ziemlich große Stadt; ehemals die Haupiſtadt 
eines maͤchtigen Sultans, der außer der großen Provinz Bu⸗ 
guis noch mehrere beſaß, die jetzt der Sultan von Ternate be⸗ 
berrſchet. Weil fie fo tief im Innern liegt und nichts daſelbſt 
zu gewinnen ift, wird fie nicht von Europäern beſucht. 

Congi und Cuti (Coeti), zwei Städte auf der Abend⸗ 
kuͤſte der Inſel Celebes, ohnweit einem kleinen Meerbuſen, 
der ſich vom Cap⸗Mandar mit einigen Aermen ins Land er⸗ 
ſtreckt. Hier haͤlt ſich der kleine Sultan von Boni in einer 
veſten Verſchanzung auf. 

Mandar und Mamoja, zwei ziemlich große 
Staͤdte auf der Abendkuͤſte von vorigen weiter gegen Norden, 
ehemals Haupiſtaͤdte zwoer mächtigen Koͤnigreiche Tarajo und 
Mandar. 

Tarago, die ehemalige Reſidenz eines Sultans, faſt 
mitten auf der Inſel am großen Strom, jetzt zerſtoͤrt und ein 
ſchlechter Flecken. f 

Dieſe Gegend bis unter die Mittagslinie, iſt voll hoher 
unſteigbarer Gebirge, welche der Bergrüden von Ma: 
moja genannt werden. In, neben und hinter dieſen Ges 
birgen hauſen noch einige kleine Sultane, deren Namen man 
kaum weiß; und gegen die Sonnenlinie ſoll die Landſchaft 
Wadjo oder Toadjo liegen, die von 40 Volkshaͤuptern 
regieret wird, aus den einer, Pata ra genennt, die mili⸗ 
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tätifche, der andere Padenrang betitelt, die bürgerliche 
Regierung fuͤhren ſoll. l 

Soppen und Renu guy, zwei ſchlechte Städte, am 
tiefften Ende des Salayer Meerbuſens, ehemals Hauptftädte- 
eigener. Sultane. 


Dritter Abſchniet. 


Die Beſitzungen des Sultans von Ternate auf 
Celebes. 


Dieſer Antheil liegt langs der Oſtküͤſte von Celebes, 
ungefähr vom 4. Grad Suͤdbreite bis an die Suͤdkuͤſte des 
Gunong Tellu Meerbuſens gegen den Aequator. 

Bei der ehemaligen Macht dieſes Sultaus gelang es 
ihm, dieſen Strich zu erobern: und weil er ein Vaſall der 
Hollaͤnder iſt, ſo hat man ſeine Siege nicht gehindert, und 
ſeine Errungenſchaften in Schutz genommen. Er muß aber, 
eben fo wie auf Ternate, alle Handelsprodukte contraetmaͤßig 
an den hollaͤndiſchen Gouverneur nach Malayo liefern. 

Die wenigen Staͤdte, Dorfer, Häfen und Ortſchaften 
liegen an der Oſtkuͤſte und heißen Tobokoz Vag iu; 
Gabe; Batay und Ambalanta. 

Zu dieſem Gebiete auf Celebes gehört noch: 

die Inſel Salayer. 

Sie liegt an der Weſtſeite der Mündung des von ihr 

genannten Salayer Meerbuſens oder der Suͤdbay, und iſt von 


Celebes nur durch einen ſchmalen Canal getrennt. Ihre 
ö e Vb 4 a Länge 


392 Fuͤnftes Kapitel. Inſel Celebes. 


Länge beträgt 11, aber ihre Breite nur 1 bis 2 Meilen. Sie 
iſt voll Berge und Waͤlder mit fhönen Holzarten. Hier find 
von den Hollaͤndern alle Gewuͤrzbaͤume ausgerottet, wofuͤr der 
Sultan jaͤhrlich 200 Thaler Entſchaͤdigung bekommt. — 
Der Hauptort heißt Defenſie, ein ſchlecht beveſtigtes 
Dorf, wo ſich ein Unterkaufmann als hollaͤndiſcher Reſident 
aufhaͤlt. Gegen Oſten von Salayer liegen die kleinen 
Tigereilande. (Siehe oben Seite 302 — 324). 


Vierter Abſchnitt. 
Das Gebiet des Koͤnigs von Buton. 


Dieſer kleine ohnmaͤchtige Fuͤrſt beſitzt außer ſeiner 
Hauptinſel Buton, noch die kleinern Inſeln Pangeſane, Com⸗ 
bona, einige kleinere und die Bengayiſchen Inſeln an der Oſt⸗ 
feite von Celebes. Er iſt ein Vaſall und zinsbarer Fürft der 
bollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Compagnie, und muß feine Produkte 
an den Statthalter nach Ternate-Malayo liefern, treibt aber 
auch einen kleinen Schleichhandel mit andern Nationen. 
Seine Beſitzungen ſind. 

1) Die Inſel Buton oder Bouton. 

Sie liegt nahe an der Suͤdoſtſpitze von Celebes, iſt auf 
18 Meilen lang und 5 bis 8 Meilen breit, voll Berge und 
Waldungen, in welchen ſich tief im Innern der Inſel noch 
viele Bäume befinden; an den Kuͤſten find fie von den Hols 
laͤndern ausgerottet. Sie hat ſehr viele Vorgebirge und 
Buchten und die geringern Erzeugniſſe mit Celebes gemein. — 
Die Einwohner find theils Makaſſaren, theils Molukken, die 

zu 
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zu der Zeit, als dieſe Inſel noch dem Koͤnig von Ternate un⸗ 
terworfen war, hierher gekommen ſind. Noch ſind zu 
merken: 

Buton, der Hauptort und die Hofburg, ein ſchlecht 
gebauter Flecken auf der Suͤdſpitze der Inſel. 

Callaſuſong, ein großes, zur Handlung wohl ge⸗ 
legenes Dorf an der großen und ſchoͤnen Twaelbay. Hier 
finden ſich die englifchen Schleichhaͤndler ſehr häufig ein, und 
kaufen von den Einwohnern Gewuͤrznelken auf. 


2) Die Inſel Pangeſane. 
Sie liegt in der Meerenge zwiſchen Buton und Celebes, 
iſt 12 Meilen lang und 2 bis 3 Meilen breit, ihrer innern 
Beſchaffeuheit nach von geringen Werth. Ein Flecken gleis 
ches Namens an der Oftfeite iſt der Hauptort. 


3) Die Inſel Combona, 


eine kleine geringe Infel, von Pangeſane 23 Meile gegen 
Abend bei Celebes gelegen, voll Waldungen mit einigen 
Bergen. 


4) Die kleinen Eifande Tufaheilt oder Tucabelliz 
St. Mathaͤus und Groenvondt 


liegen zerſtreuet von Buton gegen Morgen und Mittag, find 
theils gar nicht, theils von Fiſchern und Schildkröͤtenfaͤngern 
bewohnt. 

5) Das Eiland Batelaya⸗Hagdiß, 
(auf alten Karten Bagodige genannt) iſt von gleicher Art 
mit vorigen, liegt 8 Meilen von Buton gegen Mittag. 
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6) Die Bengayiſchen Inſeln. 

Sie liegen an der Oſtkuͤſte von Celebes, von welcher ſie 
nur durch einen engen Canal getrennt ſind, und beſtehen 
aus 11 Inſeln; unter welchen Bengay, Gapi und 
Senfe’e die größten find. — Sie liefern an die Hol⸗ 
laͤnder viel Holz und eine große Zahl Sclaven, die hier von 
den Holläudern theils weggekapert und liſtig eingefangen, 
theils wie das Vieh gekauft, verkauft und nach ihren 
Pflanzoͤrtern, deſonders nach Batavia geſchleppet werden. 


Sechs 
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Sechstes Kapitel. 
Von der Inſel Borneo 


und 


den umher liegenden kleinern Inſeln. 


I. 
Allgemeine Landeskunde. 


Lage. Grenzen. 


Dir Inſel, die größte unter allen bekannten Inſeln der 
Welt, Neuholland ausgenommen, liegt an der Morgenſeite 
von After, zwiſchen dem 4. Grad 10 Minuten bis zum 
7. Grad 14 Minuten Norderbreite; und vom 126. Grad bis 
136. Gr. 20 Min. oͤſtlicher Laͤnge von Ferro. Die chine ſiſche 
See trennt Vorneo gegen Abend von Aſien; die Sundafee 
gegen Abend und Mittag von Java und Sumatra; die Bor⸗ 
neoſtraße gegen Morgen von Celebes; und die Celebes⸗ und 
Philippineuſee von Suluh, Magindanao und den Philippinen. 
Inſeln. 


Größe. 


Nach einer muthmaaßlichen Berechnung nimmt diefe 
ungeheuergroße Inſel einen Flaͤchenraum von 13,400 LU Mei⸗ 
len ein. Ihre aͤußerſte Breite vom füplichen Vorgebirge 

Tan⸗ 
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Tanſchong⸗Salatan bis zum Nordeap Sampanmanſchio be: 
trägt 187 deutſche Meilen, und ihre Länge vom weſtlichen 
Cap Tanſchoug⸗Mora bis zum Oſteap Aert⸗Gyſſens Hoek, 
127 Meilen. Folglich iſt fie weit größer als ganz Deutſch⸗ 
land. Gegen Nordoſten an der Stadt Borneo ſpitzet fie ſich 
ſo zu, daß ihr Durchſchnitt nur 30 bis 10 Meilen hat, und 
auch gegen Süden verliert fie auf 33 Meilen von ihrer 
Laͤnge. 


Boden. 


Gegen das Innere des Landes, welches noch unbekannt 
iſt, erblickt man viele Gebirge: an den Meeres kuͤſten aber iſt 
das Land ſehr niedrig, Öftern Ueberſchwemmungen ausgeſetzt: 
welche die Luft, beſonders fuͤr Europaͤer ſehr faul und giftig 
machen und viele Menfchen aufzehren. 


Meer buſen. 


Die Kuͤſten bilden viele Meerbuſen und Buchten, von 
denen folgende die vornehmſten ſind: 

1) Der Meerbuſen von Bendſchar-Maßia, 
an der Muͤndung des Flußes gleiches Namens, iſt gegen 
Weſten hin, wegen der Korallenklippen und Sandbaͤnke ſehr 
gefaͤhrlich, und hat nur in der Mitte ein ſicheres und tiefes 
Fahrwaſſer. 

2) Der Meerbufen von Sukkadaua auf der 
Abendſeite der Inſel, tief und fahrbar. 

3) Der Meerbuſen von Borneo, 2 deutſche 
Meile uͤber der Hauptſtadt Borneo gegen Norden. Er ſtreckt 
ſich auf der Suͤdſeite auf 12, und auf der Oſtſeite 15 Meilen 
ins Land hinein, iſt 10 Meilen weit; aber auf beiden Ufern 
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untief, voll Korallenklippen, und das mittlere Fahrwaſſer iſt 
nur 3 Meilen breit, welches von vielen hundert Schiffen be⸗ 
ſucht wird. 

4) Die Malluduhbay (Bay of Malloodoo), 
am noͤrdlichſten Ende der Inſel 5 Meilen lang und 1 bis 3 
Meilen breit. (Siehe den ten Abſchnitt). 

5) Die Labukbay (Bay of Labook), auch St. 
Armenbay genannt, nicht weit von der vorigen gegen Morgen. 
(Siehe den ten Abſchnitt). 

6, 7 und 8) Die Dſchiongbay; die Sibokuhbay; und 
die Baraubay auf der Oſtkuͤſte des Suluhſchen Antheils, 
(Siehe den 7ten Abſchnitt). 


Flüſſe. 


Die Inſel wird von vielen hundert Stroͤmen und Fluͤßen 
durchſchnitten; beſonders iſt die Nordkuͤſte ſehr waſſerreich. 

1) Der Bendſcharſtrom ſoll von der Nordſpitze 
Borneo aus dem großen Kienie⸗Balluhſee entipringen, und 
fällt gegen Mittag in die Sundſee durch 3 Muͤndungen, deren 
eine der Bend ſchar-, die andere der Biayuz, die dritte 
der Cramantaufluß heißen. Erſtere beide find wegen 
ihrer Klippen und Sandbaͤnke an der Mündung für große 
Schiffe unfahrbar. 

2) Der Lawa auf der Abendkäſte, entſpringt über 
der Landſtadt Lawa etwan 36 Meilen tief im Innern des Lanz 
des, oder gar aus dem noͤrdlichen Kienie⸗Balluhſee, und ers 
gießt ſich auch mit drei Aermen in die chineſiſche See. 

3) Der Sambas im Gebiete Sambas, äber 
vorigen, 


4) 
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4) Der Jonkenfluß bei dem Dorfe Borneo. Die 
übrigen vielen Fluͤße ſuche man im Gten Abſchnitt. 


Vorgebirge. * 

Die Vorgebirge heißen hier Tanſchong, nach der 
malayiſchen Schreibart Tan jong, von welchen folgende die 
vornehmſten find: 1) Tanſchong⸗Salatan; 2) Tanſchong⸗ 
Stick oder Flatt, und 3) Tanſchong⸗Sambaar gegen 
Mittag; — 4) Tanſchong-Kingelan; 5) Tanſchong⸗ 
Mora; 6) Tanſchong-Rato; 7) Tanſchong⸗Ba van; 
8) Tanſchong⸗Ladi; 9) Tanſchong⸗Sabon gegen 
Abend; — 10) Tanſchong⸗Sampanmanſchio und 
11) Inaruntag gegen Norden; 12) Tanſchong⸗Tambie⸗ 
fan; 13) Guiſſens-Hoeckz 14) Deutecoms-Hoeck 
und 15) Lapar gegen Morgen, 


Klima. 


Dieſe Inſel, mitten unter der Mittagslinie gelegen, hat 
ein brennendheißes Klima. Dieſe Hitze wuͤrde unertraͤglich 
ſeyn; wenn ſie nicht durch kuͤhlende Seewinde und viele Re⸗ 
genguͤſſe gemaͤßiget wuͤrde. Denn die Sonne zieht aus dem 
Meere eine ſolche Menge Duͤnſte empor, daß die Luft ſie nicht 
tragen kann, und ſie fallen dann in ſtarken und langen Regen 
herab, machen Stroͤme, Fluͤſſe und Seen, die das Land und 
die Luft Fühlen. Der Himmel iſt meiſtens mit ſchweren Res 
genwolken bedeckt. Es regnet das ganze Jahr hindurch ab⸗ 
wechſelnd, bald in der, bald in jener Gegend, beſonders in 
den nördlichen Kuͤſtenlaͤndern dieſer Inſel. Tag und Nacht 
ſind ſich immer faſt ganz gleich. Fruͤhling und Sommer, wenn 
man ſie ſo nennen will, wechſeln jaͤhrlich zweimal. Vom 

Winter 
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Winter weiß man hier, eben ſo wie in ganz Polyneſien gar 
nichts. Eis, Schnee, Hagel, Froſt, Kaͤlte ſind den Ein⸗ 
wohnern ganz unbekannte Dinge. 


Produkte. 


Im Allgemeinen iſt der Boden ſehr fruchtbar, und we⸗ 
gen vorgenannten Seewinden, Regen und Ueberſchwemmun⸗ 
gen längs den Kuͤſten, kuͤhl und feucht im Innern des Landes, 
aber, fo weit man es kennt, ſandigter und trockner. 

Die vorzuͤglichſten Inſelprodukte ſind: 

1) aus dem Pflanzenreiche, Reis, Zucker, 
Pfeffer, Ingwer, Baumwolle, wilden und guten Zimmt, 
Venſoin, Drachenblut, und in den innern Gebirgen ſollen 
noch viele Nelken- und Muskatennußbaͤume zu finden ſeyn. 
Von ſchönen und nützlichen Bäumen trifft man in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden: Sago ⸗, Kokos⸗, Betel ⸗,„ Kampfer ⸗, 
Nipa⸗, Kohle, Annibons „ Dammer -, Holzöhl⸗, Kulila⸗ 
wang⸗, Kalambak oder Aloeholz: und andere Bäume, Fer⸗ 
ner den Ippu⸗ oder Giftbaum, Tannenbaͤume, Vollona, 
Rottings und andere Arten; von denen die Einwohner Sago⸗ 


mehl, Betelnuüͤſſe, Kokos nuͤſſe, Oebl, Kampfer, Holzoͤhl, ö 


Damerharz, Kohl, und von einer Art Zitronenbaͤume auch 
Zitronen erhalten. Andere Erzeugniſſe find die Dams, eine 
fauſtgroße Wurzel, die wie Brod gegeſſen wird; Kartoffeln, 
Kürbiffe, Piſangs, Karkumawurzeln, Zitronengras, Gum⸗ 
mi-Capal, Agal-Agal, Sequalm ıc, 

2) Aus dem Mineralreiche findet man beſonders 
in Suͤd⸗ und Weſi⸗VBorneo Gold in Menge, Goldftaub und 
in Klumpen; Eiſen, Kupfer, Zinn, Korallenzinken, More 

gelkalk 
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gelkalk; und von edlern Steinen, feine Diamanten im Lande 
Sukkadana, Affen- und Bocksſieine, Salpeter, viele an 
dere edle Steinarten und Bauſteine. 

3) Das Thierreich liefert allerlei zahme Thiere, 
zwei Gattungen großer wilder Ochſen, wilde Schweine, auch 
wilde Stachelſchweine, die mit dem beruͤhmten Pedro d'el 
Parc'os verfehen find, doch find fie nicht von der Güte des 
rer von Sumatra; Ziegen, Hirſche, kleine gefleckte Hirſche, 
Affen vielerlei Arten, beſonders ſchneeweiſe und pechſchwarze, 
auch Orang⸗Utangs, oder wilde Waldmenſchen; Tieger, 
Elephanten; beſondere Arten Voͤgel; auch eine Art Schwal: 
ben, die die berühmten indianiſchen Vogelneſter bauen, Die: 
nen und Wachs; viele wohlſchmeckende Fiſcharten, beſonders 
auf der noͤrdlichen Kuͤſte um Borneo und in der Malluduh⸗ 
bay, Heringe, große Schildkroͤten, Meerſchnecken, Mu⸗ 
ſcheln, beſonders ſehr weiße runde Perlen; Schlangen, Als 
ligatoren in der Borneobay, eine Art Krokodille, aber klein, 
blaufarbig, kurzbeinigt, deren Fleiſch einen ſtarken Muskus⸗ 
geruch hat. 

Waͤre es moͤglich, das, durch Gebirge und ſchrecklich 
dicke Waldungen gleichſam verſchanzte Innere dieſer Inſel zu 
unterſuchen, fo wärde man wahrſcheinlich noch große Reich⸗ 
thumer der Natur entdecken. Aber das Herz der Inſel ift 
uns völlig unbekannt. 


Einwohner. 


Dieſe faſt allergrößte Inſel der bekannten Welt, wird 
von vielen Voͤlkerſchaften bewohnt. Die aͤlteſten Stammvdͤl⸗ 
ker ſcheinen die Negrillos oder Pgolotes zu ſeyn, von 

ſchwarz⸗ 
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ſchwarzgelber und ſchwarzer Farbe mit wolligen Haaren, 
gleich afrikaniſchen Negern. Sie leben hier, wie auf den 
Philippiniſchen Inſeln, in den innern gebirgigten Gegenden 
von der Jagd, vom Raube und den rohen Produkten 
der Erde, gehen ohne Kleidung, bis auf eine Art Scherpe 
um den Unterleib, von einem papierartigen Zeuge, und find 
wilde Naturmenſchen ohne einen Auſtrich von Kultur, mäßig, 
ſtark und tapfer. 


Ein anderes Volk, das ſpaͤter auf dieſe Inſel gekom⸗ 
men und von Camboja ꝛc. hieher geſtrandet zu ſeyn ſcheint: 
find die Eidahaner, welche ebenfalls im Innern der Inſel 
und auf der Nordſpitze um dem Kienie-Balluhſee wohnen. 
Sie find gelbbraun, aͤußerſt roh, aber gutmuͤthig, arbeitſam, 
ſaͤen allerlei Früchte, und haben grauſame, unſinnige Mei⸗ 
nungen. Sie glauben, die Gottheit liebe Menſchenopfer; 
daher jeder wenigſtens einmal in ſeinem Leben einen Neben⸗ 
menſchen zum füßen Geruch derſelben ſchlachtet. Die Reichen 
ſollen es oͤfterer thun, und ihre Haͤuſer mit den Hirnſchaͤdeln 
und Zähnen der Geſchlachteten ausputzen: um zu zeigen, wie 
ſehr ſie ihren Schbpfer ehren, ſeine Zuͤchtigungen abzuwehren 
und ihm zu Wohlthaten zu beſtechen. Die Aermern 
kaufen gewohnlich zuſammen einen wohlfeilen alten 
Sclaven, oder Verbrecher, und nehmen au dem ver⸗ 
meinten guten Werke dieſes Opfers gemeinſchaftlich 
Theil. Einige glauben! daß alle die, welche fie in 
dieſem Leben opfern, ihnen in jenem dienen werden. 
Dieſer elgennuͤtzige Glaube ſchreckt die Fremden von ihrem 
Umgang zuruͤck und reizt die Eidahaner zum Meuchelmord. 


Ihre Pfeile find mit dem plotzlich toͤdtenden Gifte des Ippubs 
Ce baums 
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baums vergiftet “). Jede andere Art von Mord, ins 
gleichen Diebſtahl, Ehebruch und Meineid beſtraſen fie 
mit dem Tode, und haben nur ein Weib. Ihre Sprache 
ſoll ſehr ſauft ſeyn und verſchiedene Mundarten haben: 
ſie ſprechen aber auch zum Theil malayiſch. Sie ſind 
Heiden; bedauern aber ſelbſt ihre Unwiſſenheit, und aͤußern 
eine gewiſſe Ehrfurcht gegen Leute von hellern Begriffen. Sie 
wurden leicht zur chriſtlichen Religion anzuwerben ſeyn; zus 
mal wenn man ihre Menſchenopfer darzu benutzte, ihnen die 
Lehre von dem Opfer Chriſti annehmlich zu machen und ihnen 
fanft begegnete, wodurch ſie leicht gewonnen werden. Sie 
glauben, das Paradies ſei auf der Spitze des Kienie-Valluh⸗ 
berges. Außer dem Landbau ziehen fie auch Schwäne auf, 
welche ſie gern eſſen, oder dafuͤr an den Kuͤſten von den 
Badſchuern Salz eintauſchen. 


Die Badſchuer, oder Biadſchuer ſcheinen mit 
den vorigen ein Volk zu ſeyn, und ſollen urſpruͤnglich von 
Johr oder Schohor an der malakkiſchen Meerenge, und alſo 
von den Malayen und den Eidahanern abſtammen. Ein 
Theil derſelben zieht mit ſeinen bedeckten Fahrzeugen von 4 
bis 6 Tonnen, längs den Kuͤſten Borneos, Celebes und ans 
dern benachbarten Inſeln herum und lebet vom Fiſchfang. An⸗ 
dere wohnen an den Muͤndungen der Fluͤſſe in Huͤtten, die 
weit in die See hinein auf Pfähfen ſtehen. Die auf der Ofls 
ſeite, am Einfluß des Paſſir ins Meer, nennt man Darat, 
Sie fangen kleine Krabben, waſchen ſie im Seewaſſer rein 

ab, 


) Es iſt der Saft dieſes Baumes, und wird insgemein das Bor 
neiſche Gift genannt. Es wuͤrkt eben fo ſtark als das Lana und 
Tikunja in Südamerika, 
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ab, trocknen ſie an der Sonne, ſtoßen ſie mit einigen wohl⸗ 
riechenden Materien im Moͤrſer zu einem Teige, der Blat— 
ſchong heißt, und in ganz Indien eine ſehr beliebte Speiſe 
iſt. Sie fangen auch Seeſchnecken, die fie tief aus dem 
Waſſer mit eiſernen Zangen herausholen, oder ſelbſt, unters 
tauchen. Die ſchwarzen Schnecken ißt man auf Borneo am 
liebſten, die weißlichten aber, die oft ein halb Pfund wiegen, 
ſind in China ſo beliebt, daß man fuͤr den Pikol, oder 125 Pf. 
40 Thaler bezahlt. Die ſchneeweißen aber, welche auf ſeich⸗ 
tem Sande und Korallenfelſen gefunden werden, gelten nur 
der Pikol 4 bis 5 Thaler. — Sie verfertigen auch Salz 
aus einer Lauge von verbrannten Seekraͤutern, die fie filtri⸗ 
ren und in Pfannen von Ambong-Rinden kochen; womit fie, 
neben dem Handel mit vorgenannten Produkten und etwas 
Fluͤgelwerk und Reis zu Markte ziehen. Sie reden malayiſch, 
haben aber auch uͤberdies eine eigene, mit den Eidahanern 
gemeinſchaftliche Sprache, aber keine Schriftzeichen „und 
ſind zum Theil Muhammedaner. 

Derjenige Theil dieſer Nation, welche Muhamme⸗ 
daner oder Js lams find, hat ſich an den ſuͤdlichen, weſtli⸗ 
chen und nördlichen Muͤndungen der Fluͤſſe, Bayen und Hds 
fen angebauet, und hindert forgfältig den Umgang der Euros 
pder mit den Eidahanern, und beherrſchen dieſe Seekuͤſten. 
Dieſe Muhammedaner find ſchwarzgelb, haben viele Naturs 
gaben, ſind wohlgeſtaltet, aber klein und uͤbel gebildet im 
Geſichte, und ſo aͤußerſt faul und ſchlaͤfrig, daß ihre ſchlep⸗ 
pende Langſamkeit auch dem pflegmatiſchten Europder Eckel 
erweckt; nur eine Klaſſe dieſer Muhammedaner, die Bug ie⸗ 
ſen ſind arbeitſame Leute, welche verſchiedene Kuͤnſte treiben 
und in Gold und Silber und Holz geſchickte Arbeiten machen. 

Ce 2 Alle 
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Alle Muhammedaner dieſes Volksſtamms rauchen ein gewiſſes 
Kraut, Mandat genannt, mit Opium vermiſcht, in einer 
kurzen Pfeife, welche in einer dicken Roͤhre beſtehet, worinne 
oben an der Seite ein Mundſtuͤck angebracht iſt. Sie fünnen 
ſo viel Weiber und Kebsweiber haben, als ihre Umſtaͤnde er⸗ 
lauben. Die Weiber ſind wohlgebildeter und haben lebhafte 
Augen. Ihre Haͤuſer von Holze find auf Pfaͤhle ins Waſſer 
gebauet und mit hölzernen Brücken untereinander verbunden. 
Die Dächer ſind. von Blaͤttern. Der Adel derſelben lebt praͤch⸗ 
tig, kleidet ſich koſtbar, ſpeiſet auf Silbergeſchirr, liebt 
Schauſpiel, Tanz und andere Vergnügungen, und flieht, erz⸗ 
vornehm, alle nuͤtzliche Beſchaͤftigungen. 

Auf der nordöftlichen Kuͤſte von Borneo und an einigen 
Fluͤſſen landeinwaͤrts wohnt ein wildes rͤuberiſches Volk, die 
Oran-Tedongs, d. i. Männer von Tedong genannt. 
Sie machen viele Sagogruͤtze, welche ſie den Suluhern nach 
den benachbarten Inſelreiche ſehr wohlfeil (oft den Pekol, d. i. 
125 Pfund für zwei Thaler) verkaufen. Außer dieſem ehrli⸗ 
chen Gewerbe naͤhren ſie ſich von Seeraͤubereien und machen 
die nordöftlichen Kuͤſten ſehr unſicher. Ihre Boote find fehr 
leicht von duͤnnen Brettern gebauet. Sie fuͤhren ein hartes 
Leben, eſſen oft nichts als eingeweichtes Sagomehl, und 
manche gehen bisweilen ſogar in der Regenzeit nackt. Sie 
werden von den Mohren und Iljanern auf Magindanao ſehr 
verachtet: duͤrfen nicht in die Suluhſchen Inſeln, unter deren 
Herrſchaft ſie jetzt ſtehen. Doch beunruhigen ſie einander 
nicht, wenn ſie ſich in den Haͤfen oder auf den Rheden zwi⸗ 
ſchen den Philippinen begegnen. In der Wuth ſollen ſie 
Menſchenfleiſch eſſen. Wenn fie viele Gefangene machen, ſo 
ſollen ſie die ſtaͤrkſten von ihnen aus feiger Furcht laͤhmen, 

oder 
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oder ihnen gar einige Glieder zerbrechen; iſt ihr Ruͤckzug zu 
weit, ſo ſetzen ſie ſie indeß auf eine Sandinſel und holen ſie 
gelegentlich ab. 

Da das tiefſte Innere der Inſel den Europaͤern noch 
ganz unbekannt iſt, ſo kann man auch die etwa daſelbſt woh⸗ 
nenden, wahrſcheinlich ganz wilden Volker, fo wie ihre Laͤn⸗ 
der und Gebiete nicht heſchreiben. 

Die Chineſer haben ſich bloß um die Stadt Borneo 
niedergelaſſen, wo fie große Pfefferpflanzungen haben, und 
von hieraus einen großen Handel nach China treiben. 

Die Hollander wohnen in ihren Gebieten und Pflanze 
ortern auf der Suͤd⸗ und Weſtkuͤſte, und find nicht zahlreich. 


Geſchichte. 


Die Chineſer, welche die gegen uͤber liegenden Kuͤſten 
Aſiens bewohnen, ſtifteten ſchon in den erften Epochen unſter 
Zeitrechnung das große Reich von Vorned auf der Norde, 
Weit: und Süͤdkuͤſte dieſer Inſel; wurden aber hernach von 
den dahin handelnden Arabern vertrieben. Sie bemaͤchtigten 
ſich großer Küftenländer und brachten die chineſiſche Herrſchaft 
fo ins Gedraͤnge, daß es ihnen endlich gelang, auf den Trum⸗ 
mern derſelben neue arabiſche Königreiche, ſowohl auf Borneo, 
als auch auf Suluh und Magindanas zu gruͤnden, die fie mit 
Abkoͤmmlingen Muhammeds beſetzten. Durch dieſe Beherr⸗ 
ſcher breitete ſich die muhammediſche Religion unter den ma⸗ 
layiſchen Kuͤſtenbewohnern aus, und mit ihr unterwarf ſich 
ein Land nach dem andern ihrer Herrſchaft. Die jetzigen 
Sultane auf Borneo ſtammen noch von dieſen arabiſchen Sche⸗ 
rifs ab. 

Ce 3 Vaſco 
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Vraſco Laurenzo, ein Portugieſe, war unter den Curo: 
paͤern der Erſte, der dieſe Inſel 1527 entdeckte. Er fand die 
muhammedaniſchen Malayen oder Islams an allen Kuͤſten 
dieſer Inſel im Beſitze der Herrſchaft, deren Oberhaͤupter und 
Adel arabiſchen Urſprungs, aber ganz ausgeartet war. Das 
Jahr darauf verſuchten es die Portugleſen ſich in Borneo nie 
derzulaſſen. Zu ſchwach durch ihre Waffen Beſilzungen zu 
erobern, wählten fie den Weg der Freundlichkeit und Geſchenle, 
mit welchen fie Einen der Landes fuͤrſten zu beſtechen hofften. 
Ein ſchönes Stuͤck Tapeten war der Speck, womit man gut 
kaufmaͤnniſch die fette Maus zu fangen glaubte. Allein der 
aberglaͤubige, unaͤſthetiſche Fuͤrſt hielt die Figuren auf denfels 
ben fuͤr verzauberte Menſchen, die ihn des Nachts erwuͤrgen 
würden, Die beredten europäifchen Zungen vermochten nicht 
ſeine ſchreckende Ahndungen zu vertreiben, und ſeinen Kopf 
heller zu machen. Er beſtand darauf: daß dieſe Zauberge⸗ 
ſchenke nicht in feinen Pallaſt, die Ueberbringer derſelben 
nicht in ſeine Hauptſtadt kommen 2 uw verbot ihnen 
fernern Aufenthalt. 

Einige Jahre nachher ließ ſich der gaz von Benjer⸗ 
maſtin erbitten, den Portugieſen unter ſehr harten Bedingun⸗ 
gen Erlaubniß zur Anlegung eines Waarenlagers zu geben. 
Als aber 4 reichbeladene portugiefifche Schiffe aus Europa 
daſelbſt ankamen, drang eine Menge Mohren unter dem Vor⸗ 
wand Handel zu treiben auf 3 derfelben, und begann ein 
barbariſches Blutbad. Einige der Portugieſen retteten ſich 
auf das vierte außer der Rhede liegende Schiff und gaben dem 
Befehlshaber Nachricht von dem Vorgange. Dieſer ließ for 
gleich die wenigen bereits auf ſein Schiff geſtiegenen Mohren 
niederhauen und rettete ſich mit der Flucht; allein die Wag⸗ 
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ren, Schiffe und der größte Theil der Mannſchaft der erſtern, 
wurden ein Raub der Benjermaſtiner. 

Die Engländer glaubten mit größrer Klugheit und Kraft 
eine Niederlaſſung auf Borneo zu gruͤnden, wagten 1538 eine 
Landung und bauten ſich daſelbſt au; allein die Einwohner 
vereitelten auch ihre ſchlauen Schliche und Spekulationen. 

Die Holländer witterten ſchon lange nach dieſer fetten 
Beute, und van Noordt, einer ihrer beruͤhmteſten Seemaͤn⸗ 
ner, war der erſte, der den 26ſten December 1600 in der 
großen Bay vor dem Dorfe Borneo aukerte. Man empfieng 
ihn zwar ſehr freundlich; weil er aber Argliſt, Meuchelmord. 
und Ueberfaͤlle befürchtete: fo verließ er den sten Januar 1601 
ſchon wieder dieſe Inſel. * 

Gewinnſucht trotzt aller Gefahr. Daher folgten dem 
van Noordt (1604) bald mehrere hollaͤndiſche Schiffe unter 
dem Commando des Admiral Warwick und verſuchten ihr 
Heil auf einer andern Kuͤſte von Sukkadana. Gierig 
warfen fie ihre Angeln nach den reichen Juſelprodukten und 
ließen fich um des anlodenden Gewinnſtes willen alle Treulo⸗ 
ſigkeiten und Mißhandlungen der Eingebornen gefallen. Doch 
wagten ſie es Anfangs nicht anders als von den Schiſſen 
aus zu handeln. Hernach errichteten fie (1607) eine Loge, 
über die ein Kaufmann Hans Roef geſetzt ward, der aber in 
großer Gefahr ſtand, von den Einwohnern maſſacrirt zu 
werden, weil er viel Edelſteine aufgekauft hatte. Er entkam 
mit dem Leben, und ſein Nachfolger Michilzoon wurde ein 
Opfer der Eingebornen. 

Scheelfüchtig über dieſe in der That ſehr geringen und 
gefahrvollen Vortheile, kamen 1609 auch die Englaͤnder wies 
der und verſuchten es, ſich hier und da einzuniſteln; allein die 
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Eingebornen verabſcheueten jede Art von Gemeinſchaft mit den 
beutegierigen Europäern und deren chriſtliche Sclaverei, daß 
die Englaͤnder von ſelbſt wieder heimkehrten. Auch die Hol⸗ 
laͤnder hoben 1623 ihr Comtoir wieder auf, weil die Koſten 
und die ſtete Gefahr der Beſatzung den Gewinn weit uͤber⸗ 
ſtiegen. a 
Dennoch geluͤſtete den Englaͤndern nach gr Jahren aber⸗ 
mals einen Beſuch auf dieſer Juſel zu wagen; weil ſie glaub⸗ 
ten, die jetzigen Eingebornen wuͤrden andere Geſinnungen ans 
genommen haben. Sie waren wuͤrklich auch ſo gluͤcklich, im 
Jahr 1701 ein beveſtigtes Waarenhaus in Bendſcharmaſſin zu 
erhalten. Zwar beſtand ihre Faktorei nur aus einigen Per⸗ 
ſonen, dennoch behaupteten ſie ſich ſo mannhaft; daß, als ſie 
eine Verſchwörung merkten, ſie nicht allein ihre Gegner zu 
Boden traten, fondern ſogar Bendſcharmaſſin mit einigen um⸗ 
liegenden Landesſtrichen eroberten. Da aber die Eingebornen 
ganz kluͤglich allen Handel mit ihnen vermieden, und die Eng⸗ 
laͤnder nach Abzug der großen Unkoſten von dieſer Niederlaſ⸗ 
ſung keinen betraͤchtlichen Vortheil hatten; ſo verließen ſie 
1705 die Inſel wieder. Ein kleiner Reſt dieſer Coloniſten 
wurde endlich 1711 gänzlich aus dem Lande verjagt, viele ges 
fangen und niedergemacht. Nur wenige entkamen auf einer 
kleinen Barke. 5 
Mit größerem Gluͤck, aber auch mehrerer Argliſt und 
Geſchmeidigkeit niftelten von neuen nach und nach die Hollaͤn— 
der auf Vorneo. Im Jahre 1709 kam der Oberkaufmaun 
Blommart nach Sambos: und machte uber den Edelſtetuhau⸗ 
del ein Buͤndniß mit dem Könige, zum Nachtheil der eben⸗ 
falls darauf ſpekulirenden Portugiefen, wo im ſechsten Artikel 


bedungen wurde: „Daß der König von Sambas keinen Han⸗ 
„del 
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„del oder Wohnſitz den Spaniern, Portugieſen, Englaͤndern 
„und Franzoſen oder andern europärfchen Nationen zulaſſen 
„oder vergoͤnnen ſollt.“ — Allein 1723 zerſchlug ſich Dies 
fer Vertrag, und die Holländer verließen die Inſel. 


Eine laͤngſt gewuͤnſchte fichere Niederlaſſung zu erringen 
und zu behaupten, landeten ſie 1748 mit einer kleinen Flotte 
an den Kuͤſten von Sukkadaua; und jo klein dieſe auch war, 
fo jagte fie doch dem ſchwachen Fuͤrſten ein ſolches Schrecken 
ein; daß er ſich entſchloß, ihnen den ausſchließenden Pfeſſer⸗ 
handel zu bewilligen, und nur allein den Chineſern (die von 
jeher feinen Hafen beſuchten) jährlich 500,000 Pfunde Pfef⸗ 
fer zu uͤberlaſſen. Nach und nach gelang es den Holländern, 
mehrere Beſitzungen ſich zuzueignen, wie unten hei den hefe. 
dern Staaten dieſer Inſel zu ſehen iſt. a ö 


Den Englaͤndern waͤſſerte der Mund bon neuen nach den 
Schaͤtzen dieſer Inſel, ſie wagten aber ſelbſt keine Eroberung: 
fondern brachten es durch Freundſchaftsbündniſſe und Ges 
ſchenke endlich dahin, daß ihnen der Sultan der Suluhinſeln, 
(welcher die im folgenden ſechsten Abschnitt beſchriebenen fünf 
großen Landſchaften auf der Nord⸗ und Oſtkuͤſte Borneos be⸗ 
ſitzet) im Jahr 1762 die Inſel Balambangan nebſt einigen 
nahliegenden, und im Jahre 1764 die drei Landſchaften Kie⸗ 
nie⸗Balluh, — Malluduh — und Paitau auf der Nord- 
ſpitze von Borneo abtrat. — Allein fo groß auch der Koſten⸗ 
aufwand der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie geweſen war; fo 
wurden die neuen engliſchen Colonien doch ſchon im Jahre 
1775 vertrieben und ihre Beſitzungen wieder von den Suluh⸗ 
ern zuruck genommen; wie man am Ende des naͤchſtfolgen⸗ 
den ten Abſchnitts bei Valambangan leſen kann. 
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Die Hollaͤnder haben ſich alſo jetzt ganz alleine auf 
Borneo behauptet: und neben ihnen treiben nur die Chineſer 
einen bedeutenden Handel, welche ſich vorzüglich bei der 
Hauptſtadt Borneo niedergelaſſen haben. Die Spanier und 
Portugieſen kommen zwar auch nach Borneo: machen aber 
keinen großen Gewinn, und die Englaͤnder behelfen ſich mit 
den Schleichhandel. 


II. 
Beſondere Landeskunde.“ 


Eint heilung. 

Dieſe überaus große Inſel, deren innere Gegenden 
wegen undurchdringbaren ſchrecklichen Waldungen, Bergen 
und wilden Einwohnern, uns noch völlig unbekannt find, wird, 
fo weit unſre Kenntniffe reichen, jetzt von 6 Sultanen oder 
Königen von ſehr ungleicher Macht beherrſchet; nämlich den 
König von Borneo; — von Sambas und Hermatha; — 
von Sukkadana; — von Landak; — von Benſchermaſſin 
und von Suluh. 


% 


Erfter Abſchnitt. 
Das Gebiet des Könige von Borneo 
liegt laͤngs der chineſiſchen See, auf der nordweſtlichen Seite 
von Kap⸗Tanſchong⸗Sabon, bis wahrſcheinlich an die Gren⸗ 
zen von Sambas gegen Suͤden. Die innern Landesgrenzen 
(wenn anders dieſe Sultane wuͤrklich beſtimmte Grenzgebiete 


haben) ſind unbekannt. 
Die 
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Die Landeseinwohner find die oben beſchriebenen Voͤlker⸗ 
ſchaften, auch haben ſich hier um die Hauptſtadt viele Chi⸗ 
neſer angebauet und noch mehrere kommen des reichen Han— 
dels wegen dahin. Auch die Hollaͤnder beſuchen die Hafen. 
Die Kuͤſten find ſehr fruchtbar und fühle, wegen des feucht⸗ 
niedrigen Bodens; aber die Luft ziemlich ungeſund. Im 
Innern des Landes wohnen die Einwohner nicht in Doͤrfern, 
ſondern in einzelnen Huͤtten zerſtreut an den Ufern der Fluͤſſe 
und bei ihren Pflanzungen. 

Die Borneoner, die reichſten der ganzen Inſel, find bes 
ſonders groß und ſtark, treulos und nur ihren alten Sitten ges 
treu. Sie haſſen die Suluher ihre Nachbaren, die luſtig und 
angenehm im Unigange, aber veraͤnderlich in ihrer Lebensart 
find. Keine Emopaͤer, außer den Portugieſen, haben hier 
jemals ein Comtoir gehabt. Der Handel wird nur mit klei⸗ 
nen Schiffen getrieben. 

Die Regierungsform iſt vermiſcht, und zwiſchen dem 
Oberhaupt und den erſten Großen getheilt. Der Koͤnig, der 
maͤchtigſte anf der Inſel, heißt Jocang de Paruan, 
ihm folgt ein Unterkönig, Sultan genannt, und dann etwa 
15 Pangaranen, eine Art Adliche, die viel Gewalt über 
das Volk haben, an allen Regierungsaugelegenheiten Antheil 
nehmen, beſondere Diſirikte als Statthalter beherrſchen, und 
oft das Volk tyranniſiren. 

Lange vor Ankunft der Europaͤer war es fehon ein maͤch · 
tiges von Chineſern geſtiftetes Königreich, deſſen Herrſchaft 
ſich auch uͤber alle benachbarte Inſeln, weit gegen Norden eis 
ſtreckte. Darauf ließen ſich die malanifiben Muhammedaner 
hier nieder, wählten ſich aus arabiſchen Scherifs eigene Sul⸗ 

tane und eine eigene Regierungbart, bis endlich deren Länder 
in 
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in mehrere Haͤnde fielen und beſonders die Nordſpitze der Inſel 
ein Eigenthum des Sultans von Suluh wurde. 

Borneo, die Landes hauptſtadt, eigentlich aber nur 
ein großes Dorf, 21 deutſche Meilen von der Muͤndung eines 
breiten Flußes, der ſich in den Meerbuſen von Borneo ergießt, 
in einer moraftigen Gegend gelegen. Die Häufer, ein Stock⸗ 
werk hoch, find zu beiden Seiten des Flußes auf Floͤße ger 
bauet; man ſteigt auf Treppen und Leitern hinein. Das 
ufer iſt fo abhängig und moraſtig, daß man keinen Landweg 
von einem J auſe zum andern hat; ſondern mit Kaͤhnen fahr 
ren muß: und von hinten ſind die Haͤuſer durch Bruͤcken mit 
dem veſten Lande verbunden. Die Haͤuſer erſtrecken ſich laͤngs 
dem linken Ufer des Flußes eine halbe Stunde lang; ſind mit 
Kanaͤlen, ſtatt der Straßen durchſchnitten. Der Fluß iſt auf 
6 Faden tief, hat Salzwaſſer, Ebbe und Fluth, und iſt voll 
Allgatoren, einer Art kleiner Krokodille, daher es ſehr gefährs 
lich iſt, aus dem Boote zu fallen. Die chineſiſchen Schiffe, 
(Jenten) deren jährlich 4, 5 bis 6 hier aukommen und; bis 
600 Tounen tragen, landen am linken Ufer, wo auch einige 
zwei Stockwerk hohe Haͤuſer mit Vorſaͤtzen zum Anlanden, 
Aus- und Einladen find. Die Märkte werden zuweilen auf 
dieſen, zuweilen auf andern Hauptplägen der Stadt gehalten, 
und von vielen tauſend Fahrzeugen beſucht, welches faſt einen 
fo lebhaften fchönen Anblick giebt, als die Flotte von Fahr⸗ 
zeugen, die täglich mit Fiſchen, Gartengewaͤchſen und allerlei 
Lebens⸗ und Hausbeduͤrfuiſſen bei London mit der Fluth die 
Themſe herauf bis Weſtmuͤnſter auf und niederfaͤhrt und von 
vielen tauſend Käufern befucht wird. Denn der Ort iſt fehr 
volkreich und der Fluß faſt eine halbe Stunde breit. Die 
Vootsleute find meiſtens Weiber, mit fo großen Bambusrohr⸗ 

f hürhen, 
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huͤchen, daß fie mit untergeſchlagenen Beinen darunter ganz 
im Schatten ſitzen. Der Handel zwiſchen China und Borneo 
mit den obengenannten Produkten iſt bier überaus groß. Die 
Chineſer kaufen hier auch viel ſchwarz Holz zu Hausgeraͤthen, 
den Pekul zu zwei Thalern, und verkaufen ihn in China für 
ſechs; auch viel Rottinge, d. i. ſpauiſche Rohre, Dammer 
eine Harzart, Neltenrinde, Schildpatten, Vogelneſter, den 
beſten rohen Kampfer und eine Menge koſtbarer Waaren, die 
aus dem noͤrdlichen Theile der Inſel kommen. Die Chiueſer 
bringen dagegen allerlei Manufakturwaaren und ſchlagen am 
Bord ihrer Jonken und am Ufer ihre Krambuden auf. Auf 
ihren Schiffen herrſcht eine unvergleichliche Ordnung und 
Reinlichkeit, alles iſt bequem und ſauber, das Schiſſsvolk ißt 
auf Porzellain und ihre Fahrzeuge ſind nicht betheeret, ſon⸗ 
dern die Fugen mit einer Kitte von Kalk und Oel ausgeſtri⸗ 
chen, welches hart und dick wird und ſehr reinlich iſt. Bei 
der Stadt iſt auch ein Schiffswerft für chineſiſche Schiffe, 
Um der Stadt haben die Chineſer viele Pfefferpflanzungen, 
Sie laſſen die Pfefferranken nicht um Tſchinkarinenbaͤume 
ſchlingen, wie auf Sumatra gewöhnlich, welche den Pfeffers 
ſtauden viel Nahrung nehmen und ſie ſehr bedecken: ſondern 
laſſen fie an Pfaͤhlen in die Höhe ranken, entblaͤttern ſie, da⸗ 
mit ſie deſtomehr Sonne haben, und ſo gewinnen ſie auf jeder 
Ranke ſiebenzig und mehrere Körner. Diefen Pfeffer verfaus 
fen fie in ihrem Vaterlande zu guten Preiſen. 

Pulo Tigan, eine gegen Abend vor dem Meerbuſen 
von Borneo gelegene Inſel, gehört auch hierher und wird von 
Fiſchern und Raͤubern bewohnt. Sie iſt auf ſechs Meilen 
lang, eine bis zwei Meilen breit und auf der Suͤdſeite mit 


Sandbaͤnken und Korallenklippen umgeben, 
Mo m⸗ 
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Momprazem, Comadas, Slikenburg, Wal⸗ 
fiſch, Veyhors und Krenpel find kleine weiter gegen 
Suͤden liegende Inſeln. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Koͤnigreiche Sambas und Hermatha. 


Beide ſtehen jetzt unter einem mächtigen Könige und 
liegen auf der Abendſeite der Inſel. Alles Land zwiſchen 
dieſen und dem Gebiete Borneo iſt gaͤnzlich unbekannt. Die 
Europaͤer keunen nur die Kuͤſten. In dem bekaunten Landes 
ſtrich findet man ſehr gute Diamanten und in den wilden Ges 
birgen Edelſteine von 10 bis 24 und 40 Karat ſchwer; aber 
das Gold iſt von ſehr ſchlechtem Gehalt und felten über 19 
Karat. 

Fünf Meilen ſeewaͤrts liegt in der chinefifchen See ein 
Vulkan, der immer mit brauſendem Gerdfe Rauchſaͤulen von 
ſich ſtoͤßt, und den Schiffen einen fuͤrchterlich ſchoͤnen Aublick 
gewaͤhrt. 

Die Kuͤſten vom Vorgebirge Tanſchong⸗Rato bis Tau⸗ 
ſchong⸗Mara find fruchtbar, niedrig, haben viele Füße, unter 
denen der Sambaſtrom der ſtaͤrkſte iſt, weit aus dem Innern 
des Landes kommt und ſehr bewohnt wird. Er verbindet ſich 
mit mehrern Fluͤßen und hat eine weite aber unſichre 
Muͤndung. 1 b 
Sam bas, die Hauptſtadt des Gebiets und Reſidenz 
des Sultans, ziemlich groß, aber ſchlecht gebauet, liegt acht 
Meilen landwaͤrts an einem kleinen Fluße. Auf alten Kar⸗ 


ten ſieht dieſer Ort am Meere. 
Alt⸗ 
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Alt-Sambas, ein ſchlechter Flecken, drei Meilen 
von der Haupiſtadt gegen Suͤden. 

Sone-Sambas, Sone-Louban und Gone: 
Napor, drei andere Dörfer, tiefer im Innern des Landes, 
nahe beiſammen. 

Laͤngs den Küſten hin liegen von Norden gegen Suͤden 
noch die kleinen, von Badſchuern bewohnten Inſeln Mera, 
Tumueta, Burom (Boerom) und Tamchu 
(Tamchoe), \ 


— 


Dritter Abſchnitt. 
Das Gebiet des Königs von Sukkadana. 


Dieſes iſt ſeit 1778 unter der Oberherrſchaft der Hol⸗ 
länder, nimmt den ſuͤdweſtlichen Theil der Inſel ein, neben 
vorigem. Deſſen Grenzen an der Seekuͤſte ſollen der Lawa⸗ 
ſiuß und das Vorgebirge Flat ſeyn. Die Kuͤſten längs der 
chineſiſchen und Sundſee bilden viele Meerbuſen und werden 
im weſtlichen Theile von großen Fluͤſſen durchſchnitten. Der 
öſtliche Theil iſt bergigt, ſandigt, unfruchtbar und gering bes 
volkert. Der Sultan dieſes Landes iſt lange nicht fo maͤch⸗ 
tig, aber weit reicher als der von Benoſchar; weil in ſeinem 
Lande die größten und ſchoͤnſten Diamanten und Ueberfluß an 
Kampfer gefunden wird. Er hat zwar das Ausbringen der 
Diamanten verboten und laͤßt ſehr ſcharfe Wache dabei hal⸗ 
ten: dennoch werden die beſten geſtohlen und von den Malayen 
und Chineſern nach Batavia zum Verkauf gebracht. Die 
Geſchichte iſt ſchon oben erzaͤhlt worden. Hier wird nur noch 
Anzuführen ſeyn: daß die Engländer und Holländer hier ſchon 
ſeit 1538 Niederlaſſungen hatten: Aber erſt ſeit 1748 faßten 
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die Hollaͤnder veſten Fuß, brachten den Pfefferhandel und 
deſſen Ausfuhre in ihre Gewalt, ſchwaͤchten die Macht des 
Sultans und machten ihn durch allerlei Kunſtgriſſe und durch 
Abtretung der Auſpruͤche des Sultaus von Bantam auf Suk⸗ 
kadana von der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft eben fo ads 
haͤngig, als den Sultan von Landak, wodurch ihre bisher 
ſchlechten Vortheile von Borneo ſehr verbeſſert, und ſie fuͤr die 
Koſten dieſer Niederlaſſung mehr entſchaͤdiget wird; obgleich 
der Ueberſchuß auch noch jetzt nicht wichtig ſeyn foll, 

Sukkadana, die Hauptſtadt, erwas landwaͤrts vom 
großen Meerbuſen gleiches Namens gelegen, mit ſchlechten 
Haͤuſern. Die hollaͤndiſch⸗oſtindiſche Geſellſchaft hat hier rin 
Waarenhaus, einen Faktor, Comtbirbedieute und eine kleine 
Veſatzung. Die Übrigen hollaͤndiſchen Beſitzungen ſtehen 
im sten Abſchnitt. 

Santang und Selenbang, zwei Flecken im Si: 
nern des Landes, an einem Fluß gelegen. 

Matan und Labong, zwei Flecken näher an det 
Seekuͤſte bei Sukkadana, wo viel Pfeffer gebauet wird. 

Binkedan und Nismadaͤ, zwei ohnen der See 
gelegene Flecken von gleicher Art. N 

Sambaar, ein Städtchen auf dem Vorgebirge gleis 
ches Namens. 0 

Cotaringen, ein Ort gegen das Gebiet von 
Bendſchar. i 

Boͤſes Gluck, ein gefährlicher Felſen, nebſt Sand⸗ 
bank, neben dem Vorgebirge Flatt gegen Abend. 

Condawanga, ein Strich Landes über Cotaringen 
gegen Norden, voll Berge und Waͤlder, 

Ca⸗ 
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Carimata, eine 13 Meile lange und breite Inſel, 
18 Meilen von Sukkadana gegen Abend im Meere gelegen, 
reich an Schuidfröten, wird von Fiſchern bewohnt, die auch 
einigen Feldbau treiben. 

Surute, Lajak und Lima, einige kleinere neben 
voriger gelegene Inſeln, deren Kuͤſten den Schiffern ſehr ges 
faͤhrlich ſind, welche ihre Fahrt nach China an der malakki⸗ 
ſchen Halbinſel nehmen muͤſſen. 

Mora⸗Landa und Lawada, zwei ziemlich große 
Inſeln, welche die drei Aerme oder Ausflüffe des Lawafluſſcs 
bilden. Sie ſind niedrig, fruchtbar und von Badſchuer 
Fiſchern bewohnt. 


Vierter Abſchnitt. 
Das Gebiet des Koͤnigs von Landak 


iſt ebenfalls ſeit 1778 unter hollaͤndiſcher Oberherrlichkeit, und 
eben fo klein und geringe als Sr. Majeſtaͤt felbft ein Zwerg. 
konig und doppelter Abhaͤngling iſt. Denn er und jein Volk 
hängen zugleich von den Hollaͤndern und von der Oberherr⸗ 
(daft und Laune des Sultans von Sukkadana ab, dem fie 
alle ihre Produkte verkaufen muͤſſen. Sein Gebiet liegt land⸗ 
waͤrts zwiſchen den Reichen Sambas und Sukkadana an dem 
Lawafluſſe. Die Grenzen deſſelben ſind unbekannt. 

Landak, der Hauptort, iſt ein bloßes Dorf mit einem 
Königepatlaft von Bambusrobr und Leim gebauet und mit 
Blaͤttern gedeckt. Die uͤbrigen Landeseinwohner wohnen in 
zerſtreuten Hätten, naͤhren ſich von der Jagd, Ackerbau und 
einigen Handwerken. 


D d Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Das Gebiet des Königs von Bendſchar. 

Bendſchar iſt die ſelbſt bei den Einwohnern abgekürzete 
gewöhnlichfte Benennung dieſes Reichs, welches eigentlich 
Bendſcharmaſſin, (Benjermaflin) oder Bender maſ⸗ 
f in oder ⸗maſtia heißen ſoll: denn die Inſulaner machen kei⸗ 
nen Unterſchied in der Ausſprache, zwiſchen j (fc) und d =) 
daher die verſchiedene Schreibart dieſes Namens. 

Dieſes nimmt den ganzen Suͤdtheil von Borneo ein, und 
erſtreckt ſich vom Kap Flat auf der Suͤdkuͤſte, bis an das 
Cap Lapar oder den aten Grad Sͤͤderbreite, auf der Oſtküſte 
Borneo. Die Nachbarn ſind gegen Abend Sukkadana, und 
gegen Norden das Suluhſche Gebiete. 

Das Land iſt groͤßtentheils fruchtbar, an den Küften 
und laͤngs den Bendſcharmaſinſtrom ſehr gut bewohnt. Die 
Einwohner find urſpruͤnglich Javaner und Malayen, daher 
kommt es, daß fie ſaͤmmtlich malapiſch ſprechen. Die ver 
ſchiedenen Volker, als die Holländer, Chineſer und Stamen x, 
verurſachen einen großen Handel, welche die Landes produkte 
gegen Agatſteiue, Kupfergeſchirr, Corallen, Leinewand, Zitze, 
Reis, Tamarinden und andere Dinge eintauſchen. Dieſer 
Staat hat die meiften Dörfer und Ortſchaften. Kampfer, 
Pfeffer, große Schildkröten, Gold und einige Diamanten 
find die vorzüͤglichſten Produkte. Das Gold wird theils in 
Mienen gegraben, theils im Strom gefiſcht; das letztere ift 
viel feiner und Hält bis auf 23 Karat, 
Der 
*) Die Verſchiedenheit dieſer Namen entſtehet aus der verſchle⸗ 


denen Ausſprache der Borneder, die einen Buchſtaben mit den 
andern verwechſeln und keinen beſtimmt ausſprechen. 
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Der Sultan oder König des Gebietes ift zwar in gewiſ⸗ 
fer Abhaͤnglichkeit von der hollaͤndiſch oſtindiſchen Geſellſchaft, 
aber bei weitem kein ſolcher beſchraͤnkter Vaſall derſelben als 
die auf Java. Die Hollaͤnder haben ſich zwar die Landes⸗ 
hoheit und den Handel zugeeignet und dem Sultan abkapitu⸗ 
lirt: allein das Innere (deſſen Grenzen man nicht beſtimmen 
kann) iſt unmittelbar dem Sultan unterworfen. Die Hol⸗ 
laͤnder duͤrfen hier auch nicht ſo geſtrenge Herrn ſeyn: weil 
ſich ſonſt die andern Europaͤer, beſonders die Engländer bald 
mit den Eingebornen verbinden und fie verdrängen würden da 
fie hier bei dem geringern Ertrag der Beſitzungen keine ftarfe 
Land- und Seemacht zur Beſchuͤtzung derſelben unterhalten 
konnen. — 

Bendſchar-Maſſia, auch Benſchermaſſin 
oder Bender maſſin genannt, der Hauptort, eigentlich 
nur ein großes Dorf, auf einer Landſpitze, wo der Bendſchar 
und Paſſirfluß zuſammenſtroͤmen, 5 Meilen landwaͤrts von 
der See, hat einen weiten ſchoͤnen Hafen, der viele Schiffe 
faſſen kann, und eben ſolche Haͤuſer als Borneo, aber veſten 
Boden. Hier hat die hol laͤndiſch-oſtindiſche Geſell⸗ 
ſchaft ihr Hauptcomtoir und Niederlage von der Inſel 
Borneo, 100 Mann zur Beſatzung, die nöthigen Comtoirbe⸗ 
dienten und einen Handelsdirektor (aber keinen Gouverneur) 
der unter dem Genetalgouvernement zu Batavia ſteht. Sie 
bringet hierher Reis, Opium, Salz und grobe Zeuge und 
hat von dieſer Niederlaſſung, die auf 16,000 Gulden zu 
unterhalten koſtet: nur eine kleine Anzahl Diamanten, die 
man in den Fluͤſſen findet und die beſten von der Welt find; 
5 bis 600,000 Pfunde Pfeffer; eine Ladung Rottings oder 
ſpaniſche Rohre und etwas Kampfer. Der hiervon zu ges 
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winnende Vortheil trug ſonſt kaum die Koſten dieſes Etabliſ— 
ſements. Allein ſeit die Holländer 1778 auf dem weſtlichen 
Strich Landes von Sukkadana und Landak Niederlaſſungen 
und freien Handel beſitzen, iſt die hollaͤndiſch oſtindiſchr Ger 
ſellſchaft für ihre Koſten reichlicher entſchaͤdiget und ihr Anſe⸗ 
hen und Macht etwas wichtiger geworden. Von 1701 be⸗ 
ſaßen die Engländer bei der Stadt am Fluſſe auch ein beve⸗ 
ſtigtes Warenhaus und Comtoir, mit einigen Kanonen und 
Truppen beſetzt; allein ſie fanden keinen Vortheil bei dieſer 
Beſitzung und verließen es 1705 wieder. 5 

Totas oder Cotta Tenga, ein Dorf mit einer 
hollaͤndiſchen Citadelle, ſehr vortheilhaft auf einer Laudſpitze 
zwiſchen zwei Fluͤſſen bei Bendſchar⸗Maſſia gelegen, worinne 
ebenfalls ein Waarenhaus zur Einſammlung des Pfeffers und 
einige Beſatzung iſt. Hier Hält ſich der König von Bend⸗ 
ſchar auf. 

Kritangi, Metapura und Paſſir, 3 Oerter 
am Paſſirfluſſe gelegen, mit eben ſolchen Haͤuſern als die zu 
Borneo. Der Fluß hat ſuͤßes Waſſer und iſt ſehr reiſſend, 
die Fahrzeuge bringen die innern Erzeugniſſe nach Bendſchar⸗ 
Maſſia zu Markte. 

Langs dem Fluſſe Bendſchar liegen bis auf 60 Meilen 
landwaͤrts 20 große Dörfer, worunter aber Negara allein 
eine Art von Stadt vorſtellt und ziemlichen Handel den Strom 
herab treibt. Alle Gegenden, welche hinter dem letzten Dorfe 
Jator tief gegen die Mitte der Inſel liegen, ſind den Euro⸗ 
paͤern ganz unbekannt. Die übrigen Oerter auf dem Kap 
Salatan und an der Oſtkuͤſte find nicht nennenswerth. 

Pulo⸗Laut, oder Lauteiland, eine faſt 10 Mei⸗ 
len lange und an einigen Orten 2, 4 bis 6 Meilen breite 

Inſel, 
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Inſel, mit einer weiten Bay, iſt von Borneo nur durch eine 
Meerenge getrennt, wird von Badſchuern bewohnt, die ſich 
mit Fiſchen, einigem Landbau und der Seeraͤuberei naͤhren. 
Umher liegen viele kleine Inſeln. 

Gegen Norden liegen in der Borneoſtraſſe untem 3. Gr. 
Suͤderbreite die kleinen Paternoſter-Inſeln, wegen ihrer 
runden Figur und gleichſam zuſammengereiheten Lage alſo ge⸗ 
nennt. Man muß ſie nicht mit den Paternoſterklippen zwi⸗ 
ſchen Lombok und Celebes verwechſeln: die unbewohnt und 
durch ihre Brandung den Schiffen ſehr gefährlich find, 

Die ganze Borneoſche Oſtkuͤſte längs der Borneoſtraße 
vom 2. Grad Suͤder⸗ bis zum 2. Grad 45 Minuten Norder⸗ 
breite, d. i. bis an den Grenzfluß des ſuluhſchen Gebietes den 
Tapeandurian, auf 71 Meilen, — iſt völlig, wuͤſte und un⸗ 
bewohnt, und wird daher auch Coſta prava genennt. Die 
weite Wuͤſtenei iſt die beſte Grenzmauer, zwiſchen dem Ge⸗ 
biete des Sultans von Bendſcharmaßin und dem ſuluhſchen 
Antheil oder dem letzten Revier Teiruhn. 


Sechster Abſchnitt. 
Der Suluhſche Antheil auf Borneo. 


Die ganze Nordſpitze von Borneo, das heißt, alles 
Kuͤſtenland von der Spitze und dem Fluſſe Kihmanihs uͤber 
der Stadt Borneo, bis an den Fluß Tapeandurian auf der 
Oſtkuͤſte Borneo, wo die wuͤſte Kuͤſte angehet, gehöret feit 
1702 dem Sultan der Suluhinſeln: und erſtreckt ſich mit 
allen ſeinen Kuͤſtenkruͤmmungen auf 142 Meilen in die Laͤnge. 
Seine Breite bis ins Innere Borneo laͤßt ſich nicht beſtim⸗ 
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men: Die angrenzenden Staaten finds auf der Abendkuͤſte 
das Königreich Borneo; und auf der Oſtkuͤſte an der Borneo⸗ 
ſtraße das Koͤnigreich Bendſcha, oder eigentlich die wuͤſte 
Kuͤſte. 

Dieſer Landesſtrich iſt ſehr fruchtbar und gut bewohnt, 
daher es auch Alexander Dalruͤmple Felicia nennte. Die 
Kürten find voll Meerbuſen, Bayen und Einſchuitte in die ſich 
ſehr viel waſſerreiche, ſchiffbare Fluͤſſe und Strome ergießen; 
von welchen aber unſere leider! nur allzuſeichten Geographien 
und Karten nichts wiſſen. 

Die beften Produkte des Landes find: 

Aus dem Pſtanzenreiche: ſehr viele Sago⸗, Kokos⸗, 
Betel⸗, Rottings⸗, Kampfer⸗, Zimmt⸗, Nipa⸗, Kohls, 
An bons⸗, Dammer⸗, Holz⸗, Dels, Kulikawang⸗ und Zit⸗ 
ronenbaͤume, und deren Ertrag als Sagomehl, Betelnuͤſſe, 
Kokosnuͤſſe und Oel, Kampfer, wilde Zimmtrinde, Holzöl, 
Dammerharz, Kohl, Zitronen u. d. m. Ferner ſehr viel 
Reis, etwas Pfeffer, Kartoffeln, Yams, Kuͤrbiſſe, Piſangs, 
Karfumawurzeln, Zitronengras, Gummi⸗Copal, Agal-Agal, 
Sequalm ꝛc. 

Das Thierreich ift auch nicht arm. Man findet hier 
und da eine oder die andere Thierart; als: wilde Schweine 
und Hirſche, Ziegen, zwei Arten Rinder und wilde Ochſen 
von ungemeiner Größe, einige Elephanten; in den Felſen⸗ 
ritzen bauen eine Art Schwalben die bekannten indiſchen Vo⸗ 
gelneſter; Bezoar, viel Wachs, und in einigen Bayen findet 
man Perlbänfe und gering ergiebige aber ſehr gute Perlfiſche⸗ 
reyen. Das Meer wimmelt von ſchönen Seefiſchen, Schild⸗ 
kröten ꝛc. 


Von 
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Von Mineralien findet man nur einige Diamanten und 
ewas Gold, Korallenzinken e. Man praͤparirt auch etwas 
Salpeter. 

Dieſes Gebiete iſt urſpruͤnglich von China aus bevölkert 
worden. Der groͤßte Theil der Einwohner ſind Eidahaner, 
ein oben beſchriebenes ganz rohes Volk. Neben der muham⸗ 
medaniſchen und Gögenreligion findet man hier auch viele 
Anhaͤnger der chineſiſchen Religions ſecten. 

Dieſes Suluhſche Gebiete beſtehet aus 5 Revieren: die 
Kienie-Balluh;z — Malluduh; — Paitan; — 
Magihdara; — und Teiruhn heißen, und eine weis 
tere Beſchreibung verdienen: zumal da unſere Geographien 
ganz davon ſchweigen. 


) Das Revier oder die Landſchaft Kien ie⸗ 
Balluh (englifh Keenee Boolloo). 


Es liegt auf der Abendkuͤſte von Borneo, von Kimanihs, 
bis auf die Nordſpitze Sampaumandſchio. Ein ſehr hoher, 
zwiſchen einem Bergruͤcken empor ragender Berg dieſes Na⸗ 
mens, den man von der Seeſeite auf 32 Meilen weit ſehen 
kann, giebt dieſer Landſchaft den Namen. Die Gegend um 
dieſen koloſſaliſchen Berg (deſſen Gipfel die Einwohner für 
den Sitz des Paradieſes halten) muͤßte eine der angenehmſten 
und gluͤcklichſten werden, wenn fie von geſitteten Völkern bes 
wohnt und bebauet wuͤrde. Sie iſt beinahe ganz mit Bergen 
umſchloſſen, wird von anſehnlichen Fluͤſſen gewäffert, die aus 
dem am Fuße des Bergs liegenden Kienie⸗Balluh⸗See 
kommen, der ſo groß iſt, daß man das gegenuͤber liegende 
Ufer nicht ſehen kann. Er liegt etwa 10 bis 12 Meilen von 
der Malluduhbay gegen die Nordspitze, mit welcher er durch 
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die Fluͤſſe Bauengun und Tawarran zuſammenhaͤngt. 
Um dieſen See wohnen viele tauſende Eidahaner, in unzaͤhl⸗ 
baren Flecken und Doͤrfern. Noch 17 andere, zum Theil 
ſchiff bare Fluͤſſe entſpringen aus dieſem See, der fein Waſſer 
aus dem großen Bergruͤcken und weiten Thaͤlern ziehet und 
überdies reiche Waſſeradern haben muß. Die vielen Flͤſe 
machen dieſe Landſchaft zum Waarentranſport und Handel zu 
und von den Einwohnern in den innern Gegenden ſehr bequem 
und könnten die Mittel großer Handelsreichthuͤmer werden. 
Faſt alle Gegenden ſind geſchickt zum Ackerbau; beſonders 
koͤnnte hier der Pfeffer⸗ und Zimmtbau ſehr hoch getrieben 
werden. 0 

Die Kienie⸗Balluh⸗Landſchaft wird in viele Flußgebiete 
oder Striche längs den Fluͤſſen eingetheilt. 

3) Das Kihmanihs⸗Revier, an deſſen Fluſſe, 
als dem erſten auf der Weſtkuͤſte, große Schaaren Eidahaner 
wohnen. Sie bauen Schiffe, mit welchen ſie bis nach Java 
fahren; und verfertigen weiße ſtarke Matten aus Buhri, einer 
Pflanzenart. Wilder Zimmt und Tendſchu, d. i. Gummi⸗ 
Copal, find die vorzuͤglichſten Erzeugniſſe. Zwei Oberhäups 
ter, Orankays, beherrſchen dies Revier. 

b) Das Pappal-Revier liegt dicht neben vorigem, 
gegen Norden, und ſoll auf 30 bis 50,000 Einwohner haben. 
Ein Orankay regiert daruͤber. Der Pappalfluß ſtuͤrzt ſich 
durch zwei Ausflüffe in die chineſiſche See, von welchen der 
letzte Beno ne heißt; beide find mit einer Sandbank umgeben: 
aber der Fluß ſelbſt iſt tief und ziemlich weit landwaͤrts ſchiff⸗ 
bar. Laͤngs demſelben wachſen übermäßig viel Kokosbaͤume, 
deren Nüffe und der reiche Reisbau die beſten Landes produlte 
ſind. 8 5 8 

e) Das 


Beſondere Landeskunde. 425 


c) Das Revier des Pagalatfluſſes, neben 
vorigem, weiter gegen Norden, iſt von geringerm Werth und 
von zwei Oraukays, die an den Fluͤſſen Putatan und JInanam 
wohnen, regieret. Einige Meilen nördlich über der Muͤndung 
des Pagalatfluſſes liegt eine große Bay (auf einigen Karten 
Manabay, auf andern die Gayabay genannt), in welche ſich 
5 Fluͤſſe ergießen, deren Gebiet man hierzu rechnen kann; 
als: 1, der Kienaruht, zahlreich von Muhammedanern 
umwohnt; 2) der Patatan, kleiner als voriger, wo viel 
Kampfer und vorgenannte Produkte wachſen, und viel Ein⸗ 
wohner find; 3) der Magadal, etwas größer, aber ge⸗ 
ring bewohnt, hat gleiche Erzeugniſſe; 4) der Inan am, 
ein ſtarker Fluß, deſſen Ufer wohl bewohnt und reich an vor⸗ 
genannten Produkten find; 5) der Labutuan, ein kleinerer 
Fluß, von Muhammedanern umwohnt. 


d) Das Flußgebiete des Mangkabung, wei⸗ 
ter gegen Norden uͤber voriger Bay, von einem Orankay res 
giert: iſt von Muhammedanern oder Islams ſehr wohl be— 
wohnt. Die Muͤndung des Fluſſes iſt mit einer Sandbank 
umgeben, die bei der Fluth nur 2 Faden Waſſer hat. An 
demſelben liegt eine Diamantengrube und zwei Vorgebirge: 
Kartan und Tallio genannt. Drei Meilen landwaͤrts 
liegt am Fluſſe eine Salzſee, 1 bis 2 Faden tief. Höher 
hinauf iſt der Fluß voll Felſen, und nur fuͤr kleine Kaͤhne 
ſchiffbar. 


e) Das Flußrevier des Tawarran, zahl⸗ 
reich von Eidahanern und vielen chineſiſchen Coloniſten be⸗ 
wohnt. Man findet hier viele Ziegen, wildes Rindvieh, Liſ⸗ 
fang genannt, und Perlmuſcheln. Der Fluß kommt aus dem 
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Kienie⸗Vallubſee. Ein Orankay hat hier die Regierung. 
Von Ortſchaften find hier zu merken: | _ 

Suluman und Ambung, zwei Flecken von Is⸗ 
lams bewohnt. Ambung liegt an einem guten Hafen auf 
einer Bergkoppe. Dabei findet man die Kapies, gewohnlich 
4 Zoll im Durchſchnitt haltende Perlmuſcheln, in welchen man 
oft fo ſchoͤngelbe, ſeurige und durchſichtige Perlen findet, als 
die perſiſchen. Nördlich neben Ambung liegt 

Lubuk, an einer tiefen Bay, die von dem kleinen Eis 
lande Uſukan gedeckt wird. Daneben liegt 

Der Hafen Abai, und 4 Meile landwaͤrts der Ort 
gleiches Namens von 40 Haͤuſern an einem Fluß, Die Ge: 
gend umher wechſelt mit gruͤnenden Hügeln und Thaͤlern am 
genehm ab. An der Oſtſeite des Hafens Abai liegt 

Bira-Birahan, ein hoher Landesſtrich. Dieſer 
und Uſakan waren die erſten Reviere, welche den Engländern 
von Suluh abgetreten wurden, 

t) Das Tampaſſubk⸗Gebiete. Dieſer Strom 
kommt auch aus dem oft genannten See, hat bis zum Aus⸗ 
fluß ſuͤß Waſſer, und bei der Fluth 2 Faden Tiefe. 

Die Stadt Tampaſſuhk (Tampaſſooc) hat über 
100 Haͤuſer laͤngs dem Fluß, und unter den Einwohnern haben 
ſich auf 500 Iljanos niedergelaſſen; ein boͤſes Raubgeſindel 
von Magindanao! — Im Lande iſt eine Goldgrube. Man 
handelt hier mit Paddy, d. i. Reis mit Huͤlſen, nach Suluh 
und Stadt Borneo. Hier reſidirt ein Orankay. 

g) Pandaſanz und h) Luh; zwei kleine Flußge⸗ 
biete und die letzten auf der Abendkuͤſte von Borneo gegen die 
Nordſpitze von Sampanmandſchio, an zwei kleinen Fluͤſſen 
gleiches Namens, ſehr gering von einigen Islams und Eida⸗ 

hanern 
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hanern bewohnt. Auf dem Cap Agal⸗Agal faͤllt der Heine 
Tampalulan in den chinefifchen See. 

Laͤngs den Abendkuͤſten der Landſchaft Kienie⸗Valluh 
liegen noch einige kleine hierher gehörende Eilande; als: 

Batomande“, das mit Agal-Agal durch einen kleinen 
Riff zuſammenhaͤngt. 

Mantanane“⸗Eiland, gehört zum Revier Abai, 
hat 3 bis 4 runde Huͤgel, die durch niedriges Land verbunden 
ſind, und viele Waldungen. Man ſammelt hier in den Fel⸗ 

ſenritzen viele eßbare Vogelneſter, die an die Wolluͤſtlinge nach 
China verhandelt werden. 

Mangahluhm⸗Eiland hat niedriges Land und 
kaum 1 Meile im Umfang und z Bäche mit ſuͤßem Waſſer. An 
ihren Ufern waͤchſet viel Tang, oder Agal⸗Agal, eine Art 
Seegewaͤchſe, in China Haiſai genennt, woraus die Chineſer 
einen feinen Leim kochen, womit ſie ihre Gahſe uͤberziehen 
und daraus ſehr ſchoͤne und wohlfeile Laternen, Schirme ꝛc. 
verfertigen; ingleichen Suppen kochen. 

Pulo⸗Tiega und Lang⸗Lajangan, zwei kleine 
Inſeln dem Aus fluß des Pappal gegenuͤber. 


2) Das Revier Malluduh (engliſch Malloodoo). 


Es liegt auf der Nordſpitze von Borneo um die Mal⸗ 
luduhbay. Dieſer Landſtrich war ehemals ein maͤchtiges 
freies Königreich, ehe es unter die Herrſchaft des Sultans 
von Borneo kam. Noch jetzt unter Suluhſcher Oberherrſchaft 
foll es uͤber 30,000 Einwohner haben, und iſt in vieler Hin⸗ 
ſicht eine der beſten Landſchaften von Bornto. 

Man findet großen Ueberfluß an Getreide und Vieh, 
und allenthalben viel und gut Waſſer. Von Thieren findet 

man 
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man hier: viele Liſſangs und Tambadaus, 2 Arten 
wilder Ochſen von ungeheurer Größe und allerlei Farben; 
ferner, wilde Schweine und Hirſche, beſonders um Samban⸗ 
mandſchio, Bienen und Wachs und Honig. — Allenthal⸗ 
ben an den Seekuͤſten, beſonders in der Malluduhbay, findet 
man Perlenbaͤnke, die mit der Tipaya⸗Perlmuſchel bedeckt 
ſind; aber dle Seeneſſeln machen den Tauchern das Auf: 
ſiſchen ſehr beſchwerlich. Nur wenige dieſer Muſcheln ent: 
halten eine Perl: aber die fie haben, find auch uͤberaus vor⸗ 
treflich. Auch die vorher unter e) beſchriebene Kapies Perl⸗ 
muſcheln findet man hier; und eine dritte Gattung, die Say⸗ 
ſipmuſcheln, welche viele aber größere Perlen enthalten, 
Ihre Schaale iſt flach und durchſichtig und wird zu Fenfters 
ſcheiben gebraucht. 

Von Baͤumen und Gewaͤchſen erzeugt hier die wohlthaͤ⸗ 
tige Natur ganze Waldungen voll Nipabaͤume, eine wilde 
Art der Areka oder Piſangpalme, mit deren Blättern die Haͤu⸗ 
fer gedeckt werden; — Rottings, oder ſpaniſche Röhre (bier 
Uwi genannt) wachſen in ſolcher Menge, daß man jaͤhrlich 
2 bis 3 Schiffsladungen verſenden koͤnnte. Die Wurzeln find 
die Roͤhre; der Stamm aber und die Blaͤtter ranken wie un⸗ 
ſere Bohnen auf den naͤchſten Baͤumen weit umher. Ferner 
Kohlbaͤume im Ueberfluß; der mittlere Schoß kann gekocht 
wie Kohl mit Fleiſche, oder roh wie Sallat gegeſſen werden. 
Roh ſchmecken ſie wie Nußkerne. Das Holz, welches leicht 
aber bart iſt, brauchen die Einwohner zu Sparren und Dach⸗ 
latten; es hält 50 bis 60 Jahre aus, wenn es gegen den 
Wurmfraß einen Monat in Seewaſſer eingeweicht worden ft, 
Der Stamm ift in der Mitte hohl und hat ein Mark wie alle 
Palmbaͤume. — Annibonbaͤume, die ſehr hoch aber duͤnn⸗ 
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ſlͤmmig, und immer in Geſellſchaft von 10 bis 12 wachſen 
und ftachliche Blätter haben, findet man auch hier. Andere 
hieſige Baumarten find: die Dammerbaͤume, die ein Harz ge⸗ 
ben, das man Dammer oder Butelik nennt; — die Ka⸗ 
mang, oder Holzölbaͤume, welche am mehreſten auf der 
Spitze Sampaumandſchio wachſen und ein gutes Brenndl ge, 
ben; — Der Kuli-Lawang, eine Art Lorberbaum, waͤch⸗ 
ſet auf den Bergen, hat über drei Ellen im Umfange, ein 
weißes, feines, weiches Holz, das, fo wie die Vlaͤrter und 
Rinde, einen Gewuͤrznelkengeruch hat; man braucht ſie da⸗ 
her an Speiſen, zu Balſamen und aromatiſchen Oelen. Die 
biefigen Zitronenbaͤume tragen große, an beiden Enden flache 
Zitronen, die faſt ſechs Zoll im Durchſchnitt und eine ange⸗ 
nehme Saͤure haben. — Holz zu Maſten, zum Schiff⸗ 
und Haͤuſerbau iſt hier im Ueberflußß. 

Von andern Gewaͤchſen findet man hier: Kartoffeln, 
Dams, Kuͤrbiſſe, Piſangs, Karkumawurzeln, Zitronengras 
(aus dem man zu Amboina ein wohlduftendes Oel zieht), 
und viele andere Fruchtarten. Der Pfefferbau wuͤrde hier des 
Bodens wegen vorzuͤglich gedeihen. N 

Laͤugs den Ufern der großen Malluduhbay liegen unzaͤh⸗ 
lige Flecken und Dörfer der Eidahaner, unter denen 

Bankoka der Hauptort iſt, wo ein ſuluhſches Ober: 
haupt reſidirt. 

Die vortreffliche große Malluduhbay kann fuͤr den 
ſchonſten Hafen der Welt gelten: denn fie hat uͤberall, bis 
dicht ans Ufer, guten Ankergrund und Schutz gegen alle 
Winde. Neun bis zehn Fluͤſſe ergießen ſich in dieſelbe, von 
denen der Bankoka, der Bauengun und der Sond⸗ 
ſchis Ba ſahr die größten und ſchiffbar find. 

30 
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liegt neben der Malluduhbay auf der Oſtkuͤſte Borneo, gegen 
die Suluhinſel zu, laͤngs dem Philippinenſee, und iſt von 
geringerm Werth als voriges Revier, hat aber auch gute Pros 
dukte, als: Kampfer “), Agal⸗Agal, Karuanz Kulila⸗ 
wang⸗ und Holzöhl⸗Baͤume; — welche Seeſchnecken ohne 
Schale, Schildkröten und deren Schalen (Karette); — Liſß⸗ 
ſangs oder wilde Ochſen und viele Hirſche. Von dem Kan: 
pfer allein erzeugt dieſe Landſchaft jährlich 10 Pikols und 
100 Krüge Del, — Der aus oben beſchriebenen Kienie 
Balluh⸗See kommende F! uß Paitan gießt ſich hier in zwei 
Aermen ins Meer; vor demſelben liegt das kleine Eiland 
Siemadal und bildet den Hafen Paitan, an welchem 
der Hauptort Paitan, und ohnweit demſelben Ku dat, 
ein großer Flecken liegt. 


4) Das Revier Mangihdara— 


Dieſe Landſchaft liegt neben der vorigen, auf der Oſt⸗ 
ſeite naͤherhin gegen die Suluhinſeln, insbeſondere der Inſel 
Tawieh-Tawieh gegen über, von der Sandakanbay auf der 
Nordkuͤſte Borneo bis gegen Mittag an dem Fluß Seibokuh 
(engl. Sibocoo) auf der Oſtkuͤſte. Es iſt ein vom Abend 
gegen Morgen, oder von dem Innern des Landes bis an die 
Philippinen: und Celebes-See ſich ausdehnender ſchmaler 
Landesſirich; etwas größer als der vorige, und beſtehet eis 
gentlich aus der Landkuͤſte Borneo und der Halbinſel Uns 
fang. — Die vornehmſten Produkte find; wilde Ochſen 

(Liſ⸗ 
ae vollſtaͤndige Beſchreibung findet man bei Sumatra, 


Beſondere Landeskunde. 431 


(Liſſangs), Pferde, Elephanten, Hirſche, grüne Schildkrö⸗ 
ten, viele andere Thiere; — Vogelneſter, Wachs, Dam⸗ 
merharz und feines Gold. Der Kinabatang an (der fich 
mit 30 Muͤndungen zwiſchen der Sandalanbay und dem Ei⸗ 
lande Tambieſan auf der Nordluͤßſe in den Philippinenfee 
fürzt) und der Maruap, ſollen beide aus dem Kienie⸗Bal⸗ 
luhſee eutſpringen. 

Zu merken ſind: 

Die große Sandakanbay auf der Nordkuͤſte, neben 
welcher gegen Abend laͤngs dem Fluſſe — die Gren⸗ 
ze von dem Revier Paitan iſt. 

Die Halbinſel Unſang erſtreckt ſich von der San⸗ 
dakanbay auf der Nordkuͤſte und von der Dſchiongbay auf der 
Süuͤdſeite, auf 14 Meilen in die Lange bis an den Meerarm, 
der ſie von der Inſel Tawieh⸗Tawieh trennt. Ihre Nordkuͤſte 
wird von vielen Aermen des Kinabatanganfluſſes zerſchnitten, 
hat viele Buchten und guten Ankergrund. — Auf der Oſt⸗ 
ſeite findet man viele Elephanten (ſonſt eine Seltenheit auf 
den Weſtpolyneſiſchen Inſeln)j. Die Suͤdkuͤſte von Unſang 
heißt Babatu, wo viel Vieh iſt. 

Tambihſan (engl. Tambeeſan), ein kleines Eiland - 
an der aͤußerſten Oſtſpitze von Unſang, das einen Hafen für 
große Schiffe bildet. 

Pulo Gapa, ein kleines Eiland nahe an der Suͤd⸗ 
küfte von Unſang, wo viele Hirſche ſind. 

Siparran, ein noch kleineres Eiland in eben der Ge⸗ 
gend, wo man ſchoͤne grüne Schildkroͤten fängt, 

Die Dſchiongbay (engl. Geeong), ein ziemlich 
großer Meerbuſen von der Oſtküſte Borneo und der Suͤdküſte 
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der Halbinſel Unſang umgeben, iſt voll kleiner Inſeln; und 
landwaͤrts von derſelben liegt der Flecken Tala ſſa m. 

Pallas und Kupang, zwei Flecken, ohnweit Eeibo: 
kuh, in deren Gegend viel Tauſende von großen wilden Och⸗ 
ſen und Pferden vermiſcht gefunden werden. 


5) Das Revier Telrubn (engl. Tyroon). 


Es iſt das aͤußerſte ſuluhſche Gebiet auf der Oſtküͤſte 
Borneo, viel groͤßer als das vorige, und erſtreckt ſich von 
Seibokuh längs der Celebes⸗See bis an den Fluß Tapeandu⸗ 
rian, d. i. vom 20. Grad 45 Minuten bis 6. Grad Norder⸗ 
breite auf 484 Meilen in die Laͤnge. Die innern Landgren⸗ 
zen ſind unbekannt. 5 

Dieſe reiche Landschaft hat laͤngs der See ebenes nie: 
driges Land, mit Wurzel- und Sagobaͤumen *) bedeckt. 
Tiefer landwaͤrts erblickt man einige Bergketten. 

Die Landeserzeugniſſe ſind: Sagomehl, die erſte Koſt 
der Einwohner! — Vogelneſter, Wachs, Rottings, See⸗ 
qualm, Vezoar, oder Gulega; einiges Gold und Salpe⸗ 
ter. — Viele große und kleine Fluͤſſe, die alle aus dem 
Kienie⸗Balluhſee kommen ſollen, waͤſſern das Land, und nach 
denſelben wird dieſes große Land in 8 Flußgebiete eingetheilt. 
Sie liegen laͤngs der Celebesſee von Norden gegen Suͤden auf 
der Oſtkuͤſte in folgender Ordnung: 

a) Der Seibokuh (Sybocoo) und deſſen Landes⸗ 
ſtrich. Der Strom iſt groß und reißend, und widerſtehet 
ſogar der Fluth; ſeine Muͤndung hat viele Untiefen. Man 
gewinnt hier jaͤhrlich auf 40 bis 60 Pekol Vogelneſter, 

100 


Der Sagobaum iſt bei Schilolo beichrieben worden. 
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100 Pekol Wachs und ſehr ſchoͤnen Sago. An der Kuͤſte 
wohnen etwa 1000 Menſchen und landwaͤrts liegen 30 Dörz 
fer. In der Seibokuhbay liegen einige Inſeln, die Sihbattik 
(Seebattik) heißen ſollen. 

b) Der Sambakuny oder Sambakony, ein großer 
Strom, weiter ſuͤdlich, an welchem auf 20, 00 Menſchen 
wohnen, die jaͤhrlich 25 Pekol Vogelneſter, Wachs ꝛc. ver⸗ 
handeln. 

c) Der Bilidong, ein großer Fluß, in den die groß⸗ 

ten Schiffe einlaufen konnen. Die Landſchaft an demſelben 

bringt viel Reis, iſt volkreich, und treibt Handel mit Pad⸗ 
dy, d. i. Reis in Huͤlſen: indeß behuͤlft man ſich mit der 
Sagokoſt. Landwaͤrts liegen zwei große Flecken, Leo und 
Lidong. — In der ſchoͤnen Bay Sikatak oder Lala⸗ 
wang fallen die kleinen Fluͤſſe Talangang und Man⸗ 
tabuling. Umher gewinnt man jährlich 100 Pekols ſchwar⸗ 
ze und auch einige weiße Vogelneſter. 

d) Der Barungan oder Balung an (Baroongan), 
ein großer Fluß; eine Goldgrube und das Vergöl geben hier 
die beſte Ausbeute. 

e) Der Barau, oder Kuran (Barow), ein Fluß 
von gleicher Größe, weiter gegen Suͤden. 

In dieſem Flußgebiete liegen zwei kleine Staaten: Ba⸗ 
rau, welches unabhaͤngig und blos mit Suluh verbuͤndet 
iſt; — und Kuran, eine Suluh unterworfene Herrſchaft; — 
von beiden hat der Fluß den Namen. Die Celebeſen hans 
deln hieher ſtark mit Kokosnuͤſſen. 

) Der Dumaring, ein kleiner Fluß mit einer ſeich⸗ 
ten Muͤndung, an welchem ein ſchlechter Ort gleiches Na⸗ 


mens liegt. 
Ee 2 


434 Sechstes Kapitel. Inſel Borneo. 


g) Der Samontaidſch (Samonday), ein noch 
kleinerer Fluß mit einer ſchlechten Landſchaft. ö 

h) Der Tapeandurian, oder kurz Tapidurian, 
der letzte Fluß gegen Suͤden an der aͤußerſten Grenze des Re⸗ 
viers Teiruhn. Von hier geht die wuͤſte Oſtkuͤſte von Bor⸗ 
neo an, und erſtreckt ſich bis jenſeit des Aequator bis auf zwei 
Grad Suͤderbreite über Paſſirprava auf 71 Meilen. Die 
Einwohner von Tapidurian ſollen böfes Geſindel, beſonders 
gegen Fremde ſeyn. 

Laͤugs der Kuͤſte des Gebiets von Teiruhn liegen einige 
kleine Inſeln, von welchen nennenswerth finds 

Das Eiland Tarrakan vor der Muͤndung des 
oben genannten Bilidongfluſſes, liefert jaͤhrlich 20 bis 30 Kruͤ⸗ 
ge Bergdl für den ſuluhſchen Handel. 

Das Eiland Maretua, ſchmal und einige Meilen 
lang, vor dem Ausfluß des Barauſtroms, weit im See, un⸗ 
term 5. Grad Norderbreite gelegen, liefert Seequalm, Mas 
nankay oder Gienmuſcheln, Tiepaye, Perlauſtern, Koral⸗ 
lenzinken, und iſt mit Kulilawangbaͤumen reichlich verſehen. 

Neben ihr, gegen Borneo zu, liegen die kleinen Inſel⸗ 
chen Panſchang und Sihmamak (Panjang und See- 
mamak), und weit gegen Suͤden die kleine Tabainfel, 


An hang 
Von den vormaligen Beſitzungen der Eng⸗ 
laͤnder. 


Die innere Güte dieſes vorher beſchriebenen ſuluhſchen 
Autheils auf Nordborneo, lockte die Engländer (die ſeit 1705 
Bor⸗ 
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Vorneo gänzlich verlaſſen hatten) von neuen dahin und erregte 
in ihnen den Wunſch, hier eine Niederlaſſung zu gruͤnden. 
Sie wandten ſich deshalb an den Sultan der Suluhinſeln, und 
dieſer war bald geneigt, ihnen einen Theil der Nordſpitze von 
Borneo abzutreten. 

Im Jahr 1761 ſchloß die englaͤndiſch⸗ oſtindiſche Com⸗ 
pagnie mit dem Sultan von Suluh den Vergleich und die 
Haͤupter des Adels genehmigten ihn. Den 12. Sept. 1762 
trat er auch die Inſel Balambangan ab, und der engliſche 
Bevollmaͤchtigte Alexander Dalruͤmple nahm durch Aufſtek⸗ 
kung der großbritanniſchen Flagge den 23. Jan. 1763 Beſitz 
davon (wie unten weiter zu leſen iſt). Nach Abſterben des 
Sultans Bantielan beſtieg Allamodin II. den Thron, und 
dieſer ſchenkte den 19. Sept. 1763 den Englaͤndern die noͤrdli⸗ 
chen 3 Reviere von Borneo und feinen Antheil an Palawan. 
Sein Nachfolger, der vormalige Allamodin J. ſchloß einen 
foͤrmlichen Verkauf uͤber dieſe Reviere, und bedung ſich nur, 
daß fen Sohn, der Dattu Sarophodin, Gouverneur dieſes 
Gebietes werden ſollte. Den 2. Jun. 1764 ward der Ab⸗ 
trittsbrief foͤrmlich ausgefertiget. Alexander Dalruͤmple, der 
kluge Geſchaͤftsmann in dieſer wichtigen Sache, ward hierauf 
1770 von der Compagnie zum Statthalter auf Balambangan 
ernannt; weil aber die Direktoren treulos die ihm gemachten 
Verſprechen brachen, ſchlug er dieſen Poſten aus und Kapi⸗ 
tain Swithin kam an ſeine Stelle. 

Seit dieſer Zeit beſaß die engliſch- oſtindiſche Compag⸗ 
nie auf Borneo, den großen Landesſtrich auf der Nordoſtſeite 
von dem Fluſſe Tauſan-Abai, der bei der Halbinfel Unſang 
ins Meer fallt, bis an den Kihmanihsſtrom auf der Nord- 
weſtſeite nördlich Äber der Bay von Borneo. Wuͤrklich hats 
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ten ſie auch ſchon die Oerter Pandaſſan, Tampaſſuhk, Am⸗ 
bung, Salaman, Tawarran, Bira «Birahan, Inanan, 
Patatan mit den zwei guten Häfen Ambong, Abai und Port 
Gaya beſetzt. — England hätte große Vortheile aus den 
Landesprodukten ziehen koͤnnen, aber die muhammedaniſchen 
Malayen und treuloſen Suluher hinderten auf alle Art die Eis 
dahaner. Haͤtte es den letztern gegluͤckt, dieſes Volk in ihre 
Pflanzoͤrter zu ziehen, fo hätten fie ein anſehnliches Volk ges 
wonnen, das ihnen auf den Fluͤſſen Pfeffer und andere Waa⸗ 
ren, Gold und Diamanten bringen konnte. Dieſer freie Han⸗ 
del wuͤrde Bengalen und Bombay großen Gewinn gebracht 
haben. Die Eidahaner wuͤrden auch leicht zu Matroſen und 
Schiffſoldaten zu bilden ſeyn, und wegen der Naͤhe nach Co⸗ 
ſchin, China und andern Laͤndern an dem chineſiſchen Meere 
hätte man einen gewinnreichen Handel mit Wollwaaren, hin⸗ 
doſtaniſchem Kattune und bengaliſchem Neſſeltuch treiben 
konnen. 

Man fing einen Handel nach Suluh, Borneo und fo: 
gar nach Magindanao und Neuguinea an. Aber als die Su: 
luher ſahen, daß eine faule Krankheit die engliſchen Soldaten 
und Pflanzbuͤrger aufrieb, der neue Gouverneur Swithin nicht 
zu regieren und weiſe Pläne zu entwerfen und auszuführen vers 
ſtand, Unvorſichtigkeit, Spaltungen, Nachlaͤßigkeit und In⸗ 
ſubordination die neue Colonie ſchwaͤchte; ſo faßten die Su⸗ 
luher den Entſchluß, ſich der Schwaͤche dieſer neuen Nachbarn 
zu bedienen, ihr Eigenthum und Habſeligkeiten an ſich zu neh⸗ 
men, und mit der ihnen eigenthuͤmlichen Treuloſigkeit die Eng» 
länder wieder zu verjagen; welches denn auch 1775 geſchah: 
wie weiter bei Balambangan zu leſen iſt. 


Sieben⸗ 
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Von den an der Nordſpitze von Borneo liegenden In⸗ 
ſeln: Balambangan, Banghey, Balabak, Pa⸗ 
lawan und einigen kleinern. 


Alle die in dieſem Abſchnitt beſchriebenen Inſeln gehoͤ⸗ 
ren auch dem maͤchtigen Sultan der Suluhinſeln, und waren 
ebenfalls in den Jahren 176264 an die engliſch⸗ oſtindiſche 
Compagnie abgetreten, welche fie aber 1775 ſchon wieder ver⸗ 
lor; wie man bei Balambangan hören wird, 


1) Die Inſel Balambangan !). 


Sie liegt 5 bis 6 Meilen von der Nordſpitze von Bor⸗ 
neo entfernt, unterm 8. Grad Norderbreite, und neben ihr 
gegen Morgen liegt die Inſel Banghey. 

Sie iſt 31 deutſche Meilen lang. Ihre Breite iſt ſehr 
ſchmal und ungleich. — Das Klima iſt, ungeachtet ihrer 
nahen Lage bei der Linie, ſehr gemaͤßigt heiß. Der Boden 
iſt meiſtens fruchtbar und wird durch einige Bäche gewaͤſſert. 
Er iſt von verſchiedener Art: im Nordrevier, weißer mit ſchwar⸗ 
zer Erde bedeckter feiner Sand; in andern Gegenden ſchwarze 
Erde, und ein großer Theil ſteinigt mit ſchwarzer Erde be⸗ 
deckt. Ein Theil der Iufel hat viele kleine Berge und Waͤl⸗ 
der, ein anderer nur wenige Baͤume, iſt hoch aber eben, und 
ein dritter Theil hat niedriges zum Reis bau ſehr geſchicktes 
Erdreich. 

8 Ee 3 So 
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So klein dieſe Inſel iſt, fo reich iſt fie an vielen Mit: 

teln des Lebens und Handels. u 
In den ſchönen Waldungen findet man vortrefliche Hole 
arten: Kokosbaͤume, Bambus röhre, Kalaolitbaͤume von ber 
ſonderer Hoͤhe, Umfang und Schönheit, deren Holz röthlich, 
ſchwer, wohlriechend und zu feinen Arbeiten geſchickt if. — 
Ferner Nagabaͤume, die wohlriechende fchöne Blumen tras 
gen, aus denen und aus ihren Saamen (Naga -Sari ges 
nannt) man wohlriechende Salben und Heilmittel verferti⸗ 
get; — Bintangal, oder Bintangar, insgemein Bintangel⸗ 
baͤume genannt, haben ein vortrefliches Tiſchlerholz, das nie 
aufreißet, aber ſchwer zu arbeiten iſt; ihre ſchoͤnen Blumen 
parfumiren die Luft aus ihren Nuͤſſen wird ein gutes Brenn⸗ 
ol gemacht; ihr Laub giebt einen kuͤhlenden dunkeln Schat⸗ 
ten; daher ſie auf den Molukken und oſtpolyneſiſchen Inſeln 
um die Haͤuſer gepflanzet werden. — Auch findet man hier 
Tiutalubaͤume, eine Art von Mahogonyholz; — Bawahn⸗ 
oder Puhne⸗Dongon⸗ Malavieh- Vajag⸗ oder Santiki⸗ 
baͤume, lauter uns neue Holzarten! Der Santiki hat ein ve⸗ 
ſtes aber leichtes und roͤthliches Holz, welches zu Schiffſtan⸗ 
gen und Rudern ſehr geſchickt iſt, und eine doppelte Rinde. 
Andere hier einheimiſche Holzarten ſind: ſchwarzes Ebenholz, 
Dankabubaͤume (von den Spaniern und Portugieſen Palo⸗ 
Maria genannt), von großem Umfang, ſehr geſchickt zum 
Schiffbau; ſie tragen wohlriechende ſchoͤne Blumen, haben 
Blätter wie Lorbeerbaͤume, aus den gemachten Einſchnitten 
in ihre Rinde quillt ein ſchönes Heilgummi und ihre Fruͤchte 
liefern ein gutes Del, — Pulle baͤume wachſen ſehr dick: 
ihr Holz iſt leicht und doch fo ausdaurend gegen Faͤulniß, daß 
die Bambanganer Kaͤhne und Saͤrge daraus machen. — Vork⸗ 
baͤume 
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baͤume haben ein weißes, ſtarkes Holz und eine zwei Zoll dicke 
Rinde. Der Agu- oder Mobohokbaum iſt feinen Blaͤttern, 
Zapfen und Saamen nach unſern Tannen aͤhnlich; — Anni⸗ 
bon, Kohlbaͤume, Nipabaͤume ꝛc. wachſen auch hier. 

Von Kraͤutern und Erdgewaͤchſen erzeugt dieſe Inſel das 
fuͤr heiße Linder fo wohlthaͤtige Kaunenkraut, deſſen Blätter 
ein klares, friſches Trinkwaſſer enthalten. Einige dieſer hoh⸗ 
len Blätter oder Becher find 6, 8 bis 10 Zoll lang und 1 bis 
2) Zoll im Durchſchnitt. — Ein anderes erquickendes Ge⸗ 
wuͤchs iſt das Tungal, eine Art Bambusrohr, in deſſen hohe 
len, oft armdicken Schoſſen man das ſchoͤnſte friſche Waſſer 
finder, Ferner die Pflanze Bahanampul, deren hoch ſich 
windende dicke Ranken auch ein wohlſchmeckendes, geſundes 
Waſſer enthalten. Seequalm, eine eßbare Seeneſſel, ein 
gutes Nahrungsmittel für alle Inſulaner Polyneſiens. 

Von Thieren findet man hier viel wilde Schweine, ei⸗ 
nige Hirſche, kleine gefleckte Schweinhirſche (Pihlomdok) 
und viele Gattungen Vögel. 

Selbſt das Meer liefert den Einwohnern gute Mahlzei⸗ 
ten von wohlſchmeckenden Fiſchen vielerlei Arten; viel ſchoͤne, 
große Auſtern; Manangkaimuſcheln, deren Fleiſch eßbar und 
die Schale zum Kalkbrennen dienlich iſt; — mancherlei Arten 
Schildkröten, Karette und auch welche von der grünen Art ze. 

Neben guten Steinbrüchen trift man hier auch auf einem 
Hügel, Sempuhl genannt, ſchoͤnen weißen Mergelthon, und 
aus den Korallenfelſen und den genannten Muſcheln laͤßt ſich 
guter Kalk zum Bauen brennen. — Was dieſer Inſel noch 
fehlet, kann ſie leicht aus dem reichen Borneo und von den 
Suluhinſeln erhalten. | 


Ge4 Ihre 
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Ihre natürliche Beſchaffenheit macht ihre Eintheilung. 
Sie hat ſuͤdwaͤrts zwo tiefe Buchten, welche Balambargan 
in drei Theile zertheilen. 

a) Das Suͤdrevier auf der Suͤdſpitze bis nach Luhk⸗ 
ſiekuambuh, nur 4 Meile lang und 3 Meile breit, es beſte⸗ 
het aus ſteilen mit Bauholz bewachſenen Huͤgeln und einigen 
Thaͤlern. Die Landzunge zwiſchen der Bucht und dem nach 
Nordweſt gelegenem Meer iſt medrig und traͤgt in der Mitte 
einen waldigten Huͤgel. — Der an der Suͤdſeite des Has 
fens gelegene Berg Batobombok iſt ſehr ſteil und zu einer 
ſtarken Veſtung ſehr geſchickt. Das uͤbrige Land iſt eben, 
hat viel Wald uno ſchoͤne Fluͤßchen, deren einer ſich in den 
Hafen Luhkſiekuambuh ergießt und durch Röhren auf die 
Schiffe geleitet werden konnte. Der Hafeugrund iſt bis aus 
Ufer uef. 

b) Das Mittelrevier ift das größte. Es liegt 
zwiſchen den beiden Häfen Luhkſiekuambuh und Siems 
buhl (welche die ſuͤdliche Bucht ausmachen) und den zwei 
Häfen Luhk⸗Luhng und Luhk-Barabok. Es iſt faſt 
2 Meilen lang und 1 Meile breit, hat ſchone Holzungen, ſehr 
guten hohen und niedrigen Boden, und gegen Norden vom 
Luhkſiekuambuh⸗ Hafen liegt der Damperberg. 

c) Das Nordrevier fängt an von der niedrigen Erd— 
zunge: iſt 11 Meile lang und 4 Meile breit, der Boden bes 
ſtehet, einen Sandhuͤgel ausgenommen, aus guter ſchwarzer 
Erde. Hier findet man keine großen Waldungen, ſondern 
nur einzelne Bäume und Straͤuche. Der Reis bau gedieh hier 
durch den Anbau der Englaͤnder ſo wohl, daß er auf ein Korn 
220 bis 230 Körner Gewinn gab. 


Außer 
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Außer den vorgenannten Häfen hat diefe Inſel noch meh⸗ 
rere, die wenigſtens für kleine Schiffe brauchbar find, und 
rund um dieſelben find keine Sandbaͤnke, Klippen, oder ans 
dere Gefahren. Allerlei abwechſelnde Winde wehen zwiſchen 
Balambangan, Suluh und Magindango, fo daß man zu 
allen Zeiten nach dieſen Gegenden ſegeln und von hieraus leicht 
einen Handel nach dem ganzen weſtpolyneſiſchen Inſelmeer 
treiben kann. Welche Summe von Produkten und Vorthri⸗ 
len! wie koͤnnte dieſe ſchöne Inſel benutzt werden! — 


Dieſe und noch viele hundert andere reiche Ausſichten 
und Spekulationen erregten bei der englifchzoftindifchen Com⸗ 
pagnie in London den Wunſch, eine Niederlaſſung hier zu 
haben. Zu dieſem Behuf ſchickte man den Herrn Alexander 
Dalrymple nach Suluh, und bewegte endlich durch freund. 
liche Ueberredungen, brillante Verſicherungen und Geſchenke 
den Sultan Allamodin J. daß er 1762 dieſe Inſel mit allen 
neben ihr liegenden Eilanden, Banghey, Balabak, Suͤd⸗ 
Palawan und einigen kleinern Eilanden abtrat, Das naͤchſte 
Jahr nahm die engliſchsoſtindiſche Geſellſchaft wuͤrklich Beſitz 
davon, und in der Folge ward Herr Herbert Commandeur 
derſelben. 


Nun begannen die Englaͤnder weitaus ſehende Unterneh⸗ 
mungen, wozu ihnen dieſe Inſel vorzüglich bequem war. 
Denn weil ſie klein iſt, ſo konnte ſie leicht vertheidiget wer⸗ 
den. Sie iſt fruchtbar und mit noch fruchtbarern und rei⸗ 
chern Inſelgruppen umgeben. Man glaubte alſo von hier⸗ 
aus einen höchft gewinnreichen Handel nach den philippini⸗ 
ſchen, ſuluhſchen und molukkiſchen Inſeln, nach Borneo und 
Magindanao zu gruͤnden, große Schaͤtze zu häufen und 
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einen beträchtlichen Antheil an den Gewuͤrzhandel der Hollaͤn⸗ 
der zu erſchleichen. 

Man baute nun auf Balambangan ein Fort mit einem 
Wachthaus, Waarenlager, Commendantenh aus, Zeughaus, 
Comtoir und vielen Coloniehaͤuſern, und legte eine ziemliche 
Garniſon von Europaͤern und Bugieſen mit dem noͤthigen Ge⸗ 
ſchuͤtz hinein; wobei man zugleich die Abſicht hatte, dieſe Co: 
lonie immer zu verſtaͤcken, und daß, wenn dieſe Inſel zu klein 
für fie wäre, fie ſich alsdaun weiter auf Suluh und den be⸗ 
nachbarten Inſeln ausbreiten ſollte. Alles nach der Art, wie 
es die Europaͤer in andern Welttheilen zu machen pflegen; 
wenn man ihnen eine Niederlaſſung verſtattet! — 

Bald ſah man mehrere engliſche Schiffe in dem benach⸗ 
barten Inſelmeer auf Speculation ausgehen, durch Geſchenke 
und wohlklingende Verſicherungen die Inſulaner oder vielmehr 
ihre herrlichen Landesprodukte an ſich zu locken. Beſonders 
hielten ſie ſich um Suluh herum auf und lauerten auf die 
Prauen der Molukker, welche zum groͤßten Nachtheil der Hol⸗ 
länder einen Schleichhandel mit den Früchten der verheimlich⸗ 
ten Gewuͤrzuelken- und Muskatennußbaͤume nach Suluh trier 
ben: kauften ihnen dann auf dem hohen Meere ihre Ladungen 
ab und führten fie nach Balambangan. 


Man gieng in feiner Gewinnluſt noch weiter, Das 
von der engliſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft im Jahr 1771 nach 
Balambangan geſchickte Schiff Britannia, brachte den Ber 
fehl mit: bei dieſer neuen Colonie vorzuͤglich auf den Anbau 
von Zimmt, Gewuͤrznelken, Muskatennuͤſſen, Pfeffer und 
Nelkenholz zu ſehen: wozu Herr Dalrymple, der dieſe Inſel 


und die Möglichkeit dieſes Unternehmens kannte, ſchon 1769 
den 
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den Plau entworfen hatte, — Da man aber ſich in dieſem 
Meere zu ſchwach fuͤhlte, und ohne Bewilligung des Londner 
Hofs nicht geradezu gegen die Holländer verſtoßen durfte, man 
es auch der Wuͤrde der engliſchen Geſellſchaft fuͤr unauſtaͤndig 
hielt, einen Schleichhandel mit den hollaͤndiſchen Unterthanen 
zu treiben: fo ſchickte Herr Herbert den Capitain Thomas 
Forreſt (in den Jahren 1774, 75 und 76) nach Neuguinea 
und den oͤſtlichen Molukkeninſeln, um aus ſolchen Gegenden 
Gewuͤrzbaͤume und Pflanzen zu holen, die mit den Hollaͤndern 
in keiner Verbindung ſtehen, und gab ihm einen gebornen vor⸗ 
nehmen Molukker, der ehemals in hollaͤndiſchen Dienſten ge⸗ 
ſtanden, den Tuan Hadſchi, zur Begleitung mit, der jene 
Gegenden kannte, wo noch Gewuͤrze wachſen. Nebenher 
hatte man auch die gute Abſicht, genaue Karten von dieſen 
Meergegenden aufnehmen zu laſſen; damit doch wenigſtens 
die Schiffahrt dabei gewoͤnne, wenn etwa der Hauptzweck 
verfehlt wuͤrde. 

Indeſſen, fo ſehr man auch dieſe weitausſehenden Abs 
ſichten einer Einniſtelung, Vergroͤßerung und Bereicherung 
mitten in dem ungeheuren Inſelmeere der Oſtkuͤſten Aſiens zu 
vertuſchen und vermaͤnteln ſuchte; rochen doch die Holländer 
den Braten. Der Sultan Allamodin (der den Englaͤndern 
guͤnſtig war, weil ehemals eines ihrer Schiffe ſeine Flucht be⸗ 
förderte) war indeſſen auch geſtorben, und fein Nachfolger 
Iſrael war entweder ſelbſt fo ſcharfſinnig und aus ſpuͤrend, oder 
von den Hollaͤndern inſpirirt worden. Genug, er ſann dar⸗ 
auf, dieſe Gaͤſte wieder los zu werden, von denen er nicht un⸗ 
wahrſcheinlich die Unterwerfung ſeiner Laͤnder und den Umſturz 
feines Thrones befuͤrchtete; (wie es die Engländer mit den 
Fuͤrſten und Völkern der oͤſtlichen Halbinſel Indiens gemacht 

haben). 
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haben). Er haͤtte zwar gegen die Ermaͤchtigungen der Britten 
proteſtiren, und, wenn dies nichts fruchtete, die Ceſſion dieſer 
Inſel und der uͤbrigen fuͤr aufgehoben erklaͤren koͤnnen: aber 
dieſes juriſtiſche Verfahren kannte oder liebte er nicht, und 
wuͤnſchte uͤberdieß auch einen bedeutenden Erſatz fuͤr den Nieß⸗ 
brauch. 

Er waͤhlte alſo ein Mittel, das der Suluhſchen Politik 
und Denkart angemeſſener war und oft auch von den chriſtli⸗ 
chen Hollaͤndern, Spaniern und Portugieſen in Aſien, Afrika 
und Amerika angewendet ward: Freundſchaftstrug und Ueber⸗ 
rumpelung! — 

Ein Umſtand beguͤnſtigte feine Abſicht. Epidemiſche 
Krankheiten und innere Uneinigkeiten hatten dieſe Colonie ge⸗ 
ſchwaͤcht, und Herr Herbert fand nöthig, neue Haͤuſer für die 
Trüppen und Compagniebedienten zu bauen. Der Sultan 
Iſrael benutzte dies und ſchickte feinen naͤchſten Vetter Tering, 
einen ſuluhſchen Dattu, mit vielen ſeiner Vaſallen nach Das 
lambangan, der Herrn Herbert ſeine Dienſte beim Bau an⸗ 
bot und ſich ſehr dienſtwillig bezeigte. Wenige Tage hernach 
reifete er wegen einer, vermuthlich erdichteten Unpaͤßlichkeit 
wieder zuruͤck nach Suluh: kam aber mit einem Empfeh⸗ 
lungsſchreiben vom Sultan nebſt zwei andern Dattus bald 
wieder zuruck. Er ließ nur einen kleinen Theil feines zahlrei⸗ 
chen Gefolgs ſehen, verſteckte die übrigen in den dickſten unzu⸗ 
gaͤnglichen Waldungen und in der Inſel Banghey. 


Es verbreitete ſich zwar ein Argwohn von einem Com⸗ 
plotte und Ueberfall: aber Teting wußte ſich ſo meiſterhaft zu 
verſtellen, als irgend ein Hofſchranze, daß Herbert und die 


Raͤthe von Balambangan die Gefahr nicht für fo nahe hiel⸗ 
ten, 
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ten, wenn ſie ihm auch nicht fo völlig traueten. Die Eng⸗ 
laͤnder waren indeſſen doch auf ihrer Huth; es blieb aber bis 
Tagesanbruch alles ruhig. Schon ſank der Argwohn, als 
plotzlich ein Haus angeſteckt ward, welches das Zeichen zum 
Angriff war. Nun drangen die Suluher aus den Waͤldern 
und von Banghey ins Fort, ſchlugen die Wachen todt und 
richteten die Kanonen gegen das Wachthaus der Bugieſen. 
Was ſie habhaft wurden, ward ermordet und gepluͤndert. 
Nur ein kleiner Theil, nebſt dem Commandeur Herbert, ward 
mit feinen Effekten durch den auf der Rhede liegenden Capi⸗ 
tain Roſing gerettet und fluͤchtete ſich nach dem Eilande 
Labuan *); von wo man nach Madras fuhr. Die Suluher 
aber kehrten mit einer reichen Beute ſtatt einer Entſchaͤdigung 
nach Hauſe, darob ſich der Sultan baß erfreuete. — Eben 
ſo gieng es auch den engliſchen Colomen auf Borneo, von 
denen ſchon oben geredet worden. 


Als Capitain Forreſt das Jahr hernach (1776 den 
arten Januar) von feiner ebenfalls mißlungenen Reiſe zwi⸗ 
ſchen Balambangan und Vanghey ankerte und ein Boot ans 
Land ſchickte, fand man die Inſel ganz verwuͤſtet und unbes 
wohnt. 


So ward nach Ablauf von zwoͤlf Jahren im Jahre 1775 
dieſe Niederlaſſung mit allem zu hoffenden Gewinn zertruͤm⸗ 
mert, nachdem fie der engliſch oſtindiſchen Compagnie 70,000 
Piaſter gekoſtet hatte. Seit dieſer Zeit haben ſich die Eng⸗ 
länder auf Borneo und den zu Suluh gehörenden Inſeln nicht 

wieder 


*) Nahe vor der Mündung des Vorneofluſſes und dem Dorfe 
Borneo, 45 Meilen ſüb weſt von Valamban gelegen. 
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wieder ſehen laſſen; ſondern nehmen mit einem Schleichhandel 
an den borneoſchen Kuͤſten vorlieb. 


2) Die Inſel DBanghey. 

Man muß ſie nicht mit dem Eilande Baugay an der 
Oſtkuͤſte von Celebes verwechſeln. — Sie liegt dicht neben 
Balambangan gegen Oſten und nur 4 Meilen gegen Norden 
uͤber Borneos Vorgebirge Inaruntang, unterm 8. Grad Nor⸗ 
derbreite. Sie iſt faſt 5 Meilen lang und 2 bis 3 Meilen 
breit. Sie iſt voll Waldungen ſehr guten Bauholzes. Auch 
Bambusrohre, wilde Schweine, kleine gefleckte Hirſche und 
einiges Federvieh findet man hier; und im Meer umber fängt 
man viele Fiſcharten, Schildkroͤten, Muſcheln, worunter die 
Rieſen- oder Gienmuſchel ſich befindet: ingleichen viele Fiſch⸗ 
und Seequalm, Agal:Agal ꝛc. Der Inſelboden iſt waſſer⸗ 
reich, aber das Waſſer wird bei groſſer Duͤrre ſalzig. — 
Die Einwohner beſtehen aus etwa 70 Badſchuer⸗ und 200 
Eidahaner⸗Familien, ſind ſchwarz, traͤge, und werden von 
einem ſuluhſchen Dattu beherrſchet. 


3) Die kleinen Eilande Balundag an 
liegen oſtwaͤrts von Banghey, wo ſich viel wildes Liſſang⸗ 
Rindvieh aufhält, 


4) Das Eiland Patanunan 
hat große Heerden roth und ſchwarz Wildprett und Schwein⸗ 
hirſche, und liegt neben Banghey. 

5) Die Eilande Malliangan 
find klein, haben viel Hirſche, aber nur auf der größten findet 


man Waſſer. 
6) Das 
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6) Das Eiland Kalludan 
liegt dicht an Balambangan und hat viel Hirſche. 


7) Die Inſel Mallawallih 


liegt etwas gegen Morgen, gerade zwiſchen der Nordſpitze 
von Borneo und der Inſel Banghey und iſt ſehr angenehm, 
14 Meile groß, zum Theil waldigt, beraſet und waſſerreich, 
zum Theil felſigt. Sie iſt unbewohnt, hat aber im Suͤd— 
weſttheile einen rothen, fetten, wie Seife ſich anfuͤhlenden 
Boden. 


8) Die Inſel Balabak. 


Sie liegt 74 Meile gegen Norden von Balambangan 
und nur 4 bis 5 Meilen ſuͤdweſtlich von Paragua, unterm 
7. Grad 50 Minuten bis 8. Grad einige Minuten Norder⸗ 
breite und unterm 135. Grad oͤſtlicher Länge, Sie iſt ſchmal 
und lang, und größer als Balambangau. — Ihr Voden 
iſt nicht ſo fruchtbar als der zu Balambangan, doch waͤchſet 
etwas Reis, Betel und Wurzeln, und die Waͤlder beſtehen 
aus einigen Kokusbaͤumen, vielem Ebenholze und Piſang. 
Den Stamm dieſes Piſang löfen die Balabakeſen in feine 
Faͤden auf und verfertigen daraus einen feinen leichten brau⸗ 
nen Zeug. In den feuchten Gegenden wachſen viele Rottinge. 
Die Bienen liefern viel Honig und Wachs. Außer dieſen 
findet man noch verſchiedene Arten Gummi und auch Sal⸗ 
peter. Aber der größte Reichthum der Inſel find die köͤſtli⸗ 
chen Fiſchereien von vielen Arten ſchöner Fiſche, Muſcheln, 
Schildkröten, Seequalms, Kauries oder Porzellanmuſcheln, 
welche fo hoch geſchaͤtzet find, daß fie in vielen Laͤndern In⸗ 
diens als Münze gelten und zu Ausſchmuͤckung der Grotten 

von 
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von den Chineſern ſehr theuer bezahlt werden. Ferner: 
Wachs, Reis, Schildpatt, weichen, und Dammer. Die 
Einwohner, etwa 300 an der Zahl, find den borneoſchen Bad: 
ſchuern oder herumwandernden Fiſchern ſehr aͤhnlich. Sie 
ſcheinen urſpruͤnglich aus China und Japon abzuſtammen, bei 
den Einfaͤllen der Tartaren in erſteres Land ſich hierher ger 
flüchtet zu haben und ein Gemiſche vieler Voͤlker zu ſeyn. 
Auch ihre Religion iſt ein Gemengſel von chineſiſchen und 
muhammedaniſchen Lehren und Unſinn. Einige ſind gelb, 
andere braun und noch andere ſchwarzgelb, nicht robuſt, tra— 
gen lange geflochtene Haare, wie die Chineſer, einige kleine, 
andere aber lange Schnauzbaͤrte wie die Javaner und Mala⸗ 
yen, und bringen ihr ganzes Leben auf kleinen Schiffen und 
mit der vorgenannten eintraͤglichen Fiſcherei zu. Sie haben 
ein wildes Anſehen, ſind auch rohe Menſchen und reden in 
einem ſo hohlen Ton, wie durch ein Sprachrohr. Ihre Wei⸗ 
ber wiſſen auch auf der ſtuͤrmenden See ſo gut zu ſegeln als 
die Maͤnner und ſind uͤbrigens der letztern ganz wuͤrdig. 
Beide Geſchlechter gehen in Weſten und Matroſenhoſen ges 
kleidet, mit nackten Haͤlſen. Sie treiben mit ihren Booten 
von einer Seite der Inſel zur andern, ziehen auch oft weiter 
und haben nie einen veſten Landſitz. Die Einkünfte für den 
Sultan von Suluh beftehen in einigen dieſer Inſelprodukte, 
die ein Dattu hebt. — Der beſte Hafen auf dieſer Inſel 
heißt Dallawan, 


Nahe an Balabak liegt das kleine Eiland Apo, wo 
eine ſchöne Tiepaye⸗Perlenfiſcherei iſt. 


9) Der 
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9) Der ganze Suͤdtheil der Inſel 
Palawan 
oder Paragua, gehört auch zu dieſen ſuluhſchen Inſelgebiete. 
Weil aber genannte, ſehr große Inſel zu den Philippinen⸗ 
Inſeln gerechnet wird, und die Spanier auch wuͤrklich den 
Nordtheil derſelben beſitzen: ſo wird ſie unten im gten Kapitel 
ater Abſchn. Nr. 9. beſchrieben. 


Die Übrigen Hauptlaͤnder des Sultans von Suluh 
lernt man aus dem naͤchſtfolgenden Kapitel kennen. 


8 Sieben⸗ 


450 


Siebentes Kapitel. 
Von den Suluh-Inſeln 
oder 
den Inſeln des Sultans von Suluh— 
hr 
Allgemeine Landeskunde 
Name. 


N. Spanier nennen diefe Inſeln Jolo oder Yolo, welches 
Cholo ausgeſprochen wird; — die Portugiefen Kolo 
(Scholo); — die Engländer Sooloo, und nach deren Aus⸗ 
ſprache iſt der Name Suluh der gewöhnlichſte geworden. 
Die Hauptinſel Suluh hat der ganzen Inſelkette den Namen 
gegeben. Von den Hollaͤndern werden ſie die Perleilande 
genennt. 
Lage. 

Dieſe aus etwa 50 bis 60 mittlern und kleinen Eilan⸗ 
den beſtehende Inſelkette erſtreckt ſich in faſt gerader Richtung 
von Suͤdweſt oder von der Inſel Tawih Tawih — nach 
Nordoſt bis zur Inſel Baſſilan, zwiſchen der Nordoſtſpitze 
Borneo (d. i. die Halbinſel Unſang) bis zur Suͤdweſtſpitze oder 
dem Cap Samboangan auf Magindanao; — nach mathemati⸗ 

* ſcher 
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ſcher Begrenzung und Lage: vom 136. Grad 30 Minuten bis 
139. Grad 15 Minuten Öftlicher Laͤnge, und vom 5. bis 7. Grad 
noͤrdlicher Breite von der Mittelſonnenlinie. Ihre Nachbaren 
ſind: gegen Mitternacht die Philippinen; gegen Abend die 
Nordſpitze von Borneo; gegen Mittag Celebes; und etwas 
weiter gegen Morgen oder ſuͤdoͤſtlich und ſuͤdſuͤdöͤſtlich die mo⸗ 
lutkiſchen Inſeln. 


Urſprung. 


Dieſer aus viel kleinen Inſeln beſtehende Archipelag 
ſcheint in den erſten Altern der Welt gegen Oſten mit Borneo 
und gegen Norden mit Magındanao ein zuſammengehaͤngen⸗ 
des Land geweſen zu ſeyn. Denn die ſuluhſchen Inſeln find 
weiter nichts als eine lange Reihe oder Kette, aus dem Meer 
emporragender Berge, die gleichſam wie eine Bruͤcke, Ma⸗ 
gindanao mit Borneo verbinden. Nicht minder wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß die Suͤdſpitze von Magindanao mit der aͤußerſten 
Nordspitze von Celebes, durch die Inſelkette Banka, Tagu⸗ 
landa, Siao, Palla, Karakita, Sangir und Strungan ehes 
mals zuſammenhieng. Die wilden Meerfluthen durchſchnit⸗ 
ten dieſe Landzunge an den lockerſten und medrigſten Stellen, 
und vereinigten ſich mit dem in der Mitte liegenden Celebes⸗ 
fee, der hoͤchſtwahrſcheinlich vormals von den vorgenannten. 
Inſeln ganz umſchloſſen war: und nur eine weite Muͤndung 
gegen Suͤden zwiſchen Celebes und Borneo (namlich die Bor⸗ 
neoſtraße) gehabt haben mag. Eben dies gilt auch von dem 
Philtppinenſee, der auf der Nordweitfeite der Suluhluſeln 
liegt. 


Ff Klima. 
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Klima. 


So nahe dieſe Inſeln der Linie liegen, iſt doch das 
Klima ſehr gemaͤßiget; weil die Inſeln klein und niedrig ſind 
und alſo von den Winden leicht uͤberſtrichen werden koͤnnenz 
aber eben darum, weil hier wie auf Celebes und andern groſ⸗ 
fon Inſeln dieſer Meergegend keine hohe Berge die Wolken 
aufhalten, — haben ſie auch keine gewiſſe Regenzeit. Zur 
Zeit werd Herbſtes und Frühlings faͤllt jedoch immer der 
meiſte Regen und naͤhrt die Felder und Baͤche. Uebrigens 
haben dieſe Eilande einen beſtaͤndiggruͤnenden Sommer. 


Boden und Produkte. 


Beide haben alle dieſe Eilande mit der Hauptinſel 
Suluh gemein; und ſind nur in dem groͤßern oder geringern 
Ertrag derſelben verſchieden: daher werden ſie, nebſt den 
Handel mit denſelben, bei Suluh angezeigt und beſchrieben. 


Einwohner. 


Die mit dem gemeinſchaftlichen Namen der Suluher 
bezeichneten Einwohner ſind ſehr zahlreich und ſchwarz: aber 
nicht uͤbel gebildet, und zeichnen ſich durch Staͤrke und Tap⸗ 
ferkeit vor den Molukkern ſehr aus. Sie ſprechen malayiſch 
und ſind in den mechaniſchen Kuͤnſten, weit geſchickter, als 
die Magindanaoner und übrigen Nachbaren. Ihre Fahrzeuge 
oder Prauen ſind ſchoͤn gebauet, tragen 6 bis 10 Tonnen Laſt, 
führen einen dreifüßigen Maſt und ſegeln ſehr gut. Ihre 5 
Kampans oder Kaͤhne ſind auch von Brettern gezimmert: 
weil fie keine fo ſtarken Baͤume haben, als ihre ſuͤdlichen 
Nachbaren. Ihre Flaggen fuͤhren die Thore von Mekka, 
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roth im weiſſen Felde. Sie verfertigen auch allerlei Zeuge 
und Hausgeraͤthe, und ſchlagen ſogar eine eigene Kupfermuͤnze, 
Petis genannt. Der Ackerbau wird ziemlich fleißig von ihnen 
getrieben: weil ihre Inſeln für die zahlreiche Volksmenge zum 
Faullenzen zu klein ſind, und die wenigen Sagobaͤume ihnen 
nicht ſo wie den Schiloloern den Broderwerb entbehrlich 
machen. Sie erbauen Reis, viele Wurzeln, Batatas, weiße 
und rothe Pams und andere Fruͤchte. Sie haben auch von 
den Chineſern Baͤume pfropfen und zu veredeln gelernt. 
Diele naͤhren ſich mit dem Perlenfang, der Fiſcherei, der 
Jagd, und beſonders mit dem Handel. 

Sie kleiden ſich ſo niedlich, wie die Ternataner. Die 
Männer und Weiber tragen weiße Weſten, erſtere lange 
Hoſen und letztere kurze Röcke von gleicher Farbe, putzen und 
parfuͤmiren ſich gern, lieben allerlei Spiele, und das Tan⸗ 
zen, die Muſik und das Reiten. Ihre Haare binden fre nach 
chineſiſcher Art in einem breiten Zopf auf den Kopf, und reis 
ben fie oft mit wohlriechenden Oelen, wodurch ihr an ſich 
ſchoͤn ſchwarzes Haar einen Glanz bekommt. Wenn fie 
reiten, laſſen fie die Haare recht amazonenhaft fliegen. Ihre 
Sättel find in der Mitte hohl, damit ſie nicht die Pferde 
druͤcken. Die Frauenzimmer reiten geradſitzend wie Manns⸗ 
perſonen und vortreflich, mit kurzen Steigbuͤgeln in einem 
ſteten Trabe. Die vornehmſten Damen kleiden ſich in feines 
Neſſeltuch, mit offnen Buſen in glatt anliegenden Weſten, die 
Taille mit einem geſtickten Gürtel umwunden. Ein ſehr 
weiter Rock reicht bis an die Knie und unter dieſem haben ſie 
lange Reithoſen, die bis auf die Knoͤchel gehen. 

Der Adel oder die Dattus und die Bemittelten leben 
ſehr üppig. Sie haben nicht nur mehrere Weiber, deren jede 
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ein eigenes Haus bewohnt; fondern noch eine Menge Bei⸗ 
ſchlaͤferinnen und gehen uͤberdies noch auf Liebes-Abentheuer 
bei fremden Weibern aus. Denn hier erfcheinen die Weiber 
und Tochter des Landes eben fo oͤffentlich, und leben, ganz 
gegen die Sitte der Morgeulaͤnder, eben ſo uneingeſperrt als 
in Europa Die vom miltlern und niedern Range ſind aber 
auch weniger ſchamhaft, als die Sumatrauerinnen, Borneo⸗ 
nerimuen und Celebeſen, und geben faſt ganz nackend in die 
Fluͤſſe baden; dahingegen dieſe ſich in einen Sack eingehuͤllt 
baden. Einmal jährlich iſt ein Badſchuer Badefeſt, wo 
Manns und Frauensperſonen (jedoch bekleidet) zuſammen 
baden. . 
Ein noch mehr baͤßlicher Flecken in dem National⸗Cha⸗ 
rakter der Suluher iſt ihre Treuloſigkeit und Verraͤtherei gegen 
Fremde. Faſt immer ſuchen fie das durch Lift zu erhalten, 
wozu ihnen Gewalt mangelt. So ermordeten ſie einen Sul⸗ 
tan Kuddy von Magindanao unter dem Vorwande ihm beizu⸗ 
ſtehen. — Ein mit ihnen verbuͤndeter Sultan von Borneo 
rief fie wieder feinen Gegner zu Huͤlfe: zwei ſuluhſche Dattus 
kamen mit ihren Truppen, ſchlugen und pluͤnderten den Feind, 
fielen hernach über den Sultan ſelbſt her, pluͤnderten ihn und 
feine Hauptſtadt und führten ihn nebſt feinen Weibern, Kin: 
dern und vielen Borneonern gefangen nach Suluh. — Meh⸗ 
rere dergleichen Bubenſtuͤcke und raubfüchtige Betrügereien 
veruͤbten fie an den Spaniern, und ihr letzter Sultan Amir 
gieng gar zum ſpaniſchen Statthalter nach Samboangan und 
wollte ein Chriſt werden. Seine Freunde und viele Suluher 
begleiteten ihn, und hatten unter ihren Sachen eine Menge 
Waffen bei ſich, um des Nachts den Statthalter zu überfal⸗ 
len und auszupländern Noch zeitig genug entdeckte man 
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dies Unternehmen: man nahm dies Mordgeſindel gefangen, 
verhaftete den Sultan in Manilla, woraus ihn erſt vor eini⸗ 
gen Jahren die Englaͤnder befreiten. . 
Sie machten es hierauf den Englaͤndern nicht beſſer: 
wie weiter vorher bei der Inſel Balambangan und bei dem 
ſahuhſchen Antheil von Borneo zu leſen iſt. (Siehe ötes Kap. 
bter und 7ter Abſchnitt.) a 
Daß Tapferkeit eine ihrer Tugenden if, haben die 
Spanier oft erfahren. Wie ſtarke Mauern hielten ſie mit 
vorgehaltenen Schilden das Feuer derſelben aus, ehe ſie ſelbſt 
Flinten hatten, und ſtuͤrzten dann muthig mit ihren Spießen 
und Dolchen auf ſie zu. Bei ihren Seegefechten gegen die 
Borneoner brauchten ſie immer die Vorſicht, nie auf dem 
hohen Meer zu ſchlagen, ſondern ihre Feinde im Hafen zu 
überfallen, und immer ſiegten fie: denn fie find uͤberdies durch 
die Perlenſiſcherei ſehr geübte Seeleute, Schwimmer und Uns 
tertaucher. d 
Außer dieſen Eingebornen wohnen hier auch viele Bus 
gieſen von Nord⸗Borneo; ein tapferes feuriges Volk! das 
mit den erſtern in einer gleichſam natuͤrlichen Feindſchaft lebt. 
Auch Eidahaner, Badſchuer, Malayen und Chineſer haben 
ſich auf Suluh niedergelaſſen. Letztere aber werden von den 
Dattu's ſehr veraͤchtlich behandelt, 
Die Zahl der Einwohner aller Suluh⸗Inſeln fol nur 
56 bis 60,000 betragen, die ſaͤmmtlich Muhammedaner 
ſind; aber dieſe Religion durch weiter nichts beweiſen, als 
daß fie kein Schweinefleiſch effen, ſich beſchneiden laſſen und 
mehrere Weiber zugleich haben, Sonſt find fie in Dingen, 
die Gott und die Moral betreffen, gänzlich roh, unwiſſend 
und aberglaͤubig; und dies kann noch einigermaaßen die 
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Strafbarkeit ihrer genannten Laſter mildern; da unter gefittes 
tern Voͤlkern Europens dieſe Laſter anzutreffen ſind, und 
Grundſuͤtze einer fanftern Religion und der edelſten Tugend: 
lehren ſo wenig uͤber den boſen Willen, Eigennutz, Ehrgeiz 
und die Wolluſt vermoͤgen. 


Geſchichte. 


Als ein Fragment zur Geſchichte dieſes Inſelreichs ift 
nur zu merken: 

Daß dieſe Inſeln nach der Nachricht der Eingebornen 
ehemals einen Theil der großen Sultanie von Borneo ausges 
macht haben, deren Stifter die Chineſer geweſen ſeyn ſollen; 
wogegen aber die Magindanaoner behaupten, daß fie ihnen 
zinsbar geweſen ſeyen. 

Als die Spanier ſich die Philippinen und das nahe 
Magindango zum Theil unterworfen, zum Theil zinsbar, 
und in den noch nnabhaͤngigen Gegenden furchtbar gemacht 
hatten: fiel ihr Statthalter zu Manilla, Sebaftiano Hurcado 
de Corcuero, mit einer ſtark bemannten Flotte von 80 Barken 
im Jahr 1638 auch uͤber die Suluher her, und zwang 
ihnen durch Mitwirkung. der Jeſuiten das Chriftens 
thum auf. Aber im Jahr 1646 ſchloſſen die Spanier, 
aus Furcht, die Holländer möchten den Suluhern beiſtehen 
und ſie mit Gewalt vertreiben, einen Frieden mit Suluh, 
zogen fi) von dieſen Inſeln zuruck, und bedungen ſich bloß 
unter Vermittelung des Koͤnigs von Magindanao die Inſeln 

Tappul, Siaſſi, Balanguiſan und Pangutaran, und jährlich 
zum Beweiſe der Freundſchaft drei, acht Klaftern lange, mit 
Reis beladene Fahrzeuge, aus; — und der weſtphaͤliſche 

Friede 
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Friede zwang nach zwei verfloſſenen Jahren die Spanler, ihre 
Schiffahrt und Beſitzungen in Oſtindien nicht weiter auszu⸗ 
dehnen. . 

Indeß nun die Suluher einen feindlichen Nachbar los 
waren: ſtellten ſich noch in eben dem Friedens jahre die Hols 
länder ein und wuͤnſchten von dieſen kleinen aber perlenreichen 
Eilanden etwas mit zu ſchmaußen. Die Spanier, verbunden 
mit den Suluhern, ſtemmten ſich dieſem Beſuche tapfer ent⸗ 
gegen; ſahen ſich aber gezwungen, die vorgenannten beiden 
Vortheile des mit den Suluhern 1646 geſchloſſenen Friedens 
wieder aufzugeben, und behielten weiter keine Forderungen, 
als die Gerechtſame, in allen ſuluhſchen Haͤfen einlaufen und 
handeln zu koͤnnen: wogegen aber den Suluhern ein gleiches 
in den philippiniſchen Hafen erlaubt wurde. Den Hollaͤn⸗ 
dern bewilligte man auch dieſe Hafenfreiheit, und ſo zogen 
auch dieſe, ſchadenfroh uͤber die den Spaniern abgezwackten 
Vortheile, wieder davon. 

Nachher haben die Spanier mehreremal ihr Gluͤck ver⸗ 
ſucht, ſind aber von den tapfern und ſchlauen Suluhern immer 
zuruͤckgewieſen worden. 

Endlich, befreiet von ihren begehrlichen Nachbaren, 
legten die Suluher Hand an, einen eigenen unabhaͤngigen 
Staat zu gruͤnden. Bis 1699 hiengen ſie von dem Sultan 
von Borneo ab; aber 1701 kuͤndigten ſie ihm den Gehorſam 
auf, ſchlugen ihn, eroberten noch Überdies die ganze Nordkuͤſte 
der Inſel Borneo und ernannten ihren tapfern und klugen An⸗ 
führer Allamodin zum Sultan von Saluh. 

Dieſer Allamodin war ein vornehmer Adlicher von Su⸗ 
luh, dem Wißbegierde nach Batavia trieb, um dort unter den 
Europäern ſich mit hervorſtechenden Kenntuiſſen zu bereichern. 
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Er lernte daſelbſt, unbekannt, als Matroſe, die Schiffsbau⸗ 
kunſt, viele mechaniſche Kuͤnſte und manche andere nöthige 
europaͤiſche Kenntniſſe, kaufte zu dieſem Behuf eine Menge 
Werkzeuge, Zeichnungen, Riſſe u. d. m. gieng dann nach 
Arabien, lernte dort die moslemiſche Religion, ſtudierte die 
arabiſche Sprache und Schreibekunſt, las die kanoniſchen und 
wiſſenſchaftlichen Schriften dieſes alten Volks, kehrte ſodann 
nach Suluh zuruͤck und ward der Lehrer und Mentor ſeines 
Volks. 

Als Allamodin ſchon viele Jahre Sultan geweſen, und 
ſeinem Staate Kraft, Veſtigkeit, Staͤrke und durch alles dies 
Anſehen gegeben hatte; kaufte er von den Spaniern Flinten, 
Pulver, Kugeln und andere Kriegsbeduͤrfniſſe, und lehrte ſei⸗ 
nem Volk den europäifchen Gebrauch des Feuergewehrs, deſſen 
ſie ſich jetzt geſchickt zu bedienen wiſſen und gute Soldaten 
ſind. 

Endlich gerieth dieſer Sultan wegen ſeiner reichen Di⸗ 
amantengrube auf Borneo mit den Holländern in Krieg, ward 
gefangen und veſtgeſetzt. Seine Schaͤtze — wahrſcheinlich 
die Anreizungen zu dieſem Kriege! — wurden eine Beute der 
Hollaͤnder, 

Voll Rache berennten die Suluher Borneo, verheerten 
und pluͤnderten alles; konnten aber doch nicht bis in das Herz 
der hollaͤndiſchen Factoreien gegen die zu weit entlegene Süd» 
kuͤſte vordringen, und mußten ſich alſo wieder zuruͤckziehen. — 
Erſt nach drei Jahren gelang es dem Sultan, aus der Ge⸗ 
fangeuſchaft der Holländer zu entwiſchen, und durch Huͤlfe 
eines engliſchen Schiffs nach Suluh zu kommen, wo man 
ihn, wie vom Himmel gekommen, aufnahm. 

Die 
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Die Spanier gaben bei der aufwachſenden Macht dieſes 
kleinen Inſelſtaats bald alle Hofnung zu deſſen Eroberung 
auf; ſuchten deſſen nachbarliche Freundſchaft, ſchloſſen ein 
Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß mit ihm und entfagten allen Ans 
ſpruͤchen. Auch der Sultan von Vorneo erkannte zuletzt foͤrm⸗ 
lich die Oberherrſchaft deſſelben uͤber den noͤrdlichſten Theil 
von Borneo, nebſt den Kuͤſteninſeln, an, und ſo gelangte die⸗ 
fer Staat 1760 zu dem jetzigen Umfang und Beſitzungen, 
deren Beſchreibung nun folgt: 

Zuletzt nur noch dies: die Englaͤnder beſaßen ſeit den 
Jahren 1762 und 64 anſehnliche Niederlaſſungen auf dem 
ſuluhſchen Gebiete von Nordborneo und den nahliegenden In⸗ 
ſeln. Aber die Suluher vertrieben ſie 1775 wieder daraus. 
Vollſtaͤndig leſe man dieſe Geſchichte bei Balambangan und 
dem ſuluhſchen Antheil auf Borneo. Kapitel 6. Abſchnitt 6 
und 7, 

Bald hernach lud die ſuluhſche Regierung die Franzoſen 
zu einer Niederlaffung auf einer ihrer Inſeln ein; allein dieſe 
ſpiegelten ſich an dem Schickſal der Engländer und ſchlugen 
dieſe bedenkliche Einladung ab. | 


Regierung. 


Die ſuluhſchen Eilande, mit ihren weit groͤßern Neben⸗ 
laͤndern, werden jetzt von einem eignen Sultan beherrſchet, 
deſſen Gewalt durch 15 Dattu's (die den hoben Reichsadel 
und königlichen Rath ausmachen) beſchraͤnkt iſt. Die Mes 
gierungsform iſt vermiſcht und zwiſchen dem Fuͤrſten und 
den Staͤnden getheilt. Die Sultans wuͤrde iſt erblich und 
der aͤlteſte Sohn oder naͤchſte Verwandte folgt in der Mes 
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gierung ). Eben fo ift es auch mit der Dattu'swuͤrde. Der 
Sultan hat im königlichen Rathe zwei; der Thronſolger 
für den Sultan auch zwei; wider ihn nur eine, und 
jeder Dattu auch nur eine Stimme. Außer dieſen giebt 
es noch im Rathe zwei Volksſprecher, oder Stellvertreter, 
Manterien genannt, die verpflichtet ſind fuͤr das Wohl 
und die Rechte des Volks zu wachen und zu reden; wodurch 
allerdings die Freiheit deſſelben ſehr beſchuͤtzt und die Publici⸗ 
tür des Ganges der Negierungsgefchäfte befördert wird: fo 
daß auch der gemeine Mann mit der Lage und Regierung ſei⸗ 
nes Vaterlandes bekannt wird. 

Doch genießen dieſe Vortheile nur die Einwohner der 
Hauptinſel Suluh. Die Einwobner der uͤbrigen Eilande, 
werden als unterthaͤnige Vaſallen von den Dattu's ſehr deſpo⸗ 
tiſch beherrſchet, welche oft ungeftraft die ſchoͤnſten Tochter 
des Landes ihren Vaſallen wegnehmen und damit die Zahl 
ihrer Beiſchlaͤferinnen vermehren. Auch alle bei einem Auf⸗ 
ruhr oder andern Vergehen aufgefanzene Weiber, Mädchen 
und Kinder werden von ihnen zu Sclaven gemacht. Be⸗ 
ſchwerden dagegen finden nicht Statt, weil die Dattu's ein⸗ 
ander treulich beiſtehen. 

Die geiſtliche Gewalt wird durch einen hohen price 
oder Khalifen ausgeuͤbt, der mehrere Imans und dergleichen 
zum Dienſte der Moskeen (Moſcheen) unter ſich hat, und ins⸗ 
gemein ein gelehrter Araber oder Türke iſt. 

Der Hof des Sultans und die Hoͤfe der Dattu's ſind 
glänzend und zahlreich. Erſterer hat eine eigene Garde, und 

auf 


*) Der jetzige Sultan heißt Iſrael, und fein Thronfolger Datu 
Allamudine. 
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auf feinen Befehl muß jeder wehrhafte Mann ins Feld ziehen, 
fo daß er von feinen Laͤndern deren wohl 16 bis 20,000 Mann 
ins Feld ſtellen kann. Ueber die Flotte iſt ein Dattu als 
Admiral, und uͤber die Landtruppen ein Dattu als General 
geſetzt. Der Sultan und alle Dattu's ſind zugleich die abges 
ſeimteſten Kaufleute, und wiſſen die Produkte ihrer Inſeln 
und Einwohner ſehr kluͤglich zu verſchachern. 


II. 
Beſondere Landeskunde. 


Eintheilung. 


Die Beſitzungen des Sultans beſtehen: 
) in dem eigentlichen ſuluhſchen Archipe— 
lag, der 
az) aus drei größern Inſeln, Sul uh, Tawih⸗ 
Tawih und Baffılan beſtehet; 

b) aus den mittlern Inſeln: Siaffi, Tappul, 
Balanguifan, Lapak, Bata, Tonkyl, 
Dammy, Ubian, Pangutaran und Ca⸗ 
gagan⸗Suluhz 

e) und vielen kleinern zum Theil unbewohnten 
ſchlechten Inſeln; 


2) in den großen Nebenländern auf und bei 


Borneo, von welchen ſchon im öten Kapitel und 


deſſen ten und 7ten Abſchnitt gehandelt wor⸗ 
den iſt. 


Erſter 
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Die Hauptinſel Suluh. 
(engl. Sooloo geſchrieben) 


Lage. 


Dieſe wichtige Inſel, eine der vorzuͤglichſten in dieſem 
Inſelmeer, liegt recht mitten in der Reihe der Suluhinſeln, 
und als die Beherrſcherin der Übrigen, ſehr bequem: unterm 
6. Grad Norderbreite und 138. Grad und einigen Minuten 
oͤſtlicher Laͤnge, 14 Meilen von der Suͤdweſtſpitze Maginda⸗ 
nao's und 21 Meilen von Borneo, in faſt gleich weiter Ent: 
fernung zwifchen den Inſeln Tawih⸗Tawih und Baſſilan Sie 
iſt von Abend gegen Morgen 74 Meile lang, aber nur 13 bis 
2 Meilen breit, außer in der Mitte, wo fie beinahe 3 Mei— 
len breit iſt und gegen Norden ein Meilenweit ins Meer ra⸗ 
gendes Vorgebirge hat. Gegen Suͤden hat fie auch orei klei⸗ 
ne Caps, und ein ſpitziges Cap gegen Oſten. 

Das Klima dieſer Inſel iſt ſehr geſund, der Himmel 
faſt immer heiter, ein beſtaͤndiger Sommer erfreuet das Land. 
Des Tages iſt das reizendſte Wetter, und faͤllt auch biswei⸗ 
len plotzlich ein ſtarker Regen: fo dauert er nur einige Stun⸗ 
den und ſcheint blos gefallen zu ſeyn, um dem Tage neuen 
Glanz zu geben, die Hitze der Sonnennaͤhe zu maͤßigen, den 
Boden zu erfriſchen und die Luft zu reinigen. Die Witte⸗ 
rung Suluhs iſt gerade ſo wie die auf der Kuͤſte Coromandel 
im December, Januar und Februar. Die offene freie Lage 
und maͤßig bohen Berge dieſer Inſel machen, daß die Winde 
fie gut treffen, die Luft reinigen, ſchnell uͤber ſie hin fahren 


und Wolken, Stürme und Regen ſchnell verjagen können. 
Dieſe 
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Dieſe vortrefliche Luftbeſchaffenheit macht, daß man hier von 
keinen ſchweren Krankheiten, bösartigen und Fleckſiebern et- 
was weiß, welche zu Samboangan ſo haͤuſig und gefährlich 
ſind. Im Innern iſt die Hitze auch ſehr maͤßig, und unter 
den duͤſtern Schatten der Thekabaͤume findet man die ange⸗ 
nehmſte Kühlung. Kurz die Vorſehung ſcheint dieſen Inſula⸗ 
nern eben ſo guͤnſtig, als ſie den Spaniern auf den benachbar⸗ 
ten Beſitzungen unguͤnſtig iſt. i 

Der Boden iſt fruchtbar. Deſſen Ebenen werden nur 
durch einige maͤßig erhabene Berge unterbrochen, und durch 
das in den Herbſtmonaten geſammelte viele Regenwaſſer und 
mit einigen Quellen und kleinen Baͤchen erfriſchet und gewaͤſſert. 

Von den Einwohnern, deren Fleiß und Geſchicklichkeit, 
habe ich ſchon oben in der Einleitung geredet. 


Produkte. 


Dieſes kleine Eiland iſt ſehr reich an Produkten. 

Aus dem Pflanzenreiche findet man etwas Reis, 
vielerlei Arten Wurzeln, Batatas, weiße und rothe Vams, 
gute Apfelſina, Nanka, Duriane, Mangas, Mangoſtane, 
Rambuſtinen, Madang eine große Art Annona, Balona eine 
Art Pflaumen; und von Gewuͤrzen eine große Menge Pfef⸗ 
fer, Kaſſia und ſchönen Zimmt; ferner Karuang⸗Oel, Nel 
kenrinde von einer Art Nelkenmyrthe, Agal-Agal eine Art 
Seegras, woraus Leim gekocht wird; Bambusrohre, Rot⸗ 
tinge, viele Arten Kräuter und viele Gattungen von ſchoͤnen 
Bäumen, deren Früchte, Holz und Mehl vielfältig nuͤtzlich 
iſt, als: der Thekabaum, der einen erquickenden Schatten 
giebt und aus deſſen Holz man die beſten Schiffe bauet. Geis 
ne breiten Blaͤtter werden zum Rothfaͤrben gebraucht; — 

Sago⸗ 
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Sagobaͤume, Lontarbaͤume oder Schwarzholz, Sandelholz, 
Faͤrberrinden und Hoͤlzer, und in den Gaͤrten des Königs eine 
Art Aepfel baͤume mit purpurfarbenen ſehr wohlſchmeckenden 
Aepfeln, mit weißen Kernen, aber wie Nuͤſſe mit ſtarken 
Schalen umgeben, und mehrere Pflanzarten. 

Das Thierreich iſt auch ſehr geſegnet. Es giebt 
hier wilde Elephanten, die von Aſien hieher geſchenkt worden 
ſind, und ſich, weil die Einwohner ſie frei in Waͤldern leben 
laſſen und nicht zahm machen, ſehr vermehret haben; ſie 
ſcheuen ſich vor Hornvieh, aber nicht vor Pferden. — Auch 
gefleckte Hirſche und Rehe, Ziegen, Ochſen, Kuͤhe und viele 
wilde Schweine, und einige von Magindanao hieher gezoges 
ne Schafe. Nach der Erndte jagen die Suluher auf wilde 
Schweine und Elephanten, die ſie, wo nicht ganz auszurot⸗ 
ten, doch zu vermindern ſuchen, weil erſtere in den Gaͤrten 
beſonders vielen Schaden thun, und ihr Fleiſch vom Muha⸗ 
medaner nicht gegeſſen wird. Ferner vielerlei Arten Feder⸗ 
vieh und Vögel, kleine Kakatue und kleine grüne Papagoven, 
Bienen, Wachs, Bezoar, indiſche Vogelneſter, ſchwarze 
und weiße Seeſchnecken, ſchoͤne Muſcheln, uͤberaus viel gruͤne 
und anderfarbige Schildkroͤten, Seefiſche ꝛc. 

Der groͤßte Reichthum dieſer Inſel und auch auf Ta⸗ 
wih⸗Tawih find die vorzüglichen Perlen fiſchereien. Die Pers 
lenfiſcher find ſehr geſchickte Taucher, welche mit Lebensgefahr 
auf den Meeresgrund fahren und die Perlenmuſcheln aufſu⸗ 
chen. — Sie bedienen ſich dabei mäßig großer Taucherkoͤr⸗ 
be von Bambusrohr, die mit einem Stein in Grund geſenket, 
und wenn ſie gefüͤllet find, auf ein gegebenes Zeichen in die 
Höhe gezogen werden. Die großen Perlen gehören auf Su⸗ 
luh halb dem Sultan und halb den Dattu's; auf Tawih⸗Ta⸗ 
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wih aber den Dattu's alleine, welche ſich alle Perlenbaͤnke 
an den Inſelkuͤſten anmaßen. Man findet bei Suluh Per⸗ 
len, ſo groß wie Haſelnuͤſſe, ſehr rein und glatt. Sie ver⸗ 
lieren aber in wenig Jahren ihre Farbe, werden gelb und haͤß⸗ 
lich. Daher der Luxus der Indianer den Ankauf neuer Per- 
len noͤthig macht. Dieſe gewinnreiche Perlenfiſcherei iſt zus 
gleich eine Uebungsſchule der Suluher zum Seedienſt, worin⸗ 
ne fie alle ihre Nachbarn übertreffen. 

Das Mineralreich iſt das aͤrmſte. Man findet eis 
nige geringe Steinarten, einige Agathen, und auf Baſſilan 
ſehr viel Ambra, den die, durch die Suͤd- und Suͤdweſte⸗ 
Winde an die Kuͤſten ſchlagenden Meereswellen vom May bis 
September ausſpielen. Die Suluher achteten vor der Der _ 
kanntſchaft mit den Spaniern den Ambra ſo geringe, daß ſie 
Fackeln und Lichter zur Fiſcherei daraus machten. — Außer 
einigen Goldadern hat man bis jetzt keine Schaͤtze entdeckt: 
doch ſollen einige Berge viel Golderz enthalten, aber der Sulz 
tan laͤßt es nicht zu Tage bringen, damit die Perlenfiſcherei 
nicht vernachlaͤßiget werden ſoll. 

Der Handel mit dieſen Produkten iſt größtentheils in 
den Haͤnden der Hollaͤnder und Chineſer. Die Hollaͤnder kau⸗ 
fen hier vorzuͤglich viele Perlen, die fie an die Indier als 
Modewaare um hohe Preiſe verhandeln. Und weil dieſer 
Putz, wie ſchon geſagt, von keiner Dauer ift, fo hört der Ab⸗ 
fat derſelben me auf, — 

Die Chineſer kaufen hier folgende Artikel: ſchwarze und 
weiße Seeſchnecken in ungeheurer Menge, welche korbweiſe 
verkauft werden; Wachs, Vogelneſter, Schildkroͤtenſchalen 
zu allerlei Plattirungen und Galanteriewaaren; Agal-Agal 
für die Holzarbeiter; Kabruang⸗Oel, Nelkenrinde, ſchwar⸗ 
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zes Lontarholz, Rottinge, Faͤrbeholz und Ninden, Sandel⸗ 
holz, Gewuͤrze, Sagokoͤrner, Kampfer, Muſcheln zu Ver⸗ 
zierungen der Grotten, vorzuͤglich aber Perlen und Perlmut⸗ 
ter, worauf fie in ihrem Lande hundert auf hundert gewinnen, 

Zum Betrieb dieſes reichen Handels bringen die Chines 
fer dagegen jaͤhrlich zwei Ladungen in zwei Jonken von Amoy 
aus China: meſſingene Schuͤſſeln und Drath, Meſſerſchmidts⸗ 
waaren, verzinnte eiſerne Pfannen, kleine Stuͤcke Eiſen, Glas⸗ 
knoͤpfe, Porzellan, Kandis zucker, Thee, rohe Seide, ges 
bluͤmte Seidenzeuge, Kangan (grobes, duͤnngewebtes Zeug, 
das 19 Zoll breit iſt), ſchwarzen Kauſon (eine Art Nanking), 
Kompan (eine weiße, ſtarke Leinewand), Tapeten, Spiels 
ſachen, Feuerwerkſtuͤcke u. d. m. 

Außer dieſen handeln die Suluher auch mit ihren Fahr⸗ 
zeugen nach Borneo und Ternate. 

Nach Paſſir, auf der Oſtſeite Borned's, verhandeln fie 
nur wenige Produkte; deſtomehr aber biſſayiſche und ſpaniſche 
Selaven aus den mittelſten der philippiniſchen Inſeln, welche 
ſie von den Iljano's und magindanaoſchen Seeraͤubern oft in 
ganzen Schiffsladungen kaufen. Die ſchoͤnen Sclavinnen 
werden zu Paſſir von den Hollaͤndern beſonders gut bezahlt, 
und nach Batavia zum Dienſte der Wolluſt geſchleppt. Die 
ſuluyſchen Aufkaͤufer gehen mit dieſen Sclaven oftmals ſehr 
hart um. 

Nach Ternate 88 die ſuluhſchen Schleichhaͤndler 
alle die vorgenannten chineſiſchen Waaren, und laden dafür 
zur Ruͤckfracht von den Ternatauern und Schiloloern indiſche 
Vogelneſter, Hayfiſchfinnen (eine Leckerſpeiſe der Chineſer), 
Swildfrötenfchaten, kleine Papagoyen, einige kleine Perlen, 
und heimlich noch Nelken, Mus katennüſſe und Blumen. Die 
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Molukker der nordlichen Inſeln ſchleichen ſich oft mit ganzen 
Ladungen dieſer Gewürze durch all die kreuzenden Wachſchiſſe 
der Holländer, und machen damit guten Markt im Bauanha⸗ 
fen zu Suluh. i 

Ueberdies haben die Suluher auch den ganzen Handel 
der Oran⸗Tedongs auf Borneo in ihren Haͤnden: und ſo wird 
man leicht einſehen, daß die Suluher ein thaͤtiges, kluges 
und wohlhabendes Volk find; und es dieſem, von den Euro: 
paͤern ganz unabhaͤngigem Staate nicht an Wohlſtand und 
Kraͤften mangelt. 

Bauan (engl. Bowang), die Hauptſtadt dieſer Ins 
ſel und des ganzen Reichs, liegt auf der Nordweſtſeite der 
Inſel, unterm 5. Grad 38 Minuten Norderbreite, an einem 
guten Hafen, wo die große Menge derjenigen Schiffe einlau⸗ 
fen, die den vorher geſchilderten großen ſuluhſchen Handel 
treiben; daher er mit Recht der große Markt aller bes 
nachbarten Nationen genannt wird. Die Stadt iſt groß, 
von weitem Umfange laͤngs dem Hafen erbauet, hat viele 
Moskeen, den Königspallaft nebſt einem großen Garten, die 
Gebaͤude der Dattu's, einige Plaͤtze und Waarenhaͤuſer und 
gegen 6000 Einwohner. Die Ausländer, als die Oran⸗ 
Iliano's, die Chineſer, die Eidahaner (Idahans) und die Bus 
giefen bewohnen beſondere kleine Viertel der Stadt. — Auf 
der Oſtſeite der Stadt liegt ein hoher Berg, deſſen Gipfel 
Abends faſt immer mit Wolken umhuͤllet ift, und von dem 
einige kleine Bäche herabfließen. 

Einige zwanzig Dörfer find die Übrigen Ortſchaften der 
Inſel, von denen aber keins merkwürdig iſt. Die Zahl ſaͤmt⸗ 
licher Einwohner dieſer Inſel ſoll ſich auf 17, 00 belaufen. 
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Die Inſel Tawih⸗Tawih, 
(engl. Tawee - Tawee) 


iſt die zweite größere Inſel der ſuluhſchen Inſelgruppe, und 
eben ſo groß als Suluheiland, von welchem es 12 Meilen ſuͤd⸗ 
weſtlich entfernt liegt. Ein 63 Meilen breiter Seearm trennt 
es gegen Abend von Borned. Klima, Boden, Produkte, 
Einwohner ſind denen von Suluh ganz gleich. Nur die Per⸗ 
lenbaͤnke ſind hier viel reicher und vortreflicher, deren Ertrag 
ein Dattu zieht. Die Zahl der in Doͤrfern wohnenden Inſu⸗ 
laner ſoll ſich auf 12,000 belaufen. Auf der Oſtſuͤdoſt⸗Seite 
hat Tawih einige kleine Bayen, vor deren größten eine mitt“ 
lere Inſel und mehrere kleine liegen, die den Hafen gegen den 
Oſtwind decken und den Wellenſchlag auffangen. 

Nordweſt gen Nord, 6 Meilen von Tawih⸗Tawih, lie⸗ 
gen die großen gefährlichen Felſenklippen Tahow, oder die 
Ta jobank genannt, welche 14 Meilen im Umkreis haben, 
an welchen der ſtarke Wellenſchlag bei der Fluth ſchon man⸗ 
ches Schiff zertruͤmmert hat. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Inſel Baſſihlan, 
(engl. Bafleelän) 


liegt nordöſtlich 91 Meile von Suluh und iſt nur durch eine 
21 Meilen breite Meerenge von der Suͤdweſtſpitze der Inſel 
Magindanao, oder dem Cap Samboangan getrennt. Durch 
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dieſen kleinen Sund laſſen die Spanier auf Samboangan 
keine fremden beſonders chineſiſchen Schiffe ſegeln. 


Baſſihlan iſt noch etwas größer als Suluh und hat mit 
ihr gleiches Klima, Beſchaffeuheit, Boden und Einwohner, 


Die Kuͤſten auf der Suͤd- und Nordweſt-Seite find 
mit einigen Buchten und Haͤfen tief ausgeſchnitten, und un⸗ 
geachtet dies Eiland nur klein iſt, ſo hat es doch große, tiefe 
und waſſerreiche Fluͤſſe, welche den Boden feuchten und frucht⸗ 
bar machen. Daher gedeihen hier auch alle Gewaͤchſe. Der 
kuͤhle, feuchte Boden bringt viel Reis von einem eignen Ge⸗ 
ſchmack hervor. Ferner: Plantanen, Zuckerrohr, eine Art 
Kaſtanien, ſo groß wie ein großer Apfel, mit einer wollich⸗ 
ten Schale, in welcher ein weiches, wohlſchmeckendes Mark 
liegt; — Balano, eine Art Quitte, deren Mark wie eine 
Haſelnuß groß und mit einem Kern verſehen iſt, der, reif in 
Weineſſig eingemacht, ſehr wohl ſchmeckt; — Die angeneh⸗ 
men Lanſſyfruͤchte oder Lanzones, welche in großer Menge in 
den Waͤldern auf hohen Baͤumen wachſen, werden ſo groß wie 
die größten Nuͤſſe; unter der äußern Schale liegen 3 bis 4 zarte 
füße Kerne. Außer dieſen noch viele Erdgewaͤchſe, febbne 
Waldungen mit Bauholz und vielen wilden Schweinen und 
Hirſchen. Das Meer iſt reich an vielen Arten europaͤiſcher, 
beſonders hier einheimiſcher Fiſche und großer Schildkröten. 
Um dieſes Reichthums willen wird Baſſihlan der Garten und 
die Vorrathskammer von Weſtmagindanao genannt. Dies Eis 
land enthält gegen 22 kleine und größere Dörfer, über die eis 
nige Dattu's herrſchen. Von hieraus wird viel Seeraͤuberei 
getrieben. Auf der Suͤdſuͤdweſtſeite dieſer Inſel liegen eine 
Menge kleine Inſeln, von denen aber nur zwei bewohnt und 
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einige Stunden im Umkreis haben. Weiter weſtnordweſtlich 
liegen mehrere kleine Inſelhaufen. f 


Vierter Abſchnitt. 
Die uͤbrigen mittlern und kleinern Suluheilande. 


1) Tonkyl, ein ſchmales etwa 2 Meilen langes Eis 
land, 3 Meilen von der Oſtſpitze Suluh dftlich gelegen. Sie 
iſt ziemlich bewohnt, niedrig und mit Korallenfelſen umgeben, 
und hat einen ſeichten, ſandigen Hafen. Gute Fiſche ſind 
die Hauptkoſt derſelben. 

Zwiſchen Tonkyl und Suluh liegen die beiden Juſeln 
2) Duoblod und 3) Dippul und 4) das Eiland Tan⸗ 
ta ran. f 

5) Pata, ein kleines 3 Stunden im Umkreis halten⸗ 
des Eiland, nahe an der Suͤdkuͤſte von Suluh; bewohnt und 
ziemlich naͤhrend. 

6) Siaſſih (engl. Seeaflee) und 7) Labak, zwei 
etwas großere Eilande, 53 Meile ſuͤdweſtlich von Suluh. 
Beide ſind weſtlich nur durch eine enge Straße, die den Ha⸗ 
fen bildet, von einander getrennt, gut angebauet und bewohnt 
und von mittler Höhe, 

8) Tappul (engl. Tappoul), eine Inſel von glei⸗ 
cher Größe, nördlich uͤber Siaſſih, und nur 4 Meilen von der 
Suͤdkuͤſte Suluh, ſehr gut angebauet und bewohnt. Neben 
ihr liegen einige faſt gleich große, ziemlich fruchtbare, aber 
gering bewohnte Eilande, und weſtnordweſtlich das kleine Ei⸗ 
land Dammy. Saͤmmtlich reich an Fiſchen, Schildkröten, 
Holz und einigen andern Gewaͤchſen. 


9 


Beſondere Landeskunde. 471 


9) Pangutaran (engl; Pangootaran), liegt ganz 
außerhalb der ſuluhſchen Inſelreihe, etwas uͤber 5 Meilen nord⸗ 
weſtlich von Suluh, iſt faſt 2 Meilen lang und 1 bis 14 breit, 
fehr niedrig und eben. Sie hat kein friſches Quellwaſſer, nur 
an einigen Orten einen guten Ankergrund und einen großen 
Ueberfluß an Kokos und andern Früchten, viele Dörfer und 
eine betraͤchtliche Menſchenmenge. 

NB. Auf Pangutaran, Tappul und Siaſſi haben die Spas 
nier mit Beguͤnſtigung der Suluher noch viele Handels⸗ 
freiheiten, und einige derſelben find hier als Haudels⸗ 
agenten wohnhaft. 

Auf der Oſtſeite Pangutarans liegen einige fleinere Ei: 
lande, und 2 Meilen ſuͤdlich: 10) das kleine Eiland Ubian 
(Oobeean) und mehrere kleine. 

11) Die Juſel Cagayan⸗Suluh liegt noch weiter 
als die vorige, naͤmlich 31 Mellen nordweſtlich von Suluh, 
und nur 14 Meilen von der Nordoſtſpitze von Borneo, unterm 
7. Grad Norderbreite, und hat 5 bis 6 Meilen im Umkreiſe. 
Sie iſt von mittler Höhe und abwechſelnd mit Feldern und 
Waͤldern bedeckt. Auf der Suͤdſeite hat fie einen durch ein 
Rief von Weſten her gegen den Wellenſchlag gedeckten 3 bis 
6 Faden tiefen Hafen. Die Fluth ſteigt hier 6 Fuß hoch. 
Auf der Oſtſeite ſoll auch ein Hafen ſeyn. Sie erzeugt viel 
Kokosnuͤſſe, andere Früchte, Holz, Gefluͤgel, Ziegen und 
Fiſche. Der Boden beſtehet aus einer ſchwarzen Dammerde 
und iſt ſo fett, daß eine Art Hundgras, Lallang genannt, 
6 Fuß hoch und noch druͤber waͤchſet. Dies Eiland iſt ziem⸗ 
lich ſtark bewohnt und wird von einem ſuluhſchen Raſchah, 
der ein Dattu iſt, regieret, der oft mangayſſche Prauen (eine 
Art großer mit Rudern, kleinen Kanonen oder Drehbaſſen, 
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mit einer Gallerie, einem dreifuͤßigen Maſt und fpigem Ges 
gel verſehene Fahrzeuge, zwiſchen den philippiniſchen Inſeln 
auf Beute kreuzen laͤßt. Er und ſeine Inſulaner ſind Mu⸗ 
hammedaner. Doch kommen auch viele Orau.Tedongs von 
Borneo mit ihren kleinen Fahrzeugen des Handels und Rau⸗ 
bens wegen hierher. 


Zwei Meilen ſuͤdöͤſtlich liegen 12) die kleinen Ma m⸗ 
balu⸗Eilande; und gegen e Ff fuͤnf kleine unbe⸗ 
wohnte Felſeneilande. 


— — — 
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Von der Inſel Magindanao. 
(ſpaniſch Mindano, oder Magindano genannt). 


5 % 
Allgemeine Landeskunde 


Benennung. 


N. Name dieſer großen Inſel ift aus den drei Worten der 
magindanaonifchen Sprache: Mag, eine Verwandſchaft oder 
Familie; In, Land; und Dano, See, zuſammengeſetzt, 
und bedeutet alſo Familien, die um einen See wohnen, See⸗ 
bewohner. j 


* 


Lage. 


Sie liegt nordnorddſtlich Über Celebes, deſſen aͤußerſte 
Nordſpitze oder Cap Cemas von der gegenüber liegenden Suͤd⸗ 
ſpitze Batulakki auf Magindanao durch einen 65 Meilen brei⸗ 
ten Meerarm getrennt iſt, und durch eine faſt gerade Inſel⸗ 
reihe (in welcher Sangir die größte iſt) gewiſſermaßen wie⸗ 
der verbunden wird. — Gegen Oſten ftößt fie an den gro⸗ 
fen Ocean. Gegen Norden ſchneidet fie der (11 bis 12 Mei⸗ 
len breite) Philippinenſund von den philippiniſchen Inſeln. 
Gegen Abend ſtoͤßt fie an den Philippinenſee. Sie liegt vom 
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5. Grad 40 Minuten, oder 6 bis 9. Grad 40 bis 55 Minus 
ten Norderbreite, und vom 138. Grad 45 Min. bis 144. Gr. 
öſtlicher Länge, 


Groͤße. 


Ihre Groͤße laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. Insge⸗ 
mein glaubt man, daß ihr Flaͤchenraum 2,260 ◻ Meilen bes 
traͤgt. Ihre Länge, vom Cap⸗Balagonan auf der Weſtſeite 
bis zum Cap⸗Baganga auf der Oſtſeite, iſt 64 Meilen. Ihre 
Breite aber iſt wegen der vielen Vorgebirge und Meerbuſen 
ſehr ungleich. Von der Suͤdſpitze Agundat, bis zum Nord⸗ 
cap Banajo 52 Meilen, desgleichen auch vom Suͤdeap Ba⸗ 
tulakki bis zum Nordcap Divata 49 Meilen; in der Mitte 
des Iljano Meerbuſeus aber nur 10, und weiter weſtlich 1418, 
und von Samboangan gegen Norden 19 Meilen. Ihr Um⸗ 
kreis ſoll gegen 240 deutſche Meilen betragen. 


Gewaͤſſer. Meerbuſen. 


Die Kuͤſten dieſer Inſel ſind mit vielen großen Meer⸗ 
buſen (Lagunen) und unzaͤhlbaren kleinen Bayen und Ha⸗ 
fen, faſt alle in Form eines halben Mondes tief ausgeſchnit⸗ 
ten; von denen folgende die vor nehmſten find: 

1) Der Iljano Meer buſen (engl. Illano Bay) 
auf der Suͤdkuͤſte, der größte von allen, geht 15 bis 18 Mei⸗ 
len tief nordnordöſtlich ins Land hinein, und iſt ganz von dem 
Gebiete der Iljaner umgeben. 

2) Die Taglokbay zwiſchen den Caps Batulakki 
und der Suͤdſpitze Agunda, un die Haͤlfte kleiner als voriger, 
ebenfalls auf der Suͤdkuͤſte. 
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3) Die Sugudbay, neben der Vatulakkiſpitze gegen 

Norden. 8 
J) Die Sindanganbay auf der Nordkuͤſte des ſpa⸗ 
niſchen Gebiets. N 

5) Die Penguil- oder Siddum bay, neben voris 
ger, welche ſchmal und tief ins Land geht und im Innern ei⸗ 
nen See bildet. ö 

6) Die Jliganbay neben der Panquilbay, iſt weit 
und rund, und nimmt die 3 Milanoflüffe zu ſich. 

7) Die Kagayanbay; und 

8) noch zwei andere große Bayen weiter gegen Oſten, 
ſaͤmtlich auf der Nordkuͤſte. Auf der Oſtſeite bildet 

9) die Juſel St. Jahann auch einen großen Meer⸗ 
buſen. 

Dieſe tiefen Ausſchnitte in die Kuͤſten machen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich: daß die alten Kuͤſten aus lockerm Boden beſtanden 
haben, welcher hernach durch die wilden Meerfluten und den 
freien Wellenſchlag (der hier ſehr heftig iſt) untergraben und 
bis in die veſten Berggegenden der Inſel weggeriſſen ward, 
oder durch Erderſchuͤtterungen verſunken iſt. Woraus denn 
folgt, daß Magindanao ehemals wenigſtens um ein Drittel 
größer geweſen ſeyn muß. 


Flüſſe. 


Eben fo ſoll dieſe Inſel auch 20 große und ſchiff bare und 
über 100 kleinere Fluͤſſe haben, unter denen folgende die bes 
kannteſten ſind: % 

1) der Pelangy- oder Palandſchyfluß, ſo groß 
wie die Themſe bei London, kommt tief aus dem Innern und 
theilt ſich bei feinem Einfluß in den Iljaniſchen Meerbuſen in 
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zwei Arme, davon der ſuͤdliche den beſondern Namen Ta⸗ 
mantakka fuͤhrt, und bei ſeiner Muͤndung zur Fluthzeit 
3 Klaftern Tiefe hat, dahingegen der noͤrdliche Hauptarm nur 
2 Klaftern enthält. Vor der Muͤndung des letztern in der Il⸗ 
janobay liegt die kleine Inſel Bunwut, und zwiſchen den bei⸗ 
den Aermen die Hauptſtadt Magindanao, 

2) Der Melampy, halb fo breit als voriger, und 

3) der Magindano, etwas kleiner; beide kommen 
aus den Landſeen Liguaſſin und Buloan, und fallen in den 
Pelandſchy. 

4) Der Semoy kommt aus dem Pelandſchy, und fällt 
zwiſchen dem Magindano und demHafenpollok in die Iljanobay. 

5) Der Tapila fließt gegen Suͤden ins Meer. 

6) Der Tik bu, von vorigen weiter gegen Abend auf 
der Suͤdkuͤſte. 

7) Der Kuruan, ohnweit der ſpaniſchen Grenze von 
Samboangan; fuͤhrt Goldſtaub bei ſich und fließt durch Gras⸗ 
und Wildpreitreiche Ebenen. Den Spaniern gehören 9, und dem 
Sultan von Magindanao 5 Goldſtaubplaͤtze in dieſem Fluſſe. 

8) Die Panguilerfluͤſſe, welche in den tiefen Meer⸗ 
buſen Panguil auf der Nordkuͤſte fallen. . 

9) Die drei Lano- oder Milanofluͤſſe, welche 
aus dem großen Landſee gleiches Namens kommen und ſich in 
die Zliganbay ergießen. 

10) Der Kagapan iſt fo groß als der pelandſchy, 
kommt tief aus der Mitte der Inſel, und ſtuͤrzt ſich bei Ka⸗ 
gayan in die Bay gleiches Namens. 

£ 11) Der Bukuan, noch größer, als der vorige, kommt 
aus einem tief im Lande gelegenen Landſee, und faͤllt uͤber der 


Stadt Bukuan in die Bay gleiches Namens. 
12) 
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12) Der Surig au iſt klein, kommt aus einem Land⸗ 
ſee und fließt bei der Stadt und dem Fort Surigau in den 
Meerbuſen gleiches Namens. 

Zwei kleinere Fluͤſſe, welche neben dem erſtgenannten 
Tamantakka in die Muͤndung der Iljanobay fließen, ſind: 

13) Der Muttubul, deſſen Ausfluß durch eine Sand⸗ 
bank ganz unſchiffbar iſt; und 

14) Der Ta buan iſt tiefer, waſſerreicher, ſchwillt 
oft bei ſtarkem Regen hoch an und ſchlaͤngelt ſich durch eine 
weite Ebene. 

15) Weiter gegen Süden fließt der Meda pa ins Meer, 
deſſen Waſſer ſehr mineraliſch iſt. K 


Seen. 


Im Innern des Landes liegen ſehr viele Seen, von de⸗ 
nen beſonders 5 von anſehnlichem Umfang find: 

1) Der See Bulvan, im ſuͤdlichen Theil der Inſel, 
welcher durch drei kleine Fluͤſſe mit 

2) dem größern Liguaſſin-See verbunden iſt; und 
letztern verbinden die Fluͤſſe Melampy und Magindano mit 
dem Hauptſtrom Pelandſchy. 

3) Der Linao, 10 Meilen nordöftlich von vorigem, 
in welchen ſich 5 Flüffe ergießen und aus welchem der vorge 
nannte Butuanfluß noͤrdlich nach dem Philippinenſund aus⸗ 
ſtroͤmet. l 

4) Ein langer, ſchmaler, ungenannter See, gerade 
gegen Norden von vorigem gegen die Banajoſpitze, aus wel⸗ 
chem der Surigaufluß in die Butuanbay fließet. 

5) Der Lanofee oder Malano liegt in dem weft: 
lichen Theil der Inſel, ſoll 4 bis 5 Meilen breit ſeyn und 
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15 Meilen im Umkreis haben. Das Suͤdweſtufer iſt hoch, 
aber das Waſſer nur einige Klaftern tief. Die Gegenſeite 
dieſes Ufers aber iſt niedrig, ſtark bewohnt, mit kleinen Fluͤſ⸗ 
ſen durchſchnitten, 10 bis 30 Klaftern tief und oft Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt. Im See liegen 4 kleine Inſeln. 
Drei Fluͤſſe verbinden dieſen See mit dem Phyilippinenſund. 
Dieſe Seen und alle die faſt unzaͤhlbaren Fluͤſſe erhalten ihren 
Zufluß durch die heftigen Regenguͤſſe, von denen in der Folge 
geredet wird, 


Klima. 


Das Klima iſt nicht ſo guͤnſtig, als das ſuluhſche. 
Die Erde, welche zweimal jährlich zu und von dem Wende, 
zirkel des Krebſes dieſe Inſel gegen die Sonne drehet: zieht 
eben fo, wie auf den Philippinen eine ſolche Laſt Duͤnſte em⸗ 
por, die die Luft nicht zu tragen vermag. Und ſo eutſtehen 
haͤufige, lange und uͤberſchwemmende Regenguͤſſe. Die Luft 
iſt gewöhnlich neblicht, heiß und immer voll Gewitterſloff. 
Die hohen Kuͤſtenberge hindern das Eindringen der Winde in 
die innern Landgegenden; wodurch die Luft gereiniget, die 
Hitze gemaͤßiget und die moraſtigen Gegenden getrocknet wer⸗ 
den koͤnnten. Die feuchten Duͤnſte, welche in den niedrigen 
Gegenden gleichſam unbewegt ſchweben, verderben die Luft 
und machen fie faul. Die ſchwachen Landwinde bringen ſchaͤd⸗ 
liche Duͤnſte aus den feuchtgruͤndigen Waͤldern. Daher die 
Europaͤer hier mit vielen Krankheiten gequaͤlt werden. Die 
Lebensart und die Gewohnheit aber ſtaͤrkt die Eingebornen, daf 
fie demungeachtet ein hohes und nervigtes Alter erreichen. Die 
Kuͤſtenlaͤnder aber, welche der Seewind trift, find gefünder, 


kuͤhler und trockner. Oft empoͤren aber auch mächtige Sturm: 
winde 
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winde das Meer und wüthen gegen die Kuͤſten, fo, daß da⸗ 

gegen die ſtaͤrkſten Orkane der europaͤiſchen Meere nur ſchwache 

Windſtoͤße ſind. Ueberhaupt hat das Klima dieſer Inſel ſehr 

vieles mit den ihr ſo nahliegenden Philippinen gemein; wo 

mehreres uͤber dieſen Gegenſtand zu leſen ift, 
Boden. 

Dieſe große Inſel hat, ſo wie faſt alle große Laͤnder, ei⸗ 
nen Boden von ſehr verſchiedener Guͤte; im Ganzen aber nur 
maͤßig fruchtbar. So reich ſie an Buchten, Haͤfen, Seen, 
Fluͤſſen und Gewaͤſſern iſt; fo arm iſt fie an gutem Ackerlande. 
Ein großer Theil Landes beſtehet aus lockern Landſteppen, 
magern Klippen und großen Bergen; ein anderer (beſonders 
das Gebiet von Selangan) aus tiefen Moraͤſten, die von 
Vergfluͤſſen und Regenguͤſſen oft uͤberſchwemmet werden und 
die Luft ſehr ungeſund machen. Der Mangel des veſten Bo⸗ 
dens macht, daß man in vielen Gegenden anders nicht als zu 
Waſſer reiſen kann. Ein dritter Theil iſt von Vulkanen ver⸗ 
heeret, mit Aſche und Schwefel bedeckt; — und dicke Sago⸗ 
und andere Waͤlder decken den culturloſen Boden des vierten 
Theils dieſer Inſel. 

Den undankbarſten, nahrloſeſten Boden haben die Vor- 
gebirge, die weit ins Meer hinein ſtoßen, unter denen 5 gegen 
Norden, 3 gegen Suͤden und 1 gegen Oſten die vornehmſten 
find, und unten an ihrem Orte beſonders beſchrieben werden. — 
Allenthalben ſiehet man Beweiſe von Zerſtoͤrung und Revolu⸗ 
tionen früherer Zeiten, die ehemals das Land verfchlangen, 
wo jetzt in weiten Meerbuſen die wilden Meerwellen fchäus 
men. — Hohe Bergruͤcken durchſtreifen nach allen Him 
melsgegenden dieſe Inſel und hemmen den Lauf der ſchweren 


Wolken, 
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Unter dieſen Bergen befinden ſich mehrere Vulkane. 
Der groͤßte liegt einige Meilen ſuͤdlich von der Stadt Magin⸗ 
danao, und weſtlich von dem Liguaſſin- und Buloanſee, uns 
weit dem Meer, und heißt Sangil. Er hat ehemals ſchreck⸗ 
lich gewuͤthet und die ganze Gegend und alle Thaͤler umher 
mit Afche und Schwefel bedeckt. Dieſe Schwefelgruben ges 
ben eine reiche Ausbeute fuͤr den Sultan von Selangan und 
find unerſchöpflich. Denn bei jedem neuen Ausbruch haͤuft 
der Vulkan auf die alten Schwefellagen wieder neue. — 

Ein anderer Vulkan, im Gebiete des Raſchah von 
Boyan, zerſtoͤrte ſich ſelbſt im Jahre 1640. Mit erſchreck⸗ 
lichem Getoͤſe und Krachen ſprengte er feinen Gipfel in die 
Höhe und ſchleuderte ihn zerſtuͤckt meilenweit umher. Dampf 
und Aſche ſtieg aus dem Schlund zu einer unglaublichen Höhe, 
den die Winde bis nach Borneo, Ternate und Manilla trie⸗ 
ben, und die Luft ſo verdunkelten, daß man in 20 bis 30 Mei⸗ 
len weiter Entfernung zu Mittage Licht anzuͤnden mußte, 
und uͤber 100 Meilen umher alles in Angſt und Schrecken 
fiel, Ein Theil des Bodens um ihn verſank; Waſſer drang 
aus den Schluͤnden der Erde hervor, und jetzt ſieht man am 
Fuße des zerſtoͤrten Berges einen See. 


Pro dukte. 

So unguͤnſtig aber auch die Vorſehung dem Boden und 
Klima dieſer Inſel zu ſeyn ſcheint: ſo hat ſie doch auch ſehr 
fruchtbare Gegenden, die nicht allein die Beduͤrfniſſe, ſondern 
auch noch Ueberfluß fürs Ausland hervorbringen. Die vor⸗ 
nehmſten Produkte ſind: 

Aus dem Pflanzenreiche: ſehr viel Reis (der gro: 
be heißt Pally), der beſonders an den Ufern des Pelandſchy 
und 
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und Tamantakka und um Samboangan häufig gebauet wird; 
viel indiſches Korn, Betel, Gemuͤſe, Kuͤrbiſſe, Wurzeln, 
Bataten, Durians ic. Der wild wachſende Zimmt, der 
beſonders um die Panguilbay waͤchſet, iſt grün, dem Zeilan⸗ 
ſchen gleich; wird unreif geſchaͤlet, verliert aber nach einigen 
Jahren Geruch und Geſchmack; ferner die Indigopflanze, 
Daggum, Zuckerrohr, Rottinge, vielerlei Arten Bau- und 
Tiſchlerholz, Kokos -, Plantan-, Mangrove -, Sago- und 
Kaſſiabaͤume. Mit der Kaſſia wird ein großer Handel ge. 
trieben, und von dem Sago giebts ganze Waͤlder, wie auf 
Schilolo, wo hiervon umſtaͤndlich gehandelt worden. Außer 
dieſen findet man noch viel Lalang oder langes Gras und mans 
cherlei Geſtraͤuche. Der Weinſtock aber, den man hier ger 
pflanzet hat, gedeihet hier nicht auf offenem Felde, ſondern 
kommt nur an Haͤuſern fort. 

Aus dem Thierreiche findet man hier viele wilde 
Schweine, Hirſche, Pferde, und Buͤffel ganze Heerden, be⸗ 
ſonders um Samboangam; — viele Ziegen, Kaninchen und 
Affen. Auch mancherlei Gattungen Federvieh, Huͤhner, En⸗ 
ten, Kriechenten, Gänfe, allerlei Vögel, auch Kakatues. 
Die Bienen erzeugen viel Honig und Wachs. Auch das Meer 
iſt den Inſulanern guͤnſtig und liefert viele Auſtern, ſchoͤne 
Muſcheln, faſt eben ſo viel Perlen, als auf Suluh; Schild⸗ 
kroten und Fiſche; mit letztern find auch die Landſeen und 
Fluͤſſe geſegnet. — Von laͤſtigen Thieren findet man hier 
in den Fluͤſſen um Selangan viel kleine Krokodile oder Alli⸗ 
gatoren, ſehr große und viele kleine Arten Schlangen; unter 
den erſtern ift beſonders die Mammetinſchlange, welche ſich 
auf den Bäumen aufhaͤlt und von da auf die Vorbelgehenden 
herabſchießt, die gefaͤhrlichſte. In den Sumpflaͤndern des 
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Sultans von Selangan werden die armſeligen Moraſtbewohner 
auf die grauſamſte Art von den Muſtiquen oder Singmuͤcken 
und von einer Art Tauſendfuͤße, die ſich wie Blutigel an die 
bloßen Füße derſelben anbeißen, gepeiniget, — Beſchwer⸗ 
lich und nuͤtzlich zugleich ſind eine Art Fledermaͤuſe, die ſich 
in den Felſen und beſonders in der Salpeterhoͤhle unweit Sa⸗ 
langan aufhalten. Sie ſollen ſo groß als eine Henne ſeyn, 
fliegen des Nachts heerdenweiſe herum, und verkriechen ſich des 
Tags in die Hoͤhlen, fuͤllen ſie mit ihrem Miſt au, woraus 
die Einwohner Salpeter machen *); ein Beduͤrfniß, das ſonſt 
der Inſel fehlen wuͤrde und durch dieſe haͤßlichen Thiere erſetzt 
wird! — b 

Aus dem Mineralreiche hat man bis jetzt noch we⸗ 
nig Schaͤtze endeckt; einige Steinarten, Salz, und in Weſt⸗ 
Salangan gegen Samboangan zu, viel Goldſtaub und 
Goldſand. 

Einwohner. 

So verſchieden der Boden dieſer großen Inſel iſt, eben 
ſo ſind es auch die Bewohner und der Urſprung derſelben. Sie 
ſcheinen von den Borneonern, Makaſſaren, Molukken, Mas 
layen und Arabern abzuſtammuen, und beſtehen aus Magin⸗ 
danaonern, Haraforas, Iljanern, Viſayern, Caraganern, 
Dapitanern, Spaniern, Bantſchilen und Landchineſen. Die 
Magindanoer, die Haraforas und Spanier find die Hauptna⸗ 
tionen auf dieſer Inſel. Einige dieſer Völkerſchaften bewohnen 

eige⸗ 
6) Auf dieſe Art: Man vermiſcht ein Maas dieſes Kothes mit 
2 Maas Holzaſche, ſchuͤttet dies in einen ausgeſpannten Sack 


und laßt es mit Waſſer durchſeigen. Aus dieſer Lauge kocht 
man den Salpeter. 
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eigene Länder, als die Magindanader, Spanier und Iljaner; 
andere leben unter dieſen zerſtreut und unterthaͤnig. Einige 
ſind Muhammedaner, einige Heiden und einige Chriſten. 
Einige ſind noch wild und roh, und andere haben ſchon einen 

Anſtrich von Cultur ꝛc. 1 
1) Die Magindanaver, als die erſte Hauptnation, 
bewohnen den ſuͤdlichen Theil der Inſel. Sie find von mitte 
ler Große, zartem Gliederbau, gutem Wuchs, mager, 
ſchwarzbraun und nicht ſehr nervoͤs. Sie haben im allge⸗ 
meinen einen kleinen Kopf, kurze Nafe, platte Stirn, ſchwarze 
Augen, ziemlich großen Mund, kleine rothe Lippen, ſchwarze 
Zähne und ein eyrundes Geſicht. Die Haare find ſchwarz 
und glaͤnzend. Den Daumennagel, beſonders am linken 
Daum laſſen ſie ungemein lang wachſen; den Bart hingegen 
laſſen fie ſich nie wachſen, fondern reißen ihn, wie alle Ma⸗ 
layen und Molukken, mit Zangen aus. Die Frauenzimmer 
ſind ziemlich wohl gebildet, ihre Haut gelbbraun, ihre Geſichte 
laͤnger, ihre Naſe aber ungemein kurz und bei den Augen gauz 
platt, die Stirne iſt ziemlich erhaben und die Glieder zart. 
Sie nehmen ſich nur in der Entfernung gut aus. Sie tragen 
ihre ſchwarzen langen Haare entweder in einem Knoten oder 
laſſen fie lang fliegen, Ihre Kleidung beſteht in einer Art 
langen Sack bis auf die Waden herab, der ihnen des Nachts 
zugleich zur Decke dient. Die vornehmen Damen kleiden ſich 
wie die ſuluhſchen Damen ſehr fein. Die Kleidung der Mäns 
ner iſt eben ſo einfach. Ein Hemde, eine Weſte und ein 
Paar Hoſen, faſt nach dem Schnitt der Ceramer eine breite 
bis auf die Fuͤße herabhangende Hoſenbinde, ein Dolch an 
der Seite und ein Turban auf dem Kopfe ſind ihre Alltags⸗ 
und Feſttracht. Ihre Waffen find Bogen, Pfeile, Lanzen, 
H 2 Schilde, 
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Schilde, Saͤbel und Feuergewehr. Sie leben fehr mäßig. 
Ihre gewöhnlichen Speifen find Reis oder Wurzeln, biswei⸗ 
len auch Fleiſch und Fiſche in Waſſer gekocht. Ihre Haͤuſer 
find von Holz mit Binſen mit Sagoblaͤttern gedeckt und ſtehen 
in den Suͤmpfen auf Pfaͤhlen. Eben ſo duͤrftig ſind auch 
ihre Hausgeraͤthe. * 

Sie haben eben fo wie die Makaſſaren einen fehr guten 
Verſtand und viele Fahigkeiten und man findet bei ihnen viele 
Spuren von Cultur. Aber die Tyrannei ihrer Fuͤrſten, welche 
ſich alles zueignen, was fie erwerben, macht fie traͤg, faul 
und diebiſch, und nie verlangen ſie mehr als ſie brauchen. 
Gegen Freunde und Fremde find fie höflich und zutraulich,. 
Ein Beweiß ihres natuͤrlich guten Herzens! Gegen Feinde 
aber find fie nach malayiſcher Sitte unverſoͤhnlich und rachgie⸗ 
rig. Ohngeachtet der geringen Anreizung giebt es doch viele 
wackere und thaͤtige Menſchen unter ihnen, welche ſich mit 
Ackerbau, mit Handwerken, Kuͤnſten und Handel beſchaͤfti⸗ 
gen. Sie bauen vielen Reis, verſtehen aber nicht das Stroh 
zu benutzen, ſondern laſſen es auf dem Felde verfaulen. 
Außer der Hausarbeit verfertigen die vornehmen Frauenzim⸗ 
mer allerlei artige Stickereien von Goldfaden oder Seide und 
die gemeinen Weiber eine gute Hausleinewand. Die Maͤn⸗ 
ner, beſonders in der Hauptſtadt Selangan, machen auch al⸗ 
lerlei Goldſchmiedtsarbeiten, Knöpfe, Ohrringe, Verzierun⸗ 
gen ꝛc. in plumpen Geſchmack. Feine Goldarbeiten erhalten 
ſie aus China, Batavia und Sumatra. Man findet in der 
Hauptſtadt auch Nagel-, Huf⸗ und Maffenfchmiede und 
Guͤrtler, die dieſe Handwerker von den chriſtlichen, in ſelau⸗ 
ganiſchen Dienſten ſtehenden Biſavas gelernt haben. Sie 
verſtehen auch Hebel- und Baumaſchinen, Salz, Salpeter 
und 
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und Pulver zu machen, wovon an ſeinem Ort geredet wird. 
Sie lieben die Muſik und verfertigen ſich ſelbſt allerlei Inſtru⸗ 
mente; z. B. Floͤten, kleine und große Gongen (eine Art 
Trommeln von Metall mit einem Boden); ingleichen Kalin⸗ 
tangs, eine Art Geigen mit Saiten gleicher Laͤnge, Staͤrke 
und ohne abgemeſſene Accorde und Harmonie; ein herrliches 
Maͤuſe⸗ und Baͤren⸗Concert, welches das Gehoͤr der Magin⸗ 
danaoer fo verdirbt, daß fie auch elende Sänger find! dennoch 
fingen ſie bei dem Einklang zweier meßingnen Becken ſehr 
gern, beſonders auf der See, um taktmaͤßig zu rudern, 
wie die Schiloloer, Die Truppen des Sultans haben auch 
europäifche Trommeln und Waffen. 

Vorzuͤglich aber zeichnen ſie ſich in der Schiffsbaukunſt 
aus. Ihre Kaperſchiffe und kleinen Sampans ſind ſehr ge⸗ 
ſchickt gebaut. Die Planken fügen fie fo veſt und paſſend an⸗ 
einander, daß ſie gar nicht ausgeſtopfet und verpicht werden 
dürfen, Ihr Hang zum Handel und zur Seeraͤuberei war 
wohl der erſte Antrieb zur Verbeſſerung dieſer Kunfk. Ihre 
Kaperſchiffe find von verſchiedener Größe von 50 bis go und 
99 Fuß lang, aber nur 3 bis 10 Fuß breit, mit einem Aus⸗ 
lieger, dreifuͤßigem Maſt, dreieckigtem Segel, mit vierpfuͤn⸗ 
digen Kanonen und Drehbaſſen und 60 bis 80 Mann ausge⸗ 
ruͤſtet. Sie ſegeln und rudern ſehr geſchwind und geſchickt. 
Das Rudern geſchiehet nach dem Takt zweier meßingnen 
Becken, wozu ein eignes Nuderlied geſungen wird, das ſehr 
luſtig klingt und die Ruderer immer thaͤtig und munter ers 
hält, — Mit dieſen Kaperſchiffen ſtechen fie weit ins Meer, 
nach den ſpaniſchen, auch ſogar bisweilen hollaͤndiſchen Bes 
ſitzungen, ſchleichen ſich an die ſeichten Kuͤſten und in die klei⸗ 
nen Bayen, laſſen ihren Maſt und Segel nieder, verbergen 
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beide hinter Felſen oder im Walde und uͤberfallen dann mit 
kleinen Booten die Kuͤſtenbewohner, rauben Menſchen und 
alles was ſie finden, und kehren dann, mit Beute beladen, 
nach Haufe. Die biſayiſchen Chriſten auf den Philippinen 
und oft ſelbſt die Spanier werden von ihnen fortgeſchleppt und 
auogepluͤndert; erſtere um fo leichter, weil ihnen die Spanier 
kein Feuergewehr zu führen erlauben. Sie haben eigene Ges 
ſetze fuͤr die Kaperei. Der Rheder giebt den bloßen Schiffs⸗ 
rumpf und bekommt dafuͤr den dritten Theil der Beute. Die 
Mannſchaft aber ruͤſtet den Kaper ſelbſt mit Maſten, Segel, 
Thauen, Ankern, Rudern, Pulver, Kanonen und allen Bes 
duͤrfniſſen aus. Die erſtern verfertigen ſie auch ſelbſt und 
ſogar das Pulver; es iſt zwar ſehr grob und ſchwach: aber 
zu ſeiner Beſtimmung gut genug. Jeder Theilnehmer einer 
Kaperreiſe muß ſich ſelbſt verprovianttren. 

Mit ihrem Reis und andern Produkten, beſonders aber 
mit den erbeuteten Sclaven treiben ſie einen betraͤchtlichen 
Handel nach Suluh ꝛc. Sie tauſchen dafuͤr chineſiſchen 
Kangan (das Bündel oder Gandange von 25 Stuͤck für 
10 Rthlr.), Kaufong, Kompan (vergleiche den chineſiſchen 
Handel auf Suluh), Glasknoͤpfe, Gong, porcellaͤne Becken 
mit rothem Rande, tiefe meſſingene Schuͤſſeln, deren 5 in ein⸗ 
ander geſetzt werden koͤnnen, tiefe Schaͤlchen, Meſſingdrath, 
Eiſen, Meſſer ꝛc. alle Arten indoſtaniſcher Zeuge, vorzüglich 
lange gemeine Zeuge, weiße, blaue und rothe Schnupftuͤcher, 
Zitz mit dunkelm Grunde, ſuratſche Waaren, vorzüglich Pit⸗ 
toli und europaifche Eiſenwaaren. 

Sie lieben allerlei Spiele und Leibesuͤbungen; als Hah⸗ 
nengefechte, Fechterſpiele, wobei aber jeder allein ohne Geg⸗ 
ner in die Luft ficht, dabei aber fo heftig ſich erhitzet, daß er 

oft 
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oft ermattet zu Boden ſinkt. Dann ertönt ein Freudenge⸗ 
ſchrei; man will den Fechter vom Platze treiben; aber dieſer 
ſtraͤubt ſich mit neuangeſpannten Kräften und erndtet doppel⸗ 
ten Ruhm. Dieſe Luftfechtereien finden bei allen Feſten 
ſtatd, und oft treten ſogar kleine Kinder auf. — Ein ana 
deres ihrer Spiele iſt das Ballonſchlagen. Zehn bis zwölf 
Perſonen machen einen Kreis und ſtoßen den Ball bald mit 
den fluchen Hand, bald mit den Schultern oder mit dem 
Knie, Der Ball iſt, ein von fein geſpaltenem Rohre verfer⸗ 
tigter runder Korb, 6 bis 8 Zoll im Durchſchnitt. — Auch 
das Lanzenwerfen iſt bei ihnen gebräuchlich: feltener aber das 
Bogenſchieſſen. Unter ihre Vergnuͤgungen kann man auch 
das Baden rechnen, welches wenigſtens taͤglich Morgens und 
Abends geſchieht. Oft baden fie ſich halbe Tage. — 

Sie bekennen ſich zur muhammedaniſchen Religion, 
haben Scherifs und Imans, aber keine Derwiſche und Kld⸗ 
ſter (Mektebs) und wiſſen Überhaupt wenig von dem, was 
ihr Prophet und deſſen heilige Ausleger (Mudſchtehids) ger 
lehrt haben. — Sie haben eine eigene ſehr wortreiche 
Sprache mit 14 Mundarten, die von der malayiſchen abzu⸗ 
ſtammen ſcheint und viele chineſiſche Redensarten haben ſoll. 
In der Hauptſtadt und umliegenden Gegend reden ſie auch 
malayiſch: welches fie wohl duch den Handel mit den Su⸗ 
luhern, Molukkern und Borneoern gelernt haben. 

Ihre Heirathsgebraͤuche ſind nach Stand und Wuͤrden 
ſehr verſchieden; laufen aber am Ende doch auf unſere kurze 
Frage hinaus: Hans willſt du Greten haben? und ſo umgekehrt. 
Die Trauung geſchieht durch einen vornehmen oder geringen 
Prieſter; man ſolennitirt und ſchmauſet hoch und geringe, 
alles nach Beſchafſenhelt des Mannes und feiner Umſtaͤnde, 
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wie bei uns. — Ihren Soͤhnen geben ſie, wie die Chine⸗ 
ſen, in der Kindheit und Mannbarkeit jedesmal einen andern 
Namen, und haben noch manche Gebraͤuche von den Chineſen 
und durch den Umgang von den Spaniern und Hollaͤndern 
angenommen. Sie begraben ihre Todten mit vielem Pomp, 
kleiden fie in Seide, oder wenigſtens Kattun, pflanzen Baͤume 
und Blumen um ihr Grab, zuͤnden Rauchwerk dabei an, und 
die Graͤber der Prinzen werden mit einem ſchoͤnen Zelt bedeckt, 
auf deſſen vier Ecken eine weiße Fahue flattert. 

Ihre Criminalgeſetze find ſehr ſtreng. Der Ehebruch 
wird mit dem Tode, Unkeuſchheit der Eheloſen mit eiuer Geld⸗ 
buße, und ein gleiches Vergehen einer Sclavin mit dem Abs 
ſchultt ihrer Haare beſtraft. Der Reiz zur Verführung aber 
iſt nicht groß: denn das weibliche Geſchlecht iſt bier nicht 
liebeſuͤchtig und die meiſten haͤßlich. Beides erleichtert die 
Aus uͤbung dieſer Tugend. — Diebſtahl wird mit dem Vers 
luſt der rechten Hand, oder dem dreifachen Erſatz des Geſtohl⸗ 
nen befiraft; grobe körperliche Beleidigungen verwuͤrken den 
Zoo ꝛc. Die bürgerlichen Rechte find fanfter, z. B. Söhne 
haben gleichen, die Toͤchter und Enkel aber nur halben Erb⸗ 
antheil. Sind keine Kinder da, ſo erben der Eltern oder 
Kinder-Bruͤder und Schweſtern zu gleichen Theilen: und in 
Ermangelung aller Erben zieht der Sultan den Nachlaß fuͤr 
die Armenpflege. — Wer ſeine Frau verſtößt, muß den 
dritten Theil der Mitgabe zuruͤckgeben ıc, Von der Regie⸗ 
rungsform dieſes Volls wird bei dem Staate von Selangan 
geredet. 

2) Die Horafora machen ein zweites Volk auf die ⸗ 
ſer Inſel aus, ſind nicht zahlreich, beſtehen aus verſchiedenen 
Stämmen und ſind jetzt groͤßtentheils den Magindanacern 
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unterworfen, ſcheinen aber das alte Stammvolk der Inſel zu 
ſeyn. Es iſt eben die Voͤlkerſchaft, welche im Innern der 
Inſel Ceram wohnt und dort Alfuriſen genennt werden: wo 
man ihre Charakteriſtik leſen kann *). Hier verdient bloß 
das Lokale bemerkt zu werden. 

Sie ſind faſt alle Heiden, ſehr wild, ſchwarzbraun, deh⸗ 
nen ſich die Ohren durch ein wie eine Uhrfeder aufgerolltes 
Blatt ſo weit aus, daß ſie faſt bis auf die Schultern herab⸗ 
haͤngen, und find uͤberdieß mit Glasfnöpfen und meſſingnen 
Ringen behangen. Der Kopfputz der Mannsperſonen iſt ſon⸗ 
derbar. Sie rollen ihr Haar auf ein rundes Holz: die 
Frauen aber tragen hinaufgebundene Haarflechten wie die 
dſchentoiſchen Tänzerinnen zu Madras, und eine Art Roͤcke 
und eben fo wie die Mannsperſonen, Kamifdler, 5 meßingene 
Ringe um die Aerme und unter jedem Knie. Ihre Waffen 
ſind pfeile, Bogen, Schilde, Lanzen und Saͤbel. An feſt⸗ 
lichen Tagen füllen fie 2 große Gefäße mit Reiswaſſer und 
Syrop, ſetzen ſich dann 4 auf einmal um dieſen Humpen und 
ſaugen ſich durch eingetauchte Roͤhre ſatt. Ihre Haupibe⸗ 
ſchaͤftigungen ſind der grobe Reisbau, die Verfertigung einer 
veſten Leinewand aus einer Art Flachs, die Jagd und ein ſehr 
beſchraͤnkter Handel mit den beiden erſtern Produkten. N 

Sie führen ein duͤrftiges nomadiſches Leben, wandern 
von einer Gegend zur andern, wohnen in elenden Huͤtten auf 
Pfaͤhlen: und weil fie von ihren Gebietern, den Magindanao⸗ 
ern, ſehr gedruͤckt, wie Sclaven behandelt und oft des Ihri⸗ 
gen beraubt werden, ſo haben ſich viele tief ins Innere der 
Gebirge gezogen, wo ſie ganz wild leben und auch Berg⸗ 

Hh 5 wilde 
) Siehe ates Kapitel, iſter Abſchnitt. ztes Geblete, Nro. 6. 
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wilde genennt werden. Sie werden wie die Leibeigenen in 
Europa und die Neger in Weſtindien mit ihrem Wohnort vers 
kauft. Sie duͤrfen mit keinem Europaͤer handeln und werden 
ſehr mit Abgaben gedruckt. Jede haraforiſche Familie muß 
jaͤhrlich 10 Battel (jeden zu 40 Pfund) Pally, oder groben 
Reis, 1 Huhn, 1 Buͤndel Plantane, 30 Klodywurzeln und 
50 Maaß indiſches Korn geben. Daher ſich die Muhammeda⸗ 
ner wenig mit dem Ackerbau abgeben, und ihn ganz den Hara⸗ 
foras uͤberlaſſen. Fremde Waaren erhalten fie zu den theuer⸗ 
ſten Preiſen. Sie muͤſſen z. B. für ein Stuͤck groben, duͤn⸗ 
nen chineſiſchen Zeug (Kagan) 6 Ellen lang und 19 Zoll 
breit — so Battels oder 4000 Pfunde Reis geben! — 

3) Die Jljano's (Illanos), ein von eignen Fürften 
abhaͤngendes, den mittelſten Theil dieſer Inſel beherrſchendes 
Volk, das von den Land- oder Malanoſee feinen Namen hat, 
um welchen alleine gegen 30,000 wohnen ſollen, und muham⸗ 
medaniſcher Religion iſt. Die Iljaner ſtammen von den 
Magindanavern ab und find letztern auch in ihren Sitten, Ges 
brauchen, Geſetzen und Lebensart ſehr gleich. Sie reden eine 
befondere malayiſche Mundart, wohnen an einigen Orten mit 
den Haraforas vermiſcht und ihre Raſchahs leben mit den in 
den angrenzenden Beſitzungen wohnenden Spaniern ziemlich 
ruhig. Sie leben in einer vollig ariſtokratiſchen Regierung: 
werden von 16 Sultanen und 17 Raſchahs beherrſchet. Ihre 
Sprache if ein Dialekt von der Sprache der Pampangos und 
Tagalen. 

4) In den ſpaniſchen Niederlaſſungen auf den Weſt⸗ 
und Nordkuͤſten Magindanao's wohnen auch viele Biſſayer 
oder getaufte Chriſten von den Philippineuinſeln. 


5) Die 
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5) Die Caraganer gegen den öftlichen Theil der 
Inſel längs den fpanifchen Beſitzungen find eben wie die Sus 
banos und Eutaos, Abkoͤmmlinge der Magindanaver, 
und ſehr tapfer, 

6) Auf der Nordſpitze rechts neben der Panguilbay 
wohnt noch ein kleines, den Spaniern unterworfenes, uͤberaus 
tapferes Voͤlkchen, die Dapitans genannt, 

7) Die Spanier wohnen in ihren Beſitzungen laͤngs 
der Weſt- und Nordkuͤſte, und find nicht zahlreich. 

8) Die Bantſchilen wohnen einige Meilen ſuͤd⸗ 
weſtlich von dem Liguaſſin- und Buloanſee bei dem Hafen 
Tuma und ſind nicht zahlreich. Sie ſind roh und wild und 
den Haraforas aͤhnlich. Sie bauen ſich keine Hütten, ſon⸗ 
dern wohnen in Buͤſchen und hohlen Baͤumen, beſchmieren 
ihren Leib mit Schlamm und beſchleichen ſo die wilden 
Schweine in ihren Suͤmpfen; denn ſie gehen bis auf einen 
Schurz ganz nackend. 

9) In der Stadt und umliegenden Gegend von Ma⸗ 
gindanao und Selangan halten ſich auch des Handels wegen 
einige Landchineſen auf, welche Orang-Sangly genennt 
werden. 


Geſchichte. 

Die erſten Entdecker der Juſel Magindando waren ohne 
Zweifel die Araber, welche gegen Ende des 9. Jahrhunderts 
aus den beiden arabiſchen Meerbuſen nach Kanfu in China han⸗ 
delten und nebenher auf Entdeckungen in den Inſelmeeren 
der oſtaſiatiſchen Kuͤſten ausgiengen. Forſchungsgeiſt oder 
Stuͤrme trieben fie vielleicht an Magindanao's Kuͤſten. Die 


bald entdeckten Produkte reizten die Araber zum Handel mit 
den 
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den Eingebornen, und dieſe freueten ſich, das ihnen unnuͤtze 
Gold, Wachs, Zimmt ꝛc. gegen Eiſen und andere anlockende 
Sachen zu vertauſchen, traten mit ihnen in naͤhere Gemein⸗ 
ſchaft, vertaufchten ſogar ihre Götzenverehrung mit der Nelis 
gion Muhammeds. Die damalige Beſchwerden und Unſicher⸗ 
heit weiter Seereiſen noͤthigten dieſe Araber lange an einem 
Orte zu bleiben, ſich anzubauen, zu verheirathen, und ſo ni⸗ 
ſtelten ſich wahrſcheinlich auch viele arabiſche Familien auf 
Magindanao ein, die hernach den Muhamedauismus weiter 
ausbreiteten. Denn die älteften Urkunden der magindanaos 
ſchen Sprache ſind mit arabiſchen Buchſtaben geſchrieben, und 
ihre Gebete voll arabiſcher Wörter. Bald hernach ſtellte ſich 
auch ein Scherif aus Mekka, als Haupt und Biſchof hier ein. 
Bis dahen hatte dieſe Inſel ihre eignen Koͤnige: aber zu 
eben der Zeit kam Ally, ein Scherif aus Mekka nach Magin⸗ 
danao, ward Haupt der Religion, und nach einer uralten 
Cleriſeimethode endlich auch der erſte muhammedaniſche Fuͤrſt 
daſelbſt. Mehrere Staͤdte unterwarfen ſich ihm; und eine 
ſpekulative Heirath mit der Tochter des letzten Pangarand 
(Fuͤrſten) verſchaffte ihm die Anwartſchaft auf deſſen Länder 
und machte den Pangaran von Suluh von Magindanao ab⸗ 
haͤngig. Ihm folgten feine Söhne und Enkel. Von ihren 
Regierungen weiß man nichts Merkwuͤrdiges, als daß in der 
Folge Bakliol Pangaran von Suluh, ſich von der maginda⸗ 
naoſchen Abhaͤngigkeit befreite und ſogar den Titel Sultan 
annahm. a 
Als ſich die Spanier zwiſchen den Jahren 1564 bis 
1574 der philippiniſchen Inſeln bemaͤchtiget hatten, fiel einer 
ihrer Generale Don Francefco de Sande auch uͤber Magin⸗ 
danao und Suluh her und machte deren Fuͤrſten zu zinsbaren 
Va⸗ 


* 


Allgemeine Landeskunde. 493 


Vaſallen. Sein Nachfolger Stefano Rodriguez de Figueron 
machte die fpanifchen Waffen noch furchtbarer und wandte 
alles zur Eroberung von Magindanao an. Aber ſein und ſei⸗ 
nes Nachfolgers Juan de Nonquillo Tod ae die 
Vollendung. 

Erſt den ten April 1635 gelang es dem Juan Chaves, 
die Landſchaft Samboaugan oder die Weſtkuͤſten dieſer Inſel 
zu erobern, eine Veſtung anzulegen und den Sultan dieſes 
Landſtriches zur Abtretung deſſelben zu zwingen. Wuͤrklich 
lebten die Spanier mit dieſem Sultan und deſſen Unterthanen 
in ſo guter nachbarlicher Harmonie, daß ſie letztern die Ve⸗ 
fung Samboangan zur Bedeckung uͤberließen, indeß ſie ſich 
gegen den Anfall eines chineſiſchen Seeraͤubers ruͤſten mußten: 
und beſetzten blos die Schanze Jligan und die Nordkuͤſte mit 
einigen Truppen. Dennoch ließen die Spanier der Bundes⸗ 
treue ihrer Nachbaren nicht das verdiente Lob wiederfahren, 
ſondern ſchrieben ſie einer kindiſchen Furcht zu: ja einer ihrer 
Geſchichtſchreiber ſagt: wenn dieſe Inſulaner die Spanier mit 
langen Degen an der Seite Zwieback eſſen und zugleich Toback 
rauchen ſahen, ſo glaubten ſie es waͤren fuͤrchterliche Ungeheuer 
mit langen Schwänzen, welche Steine fräßen und Rauch 
ausſpeieten! — 

Mit dem Jahre 1624 kamen viele Jeſuiten fuͤr den ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienſt und zur Bekehrung der Eingebornen 
nach Magindanao, und der erfie Statthalter Ferdinand Tello 
theilte dies Gebiet in mehrere Kirchſpiele: dennoch blieben die 
Eingebornen ihrer alten Religion getreu. Die Zahl der zur 


chriſtlichen Religion uͤbergetretenen iſt ſehr klein, welches 


groͤßtentheils die auf der Nordkuͤſte wohnenden Haraforas 
. ind; deren Bekehrung wohl der Umſtand befoͤrdert, daß die 
chriſt⸗ 
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chriſtliche Religion erlaubt, Schweinefleiſch zu eſſen, welches 
die Haraforas gern eſſen. 

Nicht zufrieden mit dieſer Errungenſchaft wuͤnſchten bald 
die Spanier Herrn der ganzen Inſel zu ſeyn, und die römi⸗ 
ſchen Glaubenslehren den Eingebornen aufzudringen. Als ſie 
ſich daher maͤchtig genug fuͤhlten, ſchickten ſie zwei Geiſtliche 
nach der Hauptſtadt Magindanao, die den Sultan und fein 
Volk bekehren und ſpaniſch lernen ſollten. Man nahm ſie 
wohlwollend auf, und waͤhnte nichts boͤſes. Bald aber ver⸗ 
ſuchten die Spanier ihre Herrſchaft auf dieſem Gebiete zu 
gründen, weiter um ſich zu greifen und die Einwohner zu un⸗ 
terjochen. Wahrſcheinlich hätte der Erfolg auch ihre Abſicht 
gekroͤnt; allein zum Ungluͤck für fie und zur Rettung fuͤr den 
Sultan und das Volk, bedroheten die Chineſer im Jahr 1639 
die Stadt Manilla mit einer Empoͤrung. Die Spanier waren 
daher gezwungen, Magindanao zu verlaſſen und jener Stadt 
zu Huͤlfe zu eilen. 

Kaum waren ſie unter Segel gegangen, als der Sultan 
ihr Fort zerſtoͤrte und ſchleifte, die Kanonen wegnahm und die 
Mönche ins ſpaniſche Gebiet ſchickte. — Seit dieſer Zeit 
haben die Sultane von Magindanao den Spaniern keine Nie⸗ 
derlaſſung in deren Hauptſtadt oder Provinzen erlaubt, und 
fie auf einige Ortſchaften der Weſt⸗ und Nordluͤſte einge⸗ 
ſchraͤnkt. Demohngeachtet nennen ſich die Spanier Herrn 
der Inſel Magindanao und rechnen fie mit zu den Philippi⸗ 
nen, um ihrer Herrſchaft dadurch einen größern Umfang zu 
geben: und viele Erdbeſchreiber ſchrieben dieſe Unwahrheit 


nach. 


II. Be⸗ 
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II. 
Beſon dere Landeskunde. 


Eintheilung. 

Diefe große Inſel wird von vielen Sultanen und Nas 
ſchahs beherrſchet und iſt in mehrere große und kleine, freie 
und abhängige Staaten und in das Gebiet der Spanier zer⸗ 
ſtuͤckt. Am fuͤglichſten aber läßt fie ſich nach den 4 Haupt⸗ 
beherrſchern, denen die kleinern Gebieter dieſer Inſel unterge⸗ 
ordnet find, in 4 Haupttheilen ab handeln; naͤmlich: 

1) Das Gebiet des Groß ſultaus von Selangan und 
Magindanao; 

2) Das Gebiet der iljaniſchen Sultane und Raſchahs; 

3) Der den Spaniern unterworfene Inſel⸗Antheil; 

4) Die den Englaͤndern von eren abgetretene 
kleine Inſel Bunwut. 


Erſter Abſchnitt. 


Gebiet des Sultans von Selangan und 
Magindanao. 


Sage Größe 


Diefer Sultan beherrſchet den ganzen ſuͤdlichen Theil 
der Inſel gegen Oſten und Weſten des ganzen iljaniſchen 
Meerbuſens. Die Grenznachbaren find; die in der Mitte um 
genannten Meerbuſen und den Lanoſee die iljaniſchen Pros 
vinzen gegen Weſten, Nord und Nordoſt, das ſpaniſche 
Gebiet, gegen Suͤden der Celebes ſee. Der iljanifche Meer⸗ 
buſen und Gebiete theilet es in zwei ſehr ungleiche Theile, in 

den 
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den oͤſtlichen und weſtlichen Theil. Beide find, wie unten 
angezeigt wird, von ſolcher Groͤße, daß ſie faſt die Haͤlfte 
der Inſel oder wahrſcheinlich einen Flaͤchenraum von 1,100 
bis 1,200 II Meilen einnehmen: alſo, daß das magindani⸗ 


ſche Gebiete oder die Sultanie Selangan fo groß als der kur⸗ 
baiernſche Staat iſt. 


Regierung. 


Die Sultauswuͤrde von Selangan iſt zwar gewöhnlich 
in der königlichen Familie erblich: indeſſen wird der Sultan 
doch ausdruͤcklich noch bei Lebzeiten des herrſchenden Sultans 
gewählt. Dieſer gewählte Thronfolger heißt Ra ſchah⸗ 
Mu du, oder junger König, und folgt (eben fo wie in Deutſch⸗ 
land der roͤmiſche König) dem Sultan in der Reichsherrſchaft 
und hat anſehnliche Domänen, Auch die Wuͤlde des vorge 
nannten Wahlthronfolgers wird voraus in der Nerſon des 
Watamama (d. i. Kind oder Prinz männlichen Geſchlechts) 
beſtimmt. g 

Die Sultanie Selangan iſt eine durch die Mitwuͤrkung 
der Reichsſtaͤnde und Raͤthe in gewiſſem Maaße eingeſchraͤnkte 
Monarchie. Letztere find gewöhnlich Dattu's, d. i. der 
erfte Reichsadel, und unter diefen haben die, mit der köͤnig⸗ 
lichen Familie verwandten Dattu's, den vorzuͤglichſten Ein⸗ 
fluß. Aus dieſen werden auch die oberſten Staatsbeamten 
gewählt, z. B. der Muduſingwud oder Polizeidirector; 
der Kaputan⸗Lant oder Befehlshaber der kleinen Flotte; 
6 Manterien oder Gerichtsraͤthe; die ſaͤmmtlich vom 
Sultan ernannt werden. Außerdem giebt es noch, wie auf 
Suluh, 6 Amba-Raſchahs oder Vollsſprecher und Be⸗ 


ſchuͤtzer, deren Amt und Rechte auf die aͤlteſten Söhne erbt. — 
Alle 
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Alle Beſitzer von Grundſtuͤcken und Ländereien heißen 
Vaſallen des Sultans, und die beguͤthertſten werden Kana⸗ 
kans genennt, und find theils Muhammedaner, theils Has 
raforas. Die Muhammedaner find verbunden, geruͤſtet mit 
ihrer Mannſchaft dem Sultan als Hülfstruppen zu dienen. 
Den Harafora's aber trauet man nicht; dafür muͤſſen fie 
einen beſtaͤndigen Service bezahlen ), und find gleichſam wie 
Leibeigene an ihren Geburtsgrund gebunden, koͤnnen mit, aber 
nicht ohne die Ländereien verkauft werden. Die muhamme— 
daniſchen Magindanaoer genießen die Vorrechte: daß fie alle 
Arien Laͤndereien beſitzen koͤnnen und den Monopolhandel mit 
den Harafora's treiben, Kraft deſſen dieſes gedruͤckte Volk 
ſeine Produkte an keine fremden Kaufleute verhandeln darf. 

Die Einkuͤnfte des Sultans von Produkten, Gelde, 
Dienſten und eigenthuͤmlichen Domaͤnen ſind ſehr groß und 
mit den erſtern treiben Sr. Majeſtaͤt ſelbſt einen gewinnrei⸗ 
chen Handel. Auch der Thronfolger Raſchah⸗Mudu iſt reich⸗ 
lich mit Tafelgeld und Domänen verſehen: daß, nach einer 
von einem dortigen Einwohner erhaltenen Liſte, derſelbe alleine 
aus eungen mit etwa 300 Familien beſetzten Domaͤnen jaͤhr⸗ 
lich empfieng: 5 

2,870 Battel (jeden à 40 Pfund) groben Reis oder 
Pally 

490 ſpaniſche Thaler; 

160 Kangane oder Stuͤcke grobes chineſiſches Zeug, das 
Bund von 25 Stuͤck etwa 10 Rihlr. 

6 Tail 


) Von den allgemeinen Abgaben der Harafora's und dieſem Volke 
ſelbſt iſt ſchon oben bei den Einwohnern dieſer Inſel geredet 
worden. | 2 


31 
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6 Tail Gold, oder 30 Pfund Sterlinge. 

160 Malone, d. i. ein aus dem Plantanbaume verfer⸗ 
tigtes Zeug, wie die Kagane, das Bund aber nur 4 bis 
5 Rıhlr. 

Der Sultan hält in der Reſidenzſtadt eine eigene nach 
europaͤiſcher Art gekleidete und bewaffnete Leibwache von mas 
gindanaoſchen Muhammedanern, die von ſpaniſchen Ueber⸗ 
laͤufern und einigen Englaͤndern, das Marſchieren und ein regel« 
maͤßiges Divifionsfeuer gelernt haben, und naͤchſt den Suluh⸗ 
ern, wenns ſeyn muß, tapfer fechten. Bei ihren Lande und 
Seekriegen führen fie auch große und kleine Kanonen und 
Drehbaſſen. Die Häfen und das Land werden mit Veſtun⸗ 
gen und Schanzen, einige zum Theil nach europäifcher Art, 
mit einer ziemlich guten Artillerie, vertheidiget: daher ſie ſich 
auch gegen die Spanier muthig und nachdruͤcklich behauptet 
haben. 5 

Das Klima, die Produkte und die Einwohner dieſer 
Sultanie find ſchon in der Einleitung befchrieben, 

Eintheilung. 

Wie ſchon kurz vorher geſagt, wird das Land des Sul⸗ 
tans von Selangan durch das Gebiet der Iljanos in zwei 
Theile, den Oft: und Weſttheil zerſchnitten. 

1) Oſt Selangan 

liegt rechts neben dem Iljano-Meerbuſen und wird nördlich 
von dem ſpaniſchen Gebiet, oͤſtlich von eben demſelben und 
von dem Meer, gegen Suͤden auch vom Meer und Celebesſee 
und gegen Weſten von den iljaniſchen Meerbuſen und dem Ge⸗ 
biete der Iljaner begrenzet. Es iſt von Weſt gen Oft 26, 
29 bis 37 Meilen lang und wird in 23 Diſtrikte oder 3 Pro⸗ 
vinzen, Bjuan, Kalagan und Serangary eingetheilt. 

Pro⸗ 
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Produkte und Einwohner ſind die eben beſchriebenen. 
Das Land längs der Weſtkuͤſte und dem Pelangyfluß, ingleis 
chen um den Liguaſſin- und Buloanſee, ift ſehr moraſtig und 
tief, wird oft von den vielen Fluͤſſen uͤberſchwemmt, daher 
man hier nicht anders, als auf Kähnen (Sampanen) reiſet 
und auf dem feuchten Boden viel groben Reis bauet. Das 
Klima iſt ſehr ungeſund. Die armen Einwohner müffen, bes 
ſonders in der Regenzeit, ganze Monate in Naͤſſe und fauler 
Luft leben, werden von Krankheiten, Singmücken und andern 
Inſekten geplagt, ohne eine ſonſt betraͤchtliche Wohlthat der 
Natur zu genießen: als dieſe, daß ihre Moraͤſte die beſte 
Schutzwehr gegen die ſpaniſchen Waffen ſind. Sie wohnen 
mehr in zerſtreuten Huͤtten auf Pfaͤhlen, als in Dörfern, 
Tiefer landwaͤrts gegen Oſten iſt das Land hoͤher, hat einige 
Berqgruͤcken, Felſen und Waldungen mit etwas Bauholz und 
Bambusroͤhren. Langes Gras, hohes Schilfrohr und wilde 
Salvey decken die dazwiſchen liegenden Ebenen. 


Die bekannten und merkwürdigſten Oerter find; 


Magindanaso, die alte Hauptſtadt, 11 Meile vom 
Meer anf der Weſtkuͤſte des großen Pelangyſtroms gelegen, 
wo der kleine 16 bis 18 Fuß breite Fluß Magindand und der 
größere Melangy hineinfaͤllt. Sie iſt ein kleines Neſt von 
etwa 20 elenden auf 8 bis 10 Ellen hohen Pfaͤhlen gebauten 
Haͤuſern. Je dicker dieſe Pfaͤhle ſind, fuͤr deſto praͤchtiger 
werden die Huͤtten gehalten, die uͤbrigens nur aus einem 
Stockwerk mit einigen Stall⸗aͤhnlichen Zimmern beſtehen, in 
die man auf Leitern klettert. Das mit Palm, oder Sago⸗ 
blaͤttern gedeckte Dach ſchieſſet weit vor, und unter demſelben 
iſt um das Haus noch eine offene Halle, welche zum Viehhof 

Ka. dient, 
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dient, und eben ſo viel Koth als uͤbeln Geruch um das Haus 
verbreitet. 

Selangan, die neue Hauptſtadt und Reſi⸗ 
denz des Sultans liegt nahe neben voriger an der Suͤdſeite 
des Pelangyſtroms, iſt durch einige Bruͤcken mit jener ver⸗ 
bunden und macht gleichſam eine Stadt unter dem gewöhnlis 
chen Gemeinnamen Selangan mit ihr aus. Sie beſtehet aus 
etwa 200 Haͤuſern, die laͤngs dem Pelangy eine ziemlich gute 
Gaſſe und einige unregelhafte Gaſſen (worinne viele Chineſer 
wohnen) bilden. Der Pallaſt des Sultans iſt etwa 
120 Fuß lang, 50 Fuß breit, und ruhet auf 32 mit Scharlach 
umwundenen Saͤulen. Die Waͤnde beſtehen aus zuſammen⸗ 
geflochtenen Rohrſtaͤben, durch die die Luft ſtreichen kann. 
Im unterm Raum werden die Boote und Schiffsbeduͤrfniſſe 
aufbewahrt und aus einigen ausgeſchnittenen Fenſtern ragen 
die Schluͤnde eiferner Kanonen hervor. Der obere Stock iſt 
in zwei ungleiche Theile getheilt, In dem kleinen J umfaſ⸗ 
ſenden Raum ſtehen wieder 6 Kanonen und etwa 20 Mann 
und 1 Sergeante von der biſſayiſchen Leibwache. Die uͤbrigen 
4 machen das eigentliche Wohnzimmer des Sultans aus. 
Die Matten und Teppichte, welche den Fußboden bedecken, 
ein ungeheuer großes auf einer Fuß hohen Erhoͤhung ruhendes 
Bette mit einem Himmel und dreifachen Vorhaͤngen, und die⸗ 
ſem gegenüber an der Wand viele Bretter voll porzellanener 
Gefaͤße, ſchwarze Waſſertoͤpfe, Schenkteller, zwei Reihen 
rothgefaͤrbter Porzellankuͤſten und einige Tiſche, machen die 
ganze Aus ſchmuͤckung dieſes Zimmers, des erſten im Königs 
reiche aus. Drei Seiten des Pallaſtes ſind mit Palliſaden 
und die vierte vom Pelangy umgeben. — Nahe dabei liegt 


auch der Pallaſt des Thronſolgers Raſchah Mudu mit einer 
Mauer 
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Mauer und Palfıfaden umgeben, mit Kanonen und einer eigs 
nen Garde beſetzt. Nahe dabei ſtehet ein kleineres Gebaͤude 
auf 2 Ellen hohen Saͤulen, worinne der Stadtrath gehalten 
wird, und die fremden Geſandten und Kaufleute ihre Angeles 
genheiten vortragen. Etwas weiter vom Sultanspallaſte 
ſteht noch der Grund einer ſpaniſchen Kapelle. Höher herauf 
am Fluſſe, landwaͤrts liegen die ſtarken hölzernen Schlöffer 
zweier Dattu's, Topang und Tſchartauz letzteres iſt 
ſehr veſte und ganz von dem Pelangy und einem andern klei⸗ 
nen Fluß umgeben. Ueberhaupt iſt dieſe Stadt, wegen des 
weiten Umkreiſes von Moraͤſten, kruͤmmenden Fluͤſſen, Baͤchen 
und Kanaͤlen, von Natur ſehr veſte. Auſſerdem hat dieſe 
Hauptſtadt noch eine gute Vormauer am 5 
Koto⸗Intang (d. i. Demant Fort), eine auf der 
aͤußerſten Landſpitze am Einfluß des Melangy in den Palangy 
gelegene Veſtung von anſehnlichem Umfange. Sie iſt bei⸗ 
nahe ein regelmäßiges Viereck mit vier Bafleien, deren Kano⸗ 
nen beide Fluͤſſe und die umliegende Gegend beſtreichen koͤn⸗ 
nen. Gegen den Pelangy zu liegt eine 12 Fuß hohe, aus 
dicken Pfoſten auf Balken ruhende Batterie, die mit 5, 6 und 
9 Pfuͤndern beſetzt und gegen die Faͤulniß mit einem Dach be⸗ 
deckt iſt. Die übrigen 3 Baſtionen find erſt in den Jahren 
1774 bis 76 von Thon und Holzbloͤcken aufgeführt worden: 
welche ebenfalls viereckigt, 1o Fuß hoch und mit Pfaͤhlen eins 
gefaßt find, In jedem Winkel derſelben liegt eine Batterie, 
und unter dieſen liegt rund um alle Vaſtionen eine Batterie 
ſchweres Geſchuͤtze, welche die Oberfläche der Fluͤſſe beſtrei⸗ 
chet. Der aͤußerſte Umfang iſt mit einem 25 Fuß hohen Pal⸗ 
liſadenwerke von dicken runden Baͤumen umgeben. So weit 


haben es die Selanganer durch fpanifche Ueberlaͤufer in der 
313 Kriegs⸗ 
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Kriegskunſt gebracht! — Auf jeder Baſtion findet man eine 
Glocke, bei welcher zwei Schilowachen ſtehen, die alle 10 
Minuten dreimal anſchlagen, worauf die übrigen Glocken ant⸗ 
worten. Die Beſatzung, ſo wie jeder Poſten, beſtehet halb 
aus mindanaofchen Mohren und halb aus biſſayiſchen Chriſten. 

Vor dem in der Mitte auf der Landſeite befindlichen 
Thore hat man ſeit 20 Jahren auf einem hohen Damme eine 
neue Stadt angelegt, deren gerade, beinahe auch aus 200 
Haͤuſern beſtehende Straße, über 4 Stunde lang iſt und mit 
einem Ende vor genanntes, mit dem andern auf einen Kanal 
fiößt, der die Stadt und Veſtung einſchließt. Vor derſelben 
liegen viele Gaͤrten und Reisfelder, und an der Seite des Per 
langy wohnen viele Chineſer, die faſt alle Zimmerleute, Ar⸗ 
rakbrenner und Muͤller ſind. An dem gegenuͤber liegenden 
Ufer des Melangy wohnen viele magindanaoſche Handwerker, 
Schiffbauer und Kaufleute. 

Die Gegend um die Hauptſtadt Selangan, Magin⸗ 
danao und die Veſtung Koto⸗Intang, iſt eine 3 Meilen breite 
und 10 bis 12 Meilen lange Ebene, die ſich bis an die Quellen 
des Pelangy und der Seen Liguaſſin und Buloan erſtrecket, 
ganz mit Fluͤſſen, Graͤben und Kanaͤlen wie ein Netz durch⸗ 
ſchuitten: wo man bald ein einzelnes Haus, bald einen Trupp 
Haͤuſer, Kokos⸗, Mango: und Plantanbaͤume, Zuckerpflan⸗ 
zungen oder Reisfelder erblickt. Bet jedem Hauſe der 
Hauptſtadt und der Gegend iſt ein gegen die Alligatoren oder 
kleinen Krokodille verwahrter Badeplatz. Ohnweit Selangan 
liegt: f 
die merkwuͤrdige Salpeterhoͤhle in einem maͤßig 
hohen ſteilen Berge, die aus vier Hoͤhlen beſtehet. Die erſte, 
in welche man durch eine Oeffnung 30 Fuß tief hinabſteigt, 

iſt 
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iſt rund und 25 Fuß im Durchſchnitte und wird durch ein Loch 
von oben erleuchtet. Ein enger ſchraͤger Gang führt tiefer 
hinab in einen durch bloße Natur geformten praͤchtigen 30 
Fuß im Durchſchnitt haltenden Saal, deſſen Fußboden eben, 
die Seitenwaͤnde aber und Decke mit Kriſtallzapfen geſchmuͤckt 
ſind. Aus dieſem Saal kommt man in eine krumme etwa 
300 Schritte lange, 7 bis 8 Fuß breite und 6 bis 12 Fuß 
hohe Gallerie, den Wohnſitz einer ungeheuern Menge Fleder⸗ 
maͤuſe, deren Koth den Boden deckt und der Urſtoff iſt, aus 
welchem die Einwohner (wie oben bei den Produkten geſagt 
worden) Salpeter bereiten. Aus dieſer Gallerie gebt noch 
ein langer, bis jetzt unentdeckter Gang. Der engliſche Ca⸗ 
pitain Forreſt war im Jahr 1775 der erſte Europäer der fie 
beſucht und uns nebſt andern ſchaͤtzbaren Nachrichten bekannt 
gemacht hat. 

Pollok, ein nordwaͤrts uͤber Selangan am Meer lie⸗ 
gender etwa 100 Ellen hoher Berg, und hinter demſelben der 
vortrefliche Hafen Pellok. Einige Stunden weiter nördlich 
an der Iljanobay fängt ſich das Gebiet der Iljano's an. 

Boyan, ein ziemlich großer Flecken faſt 2 Meilen 
landwaͤrts gegen Oſten, nahe am Pelangy mit einem ziemli⸗ 
chen Strich Landes, der feinen eigenen vom Sultan von Se⸗ 
langan abhangenden Raſchah hat. Seine Unterthanen, etwa 
40,000, find, fo wie er, Oram-Salam de Ulo, oder 
einlaͤndiſche rechtglaͤubige Muhammedaner. Im Kriege muß 
er dem Sultan Hälfstruppen ſtellen, muß ſtets feine Huld 
mit Geſchenken erkaufen, darf nur auf dem Pelangy nach 
Selangan handeln, und ſonſt mit niemand Geſchaͤfte machen. 

Kabug, am Tamanakka, ein großes Dorf, wo viele 
Salzwerke find, von Selangan gegen Suͤden. 

Ji 4 Bam⸗ 
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Bamban, ein weit ins Meer laufendes Vorgebirge, 

welches das Ende der Muͤndung des enen auds 
macht, 
Leno, ein Hafen, 14 Stunde auf der Suͤdſeite von 
Bam ban, wo in einer Korallenfelſenkluft, die 600 Fuß lang, 
100 Fuß breit und 30 bis 60 Fuß tief ift, kleine und große 
Schiffe wider jeden Wind ſicher liegen können. Nordoſtlich 
von dieſem Hafen liegt der Vulkan Sanguil. 

Dunowan, eine kleine Inſel, weiter ſuͤdlich, zwi⸗ 
ſchen welcher und der Kuͤſte Magindanao ein guter Hafen iſt. 

Tuma, 13 Stande weiter, ein Hafen, um den die 
oben beſchriebenen Bantſchilen wohnen. 

Sugud- Bojan, d. i. der Hafen Bojan, ein großer 
Meerbuſen, nur 6 Meilen vom Suͤdkap Batulakki entfernt, 
der 4 bis 5 Meilen ins Land hinein geht, von Schiffen ſehr 
beſucht, aber nicht umwohnt wird. Die ganze Kuͤſte vom 
Ausfluß des Pelangy, bis hierher, wird Bjuan genennt, hat 
einige Anhöhen und Berge, und wird vorzuͤglich von Harafo⸗ 
ra's bewohnt. 

Batulakki, ein auf dem großen Suͤdvorgebirge glei⸗ 
ches Namens liegender Hafen. 

Belk, Moleron und Sirungani, 3 genanntem 
Hafen einige Stunden gegen Süden liegende Inſeln, welche 
nur durch eine enge Meerſtraße getrennt ſind. Die Inſel Belk, 
die vornehmſte, iſt 14 Meilen lang und breit, ſehr hoch, und 
ſieht faſt wie ein Zuckerhut aus. Sie iſt gut bewohnt und an⸗ 
gebaut, hat einige Baͤche und Quellen, ſuͤßes Waſſer, viele 
Kokos- und Sagobaͤume, Federvieh, andere Thiere, Bienen, 
Honig, Wachs und manche andere Produkte. — Die Inſel 
Moleron liegt neben Belk, ein kleines Eiland, wo Zitron⸗ 

baͤume 
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baͤume mit kleinen Fruͤchten und einige wenige Produkte und 
Einwohner gefunden werden. — Die Inſel Sirungani ift 
etwas kleiner als Belk, nahrloſer, und hat leine Kokos baͤume. 

Von der Batulakkiſpitze bis auf die Oſtkuͤſte an die 
Grenzen des ſpaniſchen Gebiets, iſt das Innere und die Kuͤſte 
des ſelanganiſchen Gebietes noch ſehr unbekannt. Zehn bis 
zwölf Meilen von der Suͤdoſtkuͤſte liegt 

die Inſel Meangis, etwas über eine Meile lang 
und 2 breit, mäßig fruchtbar und bewohnt. Maͤnner und 
Weiber putzen ſich hier in ihrem Leben nur einmal, aber ſehr 
ſchmerzhaft. Man durchſticht ihnen nach gewiſſen Vorzeich⸗ 
nungen die Haut, reibt alsdann Gummi und eine ſchwarze 
Salbe hinein, wodurch dieſe Verzierungen Zeitlebens ſichtbar 
bleiben. 

2) Weſt⸗Selangan 
liegt jenſeits des iljaniſchen Meerbuſens, zwiſchen dem Lamo⸗ 
fee, dem iljauiſchen und ſpaniſchen Gebiete, faͤngt ſich an der 
Euͤdkuͤſte neben Samboangan bei Panabian an und endet ſich 
neben dem Hafen Kamaladan. Von hier geht die Grenzlinie 
gerade noͤrdlich neben dem Lamoſee gegen Iligan bis wieder 
an das ſpauiſche Gebiet und bildet ein laͤnglich zugeſpitztes 
Vicreck, welches ſich von Oſt gen Weſt auf 16, und von Suͤd 
gen Nord 8, bis 10 bis 12 Meilen erſtrecket und aus 10 Be⸗ 
zirken beſtehet; deren einige Kronläuder find, andere hingegen 
als eine Art Lehen gewiſſen magindangoſchen Familien gehöͤ⸗ 
ren. Der Boden iſt nicht fo mit Fluͤſſen, Baͤchen und Ka⸗ 
naͤlen durchſchnitten und gewaͤſſert; ſondern hat höheres Land, 
wo guter Ackergrund, Wälder und grasreiche Ebenen, Berge 
und Thaͤler mit einander abwechſeln. Die vornehmſten Oerter 
ſind: 
Ji 5 Kama⸗ 
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Kamaladan, ein großer Hafen auf der Suͤdkuͤſte 
mit einem Flecken, nahe an der iljaniſchen Grenze, einige 
Meilen oͤſtlich neben der Muͤndung des iljaniſchen Meerbuſens. 
Dieſer Ort und die umliegende Gegend gehoͤrt einem eigenen 
von Selangan abhaͤngigen Raſchah und Dattu, der zu 

Se⸗Tappo, einer weiter gegen Abend am Meer ges 
legenen Stadt, reſidirt, in deren Hafen bei der Ebbe eine un⸗ 
geheure Menge Auſtern auf dem Felſen gefunden werden. 

Lutangan (Sautjago) eine vor dem Kamaladan Has 
fen liegende, dem Raſchah Mudu gehörende Zufel, wo ſtarke 
Nindviehzucht iſt. N 

Laͤngs der Küfte liegen mehrere kleine Eilande und Fels 
ſen, unter denen Pandaluſan und Battan die größten ſind. 

Se bugey, ein ſchoͤner wohlumwohnter Hafen, der 
nebſt dem umliegenden Gebiete auch dem Raſchah Mudu ge⸗ 
hoͤrt; wo viele Fahrzeuge gebauet werden, weil hier vieles und 
gutes Baubolz waͤchſet und die Lebensmittel wohlfeil find, 
Nahe dabei findet man einen See, aus dem ein kleiner Fluß 
nach dem Meer ftrömet, deſſen Waſſer in der Mitte heiß, auf 
der Oberfläche aber und am Boden kalt iſt. a 

Selanfan und Sampang-Mangaio, zwei 
umwohnte Haͤfen. 

Buloan und Bangahan zwei kleine Eilande wei⸗ 
ter gegen Abend am Ausfluß des Tapılafluffes, 

Bentaly, eine von einem eigenen magindanaoſchen 
Raſchah beherrſchte Landſchaft zwiſchen dem Fluſſe Titbu und 
Kuruan. - 
Panabigan, ein Ort an einem Berge, der viel 
Schwefel liefert und der Grenzort des ſpaniſchen Gebiets von 
Samboangan ift, 


Zwei⸗ 
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Zweiter Abſchnitt. 
Das IJljaniſche Gebiet 


liegt in der Mitte der Inſel im halben Mond um den iljani⸗ 
ſchen Meer buſen und wird gegen Oſten von Oſt-Selangan, 
nördlich vom ſpaniſchen Gebiete und weſtlich von Weſt⸗Selan⸗ 
gan, und oͤſtlich von Oſt⸗Selangan begrenzet. Die Länge 
von Weſt gen Oft beträgt etwa 12 bis 15, und die Breite im 
tiefiten Ausfchnitt der Iljanobay bis an die nördliche ſpaniſche 
Grenze 6, weiter öſtlich und weſtlich aber 10 bis 14 Meilen. 

Das iljaniſche Gebiete, welches von dem nördlich in 
demſelben liegenden See Lano feinen Namen hat, iſt in viele 
von einander unabhaͤngige Herrſchaften zertheilt, die von 
16 Sultans und 17 Raſchahs (vielleicht von noch mehrern) 
beherrſchet werden, und deren geſammte Volksmenge nur 60 
bis 62,000 Menſchen betragen ſoll. Die maͤchtigſten darun⸗ 
ter ſollen die Schattenkoͤnige von Toraka, Tidagum und Bun⸗ 
ſayan ſeyn, deren Unterthanen dennoch nicht die Zahl von 
10,000 uͤberſteigen. 

Klima, Produkte und die Iljaner ſind ſchon oben in der 
allgemeinen Einleitung mit begriffen. Der Boden iſt im 
nördlichen Theile von Seen und Fluͤſſen, eben fo wie in Oſt⸗ 
Selangan, ſtark gewaͤſſert und zerſchnitten, oͤſtlich bergigt, 
ſüdlich niedriger und an einigen Orten moraſtig; gegen Weſt⸗ 
Seclangan zu aber höher, bergigt und voll Wälder. Die 
vornehmſten Derter rund um die Iljanobay, von Oſten gen 
Weſten, ſind: | 

Tukapangan, ein Vorgebirge auf der Oftjeite, wenn 
man in die Iljanobay fährt, an der Grenze von Oſts Ser 
langan, . 
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Lubngan, ein ziemlich guter Hafen, und unweit dem⸗ 
ſelben ein mit Palliſaden beveſtigtes Dorf, Luſeine genannt, 

Tetrian, oder der Bruͤckenhafen, hinter einer kleinen, 
durch eine Landzunge mit dem feſten Lande zuſammenhaͤngen⸗ 
den Halbinſel gelegen: wobei das Dorf Bungabung, die 
Haupt- und Hofſtadt eines Raſchah, liegt, der die umlie⸗ 
gende Gegend beherrſchet. Die Kuͤſte umher gewaͤhret einen 
ſchoͤnen Anblick, denn fie erhebt ſich allmaͤlich vom Strande. 
Felder, langes Gras, Rohr, Buͤſche, Geſtraͤuche und Waͤl⸗ 
der wechſeln maleriſch ab. Ein Vulkan hat vormals hier 
große Verwuͤſtungen angerichtet, und tiefer landwaͤrts iſt der 
Boden noch ſchwarz, ſteinigt und nicht he mit Gras bes 
wachſen. 

Tubug, ein umwohnter Hafen, tiefer an der Iljano⸗ 
bay. Nahe am Hafen ſteht der Pallaſt eines Raſchah auf 
einer Anhöhe mit ſtarken Palliſaden beveſtiget. Der innere 
Erdwall iſt mit 20 kleinen einpfuͤndigen Drehbaſſen (die den 
Spaniern abgenommen worden) und mit vielen großen eiſer⸗ 
nen Kanonen beſetzt, die auf ſchlechten Lavetten, Plattfor⸗ 
men und Pfaͤhlen liegen. = 

Braß, ein großes Dorf Meile weit von der Iljano⸗ 
bay, und gegenuͤber 

die Inſel Ybus, faſt zwei Meilen im Umkreis, mit 
aumuthigen Hügeln, langem Graſe, einzelnen Bäumen und 
Bataten⸗Garten geſchmuͤckt; und an den Kuͤſten mit hundert 
Fuß hohen ſteilen Felſen gleichſam ummauert. Das ſchoͤne 
Quellwaſſer erhöher noch den Werth des innern ſchoͤnen 5 bis 
6 Faden tiefen und großen Hafens, worinne der Sammel 
platz der Iljaniſchen Kaperſchiffe iſt. 


Von 
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Von hier iſt die uͤbrige Kruͤmmung der Kuͤſte um die Il⸗ 
janobay bis an das Kaps Banganean an der weſtlichen 
Mündung diefer Bay noch ganz unbekannt; weil ſich keine eu⸗ 
ropaͤiſchen Schiffe in dieſen Kaperſchlupfwinkel wagen. — 
Gegen den Weſt⸗Selanganſchen Hafen Kamaladan zu, au 
der Weſt⸗Grenze liegt der Bezirk und das Dorf Tukoran, 
die Hofſtadt eines Sultans, der zehn umliegende kleine Pros 
vinzen beherrſchet. 

Im Innern, beſonders an der Oftfeite des Lano- oder 
Malano⸗See's wohnen auf 30,000 Iljaner und Haraforas 
unter einander. Um den See liegen folgende Staͤdte und 
Flecken: Maranway, Waͤtau, Madullum, Mas 
dum ba, Gunnapy, Taraka, Sawir w. alles Hof⸗ 
ſtaͤdte der oben genannten kleinen Sultane und Raſchahs, die 
aber nicht genauer bekannt ſind. 


Dritter Abſchnitt. 
Der ſpaniſche Antheil von Magindanao. 


Der Koͤnig von Spanien beſitzet einen ſchmalen Landes⸗ 
ſtrich, längs der Weſt⸗Nord- und Oſtkuͤſte, der von großen 
Meerbuſen und Bayen ausgeſchnitten iſt. 

Die Guͤte dieſes Inſeltheils iſt ſehr verſchieden, wovon 
an jedem Orte gehandelt wird. Die Unterhaltung der hieſi⸗ 
gen Comtoire, Truppen und Statthalter koſtet dem König 
viel und bringt ihm nichts ein, ſondern bereichert nur die 
Statthalter; vielmehr verwickelt es ihn in beſtaͤndige Kriege 
mit den vielen Sultanen dieſer Inſel, deren keiner die Herr 
ſchaft uͤber dieſen Theil anerkennt: dagegen die Spanier jo 
beſcheiden find, ſich Herrn der ganzen Inſel zu nennen und fie 

zu 


510 Achtes Kapitel. Inſel Magindanao. 


zu den Philippinen zu rechnen. — Die vornehmſten Oer⸗ 
ter ſind: 

Samboangan, oder Sambuange, die Hauptſtadt 
und Veſtung des ſpaniſchen Gebiets, auf der Suͤdweſtſpitze 
gleiches Namens, der Inſel Baſſilan gegenuͤber, unterm 
6. Grad 54 Minuten Norderbreite an einer offenen Rhede ge⸗ 
legen. Die Beveſtigung der Citadelle beſtehet aus hohen Stein⸗ 
mauern, deren Geſchuͤtz die Stadt und Rhede vertheidigen 
kann. Die Stadt ſelbſt ift klein, mit Palliſaden umgeben, 
und wird auf der andern Seite durch ein kleines mit 14 Kano⸗ 
nen beſetztes bölzerned Fort und einen Moraſt gedeckt. Die 
Beſatzung beſtehet nur aus etwa 40 bis 50 amerikaniſchen 
Spaniern, 100 biſayiſchen Ehriften und einigen europaͤiſchen 
Spaniern. Einige tauſend Schritte landwaͤrts liegt auf einer 
Ebene noch ein hoͤlzernes Fort mit 8 Kanonen, 

Der Koͤnig von Spanien hat dieſen veſten Poſten gegen 
die Einfälle und Streifzuͤge der Suluher mit großen Koſten er⸗ 
richtet; allein dieſe Vormauer erfüllt dieſen Zweck nicht; denn 
die Suluher ſchwaͤrmen nicht allein um Samboangam, ſon⸗ 
dern ſogar bis um die philippiniſchen Hauptſtaͤdte, Manilla 
und Cavite, nehmen Fiſcherkaͤhne und große reichbeladene 
Schiffe weg, gehen ſogar ans Land und beunruhigen die Eins 
wohner, welche ſich daher nicht anders als unter dem Schutze 
einer Begleitung von Kanonen aufs Feld wagen. Auch die 
von Samboangan aufs Kreutzen auslaufenden Galeeren vers 
mögen dies nicht zu hindern. Daher nützt die Koſtenſchwere 
Unterhaltung Samboangans zu weiter nichts, als daß die 
Verkaufung aller Poſten daſelbſt eine reiche Quelle des Statt⸗ 
halters von Manilla ift, und daß es den Verbrechern der phi⸗ 
lippiniſchen Inſeln zur Landes verweiſung und Zuchthaus dient, 

wovon 
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wovon man ſich aber, zum Beſten des Herrn Statthalters, 
durch eine Summe Piaſters loskaufen kann. 

Das Klima dieſes Orts iſt höchſt ungeſund: weil keine 
friſche Luft eindringen kann. Die Gegend iſt gegen die herr— 
ſchenden Suͤdoſt- und Oſtwinde ganz verſchloſſen, und die 
einzigen und ſeltenen Nordwinde führen mchts als ſchaͤdliche 
Dünfte aus den Waͤldern, Moraͤſten und Suͤmpfen herbei. 
Krankheiten und abſchmachtende Hitze reiben daher ſo viele 
Menſchen auf, daß die Spanier ſchon einmal dieſen Poſten 
verlaſſen haben. Dieſes weſentlich Boͤſeſte einer Gegend ab⸗ 
gerechnet, genießt dieſer Ort auch einige Vortheile vor den 
Philippinen. Denn bier giebts keine Orkane, nur ſelten klei⸗ 
ne Stürme, die in wenigen Stunden ſich lagern; der Him 
mel zuͤrnt ſelten: kaum laͤſſet er einmal regnen und den heitern 
Aether verſchleiern; keine Erdbeben drohen hier Tod und Zer— 
ftörung; die Fluͤſſe uͤberfluthen nicht ihre Ufer und alles bleibt 
in einer ſteten Gleichheit. 

Der Boden umher iſt fruchtbar und erzeugt, ohne große 
Muͤhe, vielen Reis. Die auf koͤniglichem Befehl auf die 
an die Stadt ſtoßende Ebene geſetzten enropäifchen Ochſen ha. 
ben ſich ſo vermehrt, daß man deren ſchon vor dem Jahre 
1781 gegen 6,000 zählte, deren Fleiſch ſebr wohlfeil iſt. In 
einer andern mit Bergen umſchloſſenen Ebene haben ſich ſpa⸗ 
nifche Pferde und Büffel erſtaunend vermehrt, und in den um. 
gebenden Kokos ⸗ Bund andern Waͤldern findet man Hirſche und 
Moronsſchweine in Menge. Die Fluſſe fübren Goloſtaub: 
beſonders haben die Spanier in dem Kuruamfluſſe in Wert, 
Selangan neun reiche Goldſandplaͤtze. 

Kaldera, ein Hafen neben Sambdangan gegen We⸗ 
ſten. — Batolampan und Sibuco, zwei Vorgebirge 
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und Oerter auf der Weſtkuͤſte. — Weiter hin liegen Sir a⸗ 
guyai, Siocon und St. Marla, drei Haͤfen mit Doͤr⸗ 
fern von Haraforas bewohnt, die hier Nanuyaner genennt 
werden. — Balagonan, das größte und letzte Vorge⸗ 
birge auf der Weſtkuͤſte. Von hier kruͤmmt ſich das Land ges 
gen Norden, worauf das Cap-Gorda, die Murcielas 
gos⸗Inſeln, das kleine Galera-Cap und die Sins 
danganb ay folgen. 

Von letzter Bay ſchießet eine lange ſchmale Halbinſel, 
die dieſe und die Pangilbay bilden, auf 8 Meilen weit ins 
Meer. Auf einem Berge derfelben liegt das ſchlechte Fort 
Dapitan. 

Iligan, eine kleine Stadt von etwa 150 Haͤuſern am 
Meerbuſen gleiches Namens und einem aus dem Lanoſee kom⸗ 
menden Fluſſe, mit 5 bis 600 Liese und einem ſpani⸗ 
ſchen Comtoir. 

Kagayan, eine am Meerbuſen und Fluſſe gleiches 
Namens liegende kleine Stadt mit einem guten Hafen. Das 
dabei liegende Fort iſt auf der Landſeite mit einer Steinmauer, 
und auf der Seeſeite mit Bollwerken gedeckt, und enthaͤlt 
100 Haͤuſer. Die Einwohner find biſſayiſche Chriſten und le⸗ 
ben mit den muhammedaniſchen und wilden Bergbewohnern 
der Haraforas in guter un Noͤrdlich von der Kaga⸗ 
yanbay liegt 

die kleine Inſel Kaniguen, wo ein gewinnreicher 
Handel mit Gold, Wachs, Kakao und Kaſſia getrieben wird. 

Butuan, eine Stadt mit einem guten Hafen an der 
großen Bay und dem großen Strome gleiches Namens, der 
aus der Mitte der Inſel kommt. 
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Sapongan, eine Stadt, einige Meilen tief im Lan⸗ 
de, gegen Nordoſt gelegen und von Haraforas bewohnt. 

Das Vorgebirge Banajo uͤber voriger Stadt ers 
ſtreckt ſich weit gegen Norden, an deſſen Spitze das kleine 
Eiland Panaon liegt. Hier an der Mündung des Philip⸗ 
pinen⸗Sundes ſtroͤmt das Meer zur Zeit der Ebbe und Fluth 
ſehr heftig. 

Surigao, eine Stadt und Fort mit einer guten Rhe⸗ 
de, auf der Oſtſeite von Banajo; gegen uͤber liegen die klei⸗ 
nen Siargaoſchen Infeln gegen Oſten. 

Tandag, eine kleine Stadt mit einem Fort auf der 
Oſtkuͤſte, der Inſel St. Johann gegen über, 

Ta gal, einige Meilen weiter gegen Suͤden, eine klei. 
ne Stadt, die ehemals auch ein Fort hatte, das aber von 
den Magindanavern erobert und nebſt der Beſatzung verbrannt 
worden iſt. N - 

Catil, oder Catel, weiter gegen Suͤden auf der 
Oſtkuͤſte, ein Ort, der auf der Landſeite mit einer Mauer, 
und gegen die See zu mit Bollwerken beveſtiget iſt. 

NB. Die ſpaniſchen Forts Sebuky, Sedewang und 
Seicky haben die Iljaner erobert. 

St. Johann, eine an der Oſtkuͤſte des ſpaniſchen Geh 
biets gelegene und durch eine Meerenge und Bay getrennte In⸗ 
ſel, Tandag und Tagal gegen uͤber; von Nord gen Suͤd 
12 Meilen lang und 3, 5 bis 7 Meilen breit, zwiſchen dem 
8. Grad 10 Minuten bis 9. Gr. 12 Min. Norderbreite. Bo⸗ 

den und Beſchaffenheit hat fie mit dem anſtoßenden fpanifchen 
Gebiete von Magindanao gemein. Die gegen genannte In⸗ 
ſel zuſtehende Kuͤſte iſt mit vielen kleinen Bayen und Haͤfen 
Ben und auf der Oſt⸗ und Nordkuͤſte giebt es einige 
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Bäche und anſehnliche Vorgebirge. Die Einwohner find ganz 
ſchwarze Neger, die außer einem weiß und blau ſtreifichten 
Schurz vor der Scham ganz nackend gehen. Man hat ſie 
zum Chriſtenthum halb beredet, halb gezwungen. Doch ſind 
ihre Begriffe davon fo elend, als die ihrer ſpaniſchen Bonzen 
und Gebieter; ein Roſenkranz in der Hand, ein Ave-Marie, 
das Herplappern einiger Formeln, eine Meßviſite, das Knie 
beugen vor einigen Heiligen, ſind der armſelige Weihrauch, 
den man der Gottheit opfert. 


Vierter Abſchnitt. 


Beſitzungen der Englaͤnder an der Kuͤſte von Ma⸗ 
gindanao, 


oder 
Die Inſel Bunwut (Bunwoot). 


Die engliſch⸗ oſtindiſche Geſellſchaft zu London erhielt 
dieſe Inſel durch des Kapitaͤn Forreſts Bewerbung im Jahr 
1775. den 12. September von dem Sultan von Selangan, 
gleich nach dem Verluſte von Valambangan, abgetreten, und 
Forreſt pflanzte den 9. Octbr. d. J. die engliſche Flagge da⸗ 
ſelbſt auf und bauete das erſte Haus; denn fie war unber 
wohnet. 8 

Sie liegt gerade vor dem Ausfluß des Pelangy und alfo 
auch nahe bei der Hauptſtadt Selangan, neben der kleinen 
Inſel Tagud⸗Tangan, rechter Hand bei der Einfahrt in die 
Iljanobay. \ 

Ihr Umfang beträgt 13 bis 14 Meilen. Die Luft iſt 
geſund. Der Boden beſtehet oben großentheils aus ſchwarzer 
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mit Thon und Steinen vermiſchter Dammerde. Die Ober- 
fläche erhebt ſich vom Meer allmaͤlich, und iſt auf ihrer größe 
ten Höhe 2 bis 300 Fuß über die Meerflaͤche erhaben. Auf 
der Suͤdſeite und bei der weißen Klippe findet man zwei Ouel⸗ 
len mit ſuͤßem Waſſer und viele Teiche von Regenwaſſer. 

Der Inſelhafen hat 5 Klaftern tiefes Waſſer und guten 
ſchlammigen Ankergrund. Es giebt hier keine verborgene Ges 
fahr, außer von det Weſtſeite, wo es einige Korallenfelſen 
2 bis 3 Klaftern unterm Waſſer giebt. Ein Schiff kann zu 
beiden Seiten einlaufen und waͤhrend des Suͤdweſt-Monſons 
unter dem Winde, und beim Nordoft:Monfon uͤber dem Winde 
der Inſel vor Anker gehen, wo alsdann das Meer ruhig iſt. 
Nahe am Hafen liegt ein 100 Fuß hoher Berg, deſſen Gipfel 
aus einer 180 Schritte langen und 4 Schritte breiten Flaͤche 
beſtehet, worauf eine gute Citadelle zur Beſchuͤtzung des Has 
fens und der Inſel angelegt werden koͤnnte. Ob dieſer brauch⸗ 
bare Vorſchlag des Kapitän Forreſts von England ausgefuͤh⸗ 
ret worden iſt, weiß man noch nicht. 

Die Inſelprodukte, welche bis ins Jahr der Ueber⸗ 
gabe 1775. die ſich ſelbſt uͤberlaſſene Natur hervorbrachte, ſind 
folgende: - - 

Aus dem Pflanzenreiche: viele hohe ſchone Bäume, der 
ren Wälder den größten Theil der Inſel bedecken, als Mans 
grobe⸗ Dammers Limonien-Kuruang- oder Gummibaͤume, 
Roſenholz, Narra genannt, Lagubaͤume, deren Blätter fo 
zart als Spinnat find; Jubalbaͤume, die eine ſaure Frucht 
tragen und beſonders um den Hafen wachſen. Niedriges 
Strauchholz ſieht man wenig. An einigen Orten wachſen 
auch Rottinge, die uͤber den Boden hinkriechen, und Beionas, 
eine dem Weinſtock aͤhnliche Pflanze, die auf dem Boden hin⸗ 
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ranket, ſich um die großen Baͤume ſchlingt und deren Stamm 
dick iſt. Die Magindanaoer zerſtuͤcken und zerquerfchen ihn 
und gebrauchen den herausfließenden weißen Saft als Seife. 
Aus dem Thierreiche findet man hier nicht fo viele Ers 
zeugniſſe. Von laͤſtigen Thieren findet man hier einige Afs 
fen, Guano's und einige kleine 16 bis 18 Zoll lange, braun⸗ 
gefleckte Schlangen, die giftig ſeyn ſollen. — Von nuͤtzli⸗ 
chen Thieren: Turteltauben, Seemeven und eine große Men⸗ 
ge wilde Schweine, welche von wilden Fruͤchten, Seegras 
und dem Auswurf der See leben. Sie ſind ſchnell, aber 
nicht groß, haben keinen Speck und kommen ſo heerdenweiſe an 
die Teiche zum Baden und Saufen, daß man ſie leicht ſchießen 
kann. Pflanzte man hier Nanka und Duriane, ſo wuͤrden ſie 
vielleicht bald fetter werden. Das Meer umher enthaͤlt viele 
Fiſche und Muſcheln, die den Coloniſten manche gute Mahls 
zeit verſchaffen könnten. Die Folge wirds lehren, wie die 
Engländer dieſe Inſel anbauen und benutzen werden. 
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Neuntes Kapitel. 
Von der Inſel ar: 


und den übrigen 
Maniliſchen oder Philipps-Inſeln. 


JI. ‘ 
Allgemeine Landeskunde. 
Name und Lage. 


Dir den Spaniern feit 1560 unterworfene große Inſel⸗ 
gruppe nannte man vormals die Loſongiſchen oder Luͤ⸗ 
zoniſchen Jnſeln (nach der Hauptinſel gleiches Namens). 


Der beruͤhmte Magalhaen war der erfte Europäer, der fie 1515 


entdeckte und an dem Eilande Zebu zuerſt landete. Hernach 
benennte man ſie nach der Hauptſtadt, die Maniliſchen 
Inſeln, und zuletzt als Lopez Legaſpi fie 1565 ſaͤmmtlich 
der fpanifchen Krone unterworfen hatte, nannte er fie nach 
Philipp II. König von Spanien, die Philippiniſchen 
Juſeln. Eine Benennung, die noch jetzt die gewöͤhnlichſte 
iſt: obgleich jener Tyrann dieſer Ehre eben ſo wenig, als ſei⸗ 
ner Krone und des Namens Menſch, werth war. 

Dieſer große Archipelag liegt nordweſtlich von Magin⸗ 
danao in der heißen Zone zwiſchen der Linie und dem Krebs⸗ 
wendekreis, oder dem 9. Grad bis 19. Grad Norderbreite, 
und vom 134. Gr. 30 Min. bis 142. Gr. 32 Min, öftlicher 
Fänge (von Ferro). Dieſe Inſeln find die noͤrdlichſten Laͤnder 
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Meſtpolyncſieuns. Der Philippinenſund trennt fie von Mas 
gindanao. Von dieſem Sund an dehnen fie ſich in Form eis 
nes Knies auf 140 Meilen weit gegen Nordweſt und Norden 
aus. Ihre aͤußerſte Nordweſtſpitze iſt von dem veſten Laude 
Aſiens nur 75 Meilen entfernt. 


Klima. 


Dieſas iſt ſehr heiß und naß. Der Grund davon iſt die 
Sonne, welche jährlich zweimal uͤber dieſe Inſeln gehet, und 
aus dem Meere, Seen, Fluͤſſen, Teichen und Moraͤſten eine 
ſolche Menge Duͤnſte zieht, daß die Luft ſie nicht zu tragen 
vermag; welche alsdann in heftigen Regenguͤſſen und Wol⸗ 
kenbruͤchen mit Sturm und Blitz herabfallen, das Land übers 
ſchwemmen, alle Seen, Fluͤſſe und Baͤche hoch aufſchwellen, 
und die niedern Gegenden und Moraͤſte in unwegbare, ſchaͤu⸗ 
mende Seen verwandeln. j 

Die große Bergkette, welche von Norden nach Suͤden 
über dieſe Inſeln hinlaͤuft und nur durch die Meeraͤrme, die 
dieſe Inſeln trennen, unterbrochen wird, bildet zwei vers 
ſchiedene Witterungen: nämlich die weſtliche und öfte 
liche. Im weſtlichen Theile dieſer Inſeln iſt die heftige Re⸗ 
genzeit Wandaral, oder der naſſe Monſon genannt) im 
Juny, July, Auguſt und einem Theil des Septembers, 
wenn die Aval- d. i. Weſtwinde herrſchen und die Wolken 
gegen die Gebirge treiben. Alsdann hat man im dſtlichen und 
nördlichen. Theil gut Wetter (Briſe genannt). Aber vom 
October ſtuͤrmt der Nordwind eben fo heftig an dieſer Küfte, 
wodurch eben fo heftige Regenguͤſſe und Ueberſchwemmungen 
berurſacht werden. Trockenes und Regenwetter wechſeln alfo 
in beiden Gegenden, wie in den meiſten Ländern zwiſchen den 
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Wendelreiſen, und zwar gerade wie auf Koromandel und Ma⸗ 
labar, ganz regelmaͤßig ab, machen den Boden fruchtbar 
und kuͤhl, und maͤßigen die Hitze durch eine faſt ſtete Tages 
und Nachtgleiche. Die Luft iſt gewöhnlich etwas neblicht und 
mit feuchten Duͤnſten angefuͤllt. 

Der verſchiedene Grad der Waͤrme in den beiden Jah⸗ 
reszeiten kaun hier der Sommer und Herbſt heißen. — 
Die Nordwinde vom December bis Maͤrz erzeugen eine Art 
von Herbſt, d. i. eine etwas kaͤltere Luft, daß man des 
Nachts eine waͤrmere Bedeckung braucht und das Waſſer kuͤh⸗ 
ler iſt. Der Boden bleibt immer grün und in ſteter Frühe 
lingspracht. — Der Sommer, oder die Hitze faͤngt von 
der Mitte des Mirzes an und dauert bis zum December. 
Anfangs wehen oſtliche und ſuͤddſtliche Winde und die Hitze 
iſt im Mai am größten. Hernach ſtellt ſich der Avalwind 
mit heftigen Gewittern und Stuͤrmen ein. In dieſen heißen Mo⸗ 
naten oder Sommer ſchwitzt man ſehr ſtark, beſonders Mor⸗ 
gens von 10 bis Nachmittags 3 Uhr. Doch iſt dieſe Hitze 
nicht fo unausſtehlich, auch nicht fo abmattend, als in Spur 
nien. Dieſes Schwitzen iſt in einem ſo feuchten Klima ſehr 
geſund, und nur Anfangs ſchwaͤcht dieſe ſtarke Aus duͤnſtung 
die Fremden. Junge Leute, die weniger Vorſicht und Le⸗ 
bensordnung brauchen, als alte, und ſich auf ihre Jugend und 
Nervenkraft verlaſſen, finden freilich hier, ſo wie in jedem 
ungewohnten Erdſtrich, das Grab ihrer Geſundheit. Hin⸗ 
gegen die, welche dem Klima und ihrer Natur gemaͤß leben 
und alle Aus ſchweifungen vermeiden, erreichen hier ein hohes 
Alter. Die Eingebornen, deren Natur und maͤßige Lebens⸗ 
art ganz dem Klima anpaßt, bleiben am geſuͤndeſten und wers 
den bei voller Jugendkraft und Munterkeit 80 bis 100 Jahre 

Kk 4 alt. 


520 Neuntes Kapitel. Inſel Lüzon ıc. 


alt. — An ſich aber find die Gegenden dieſer Inſeln mehr 
oder weniger geſund. Die hohen Gegenden, wo man eine 
friſchere und freiere Luft athmet, welche den Seewinden ofz 
fen ſtehen, find ſehr geſund. Hingegen die niedern Gegens 
den, wo nur Landwinde uͤber Holzungen, Waͤlder, Moraͤſte ıc, 
wehen, die viele giftige und ſchaͤdliche Dünjte herbeiführen, 
ſind ſehr ungeſund. 

Hier verdient noch der Baguio eine beſondere Erwaͤh— 
nung. Dies iſt ein wuͤthender Sturmwind, der alles vor 
ſich niederſtuͤrzt, und nicht fo wie die andern Winde eine re- 
gelmaͤßige Richtung hat. Er tobet bisweilen um die Mas 
nilabay, und wird von fo wilden Wirbelwinden begleitet, daß 
unſere ſtaͤrkſten Orkane nur ſchwache Windſtoͤße dagegen find. 


Boden. 


Die Beſtandtheile der Philippsinſeln beweiſen, daß fie 
ihr Daſeyn durch heftige Revolutionen erhalten haben, und 
abgeriſſene Stuͤcke und Trümmern eines großen Landes find, 
das gegen Suͤden durch die Ueberreſte der ſuluyſchen und fanz 
girſchen Inſelkette mit den Molukken und mit Celebes, — 
und durch Paragua, Balambangan u. ſ. w. mit Borneo zus 
ſammenhing; und noͤrdlich mit der Inſel Formoſa und dem 
veſten Lande von China eins war. Vulkane, Erdbeben und 
Meerſtuͤrme gaben ihnen die jetzige Geſtalt und drohen ihe 
nen tauſend Verwandlungen und Zerſtörungen. Ihr Au⸗ 
blick iſt ſchrecklichmajeſtaͤtiſch. Sie beſtehen aus einem uns 
förmlich zerſtreuten, uͤbereinander aufgethuͤrmten Haufen 
hoher Gebirge, deren Gipfel ſich in den Wolken verlieren. 
Baſalt, Schwefel, Schlacken, Lava, ſchwarzes Glas, ge⸗ 
ſchmolzenes Eiſen, graue muͤrbe Steine, Sand, Muſcheln, 
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Auſterſchalen, Trümmern aus dem Thier = und Pflanzen⸗ 
reiche, Land- und Seeproducte durcheinander geworfen, find 
die innere Maſſe derſelben. Die Oberdecke beſtehet groͤßten⸗ 
theils aus einer duͤnnen Schicht lockerer Erde, die von vers 
faultem Laub, Holz, Pflanzen und andern Körpern, beſon— 
ders aber von Vulkanaſche, entſtanden iſt. Die Ebenen, 
Kluͤfte und Thaͤler zwiſchen den Bergen find von Moräften, 
Fluͤſſen und Seen zerſchnitten: daher man an den meiſten Drz 
ten zu Waſſer reiſen muß, und die wenigen Landſtraßen ſchlecht 
und oft ungangbar ſind. — In den heißen Monaten ſpal⸗ 
tet das Erdreich und bekommt oft tiefe Riſſe. Furchtbare 
Land- und Meererſchuͤtterungen find faſt tägliche Erſcheinun— 
gen, ſtuͤrzen oft die veſteſten Gebäude um und erzeugen Uns 
geheuer von Erdſchluͤnden, aus denen zugleich bisweilen die 
furchtbarſten Elemente, Feuer oder Waſſer, mit Wuth herz 
vordringen. Schreckliche Vulkane von unterirrdiſchen Feuer⸗ 
ſchluͤnden und Schwefelſtoff genaͤhrt, erhitzen die nahen Wafs 
ſergefaͤße und mineraliſchen Adern, und ſchaffen ſie zu heißen 
Quellen um. Alle dieſe fuͤrchterlichgroßen Begebenheiten der 
Natur entſtehen durch ausgebrannte noch brennende Vulkane 
und neuwerdende Feuerſchluͤnde, die ſich in den tiefen Gängen 
der Brennmaterie durch ſtete Gaͤhrung erzeugen, und laſſen 
mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß dieſe großen Inſel⸗ 
klumpen, mehr als die uͤbrige Erdmaſſe der Welt, ihrer Zer⸗ 
ftörung nahe find, 

So viele Furcht aber auch die Einwohner bei diefem An⸗ 
blick peinigen Fönnte: fo verdanken fie ihnen doch viele Wohl⸗ 
thaten. Die Aſche, welche dieſe amerforfchbaren Feuerſchluͤn⸗ 
de ſeit Jahrhunderten auf die niedern Ebenen auswarfen, die 
Erſchuͤtterungen der Felder, die Hitze der Sonnennaͤhe, die 
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durch das nahe Meer und die Berge verurſachten Regenguͤſſe, 
der uͤbertretende Schlamm der Seen und Fluͤſſe, die durch 
Seewinde entſtehende Trockeuheit ſind zugleich die Urſache der 
überaus großen Fruchtbarkeit vieler Gegenden dieſer Inſeln. 
Die Wieſen, Felder und Berge ſind mit lieblichem Gras und 
Kräutern, Blumen und Wäldern bedeckt. Die Vaͤume bluͤ⸗ 
hen das ganze Jahr, verlieren nie ihre Blätter, Wohlge⸗ 
ruͤche umduften die obſtreichen Baum- und Blumengaͤrten. 
Kurz hier iſt ein ſteter Fruͤhling, und die guͤtige Natur laͤchelt 
hier eben fo muͤtterlich freundlich, als fie hier und da Tod und 
Zerfidrung drohet; wie die naͤchſte Rubrik lehret. 


Pro dukte. 


Der größte Reichthum dieſer Inſel beſtehet in den vielen 
Arten von Pflanzen, Baͤumen, Fruͤchten und Thieren, wor⸗ 
inne fie faſt alle Inſeln der dftlichen Kuͤſte Aſiens uͤbertreffen. 
Hingegen ſind ſie weniger reich an Mineralien, wie die vor⸗ 
angezeigten Beſtandtheile des Bodens beweiſen. 

Das Pflanzenreich erzeugt folgende: Neis in gro⸗ 
ßer Menge. Die einzige Getraideart, welche die Eingebor⸗ 
nen ſchon vor Ankunft der Spanier baueten! und das liebſte 
und beſte Nahrungsmittel derſelben iſt (gekocht wird er mo- 
risqueta genannt); — Waizen in hinlaͤnglicher Menge, von 
China hieher verpflanzt, wovon man in Manilla gut Brod 
und Zwieback baͤckt; — Noggen wird jetzt auch mit vielem 
Ertrag erbauet; — Kokoswein, aus dem gegornen Safte der 
Kokosnuͤſſe: denn eigentlicher Wein waͤchſet wegen des feuch⸗ 
ten Bodens hier nicht, und wird ſo wie der Brandewein, 
Weineſſig und Oel aus Europa gebracht; — Kakao, 1670 
aus Amerika hieher verpflanzt, wird von den Eingebornen in 

ſehr 
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ſehr großer Menge gebauet, und zur Chokolade in gleicher 
Menge, beſonders von den hieſigen Spaniern, getrunken; — 
vortreflicher Toback, aus Neuſpanien hieher gekommen; — 
Zuckerrohr in Menge, woraus man einen vortreflichen Zucker 
kecht, das Pfund zu 8 bis 12 Pfennige; — europaͤiſche Fei⸗ 
gen und Granaten, aber nur wenige; — Apfelſinen von vor⸗ 
zuͤzlicher Güte und Schönheit, beſonders um Manila, wo 
die Baͤume auf 20 bis 30 Fuß hoch wachfen. Man ißt dieſe 
Früchte Morgens nuͤchtern gegen böfe Feuchtigkeiten: Nach⸗ 
mittags und Abends Hält man fie der Verdauung ſchaͤdlich;p — 
Große und kleine Zitronen, meiſtens ſehr ſuͤß, und ſehr große 
Nomeranzen. — Den Anbau der Feigen» Kaſtanien- Eis 
chen und Haſelnußbaͤume hat man zwar angefangen, aber 
in der Folge nicht unterhalten. Die Feigen und Kaftanien 
find daher ſelten; — Indigo in ziemlicher Menge; — Bes 
tel, den hier alle Europaͤer und Eingebornen kauen; — vor⸗ 
zuͤglich ſchone Baumwolle in Menge, woraus hier allerlei 
Zeuge verſertiget und mit vegetabiliſchen Farben gefaͤrbt wer⸗ 
den; — Pfeffer, wilde Muskatnuͤſſe, Ingwer, Kampfer, 
Kokosdl in Menge, Lubandl und Aonjolydl. 

Von europaͤiſchen Kuͤchengewaͤchſen bauet man 
hier: Nüben, Gurken, Peterſilie, Spinat, Kohl, Sallat, 
Zwiebeln, Knoblauch, eine eigengeſtaltete braunfarbige Art 
Artiſchocken, Kuͤrbiſſe, Laud⸗ und Waſſermelonen, rothe und 
2 Kalabaſſen, Spargel, gelbe Wurzeln, Erbſen, Kuͤm⸗ 

„ Pimento, Senf, verſchiedene Arten Bohnen, beſon⸗ 
r die ſchoͤnen Ignatius bohuen, Linſen und batavianiſchen 
Blumenkohl. 

Beſondere Baumfrüchte find: Santorfrüchte, an 
Geſtalt und Farbe den Pfirſichen gleich, nur glaͤtter und zart⸗ 


ſchaͤli⸗ 
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ſchaͤlgger, werden in Zucker und Eſſig eingemacht, der Baum 
iſt dem Wallnußbaum ganz ähnlich; — Mabol, etwas grös 
ßer als vorige, kaſtanienfarbig und wollicht, der Baum iſt 
dem Birnbaum aͤhnlich; — Bylimbiaͤpfel, laͤnglichtſtumpf⸗ 
eckigt und von einem angenehm ſaͤuerlichen Geſchmacke; man 
iſn fie roh mit Weineſſig und Zucker: die ſchlechtere oſtindi⸗ 
ſche Art wird von den Portugieſen Carabolas genannt; — 
Schaka (Jaccas oder Nangea), eine Art Annona, melonens 
Ähnliche Früchte, bisweilen 60, 80 bis 100 Pfund ſchwer, 
hartſchaͤlig, dunkelgruͤn, voll ſtachlichter Auswächfe, und 
wachſen auf einem hohen Baume, den man auch auf Java 
und Malabar findet; — Manga, eine Frucht, etwas groͤ⸗ 
ßer als Gaͤnſeeier, deren Fleiſch gelb, ſaftig, ſaͤuerlichſüͤß 
und den Pflaumen aͤhnlich iſt; — Camicos, den Bylimbis 
ahnlich, aber ſaͤuerlicher und kernleer; — Lumboyfrͤͤchte, 
eine olivenförmige Art von Kirſche; der Baum gleicht unſerm 
Virubaum; — Dottoyanfruͤchte, jenen aͤhnlich, außen roth, 
ohne Kerne, weißfleifchig und ſuͤßſaͤuerlichen Geſchmacks; — 
Panungianen wachſen auf hoben Baͤumen, ſind ſo groß als 
ein Taubenei, rothſchaͤlig und hart wie Fichtenaͤpfel, das 
Fleiſch aber durchſichtig und wohlſchmeckend; — Carmonen, 
ſußſaͤuerlich ſchmeckend, unſern Aepfeln ähnlich, die Schale 
aber iſt der Zwiebelhaut gleich, auch der Baum ſieht wie ein 
Aepfelbaum aus; — Durianen, eine beliebte Frucht, in de⸗ 
ren weichen, weißen Mark drei bis vier Kerne ſind, die man 
bratet und ißt; — Maranen, find den vorigen etwas aͤhnlich 
aber größer; — Paxos, eine olivenartige Frucht, grün und 
zartfleiſchig; man ißt fie mit Weineſſig; — Pinos, eine Art 
kleiner Mandeln, die auf hohen Fichten wachſen und unſern 


Pinchen ganz gleich find; — Lubanen, kleine Nüffe mit einer 
harten 
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harten Schale, aus deren Kern das vorgenannte Luband! ger 
macht und auch eine Art von Theer zum kalfatern der Schiffe 
gekocht wird; — Jamboas, find gelb, rund, werden fo 
groß wie ein mittler Kürbis, haben einen Zitronen ähnlichen 
Geſchmack, rothe, gelbe oder weiße Kerne, und ihr Baum iſt 
an Stamm und Blättern dem Zitronenbaum ſehr ähnlich; — 
viele aus Neuſpanien hierher verpflanzte Fruͤchte, beſonders 
die Gayavas ꝛc. — Ferner: Kokosnuͤſſe, Buriasfruͤchte, 
eine Art Datteln, aus deren Kern man Roſenkraͤnze macht; 
Arekanuͤſſe, Amirfruͤchte, die traubenweiſe wachſen und wohl⸗ 
ſchmeckend find; Plantanen oder Paradiesfeigen von fünf 
Gattungen; Ananas und einige andere. 

Nur wenige Länder haben eine fo große Menge Baum⸗ 
arten, die die vorgenannten Früchte erzeugen; als Sanders, 
Mabol⸗, Bylimbi⸗, Schaka⸗, Manga⸗, Camicos⸗, Lumboy-, 
Dottoyan⸗, Panungian⸗, Carmonen⸗, Durian⸗, Maranen⸗, 
Paxos⸗, Pinos⸗ oder Fichten⸗, Lubanen⸗ und Jambaosbaͤume. 
Außer dieſen noch viele Arten Palmbaͤume: als Sago⸗, (bier 
Voro's genannt) Kokos⸗ und Nipabaͤume; den Saft der letz⸗ 
tern zieht man, wie bei uns das Birkwaſſer, durch einen Eins 
ſchnitt ab, und kocht ihn mit einer zimmthaſten Rinde zu einem 
lieblichen Getraͤnke. Mit den Blaͤttern dieſes, ſo wie der 
vorgenannten Palmen, decket man die Haͤuſer. — Ferner 
Buriasbaͤume, auch eine Art Palme, aus deren Saft ein 
Honig oder ſchwarzer Zucker (Pacaſcas) gekocht, und aus 
dem Marke Brod gemacht wird; — Arekabaͤume (Bonga 
genannt); — Yonota oder Hanfbaͤume, die eine Art Melle 
(Bajos) zu Matratzen und Polſtern und ſchwarzen Hanf 
(Jonor oder Gamuto) zu Schiffsthauen und kleine Kokos 
nuͤſſe liefern. Aus den Zweigen zapfet man einen ſchwachen 

Palm⸗ 
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Palmwein, die zarten Knoſpen ißt man und die Blätter Diez 
nen als Dachziegel; — Caſſienbaͤume in ſolcher Menge, daß 
man mit ihren Fruͤchten in einigen Gegenden die Schweine 
maͤſtet; — Tamarinden, deren Holz zu feinen Tiſchlerar⸗ 
beiten gebraucht wird; — die Ebenholzbaͤume von ſchwarzen 
und Narra von rothgeftreiftem Holze; — Kampeſchenholz⸗ 
baͤume von der erſten und zweiten Sorte; — Aloeholz⸗ 
baͤume; — Tindalo- und Balayonbaͤume, deren Holz veſt 
und ſchoͤn roth iſt; — Aſana⸗ und Nagabaͤume, aus deren 
Holz man Gefaͤße machet und damit blau faͤrbet; — Tiga⸗ 
baͤume, oder Eiſenholz, welches ſo veſt wie Marmor iſt; — 
Calingabaͤume, deren wohlriechendes Holz mit einer gewuͤrz⸗ 
haften Rinde umgeben iſt; — Sandelholz; — Calanta- oder 
Zedernholz; — Guiſſo⸗ und Banavabaͤume zum Schiffbau; — 
rothe und weiße Laguanbaͤume; — Dankahu oder Palo⸗Ma⸗ 
riabaͤume zu Obermaſten oder Stangen; — Manga⸗Chapay 
zu Untermaſten; — das unverwesliche Malavenholz und 
viele andere Holzarten. Mitten unter den Amir baͤumen (von 
welchen man auch ein ſchoͤnes Trinkwaſſer abzapfet) waͤchſet 
eine Art Wickelrohr, von den Spaniern Vexuco genannt, 
welches wie Epheu bis auf die höchjten Baumgipfel laͤuft, 
voll Dornen iſt, und bei einem kleinen Einſchnitt eine ſolche 
Menge Waſſer fließen laͤßt, daß ein Menſch den fiärkften 
Durſt damit ſtillen kann. Dies Rohr wird uͤberdieß zu vie⸗ 
len Dingen gebraucht. 

Noch iſt der Camantagbaum zu merken, der ſo giftig 
iſt, daß deſſen Blaͤtter tödtlich ſind. Mit dem Saft deſſel⸗ 
ben vergiften die Einwohner ihre Pfeile, und der Schatten 
dieſes Baums tödter um ihn her alles Gras und Kräuter, Eine 


ſtets nahe um ihn wachſeude Pflanze iſt fein beſtes Gegengift, 
und 
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und wird daher ſtets von den durch Waͤlder Reiſenden im 
Mund genommen. * 

Von den inlaͤndiſchen Wurzelarten ſind noch zu 
merken: Camoten, eine große Ruͤbenart, die eben fo gut rie 
chet als ſie ſchmecket; — Glabis, eine Wurzel, woraus die 
Eingebornen Brod machen, die Spanier aber mit Fleiſch ge⸗ 
kocht eſſen; — Übis, eine kuͤrbisgroße Wurzel, deren Kraut 
dem Epheu aͤhnlich iſt; — Sicamas (Xicamas), die man 
einmacht oder roh mit Pfeffer und Eßig ißt; — eine Art 
wilder Ruͤben wie Birnen; und Taplanen wie Batatas 
ſchmeckend; u. d. m. Alle dieſe Wurzeln wachſen meiſtens 
wild und im reichſten Ueberfluß. - 

Von Arzneifräutern findet man hier eine große 
Menge und Mannigfaltigkeit fremder und einheimiſcher Kraͤu⸗ 
ter, aus denen wir nur folgende merken: Pollo, ein ſehr ge⸗ 
meines dem Portulak aͤhnliches Heilkraut, gegen alle Arten 
von Verwundungen; — Panſipana, deren Bluͤthe man fein 
fidßer und gegen wildes Fleiſch gebraucht; — Golondrina, 
ein ſchnellheilſames Mittel gegen die Ruhr; — Opialkraut, 
welches eben die Wirkung hervorbringt, als das Opium; — 
Auch trift man fo viel giftige Kraͤuter, als giftige Thiere anz 
aber in eben dem Maaße hat die guͤtige Vorſehung auch die 
vortreflichſten Gegengifte gepflanzet. Dergleichen ſind: 
Mauungal, ein Kraut, das, als Pulver im Waſſer oder Kos 
kosbl eingenommen, die Wuͤrkung des Giftes toͤdtet und alle 
peſtartige Fieber heilt; — der Alipayon thut gleiche Wuͤr⸗ 
kung, wird auch als Wundkraut gebraucht; — Dilao, deſ⸗ 
fen Wurzel gefotten und zerrieben ein ſtarkes Gegengift wider 
vergiftete Pfeile und Dornen iſt 0.5 — Culebras oder 
Carogtong, thut gleiche Würfung gegen Schlangenbiſſe. Anz 

dere 
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dere Arten von Medizinalgewaͤchſen ſind: das Doctanholz, die 
Amupons frucht gegen erfrorne Glieder; den Pandaccaca ges 
brauchen die Indianerinnen zur Geburterleichterung. — Ohn⸗ 
weit Manila waͤchſet auch ein beſonderes Fuͤhlkraut, Ver⸗ 
guenzoſa genannt, welches ſich zuruͤck ziehet, wenn man es 
angreifen will und ſchnell feinen Kelch verſchließt. Ferner 
ſchoͤnes Seegras und Seeneſſeln, und endlich Barro oder 
Verca, eine Art Zuͤndſchwamm. 

Von ſchoͤnen Blumen, die wild wachſen, ſind zu 
merken: die Zampaga, eine weiße Roſe, des lieblichſten Jas⸗ 
minengeruchs; — Solafi und Locoloco, gleichen den beſten 
Nelken an aromatiſchen Geruch; — die Torongilen (auch 
Balanoy's und Damoros genanut) haben in ihrer Blume kleine 
Valſamkoͤrner, die eine gute Magenſtaͤrkung find; — Daſo's 
find durchaus gewuͤrzhaften Geruchs, ſogar die Wurzel; — 
Cablimen von gleicher Art; — die Sarafas, eine ſchoͤne 
grün und weiß geſprenkelte Blume und viele andere. — 

2) Mit Thieren ſind dieſe Infeln auch reichlich ver⸗ 
ſehen. 

Man findet hier von Federvieh Haushuͤhner, Waſ⸗ 
ſer⸗, Berge, Rebhuͤhner und Camboyiſche Hühner, Auer haͤhne, 
Kapaunen, Enten, eine große Menge Turteltauben, Wach⸗ 
teln, Davons (eine eßbare Art Seevögel), viele andere Spei⸗ 
ſevoͤgel: als den Kolin, den Poloma, den Herrero, den Colo⸗ 
colo, u. d. m. den Selangan, der die bekannten indiſchen Vo⸗ 
gelneſter baut und eine den Schwalben ähnliche Art Vogel 
iſt; — grüne Volanos; vielerlei Arten Papagayen; weiße 
Kakatu's; Pfauen; Raubvogel mancher Art: z. B. Garzas, 
eine Art Kraniche und andere ꝛc. 


Von 
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Von vierfußigen Thieren trift man ganze Heerz 
den, Ochſen, Buͤffelochſen und Buͤffelkuͤhe, deren Fleiſch aber 
uͤbelſchmeckend iſt, wilde und zahme Schweine in großer Anz 
zahl, deren Fett ſtatt Butter gebraucht wird; Hirſche im Lee 
berfluß, Kamarons, eine Art Rehe, Hammel und Schaafe, 
aber uur ſehr wenige, weil der feuchte Grund ihnen nicht zus 
traͤglich iſt, daher auch ihr Fleiſch nicht gegeſſen wind; — 
Eben ſo iſts auch mit den Kaninichen, welche man bloß in 
Haͤuſern zum Vergnügen aufzieht. Außer dieſen eßbaren 
Vierfuͤßlern findet man auch hier auf den Gebirgen eine unges 
heure Menge Affen verſchiedener Gattungen und Größe, viele 
Zibethkatzen und fliegende Katzen und einige andere. 

In den Bergwäldern erzeugen die Millionen Schwaͤrme 
von wilden Bienen ſo viel Honig und Wachs, daß letzteres 
hier wie Talg von jedermann gebraucht, und damit ein guter 
Handel nach Neuſpanien getrieben wird. — Die großen 
Schlangen, von welchen es hier vier Gattungen giebt, ſind 
die gefaͤhrlichſten Bewohner dieſer Eilande. Nach ihnen fol⸗ 
gen die Kaimans, Krokodile von ungemeiner Größe, biswei⸗ 
len 15 Ellen lang; — zwei Arten Eidexen, die bei den Meu⸗ 
ſchen leben und die Haͤuſer von giftigen Thieren reinigen. Un⸗ 
ter dieſen befinden ſich die Chacones, die von ihrem Geſchrel 
Toko genennt werden. 

Auch das Meer iſt ſehr wohlthaͤtig gegen dieſe Eilaͤn⸗ 
der. Es liefert Auſtern von verſchiedener Art: die größte 
heißt Benditero, deren Schalen fo groß find, daß man fie zu 
Waſſernaͤpfen für das Vieh braucht. Kein Menſch ißt hier 
Auſtern, die Affen aber naͤhren ſich größtentheils davon; — 
Schildkröten in Menge, Sauger, Wallfiſche, Serpferde, 
Stekühe, Schwerdfiſche, Rochen, Balatams, deren Fleiſch 

L hitzig 
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hitzig und nahrhaft ift, zur koͤrperlichen Liebe reist, und des⸗ 
halb bei den Chineſern (auch Europaͤern) ſehr beliebt iſt, — 
und eine große Menge kleiner Fiſche in den Fluͤſſen und Lande 
ſeen. An den Kuͤſten der ſuͤdlichen Inſeln findet man Ambra, 
bei Bajol auch Perlen. 

3) Weniger geſegnet find die Philippinen mit Mine⸗ 
ralien. Die Berge und Fluͤſſe enthalten viel Golderz und 
Goldſtaub. Allein die ſchon feit der Mitte des ısten Jahr⸗ 
hunderts gebaueten guten Bergwerke werden theils von den 
Spaniern und Indiern vernachlaͤßiget; die beide die Beſchwer⸗ 
den ſcheuen und bloß von ihrer Handlung nach Acapulco leben; 
theils find die reichſten Berge im Innern noch in den Händen 
der freien Inſulaner. Sie begnügen ſich mit der Goldwaͤſche 
aus dem Sande der Bergfluͤſſen Oft finden fie auch gold⸗ 
haltige Steine, die ſie zerſtampfen, auswaſchen, und den 
Goldſtaub in Tiegeln ſchmelzen. Die katholiſchen Priefter 
und Alkalden kaufen dieſes Gold auf und treiben einen gewinn⸗ 
guten Handel damit. Denn zur Muͤnze bedient man ſich 
hier bloß des Silbers. Im Durchſchnitt liefern dieſe Inſeln, 
beſonders aber die Provinzen Pangaſinang und Groß⸗ und 
Klein⸗Cagayan zuſammen jaͤhrlich auf 233,000 Thaler reines 
Gold, welches großen Theils die freien Berg-Ygaloten ſam⸗ 
meln, an die ſpaniſchen Geiſtlichen gegen Piaſter vertauſchen 
und ſich dafür andere Dinge kaufen. Silber findet man 
nicht; hingegen Eiſen⸗ und Kupfergruben, ſowohl weißes als 
rothes, und etwas Blei und Magnet. Auch viel Schwefel 
von den Vulkanen, und Salpeter. Marmor trift man im 
Ueberfluß. Schon vor mehr als 200 Jahren entdedte hier 
Roxas y Melo vortrefliche weiße Marmorbruͤche 8 Meilen 
von Manila, und ließ daraus die Dohmlirche daſelbſt ers 
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bauen. Dieſes Reichthums ungeachtet iſt man zu faul und 
kunſtlos, als daß man dieſe fehönen Steine benutzte: ſondern 
man läßt ſchon wieder, wie ehemals, Marmor aus China 
kommen. a 
Einwohner. 

> Diefe Inſeln, welche nach der Angabe der Spanier 
über 3 Millionen Einwohner haben ſollen, find gewiß von dem 
gegen Oſt und Nord gelegenen veſien Lande Aſiens her bes 
völkert worden. Denn wenn man ihre Geſichtszuͤge, Leibes⸗ 
geſtalt, Farbe, Haare und Charakter betrachtet, ſo findet 
man uͤberzeugende Spuren ihrer Abſtammung von den Japa⸗ 
nen, Chineſen, Malayen, Makaſſaren und Malabaren. 
Durch die Vermiſchung dieſer Volker find auch die verſchiedes 
nen Sprachen und Mundarten entſtanden, die auf dieſen In⸗ 
ſeln gefunden werden. 

Die ſchwarzen Negern, deren Nachkommen fich 
noch durch ihre ſchwarzwolligen krauſen Haare kenntbar ma⸗ 
chen, find die erſten und aͤlteſten Beherrſcher dieſer Inſeln, 
und eben dieſelbe Voͤlkerſchaft als die Haraforas auf Magin⸗ 
danao und die Alfuriſen auf Ceram. 

Als aber cultivirtere Völker von den naͤchſten Kuͤſten 
Aſiens, entweder des Handels, oder der Herrſchaft wegen, 
oder durch Stͤͤrme verſchlagen, hierher kamen, eroberten fie 
nach und nach die Ebenen und Kuͤſten dieſer Inſeln, und die 
ſchwarzen Neger, welche hernach den Namen Pgaloten 
bekamen, flohen in die Gebirge, oder auf die entfernteren 
Inſeln, deren eine von ihnen noch die Negerinſel heißt. 

In einigen andern Inſeln längs den Küften und auf 
dem platten Lande hatten ſich einige ſchwarzbraune malayiſche 
Volkerſchaften niedergelaſſen und kleine Herrſchaften und eine 
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Art bürgerlicher Verfaſſung errichtet. Einige von ihnen 
tatowiren ſich, (d. i. ſie ſtechen ſich mit einem ſpitzen Werk⸗ 
zeug allerlei Figuren und Zierrathen in die Haut) wie die 
Neuſeelaͤnder, Marianer, Otaheiter ꝛc., daher fie von den 
Spaniern Pintados (die Gemahlten) geneunt werden. Die 
Abkoͤmmlinge derſelben find die Tagalen, Manilauer, 
Cagayaner, Illokker, Pampanger und Biſſayer. 

Nachher ließen ſich viele Chine ſer und Japaner 
unter ihnen nieder; und hierzu kamen noch nach der Erobe⸗ 
rung der Spanier auch einige Kreolen, Mulatten n. 
aus Amerika. Die Vermiſchung dieſer Voͤlker durch Hei⸗ 
rathen, erzeugte manche Veranderungen in der Farbe, Denk⸗ 
art, Sitten und Lebensart und die große Menge Meftizen; 
von denen, die von einem Chineſen und Schwarzen Gebornen 
den eignen Namen Sangleyen fuͤhren. 

Viele Ebenen des Landes ſind nach und nach mit Colo⸗ 
nien von Siam, Malakka, Borneo, Sumatra und fogar aus 
Arabien beſetzt worden, welche ihre Sitten, Religion und 
Eigenthuͤmlichkeit beibehalten haben. Die hier wohnenden 
Spanier, welche ohne Beſſerung ſehr ausgeartet ſind, 
machen eine kleine Zahl aus. Zu Manila findet man viele 
Mericaner, Peruaner, Creolen und eine Meuge 
Meftizen und Caſtizen, nebſt den Abkoöͤmmlingen 
der Chineſer und Japaneſer. 

Dieſe vermiſchte Maſſe iſt der Urſtoff der jetzigen Bewoh⸗ 
ner dieſer Inſeln; daher ſich von ihnen keine allgemeine Bes 
ſchreibung geben läßt, Nur fo viel kann man im Allgemeil⸗ 
nen ſagen, daß die Spanier ſchon 6 befondere Sprachen auf 
dieſen Inſeln fanden: die aber unter einander ſo viel Aehn⸗ 
lichkeit haben, als die Italieniſche, die Spauiſche, Portuga⸗ 
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liſche, Franzöſiſche ꝛc. mit der Lateiniſchen Mutterſprache: 
und ſaͤmmtlich von der Malayiſchen abzuſtammen ſcheinen. 
Die tagaliſche und biffanifche Sprache find am meiften im 
Gebrauch. Sie ſchreiben wie die Malayen von oben herab, 
bedienen ſich auch, wie jene, arabiſcher Buchſtaben und haben 
uur 3 Lautbuchſtaben, die die Stelle unſter fuͤufe vertreten, 
uud 13 Mitlauter. Weil aber die nothwendigen Nebenzeichen 
das Schreiben ſehr erſchweren: ſo haben die unter den Spa⸗ 
viern wohnenden Eilaͤnder dieſe Schreibart mit der ſpaniſchen 
vertauſcht und bedienen ſich lateiniſcher Buchſtaben. Ju der 
Hauptſtadt Manila wird viel Spaniſch gefprochen, 

Den Gebrauch des Calenders kennen diefe Inſulaner 
nicht; ſondern ſie beſtimmen die Stunden, Tage, Monate 
und Jahreszeiten nach der Sonne, uach der Veraͤuderung der 
Baͤume, der Blätter, Früchte und des Mondes. — Ihre 
Waſſen find Pfeile, Bogen und kurze Lanzen, wie Wurf⸗ 
ſpieße. Zur Schutzwehr gebrauchen fie hoͤlzerne Schilder, 
Panzer von Rottiugen oder dichtgeflochtenen Seilen und Helme 
von Holz. Ein großer Theil derſelben find Heiden, einige 
Muhammedaner und viele um Manila und befonders die 
Biſſayer find zum ſpaniſchen Chriſtenthum beredet, 
oder durch Strenge und Martern dazu gezwungen worden. 
Ju allen ſpaniſchen Niederlaſſungen dieſer Juſeln, wo Freis 
beit, Aufmunterung, Cultur und Vermehrung der Bevölke⸗ 
rung die Hauptzwecke ſeyn ſollten, wimmelt es von Pfaffen, 
Mönchen, Bekehrungs werbehaͤuſern und Klöſtern: um die 
Inſulaner, (anftatt fie in den Pflichten des Menſchen und 
Buͤrgers zu unterrichten und zu veredeln) der geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaft zu unterwerfen. Daher ſind eben dieſe Neubekehrten, 

deren Vernunft auch unterjocht iſt, eben fo herzloſe Meuſchen, 
N 213 als 
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als ihre Bekehrer. Alle Funken von Naturguͤte ſind verloſchen. 
Unthaͤtig und ohne Kraft, ſcheinen fie bei der Ausuͤbung einer 
Tugend eben ſo gleichguͤltig als bei der Gewohnheit des La⸗ 
ſters. Traͤgheit, Feigheſt und dummer Aberglaube find ihr 
Charakter und ihr Verderben. Dieſer Möuchſchwarm, der 
die oͤffentliche Hinrichtung der gefunden Vernunft und die 
Kirchentyrannei zu feinen Abſichten macht, wird jährlich mit 
neuen Moͤnchen aus Europa rekrutirt, nimmt alle Inſeln und 
Provinzen in feine Kirchenauf ſicht, und herrſchet mehr, als der 
König, 


Die gewöhnliche Kleidertracht der Philippiner in den 
ſpaniſchen Gebieten iſt ein kurzes Hemde und weite Unterhoſen: 
und zur Pracht tragen ſie um den Kopf, um den Hals und 
die Hand, rothe geſtickte und feine Taſchentuͤcher von Madras. 
Die Frauenzimmer tragen um den Hals ein Tuch von gleicher 
Art, ein kurzes bis auf den Unterleib hangendes Hemde, um 
den Leib ein weißes Tuch und Über daſſelbe ein buntfarbiges 
Zeug von der Inſel Panay und über dies alles ein gewöhnlich 
ſchwarzes Ueberkleid, wie ein Schlafrock, das vom Hals bis 
zu den Fuͤßen herabgeht. Ihre ſchwarzen ungemein ſchoͤnen 
Haare ſalben fie mit Kokosdl und laſſen fie entweder frei Aber 
den Ruͤcken hangen, oder flechten fie nach chineſiſcher Art, 
winden ſie in einen Schneckenkranz vorn auf dem Kopfe und 
beveſtigen ſie mit einer goldenen oder ſilbernen Nadel. An 
den Fuͤßen tragen ſie geſtickte, aber nur 4 bis 5 Zoll lange 
Pantoffeln. — Ihre Hauſer find von Bambusrohre mit 
Bananas oder andern Blaͤttern gedeckt. Sie ruhen wegen 
des feuchten Bodens, der Ueberſchwemmungen und anderer 
Gefahren auf hoͤlzernen Pfaͤhlen 4 bis 5 Ellen hoch. Ihr ge⸗ 

woͤhn · 
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woͤhnliches Bett iſt eine Matte auf dem Boden; ihr tägliches 

Eſſen, Reis mit geſalzenen Fiſchen, mit Pfeffer gewürzt, 
Die zahlreichſten dieſer Voͤlkerſchaften find die Tagalen, 

Viſſayer, Mantlaner und Pgaloten. Insgemein nennen ſich 

alle Einwohner der Hauptinſel Luͤdon, Tagalen, und die der 

übrigen Inſeln Biſſayer. Die beſondere Beſchreibung 

jeder Völkerſchaft dieſer Inſeln ſoll bei ihren Wohnſitzen fol⸗ 

gen. Im Jahr 1752 betrug die Zahl der Spanier nicht 

völlig m * 3,000 

der Meſtizen gegen IB — 9,000 

und der eingebornen Infulaner, welche die Herr⸗ 

ſchaft der Spanier anerkennen ſollen, — 15, ooo, 


zuſammen 1,362,000, 
ohne die freien Dgaloten und Berginſulaner im Innern Luͤ⸗ 
zous und der uͤbrigen Eilande, deren Zahl ſich eben ſo wenig 
beſtimmen, als eine Beſchreibung ihrer verſchloſſenen Wohn⸗ 
fige geben laͤſſet. Jeder den Spaniern unterworfene Inſu⸗ 
laner, muß vom 16ten bis zum Goſten Jahre jährlich 1 Piaſter 
(etwa 1 Gulden Conventionsgeld) geben. 


Geſchichte. 

Wie dieſe große Inſelgruppe bevölkert worden iſt, lehrt 
ſchon die vorhergehende Rubrik. Hier folgen nur die Jahr⸗ 
bucher der Geſchichte feit der ſpaniſchen Beſitznehmung ders 
ſelben. 

Nicht Bereicherung der Erdkunde, ſondern Laͤndergeiz, 
Gewinnſucht und Herrſchgierde trieben Kaiſer Karl V. König 
von Spanien au, auf irgend eine Art einen Antheil an dem 
reichen portugieſiſchen Handel nach den Molukken zu erſchlei⸗ 
chen; da ihm die Eroberung Weſtindiens viel gekoſtet, und 

214 doch 
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doch bisher geringe Vortheile gebracht hatte. — Aber es 
mußte auf einem Wege geſchehen, daß dadurch der 1494 zwi⸗ 
ſchen Spanien und Portugal gemachte Vergleich von Torde⸗ 
ſillas nicht geradezu umgeſtoßen würde, 


Magalhaen, ein großer Seemann, deſſen unter⸗ 
nehmender Geiſt von Portugall verkannt wurde, zeigte Karm 
ein Project vor, auf einem neuen, bisher noch unbefahrnen, 
und bei der damaligen Unwiſſenheit in der Erdkunde nicht ges 
dachtem Wege, gegen Abend, um Suͤdamerika herum, durch 
das Suͤdmeer nach dieſen reichen Juſeln zu ſegeln. — Karl 
fand dieſes Unternehmen eben ſowohl ausgedacht, als annehm⸗ 
lich, und ſchickte 1514 Magalhaen mit fuͤnf Schiffen dahin. 
Er fegelte gluͤcklich um die braſſiliſche und patagoniſche Kuͤſte 
durch die von ihm benannte magalhaeniſche Meerenge um 
die Suͤdſpitze von Amerika durchs Suͤdmeer, kam im naͤchſten 
Jahre bei den Latroneninſeln und endlich gluͤcklich bei Zebu, 
einer der jetzigen Philippsinſeln, an. Die Einwohner nah⸗ 
men ihn freundlich auf und machten ihm den Namen und die 
Lage von Luͤzon und der uͤbrigen umherliegenden Inſelu ber 
kannt. Um feiner Leute willen kam er aber mit den Einwoh⸗ 
nern des nahliegenden Eikandes Mattan in Streit und ward 
in einem Gefecht erſchlagen. 


Seine Gefährten vollendeten den Zweck dieſer Reiſe: 
umkreuzten Magindanao, nahmen einen Strich in Beſitz, ſetz⸗ 
ten hier Jeſuiten zur Bekehrung der Einwohner und einen 
Statthalter ans Land; gievgen nach Borneo, auf die Sulub⸗ 
und Molukkeninſeln, ſchloſſen einen Freundſchaftstraetat mit 
dem König von Tidor, erhielten eine reiche Ladung Gewuͤrz⸗ 
nelken, Muskatenblumen und Nuͤſſe um einen Lumpenpreis, 

und 


Allgemeine Landeskunde. 537 


und kamen 1522 auf dem gewöhnlichen Wege um Aſien und 
Afrika zuruͤck nach Spanien. 

So ſehr ſich auch Portugall dagegen beſchwerte, und 
Spaniens Speculation zu hindern ſuchte; ward doch 1525 ein 
neues Geſchwader von vier Schiffen unter dem Befehl des 
Garcia de Loayſa und Sebaſtiano del Cano, 
Magalhaens Gefährten, ausgeruͤſtet. Sie erreichten aber, 
nach vielem ausgeſtaudenen Ungluͤck, nicht die luͤzoniſchen, 
ſondern nur die molukkiſchen Inſeln. Aber Cortez Alvar 
de Saavedra kam in eben dem Jahre aus Neumexico nach 
den Philippinen; und Portugall trat ſie durch dem Tractat 
von Saragoſſa 1529 den Spaniern ab. Bald nachher gien⸗ 
gen mehrere Schiffe von Mexico und Peru dahin; allein in 
Spanien ſelbſt vergaß man dieſe Inſeln. 

Gegen das Jahr 1542 begann der ſpaniſche Hof eruftlich 
an die gaͤnzliche Eroberung dieſes Inſelmeers zu denken und 
reellen Nutzen aus Magalhaens Entdeckungen ziehen zu wollen. 
Raiz Lopes de Villalobos erhielt noch in genanntem 
Jahre den Befehl, mit 6 Kriegsſchiffen, 350 Soldaten und 
4 Mönchen aus dem Hafen Nativita in Mexico nach den 
Philippinen zu ſegeln. Er kam nach Magindanao, entdeckte 
einige Philippinen: verlor aber in der Caragabay durch Hun⸗ 
ger und Krankheit feine meiſten Leute und durch Stuͤrme viere 
feiner Kriegsſchiffe. Bernhard de la Torre, fein Unteradmi⸗ 
ral, kehrte nach Mexico, und der Admiral Lopes um Afrika 
nach Spanien zuruͤck. 

Dieſer koſtenreiche, aber gewinnarme Verſuch brachte 
die Philippseilande abermals 22 Jahre in Vergeſſenheit, 
Proſelytenſucht und Pfaffenſpeculation zogen fie wieder heraus, 
Andreas de Urbaneta, ein Franziskaner, uͤberredete den ſpa⸗ 
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niſchen Barbar, Philipp II., um Chriſti und der Ausbreitung 
ſeiner Religion willen, dieſe Inſeln ſeiner Herrſchaft zu unter⸗ 
werfen; und Philipp, deſſen boͤſes Herz nie fühlte, was 
Menſchlichkeit und Religion ſei, und die Abſicht der Geiſtlich⸗ 
keit nicht einſah, gab wirklich dem Statthalter von Mexico 
den Befehl: eine Flottille von 5 Kriegsſchiffen, 1 Fregatte 
mit 400 Mann unter dem Commando des Admiral Mi⸗ 
chgel Lopes deLegaſpi nach dieſem Archipel aus zuruͤſten; 
und ein Schwarm herrſchſuͤchtiger Mönche ſchiffte ſich mit 
ein. — Die Flotte landete wohlbehalten bei den Latronen⸗ 
inſeln, kam nach Zebu, deſſen Einwohner vormals mit dem 
Magalhaen eine gute Freundſchaft errichtet hatten, warf da⸗ 
ſelbſt den iſten Pfingfttag 1565 die Anker, gieng ans Land, 
eroberte die Stadt Zebu mit Sturm, zwang den Einwohnern 
einen Tribut ab und bauete (ohne weiter etwas gutes gethan 
zu haben) nach Acht fpanifcher Denkart ein Auguſtinerklo⸗ 
ſter! — Indeß aber genannter Admiral hier eine ſpaniſche 
Niederlaſſung und Bekehrungsanſtalt gruͤndete, ſuchten die 
Portugjeſen von Ternate aus ‚ ihn wieder zu vertreiben, 
Gluͤcklicherweiſe bekam Legafpi 200 Mann  Hälfstruppen 
aus Mexico, und verſtaͤrkt, ſchlug er fie zuruͤck. Legaſpi 
ward hierauf 1570 vom König zum General und Statthalter 
der neuen Beſitzungen ernannt: und befehligt ſeine Eroberun⸗ 
gen immer weiter auszubreiten. Er landete hierauf 1577 an 
der Inſel Luͤzon, eroberte die Stadt Manila, legte den erſten 
Grund zu der jetzigen Hauptſtadt, ſetzte den hier ſchon lange 
beſtandenen Tauſchhandel der Chineſer mit den Landesproduk⸗ 
ten gegen chineſiſche Waaren, mit gutem re fort, und 
farb im folgenden 1572, Jahre. 
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Sein Nachfolger Guido de Labazarri, erweiterte 
feine Herrſchaft, beſchenkte feine tapferſten Soldaten mit 
Landguͤtern, erhob fie mit allerlei Vorrechten zu Riitterguͤthern, 
und erhöhte ſeine Macht fo ſehr, daß er die Uederfaͤlle der 
Juſelfuͤrſten und die aus 70 Varken beſtehende Flotte eines 
chmneſiſchen Seeraͤubers Limahon zuruͤckſchluig. — Sein 
Nachfolger France ſeo de Sande ſchlug mit einer Ver⸗ 
ſtaͤrtung aue Mexico den Sultan von Vorneo, plünderte feine 
Hauptſtadt und machte einige Fuͤrſten von Magindango und 
Suluy Spanten zinsbar. 

Der Tod König Sebaſtians von Portugall beförderte 
noch mehr die ſpauiſchen Eroberungen. Philipp II. von Spas 
nien ward 1580 Herr von Portugall, und durch dieſe Vereini⸗ 
gung betrachteten ſich die Spanier auf einmal als Herrn alter 
Inſeln an den dſtlichen Kuͤſten Aſiens. Mönche und Solda⸗ 
teu hauſirten mit Bekehrung und Tod auf allen Juſeln herum: 
aber für die Gruͤndung des wahren Wohls der bürgerlichen 
Gefelifihaft ward wenig gethan. Erſt im Jahre 1584 beka⸗ 
men dieſe Inſeln einen bürgerlichen Gerichtshof. Seit den 
Jahren 1603 bis 1610 gründete man den Flor des Handels 
zwiſchen dem amerikaniſchen Hafen Acapulco und den Philips 
pinen über das Suͤdmeer; man beveſtigte Manila nach eurd⸗ 
paͤiſchet Art, verſah es mit allem Nöihigen, hielt eine Gerz 
macht von 6 Linienſchiffen und vielen Galeeren, und errichtete 
Handelstraktaten mit dem Kaiſer von Japan. Der Statt⸗ 
halter Stefand Rodriguez de Figueroa eroberte 
die Nordkuͤſten von Magindango und machte den ſpani⸗ 
ſchen Namen furchtbar. Sein Nachfolger Juan de 
Ronquillo fuhrte feine Eroberungskriege mit abwechſelndem 
Gluͤck fort. Seit eben dieſer Zeit erhielt die Bevölkerung der 
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Stadt Manilla und Landſchaft umher neuen Zuwachs von 
Koloniſten aus Japan und China, die ſich jo ſtark vermehrten, 
daß ſie faſt die Spanier vertrieben haͤtten. Sie beſtuͤrmten 
die Hauptſtadt, wurden aber zuruͤckgeſchlagen: und ſeit dieſer N 
Zeit mußten alle Chineſer jährlich 8 Piaſter Tribut bezahlen. 

Juan Tavora, ein großer Feldherr, kam 1626 mit 
einer Flotte als Statthalter zu Manila an, brachte neue 
Truppen und Huͤlfsgelder mit und ſchlug die Hollaͤnder, die 
Magindanaoer und Suluher fo total, daß fie ſich nicht wieder 
in der Bay ſehen ließen; entriß ihnen die Inſel Formoſa, 
machte ſich bei dem Katſer von Japan eben ſo furchtbar, als 
beliebt, und hob Manila ſehr empor. Aber mit dem Jahre 
1639 begann der Verfall der ſpaniſchen Macht in den Philips 
pinen, Mehr als 20,000 chineſiſche Coloniſten empoͤrten 
ſich; und wurden zwar theils unterjocht, theils zerſtreuet und 
verjagt: aber indeſſen nahmen die Holländer Formoſa wieder 
im Beſitz: und der gute Statthalter Juan Tavora kehrte nach 
Madrit zuruͤck. — Von dieſer Zeit an defporifirte die köͤ⸗ 
nigliche Regierung oder Audienza zu Manila; ernannte In⸗ 
terimsſtatthalter, Oidors oder Beiſitzer, Erz- und Bifchöfe, . 
und ſchuaubte vor Stolz und Dietatorwuth. Die folgenden 
Statthalter bis zum Jahr 1663, regierten bald zur Ehre bald 
zum Nachtheil Spaniens, mit ſehr abwechſelndem Gluͤck; und 
ihre größten Thaten beſtehen darinne, daß fie, die ſich mehre⸗ 
remal empdrenden Provinzen der Hauptinſel Lͤzon, ohne 
Blutvergießen wieder zum Gehorſam brachten. — 

Die Geſchichte der Jahre 1663 bis 1668 enthaͤlt Bei⸗ 
ſpiele des Verfalls von Manila und der Inquiſitionsverfol⸗ 
gungen, ſelbſt gegen den Statthalter und Erzbiſchof. Neue 
Regierungs veränderungen vom Jahre 1664 bis 1717, zerruͤt. 
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teten Manila noch mehr; ein trauriger Zufall zwang zuletzt 
den König von Spanien, der Audienza die gemißbrauchte 
Obergewalt zu nehmen. 

Die Kleriſei (beſonders die Jeſuiter, Jakobiner und 
Auguſtiner) hatte ſich gegen den treuen Statthalter, der 1717 
nach Manila kam, verſchworen, und wuͤnſchte ohne demſelben 
unumſchraͤnkt und alleine zu herrſchen. Als der Statthalter 
dieſes merkte, und die vornchmſten Einwohner in die Kloͤſter 
flohen, verdoppelte er feine Wache und Hellepardier-Leibgarde, 
und verſah ſich ſelbſt mit geladenen Piſtolen und Flinten. 
Die Verſchwornen giengen in feierlichem Mordzuge nach neu⸗ 
franzöſiſcher Mode aus dem Auguſtinerkloſter, von Mönchen 
angefuͤhrt, gerade nach dem Pallaſt des Statthalters. Man 
überfiel ihn (die Wache war beſtochen); einer gab ihm einen 
Dolchſtich, daß er, ſchreiend um Huͤlfe, zu Boden ſank. 
Man trug ihn fort, und ein anderer Boͤſewicht ſtuͤrzte ſich als 
Helfender unter die, welche ihn trugen, und gab ihm einen 
toͤdtlichen Stich in den Rüden, indeß ihn ein dritter Boͤſe⸗ 
wicht mit frommen Formeln und Aſſignaten an die Heiligen, 
zum Tode bereitete. — Sein Sohn, Commendant der 
Citadelle, hörte den Lamm, und anſtatt feinen Poſten zu be⸗ 
nutzen und die Kanonen der Citadelle (welche gerade die 
Straſſe der Auguſtiuer nach dem Pallaſte beſtreichen) abbren⸗ 
nen zu laſſen, den feigen Haufen auseinander zu ſprengen und 
die Verſchwörung mit Gewalt zu vernichten: — folgte er ſei⸗ 
nem weichen guten Herzen, verließ die Citadelle und eilte nach 
ſeines Vaters Pallaſt. Aber mehrere Verſchworne hielten ihn 
zuruck und ermordeten auch ihn mit mehrern Dolchſtichen. 
Hierauf ſtuͤrzten dieſe Boͤſewichter mit dem zulaufenden Poͤbel 
in die Citadelle, befreiten (wie auch in neuern Zeiten Mode 

wird) 


542 Neuntes Kapitel. Inſel Lüzon ze. 


wird) alle Gefangnen, und riefen den Erzbiſchof, als Haupt 
der Rotte, zum Statthalter aus. Dieſes theure Muſter 
geiſtlicher Menſchenfreundlichkeit gab ſich erſt die Miene, als 
widerſtuͤnde er dem Antrag. Endlich aber that er ſich die 
füße Gewalt an, übernahm die Regierung, ließ die Todten 
mit vielem Bedauern beerdigen, und maͤſtete ſich mit ihren 
Pfruͤnden. Die ganze weltliche Regierung war nun von 
1717 bis 1719 in den Händen der empörten Kleriſei. 

Dies ließ dem König von Spanien nichts gutes erwar⸗ 
ten. Er ſchickte daher den Marques de Torre Campo 
nach Manila, welchem der Erzbiſchof den ten Auguſt 
1721 die Regierung übergab, Er hatte vom König ganz bes 
ſtimmte Befehle, uneingeſchraͤnkte Macht und den Auftrag 
erhalten, feines Vorfahren Tod zu rächen, Allein er fand fo 
viele fuͤrchterliche Schwierigkeiten, beſenders wegen der Geiſt⸗ 
lichkeit, daß er keine Rache wagte und den Hof meldete: die 
Verbrecher waͤren theils tod, theils unſichtbar geworden. 
Denn es fehlten ihm zu einer ſolchen Unternehmung treue, 
wohldiſciplimrte Truppen, um die ungeheure Menge Mönche 
und empörten Einwohner unterm Gehorſam zu zwingen, wenn 
man die Mörder und Verſchwornen beſtrafen wollte. Sein 
Nachfolger (1729) erhielt gleiche Aufträge: aber er ſpiegelte 
ſich an ſeinem Vorgaͤnger und ließ ſie unausgeführt, 

Ihnen folgte, (1750) der Marques von Avando, 
ein kluger und muthiger Mann, der der Regierung Anſehen 
und Stärke gab; ſich aber vergebens bemuͤhte, Handels. und 
kirchliche Verbeſſerungen zu machen. 

Noch unternehmender war der ihm 1754 folgende Statt⸗ 
halter Arand ig. Seine Ergebenheit für den König ſpornte 
ihn zum eifrigſten Dienſte und zur Erhöhung des königlichen 
An⸗ 
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Anſehens. Weil er ſich aber Anfangs zu ſchwach fuͤhlte, 
den Manilanern die Spitze zu bieten, ſpielte er die Rolle des 
ſanften duldſamen und gefaͤlligen Mannes. Indeſſen ſorgte 
er für die Mittel mit Nachdruck regieren zu konnen. Er fand 
erbaͤrmliche Truppen, die kein einziges ordentliches Regiment 
formirten, barfuß, elend montirt, noch elender bekoͤſtiget, 
als elende Bettler verachtet, ohne Nerve und Anſehen. Er 
bewuͤrkte beim König, daß zu Manila ſtets eine Garniſon 
von 2000 Mann nach europdifcher Art wohl geuͤbter und un. 
terhaltener Truppen ſtehen ſollte. Ohne Aufſehn bildete er 
ein Regiment aus dem Kerne des Volks, verſchafte den 
Soldaten viel Kredit, bezahlte und behandelte fie gut, bes 
feelte fie mit Ehrgeiz und Dienſteifer, zog abwechſelnd täglich 
einige Officiere an feine Tafel und knuͤpfte unter ihnen den 
waͤrmſten Kameradenbund. — Geſtaͤhlt mit Macht zeigte 
er ſich nun in feiner wahren Würde, als bevollmaͤchtigter 
Gebieter. Mit ernſthafter und kluger Strenge mußten feine 
Befehle befolgt werden. Gerecht, unbeſtechbar, ohne Eis 
gennutz, ſcharfſichtig, thaͤtig und furchtbar den Mönchen, 
ſtieg fein Anſehn täglich und der Trotz der Rebellen vers 
ſtummte. Unfehlbar würde Manila bluͤhend und glücklich 
geworden ſeyn; aber die Klerifei haßte feine großen Verdien⸗ 
ſte und Tugenden und wuͤnſchte ſich einen Spießkonſorten zum 
Statthalter. Sein plöglicher, bei der vefteften Geſundheit 
im Jahre 1759 erfolgter Tod, war gewiß die Folge dieſes 
Wunſches. Ein Franziskaner ſoll ſich fogar feines Mords 
geruͤhmt haben. 

Don Manuel Roro, Erzbiſchof von Manila ward 
nun Statthalter. Die Regierung ſank wieder in ihr vori⸗ 
ges Verderben herab: und endlich 1763 graͤmte er ſich über 
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das naͤchſtfolgende Waffengluͤck der Engländer zu Manila 
todt. 

In dem engliſch-ſpaniſchen Kriege ward Manila 1762 
von einer engliſchen Flotte, die aus 13 Schiffen und 6000 
Mann beſtand unter dem Admiral Corniſch uͤberrumpelt und 
bei dem ſchlechten Vertheidigungszuſtande, bei der geringen Be⸗ 
ſatzung von kaum 350 Mann, den ſchlechten indiſchen Artil⸗ 
leriſten und einem gaͤnzlichen Mangel an Kriegsbeduͤrfniſſen 
mit Sturm erobert. Die Stadt ward 24 Stunden lang 
geplündert, Kirchen und Klöfter eben fo wenig, als die 
Pallaͤſte des Erzbiſchofs und Statthalters verſchont und nur 
einige Nonnenkloͤſter erhielten Schutz. Eine längere Pluͤnde⸗ 
rung ſollten die Spanier mit 4 Millionen Piaſter abkaufen, 
wovon aber nur 2 Millionen an Silberwerk und Koſtbarkei⸗ 
ten zuſammengebracht wurden und die fehlenden 2 Millionen 
in Aſſignaten und Wechſeln auf Spanien noch nicht bezahlt 
ſind. Die Englaͤnder erlitten hierbei auch einen ſchmerzlichen 
Verluſt von 60 Offtcieren und faſt 1000 Mann an Toden 
und Ueberlaͤufern: Indeſſen ſchraͤnkten ſich die engliſchen 
Eroberungen blos auf die Hauptſtadt und Citadelle von Ma⸗ 
nila und ein nahes veſtes Kloſter ein. Ihre geringe Ans 
zahl und die aus den Spaniern, Ueberlaͤufern und Inſula⸗ 
nern zuſammengebrachte nene Armee des Vikars und Statt⸗ 
halters, verbunden mit den Truppen und den 5 bis 6 Millio⸗ 
nen Piaſter der eben angelangten Acapulco-Galeone, mach⸗ 
ten ein weiteres Vordringen gefaͤhrlich und hielten die revol⸗ 
tirenden Inſulaner im Gehorſam. 

Der neue ſpaniſche Statthalter Don Simon de Aus 
da haͤtte ſogar bald hernach die Englaͤnder in Manila 
einſchließen koͤnnen: wenn er die angebotenen Dienſte der 350 
i fran; 
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franzböſiſchen Ueberlaͤufer und vielen Seapois *) und Laſcars 
(indiſche Matroſen) angenommen hätte; welche die Englaͤn— 
der zu Madras gefangen und zu dieſer Unternehmung gezwun 
gen hatten. Aber er war zu bigott; Muhammedaner, Hei⸗ 
den und franzoͤſiſche Chriſten, ſcheuete er ſich Gewiſſens hal⸗ 
ber in ſeine Dienſte zu nehmen. Demohngeachtet liefen ſie 
zu den Spaniern uͤber und wuͤrden alle die Englaͤnder ver⸗ 
laſſen haben, wenn dieſe nicht den Reſt derſelben nach Ma⸗ 
dras zuruͤckgeſchickt hätten. Die engliſchen Truppen ver⸗ 
minderten ſich täglich, durch das heiße Klima, die Unmaͤßig⸗ 
keit ungewohnter Speiſen, ſtarken Getraͤnke und der dienſt⸗ 
willigen Indianerinnen. Sie baten um Verſtaͤrkung von 
Madras: aber der in Europa zwiſchen Spanten und Eng⸗ 
land geſchloſſene Friede machte dies unnoͤthig und, nachdem 
die Englaͤnder 9 Monate hier gehauſet hatten, mußten ſie 
Manila 1763 den Spaniern wieder uͤberlaſſen. 


Don Simon de Auda bisheriger Statthalter gieng 
hierauf 1767 belohnt mit der Würde eines Raths von Kaſti⸗ 
lien nach Spanien zurück. Don Joſeph Raon, Lieute⸗ 
nant des Königs trat an ſeine Stelle. Er wuſte ſich zu be⸗ 
reichern, ohne daß jemand uͤber ihn klagen konnte. Dagegen 
ſtrich er große Summen ein, die er billig bätte auf die 
Wiederherſtellung der verwuͤſteten Veſtungswerke und des 
Militairs wenden ſollen. Manila war noch 1768 ohne 
wehrhafte Mälle, ohne Kanonen und Pulver und mit einer 
Handvoll unbrauchbarer Truppen beſetzt. Dies bewog den 


König, den vorigen Statthalter Don Simon de Auda 
wie⸗ 


) Siehe oben Seite 91 in der Note. 
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wieder nach Manila zu ſchicken; Raon abzuſetzen und nebſt 
feinem Sohne einhaftiren und feine Handlung ftreng unterfüs 
chen zu laſſen. Er ſtarb aber waͤhrend des Prozeſſes aus 
Verdruß und fein Sohn der Staatsſecretair ward nach Aftis 
ka verbannt. 


Don Simon, der feinen Poſten eben fo gut kannte, 
als er das Klima deſſelben gewohnt war: ſtellte Manilla 
ziemlich wieder her und machte manche heilſame Einrich⸗ 
tungen. Er bauete die Veſtungswerke weder auf, legte 
Chauſſeen an, bauete ein Pulvermuͤhle, Oefen und Hammer 
zur Verarbeitung der Eiſenminen und noch viele nuͤtzliche Wer⸗ 
fe. Er ſtarb aber im Jahr 1775. 


Von den folgenden Statthaltern iſt bis jetzt weiter 
nichts Merkwuͤrdiges bekannt, als daß ihr Regiment ſo ohn⸗ 
maͤchtig war, daß ſie ſich nicht einmal den Kapereien und 
Plünderungen der iljaniſchen und ſuluhſchen Seeraͤuber 
entgegen zu ſetzen wagten; und, um in recht behaglicher 
Unthaͤtigkeit hinſchlummern zu können und nichts befürchten 
zu dürfen, mit der auf den Philippinen allmächtigen Kleriſei 
gute Freundſchaft machten. Uebrigens bekuͤmmern fie ſich 
nicht um weiſe Landesverbeſſerungen und Cultur der Unters 
thanen. Natur und Zufall muͤſſen hier alles thun. Uns 
wiſſenheit, Traͤgbeit, Aberglaube und unthaͤtiges Vertrauen 
auf die Vorſehung find die Säulen des offentlichen Wohls. 
Die wenigen Vernuͤnftigen verfluchen oder bemitleiden eine 
ſolche Regierung. Aber der mächtige Kommiſſär der heiligen 
Inquiſition von Mexico und die mit ihm vereinte Staats⸗ 
deſpotie machen fie ſtumm, Fremden, aufgeklaͤrtern Natio⸗ 
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nen und deren Wiſſenſchaften, iſt aller Zugang und Einfluß 
verwehrt. Nur allein der, dem Eigennutze mehr behagliche 
Handel ift ſeit dem Jahre 1785 aus feinem traͤgen Schlums 
mer erweckt und durch eine neue oſtindiſche Geſellſchaft in 
Spanien (welche die Freiheit hat, die philippinifchen Pros 
dukte und europaͤiſche Waaren nach dem ſpamſchen Amerika 
zu verhandeln) mehr erweitert worden. 


Regierung. 


Der König von Spanien laͤßt, wie ſchon ger 
ſagt, die Mamiliſchen oder Philippsinſeln durch einen 
dem Vicekdnig von Mexico untergeordneten Statthal⸗ 
ter zu Manilla regieren; dem zwar ein königliches Ober⸗ 
gericht, eine Finanzkammer und 3 Kirchengerichte an die 
Seite geſetzt ſind; der aber doch, wegen weiter Entfernung 
von Madrit, faſt unumſchraͤnkt herrſchet. Als Gebieter der 
Truppen fuͤhrt er den Titel General -Capitain und übers 
dieß iſt er Praͤſident des hoͤchſten Obergerichts ( Audien- 
cia Real.) Alle Militair- und Civilbedienungen werden von 
ihm unmittelbar oder durch Beſtaͤtigung des Hofes beſetzt, 
Er ernennt auch alle Richter und Amtleute; (Alcaldos) 
ingleichen den Interims- General auf den Marianifchen In⸗ 
ſelu, bis ihn der König beſtaͤtiget, oder einen andern ernennt 
hat. In gleicher Art beſetzt er auch alle Canonicate bei der 
erzbiſchöͤflichen Kirche zu Mamla. Saͤmmtliche Pfarrer 
der Weltgeiſtlichen werden auch von ihm eingeſetzt: der 
Erzbiſchof hat nur das Recht drei Candidaten vorzuſchlogen. 
Seine Einkünfte find uͤberaus groß. Sein Gehalt von Koͤ⸗ 
nig beträgt zwar nur 
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)) als Statthalter 5 5,300 Piaſter 
2) — General = Capitain * 4,000 — 
3) — Präfident s = 4,000 — 


Hierzu kommt aber noch 
4) Fuͤr die Ausfertigung des Patens des 
Generals der Acapulco Galeane 4,500 — 
5) Fuͤr ein gleiches Patent des Capitains 


derſelben 4,000 — 
6) und ein ſolches fuͤr den Silbermeiſter 
der Galeone 3,000 — 


Zuſammen baar 24,800 Piaſter 
oder Species Thaler (oder 33,066 Rthlr. 16 gr.) 


Außer dieſer Summe verkauft der Statthalter faſt alle 
Bedienungen; und jedes Geſuch und Anliegen muß mit Ge⸗ 
ſchenken begleitet ſeyn. Auch von den Freipaͤſſen zum Hans 
del und zur Abreiſe von Manila und für die Begleiter der 
Manila Galeone ꝛc. zieht er viel Geld. Andere nicht zu 
beſtimmende Vortheile, Antheile und die großen Summen 
wucherhafter Prozente nicht zu rechnen. Alles dieß zuſam⸗ 
men genommen uͤberſteigt gewiß die Summe von go bis 
90,000 Reichsthalern jaͤhrlicher Einkuͤnfte. i 

Weil man in der Folge die große Macht des Statthal⸗ 
ters gefährlich fand, hat man fie durch mancherlei Mittel 
einzuſchraͤnken und verantwortlich zu machen geſucht. Der⸗ 
gleichen ſind: a 

9) Die königliche Audiencia, das höchſte Ober⸗ 
gericht, 1584 errichtet, in welchem zwar der Statthalter 
als Praͤſident den Vorſitz, aber keine Stimme hat, welches 
durch 4 Raͤthe (Oidors,) 5 Fiſkaͤle, 1 referirenden Secre⸗ 
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f tair, 1 Procurator der Gefangnen, 1 Advocaten der Armen 
alle Appellationen der Staͤdte und Dörfer pruͤfet und die 
Gewaltthaͤtigkeiten ruͤgt. In ſtreitigen Rechtsfaͤllen ernennt 
der Statthalter einen Rechtsgelehrten zur endlichen Entſchei⸗ 
dung. Jeder Oidor befümmt 3, 300 Piaſter Beſoldung. 
b) Die Finanzkammer, die aus 3 Beamten, 
1 Schatzmeiſter, 1 Zahlmeiſter und 1 Factor (jeder mit 1875 
Piaſter beſoldet) beſtehet und die Berechnung der koͤniglichen 
Einkuͤnfte beforgt. Außer dieſen find auch die Magazinauf⸗ 
ſeher von Manila und Cavite nebſt 1 Controlleur, Waͤger, 
einigen tagaliſchen Schreibern, Thuͤrhütern und Haͤſchern 
dabei angeſtellt. — Nebenher bemerken wir hier, daß dieſe 
reichen Inſeln wegen Vernachlaͤſſigung des Anbaues, wegen 
ſchlechter Verwaltung, Beſchraͤnkung des Handels durch eine 
ungereimte Handelspolitik, und gaͤnzlichen Mangels buͤrger⸗ 
licher Freiheit, dem König von Spanien, bis jetzt, nach 
Abzug der großen Koſten nichts eingebracht haben. Der 
König zieht die Annaten wie in Spanien; die Zölle von aus⸗ 
und eingehenden Waaren; den Kreuzbullen-Stempelpapier⸗ 
und Weinimpoſt ꝛc.; ferner von jedem verheirathetem Phi⸗ 
lippiner und Philippinerin 10, und von Nichtehlichen (von 
18 bis 60 Jahren) 5 Realen. Eine anſehnliche Summe! 
die 1749 ſchon 620,599 Piaſter betrug. Aber die Ausgabe 
dieſes Jahrs betrug 599,867 Piaſter 6 Realen, fo daß für 
den Koͤnig nur ein Ueberſchuß von 20,731 Piaſter 6 Realen 
übrig blieb. Manche Jahre faͤllt die Einnahme noch ſpaͤrli⸗ 
cher; und unvermuthete Zufaͤlle ſteigern die Ausgaben: fo 
daß der König noch bis jetzt keine wahren Revenuͤen von Ma⸗ 
nila zieht, ſondern vielmehr jährlich 110,000 Piaſtet von den 
reichen Einkuͤnften aus Mexico dahin ſchicken muß. Auch 
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das jahrlich von den Philippinen nach Acapulco, im fpanis 
ſchen Amerika, gehende und ein anderes daher kommendes 
Handelsſchiff, die Manila-Galeone genannt, — (die 
vornehmſte Nahrungsquelle der Einwohner!) bereichert nur 
den Statthalter, die geldvorſchießende Geiſtlichkeit und die 
auf der Galeone angeſtellten Beamten; es verſchlingt die 
Schaͤtze Neuſpaniens, befördert den Handelsgewinn der thaͤ⸗ 
tigern Cbineſer und der König hat von den dabei eingehenden 
Zoͤllen von den Paſſagier- und Ladungsgelde hoͤchſtens 75,000 
Piaſter; die den theuern Anbau der gewöhnlich 100, ooo Pia⸗ 
ſter koſtenden Galeone und die Ausbeſſerung und Erhaltung 
derjeiben kaum bezahlen: wodei der Koͤnig auf alle Art in 
Mamla bevortheilt wird, 1 

Indeſſen iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Fahrt nach 
Acapulco wird verboten werden und der von kluͤgern ſpani⸗ 
ſchen Speculanten bereits ſeit 1766 angefangene und ſeit 1775 
noch mehr belebte unmittelbare Handel von Manila um 
Afrika nach Spanien fortgeſetzt werden wird; wodurch die 
Philippinen größere Handels s und Staatsvortheile für den 
König und das Volk abwerfen werden. 

e) Ein drittes Mittel wodurch man die Ermaͤch⸗ 
tigungen eines Statthalters einſchraͤnket iſt die kurze Dauer 
feines Regiments; denn alle 8 Jahre wird ein anderer ernannt. 
Endlich 

d) nach Ablauf dieſer Zeit wird feine Amtsverwal⸗ 
tung von feinem Nachfolger aufs ſtrengſte unterſucht, wel⸗ 
ches, weil uͤber der Unterſuchung oft ein Jahr vergeht, 
Refidencia genennt wird. Jeder Unterthan und Inſulaner 
iſt alsdann berechtigt, feine Beſchwerden vorzubringen. Der 
neue Staathalter ſpricht hierauf das Urtheil und der Hof 
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zu Madrit beſtaͤtigt es. — So gut aber auch dieſe letzte 
Einrichtung zu ſeyn ſcheint,, fo hat fie doch viele ſchlimme 
Folgen. Der Nachfolger wird gewoͤhnlich von dem abgehen⸗ 
den Statthalter mit 100,000 Thalern beſtochen, und erſterer 
wird durch dieſe anſehnliche Summe, oder um der Erpreffuns 
gen willen, die er ſich zu begehen vorſetzt, bewogen, des Vor⸗ 
gaͤngers ſeine zu bemaͤnteln. Dies hat abſcheuliche Unter⸗ 
druͤckungen und Auswanderungen erzeugt. Viele Millionen 
find durch Erpreſſungen, mit denen oft die hohe Geiſtlichkeit 
einverſtanden iſt, ums Leben gekommen. Daher zum Theil 
der gaͤnzliche Mangel an Menſchen- und Landes⸗Kultur; da⸗ 
her die Traͤgheit, Barbarei, Duͤrftigkeit und Nervenloſigkeit! 
Bei aller dieſer wucherreichen Herrlichkeit des Poſtens eines 
Statthalters von Manila, iſt es doch bis jetzt nur zweien 
gegluͤckt, mit ihren Schaͤtzen gefund und lebend nach N 
zuruͤck zu kommen. 

Stirbt ein Statthalter, oder tritt auf andere Art eine 
Vakanz ein, fo war ehemals der Erzbiſchof Interimsgouder⸗ 
neur: allein ſeit 1764 hat der König auf alle Fälle ſchon im 
voraus mit halben Sold von 6,600 Piaſter den Nachfolger 
eines jeden Statthalters unter dem Namen Lieutenant 
des Königs ernannt, der keinen Antheil an der Regierung 
hat, außer wenn ihm der regierende Statthalter etwas auf⸗ 
traͤgt, oder krank, oder abweſend iſt. 

In den Provinzen und großen Flecken ſind beſondere 
Richter und Amtleute (Alcaldos) angeftellt, und in den Doͤr⸗ 
fern herrſchen die Mönche und Pfarrer. 

Die Kirchen regierung flieht unter dem Enbiſchof 
zu Manila, dem die 3 Biſchöfe von Neu⸗Segovia und Neu⸗ 
Gazeres auf Luͤzon, und von Zebu auf der Inſel gleiches Nas 
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mens untergeordnet ſind. Zu Manila ſind drei geiſtliche Ge⸗ 
richte: das erzbiſchoͤfliche; das Kreuzbullengericht, und das 
In quiſitions-Commiſſartat, von welchen bei der Stadt Ma⸗ 
nila geredet wird. i 

Die zum ſpaniſchen Ehriftenthum ſich bekennenden In⸗ 
ſulaner ſind, wie ſchon oben geſagt, in 692 Kirchſpiele ein⸗ 
geieilt, von welchen 142 Pfarreien mit 131,900 Menſchen 
unter der Aufſicht der Weltgeiſtlichen, und 550 unter ver⸗ 
febiedenen Ordensgeiſtlichen ſtehen. Nach einem Verzeich⸗ 
niſſe des Jeſuiten Murillo Velarde vom Jahre 1743 ſtanden: 


unter den Auguſtinern x 252,973 Seelen. 
:s 3  Sejuiten a 160,199 — 
= „ Franziskanern 2 120,000 — 
= = Domintfanern a 98,780 — 
s Barfuͤßern = 53,384 — 


Zuſammen 685,336 Pfarr- 
kinder der Ordensgeiſtlichen. 
Nach einem neuern Verzeichniſſe betraͤgt die Zahl der 
Pfarrkinder der Auguſtiner, welche im Jahr 1770 alle Pfar⸗ 
ren des aufgehobenen Jeſuiter⸗-Ordens geerbt haben 


. 411,806 Seelen. 
die, der Franziskaner und Barfuͤßer 141,196 — 
“= Dominikaner 5 89,752— 
„ Rekollekten = 63,149 — 


Zuſammen 705,903 Seelen. 


Die Zahl aller den Spaniern unterworfenen Bewohner 
dieſer Inſeln ſoll bis auf 14 Million Menſchen betragen, und 
der Ueberſchuß von 14 Million Einwohner ſollen noch frei ſeyn. 
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In dieſen Kirchſpielen herrſchen die Geiſtlichen mit vie⸗ 
ler Obergewalt, Strenge und Argliſt. Sie ſollen nach dem 
königlichen Befehl den Inſulanern ſpaniſch lehren: aber, um 
ihre angemaßte Herrſchaft noch mehr zu beveſtigen, lehren ſie 
es nicht, und verwehren ihnen ſogar den Umgang mit den 
Spaniern und Fremden, damit letztere die Sprache der Ta⸗ 
galen und Biſſayas nicht lernen, in dem Innern der Juſeln 
nicht reifen können, und alle Verbindung mit ihnen blos durch 
die Geiſtlichkeit unterhalten und regieret werde. Die geiſtli⸗ 
chen Vaͤter haben mehr zu befehlen, als der Statthalter und 
König, und ſelbſt der Erzbiſchof hat es noch nicht dahin brin⸗ 
gen konnen, daß er eine Kirchenviſitation hat anſtellen dürfen. 
Sollte der überwiegenden Macht der Moͤnche Einhalt geſche⸗ 
hen, muͤßten in den Provinzen krafthabende Obrigkeiten an⸗ 
geftellt und ſtarke Garmifonen und Commando's von guten 
Truppen unterhalten werden, wozu nur hoͤchſtens 500 Mann 
erfordert würden, um dem Befehle der Obrigkeit Nachdruck 
zu geben; denn die Tagalen ze, find feig und die indiſchen Möns 
che wohl ziemliche Schlauföpfe, aber keine Waghaͤlſe bei an⸗ 
ſcheinender Gefahr. 

Was die Bekehrung der heidniſchen Ppilippiner betrifft, 
ſo iſt ſie weiter nichts, als eine Moͤnchspolitik, wodurch man 
die Regierungsgewalt uber dieſe Inſulaner an ſich reißet. 
Denn der Unterricht ſowohl als die Ausuͤbung der gelernten 
Religionslehren ſind ſo elend, daß ſie eher jede wahre Tugend 
aus zurotten und Heuchelei und Aberglauben zu befördern vers 
mögen, als ſolche Lehrfäge zu empfehlen, die jeden Mens 
ſchen mit Menſchen verbinden; die kein den— 
kendes Weſen laͤugnen kann; und Schonung, 
gegenſeitige Verträglichkeit und redliches Be— 
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tragen in allem Thun zur erſten Pflicht mas 
chen; das ſchönſte Band, welches Schwarze mit den Wei⸗ 
ßen, Aſiater mit Europaͤern verbinden und verbruͤdern könnte. 
Daher kommt es, daß die Neubekehyten fo ſchlechte Menſchen 
ſind, wie bereits oben S. 534. geſagt worden ift, 


H. 
Beſondere Landeskunde der Philippsinſeln. 


Eintheilung. 

Dieſer große Inſelhaufen wird auf ſehr verſchiedene Art 
eingetheilet. 

Er beſtehet aus 20 Aemtern oder Gerichtsſprengeln, von 
welchen allein die Hauptinſel Luͤzon 12 ſolcher Aemter enthält, 

Die Seelenpflege und geiſtliche Gerichtsbarkeit wird von 
einem Erzbiſchof und drei Biſchöfen verwaltet, die an ihrem 
Ort beſchrieben werden. 

Mir handeln hier die Philippsinſeln nach ihrer Größe 
und Lage in folgender Ordnung ab. 

1) Die große Inſel Luͤzon. 

2) Die neun Juſeln von mittler Größe: — Mindoro, 
Masbate, Samar, Leyte, Bahol, Zebu, Buglas oder Nes 
gereiland, Panay und Paragua oder Palawan. ri 

3) Die Heinen Eilande, zuſammen 45; und mit den 
erſtern überhaupt 55 Inſeln nebſt noch vielen nicht nen⸗ 
nenswerthen kleinen Eilanden. f 


Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 
FDD TITE EITR 


Name und Lage. 


Der Name ſoll von dem Tagaliſchen Worte Loſoug, eis 
nem hölzernen Moͤrſer, herkommen, die man bei jedem Luͤzo⸗ 
ner autrifft, worinne fie ihren Reis ſtampfen; und wobei eia 
ner der erſten Spanier einen Inſulaner traf und ihn gefragt 
haben ſoll: wie die Inſel heiße: und letzterer habe verſtanden, 
er meyne feinen Mörfer und habe geantwortet: Loſong! und 
daraus fei durch eine veraͤnderte Ausſprache der Spanier, Luͤ⸗ 
zon oder Luͤſon entſtanden. 


Luͤzon macht die aͤußerſte Nordfpige der Philipps inſeln 
aus, und liegt zwiſchen dem 13. bis 18. Grad 40 Minuten 
Norderbreite, und vom 136. bis 140. Grad 45 Minuten dſtli⸗ 
cher Länge, Die Oſtkuͤſten werden von dem nördlichen ftillen 
Meere, und die Weſtkuͤſten von der chineſiſchen See umflu⸗ 
thet. Die naͤchſten Nachbaren find gegen Süden die uͤbrigen 
Philippsinſeln, und gegen Weſten und Norden China und 
Formoſa, oder Taydan. Sie bildet ein mit vielen Bayen 
ausgezacktes laͤngliches Viereck, von welchem ſich ein ſchma⸗ 
ler Strich in unfoͤrmlichen Kruͤmmungen gegen Süvoft ers 
ſtreckt und eine beſondere Halbinſel, Camarines genannt, 
bildet. 


Größe 
Das laͤngliche Viereck Lüzons an ſich ift von Suͤden gen 
Nord, längs der Oſtkuͤſte 66 Meilen, und längs der Weſtkuͤſte 
auf 78 Meilen lang; gegen das Nord⸗ und Suͤdende 26 Mei⸗ 
len, und in der Mitte 30 bis 33 Meilen breit. Die dazu ge⸗ 
hören- 
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hörende Halbinſel Camarines iſt mit ihren Kruͤmmungen auf 
37 Meilen lang und 1, 3 bis 8 Meilen breit Ihr Flächen: 
inhalt wird von einigen nur auf 2,300 I] Meilen angegeben. 

Von dem Klima, Boden und Produkten iſt be 
reits oben in der allgemeinen Landeskunde der Philippoinſeln 
geredet worden. 

Gewaͤſſer. 

Innerhalb den Grenzen dieſer großen Inſel findet man 
viele Seen und Fluͤſſe, die das Land in mannichfaltigen Kruͤm⸗ 
mungen zerſchueiden und zum Traus port der Waaren auf Fahr⸗ 
zeugen geſchickt machen. F 

Die groͤßten Landſeen ſind: 

) Die Laguna del Bapa, oder Bayſee, ſchlecht⸗ 
weg die Lagune genannt, ein ſehr großer See im Suͤdtheile 
Luͤzons, der ſich von Suͤdweſt bis Nordoſt auf 11 Meilen in 
der Laͤnge, und 4 bis 8 Meilen in der Breite erſtreckt, und 
über 30 Meilen im Umfang haben fol, Seine ungeheure 
Tiefe beträgt an den meiſten Orten über 100, und auf eini⸗ 
gen Stellen, auf 150 Klaftern. Es ergießen ſich 40 kleine 
Fluͤſſe in denſelben. Das Uebermaß ſeines Waſſers fließt 
durch einen Canal, der Manilaſtrom genannt, in die 
Manilabay. Mitten in dieſem See liegt die kleine Inſel 
Talimar, auf welche ſich einige indiſche Familien gefluͤch⸗ 
tet haben, frei vom Fiſchfange und der Jagd leben, und nie⸗ 
mand ans Land laſſen. Der See iſt ſehr fiſchreich, aber we⸗ 
gen der vielen Krokodille und bei Stuͤrmen ſehr gefaͤhrlich. 
Die Ufer deſſelben ſind mit großen und fruchtbaren Ebenen 
umgeben, und von einem ſanftmuͤthigen, armen Volke ſtark 
bewohnt, welches Matten, Leinewand und andere Arbeiten 
aus dem Abakabaume verfertiget. N 

2) 
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2) Der Bombonſee, nur einige Meilen von der La⸗ 
gune gegen Suͤdweſt, 4 bis 5 Meilen lang und halb ſo breit. 
Ehemals war es ein Berg, der aber verſank und nichts wei⸗ 
ter übrig blieb, als eine kleine Inſel mit einem Feuerberg, 
Ta al genannt, der bisweilen Feuer, Rauch und Aſche aus, 
ſtoͤßet, wovon die Jahre 1698, 1749 und am aͤrgſten 1754 
die ſchrecklichſten Beiſpiele gaben. Das Waſſer des Sees iſt 
ſalzig und oft ſo heiß, daß kein Fiſch darin leben kann. 

3) Der Cagayanſee, im Nordtheil der Inſel Luͤzon, 
zwiſchen Neu ⸗Segovia und der oͤſtlichen Meerkuͤſte, einige 
Meilen lang, aber ſchmal; aus welchem die beiden Fluͤſſe 
St. Thomas und Quingoa entſpringen. 

4) Die drei kleinen Camariniſchen Seen, find in 
dem Oſttheile der Halbinſel Camarines zwiſchen Nueva » Cas 
zeres und dem Vulkan Mayon, welche durch den Bikorfluß 
mit der St. Michaelbay zuſammenhaͤngen. 

Die vornehmſten F luͤſſe und Ströme find: 

1) Der Manilaſtrom, kommt mit drei Aermen aus 
dem Bayſee (Lagune), die ſich unterwegs vereinigen, und 
hernach, in viele Ausfluͤſſe zertheilt, in die Manilabay fällt, 
Er iſt ſchiffbar, aber ſeine Muͤndung bei Manila durch eine 
Sandbank für große Schiffe zu ſeicht. Das Ufer deſſelben iſt 
außerſt angenehm, bluͤhend, ſtark bewohnt und mit vielen 
Landhaͤuſern der bemittelten Maniler angebauet. 

2) Der Rio Grande, oder große Fluß kommt aus 
dem Mittelgebirge von Luͤzon, und ſtuͤrzt ſich durch viele Aer⸗ 
me in die Manilabay. 

3) Der Tſchikito, iſt ein Arm des Rio Grande, der 
ſich nördlich in die Linoayenbay ergießet. 


4) 
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4) Der Rio Ano, kleiner als voriger, faͤllt in den 
Tſchilito. Sg 
5 und 6) Der Tajo und der Itavisſtrom, ent⸗ 
ſpringen beide in der Mitte von Luͤzon, fließen immer neben 
einander, vereinigen ſich einigemal mit einander, bilden eini⸗ 
ge Flußinſeln, trennen ſich wieder und ſtuͤrzen ſich endlich vers 
eint in einen maͤchtigen Strom, bei Apari auf der Nordſpitze 
Luͤzons ins Meer. N 

7) Der Igolotenfluß fließt weftlich neben vorigen, 
durch die Landſchaft der Igoloten, und fällt nördlich ins 
Meer. 

8) Der Bikorſtrom, auf der Halbinſel Camarines, 
kommt mit drei Aermen aus den drei camariniſchen Seen, und 
ſtroͤmt in die St. Michaelsbay. 

Von den Einwohnern ift im Allgemeinen ſchon oben 
in der allgemeinen Landeskunde der Philippsinſeln geredet wor⸗ 
den. Sie wohnen hier und da, beſonders in Manila ver⸗ 
miſcht. Viele Völkerſchaften bewohnen auch beſondere Land⸗ 
ſchaften, als z. B. die Tagalen, die Biſſayer, Pampanga⸗ 
ner, Pangaſinanger, Illokkos, Pgaloten, Cagayaner, Ita⸗ 
loner, Calinganer, Ilongoner, von denen bei ihren Wohn⸗ 
ſitzen am ſchicklichſten geredet wird, — Die Tagalen find 
die zahlreichſten und kultivirteſten auf Con, und wohnen in 
dem Erzbisthum Manila in Bulakan und Bay. Die freien 
und wilden Ygaloten wohnen in den innerſten Berggegenden. 
Die Tagalen, Biſſaver und Pampanganer waren ſonſt die 
Oberherrn Luͤzons und der ſaͤmtlichen Philippsinſeln. 

Die Geſchichte und Regierung ſind ſchon oben in 
der allgemeinen Landeskunde der Philippsinſeln mit abgehan⸗ 
delt worden. 


Ein⸗ 


Beſondere Landeskunde. 559 


Eintßeilung. 

Dieſe große Inſel wird in verſchiedene Provinzen und 
Landſchaften und Reviere eingetheilt, die laͤngs den See- und 
Meerkuͤſten liegen; über jede iſt ein Alcalde oder Amtmann 
geſetzt. Manila iſt die Hauptprovinz. Wir bemerken hier 
folgende ; 

1) Die Landſchaft oder Oberſtatthalterſchaft Manila. 

2 und 3) Die Landſchaft Balayan und Tabayas. 

4) Die Landſchaft oder Halbinſel Camarines. 

5) Die Oſtkaͤſtenlaͤnder. 

6) Die Landſchaft Neu⸗Segovien. 

7) Die Landſchaft der Illokkos. 

8) Die Landſchaft Pangaſinang. 

9) Die Landſchaft Pampanga. 

10 und 11) Die Landſchaften Bulakan und Bay. 

12) Das freie Ygalotenland. 

Luͤzon wird uͤberdies in das Erzbisthum Manila und in 
die zwei Bisthuͤmer Neu: Cazered und Neu⸗Segovien einge⸗ 
theilet. 

1) Die Landſchaft, oder das Erzbisthum 
Manila. 

Sie liegt um die große Manilabay auf der Suͤdweſt⸗ 
kuͤſte von Lüzon, unterm 15, Grad Norderbreite. — Der 
Boden iſt ſehr fruchtbar und zu jeder Art von Ackerbau und 
Gewaͤchſen geſchickt: aber die Traͤgheit der hieſigen Spanier 
iſt fo groß, daß fie den größten Theil deſſelben ungenuͤtzt lie⸗ 
gen laſſen, und anſtatt den Landbau zu befördern, ſich den 
Fortſchritten deſſelben und den Vortheilen, die die Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens darbiethet, widerſetzen. Die Ausfuhr der 
Feldfruͤchte iſt verboten, und die Regierung bekümmert ſich 
auch 


560 Neuntes Kapitel. Inſel Lüzon c. 


auch nicht um die Einſammlung derſelben für Miswachs. 
Die Schaͤtze, welche die Erde freiwillig hervorbringt, gehen 
weit uͤber die Beduͤrfniſſe der wenigen Einwohner, und man 
laͤßt ſie unmenſchlicher Weiſe auf dem Boden verfaulen, der 
ſie erzeugt. Daher wenn durch irgend einen Zufall die Frucht⸗ 
barkeit ſich in Miswachs verwandelt, fo verwuͤſtet die ſchreck⸗ 
lichſte Hungersnoth das Land. Man bauer und ſammlet 
nicht mehr als auf ein Jahr. Traͤgheit und blindes Vertrauen 
auf die Vorſehung hindern jede Art weiſer Vorſicht und Indu⸗ 
ſtrie. Schon der Naturtrieb der Thiere lehrt uns Vorraͤthe 
aufzubewahren: allein die hieſigen Spanier benutzen nicht die⸗ 
ſe Lehre. — 

Von den Eingangsgenannten Produkten iſt die hier 
wachſende Wolle überaus ſchoͤn, und konnte einer der wichtige 
ſten Artikel fuͤr den Handel nach China werden, wohin viele 
Schiffsladungen aus Surate gehen, auf die hundert auf hun⸗ 
dert gewonnen wird. — Das Zuckerrohr gedeihet hier eben⸗ 
falls fehr gut und giebt beſſern Zucker, als das zu Batavia. — 
Man ſammelt daſelbſt auch die Rinde eines Baums, der die 
Stelle des Zimmts vertritt, aber etwas bitter iſt. Der Baum 
iſt kein Zimmtbaum, und waͤchſet auch auf Hainan, Tunkin 
und Cochinchina. Man findet hier auch wilde Muskatnuͤſſe, 
welche aber nichts Gewuͤrzhaftes haben und kein Nutzprodukt 
find. Vorzüglich gut ift der Tobak. Die zuſammengerollten 
oder geſponnenen Blätter, Schirotes, in Amerika Cig a⸗ 
ros genannt, die man an einem Ende anbrennt und ohne 
Mundſtuͤck oder Pfeife raucht: ſind wegen ihres angenehmen 
Geruchs und Geſchmacks in ganz Indien beruͤhmt; daher fie 
auch die bieſigen Damen den ganzen Tag rauchen. — Der 


Cacao von Manila wird für beſſer gehalten, als der ameri⸗ 
’ kani⸗ 
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fanifche; und weil Chokolade das tägliche Getraͤnke der hieſi⸗ 
gen Einwohner iſt: ſo iſt es faſt das einzige, das gebauet 
und gepfleget wird. — Wachs und Honig find ebenfalls in 
Ueberfluß vorhanden; desgleichen auch Goldſand, Eiſenerzt, 
Magnete, ſeyr ſchone Marmorbruͤche, viele ſchoͤne Holzarten ꝛc. 

Die Lagune und der Bombonſce, der Manjlaſtrom und 
Rio Grande find die vornehmſten Gewaͤſſer und bereits vorher 
beſchrieben. 

Die Feuer fpeienden Berge und deren unterirrdiſche Gaͤn⸗ 
ge verurſachen jährlich gewöhnlich drei bis vier Erdbeben am 
haͤufigſten gegen Ende des Jahres in der Nacht. Sie küͤndi⸗ 
gen ſich gewöhnlich mit einem Suͤdwind an, der das Meer 
ungeſtuͤm macht, und die Luft mit einem roͤthlichen Dunſt er⸗ 
fuͤlt. Man verſpuͤrt die Erſchuͤtterung ſogar im Meer. Eben 
dieſe Berge find zugleich die Urſache der vielen warnten mine 
raliſchen Quellen, welche vortrefliche Heilkraͤfte haben. Ei⸗ 
nige werden getrunken, andere dienen zu warmen, oder lauen 
Baͤdern, andere werden nur zu Dampfbaͤdern gebraucht, weil 
das Waſſer fo heiß hervorquillt, daß man nur eine Minute 
darinne bleiben darf, um die Haut abzubruͤhen; und wenn 
ein Hund hinein faͤllt, ſo iſt er in kurzer Zeit muͤrbe gekocht. 
Die vornehmſte mineraliſche Quelle iſt an der Lagune oder dem 
Bayſee, fuͤnf bis ſechs Stunden von der Hauptſtadt Manila, 
bei dem Dorfe Maguit oder Bailly, wobei vormals ein ſchös 
nes Hospital der Franziskaner war, das aber 1726 abbrann⸗ 
te: ein großer Verluſt fuͤr die vielen Kranken der Haupt⸗ 
ſtadt! — Um genannte Stadt findet man auch viele Vers 
ſteinerungen, beſonders in einer Kalkſteingrube, wo man gan⸗ 
ze Zweige, Blätter, Krebſe, Fiſche ꝛc. verſteinert findet. Ein 
Naturkuͤndiger würde hier eine reiche Erndte finden; wenn nicht 

Nn den 
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den Fremden der Zugang in das innere Land ganz verboten, 
oder doch ſehr erſchweret waͤre. 

Die eigentlichen Einwohner dieſer Landſchaft oder Pro⸗ 

vinz von Luͤzon find die Tagalenz aber in der Haupt⸗ 
ſtadt Manila findet man Menſchen von ſehr vermiſchter Volks⸗ 
art. Einer alten Sage nach behaupten die Tagalen: fie 
ſtammten von den Malayen, welche nach Borneo gezogen, 
und von da aus dieſes Inſelrevier bevölkert, und den Namen 
Tagalog angenommen haͤtten, welches auf malayiſch Fluß⸗ 
bewohner bedeutet; und um ſo wahrſcheinlicher iſt; weil die 
Mundart der Tagalen, eben ſo wie ihre Geſichtsfarbe, Zuͤge, 
Geſtalt und Sitten mit den malayifchen viele Aehnlichkeit 
haben. 
Sie ſind insgemein mittler Große, ſtark von Leibe, Sa 
ben eine olivengelbe Haut, platte Naſen, große ſchoͤne ſchwarze 
(ſelten graue und niemals blaue) Augen. Die Maͤnner ha⸗ 
ben keinen Bart: denn fie reißen ihn fruͤhzeitig aus, find aber 
uͤber den Leib ziemlich haarigt. Die Haut der Weiber iſt hell⸗ 
gelber, und ihre Haare ſchoͤn ſchwarz und ſo lang, daß ſie 
mancher bis auf die Erde herabhaͤngen, die ſie mit wohlrie⸗ 
chenden Oelen ſalben, und ſie wie die weiter unten ee 
nen Manilaner tragen. 

Die Form ihrer Kleider iſt faſt Pr 6, wie die der 
uͤbrigen Manilaner, nur daß ihr Hemde von Kattun oder Sei⸗ 
de iſt, weite Aermel und faſt drei Zoll breite Bindchen mit 
zwei oder mehrern goldenen Knöpfen hat, woruͤber fie eine 
ſchwarze Weſte ziehen. Ihre Hoſen ſind lang und weit und 
werden mit einem Bande auf und zu gezogen: uͤbrigens gehen 
fie barfuff. Die zum Kirchendienſt beſtimmten, bedecken 
mit ihren langen Maͤnteln ihre Fuͤße. Um den Hals wickeln 

ſie 
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fie aͤußerſt feine, bisweilen geſtickte Tuͤcher aus Coromandel, 
die 20 bis 30 und mehrere Thaler koſten, und die Reichen 
insgemein dreie, wie die Manilaner, Die Hemden der 
Frauenzimmer find noch kurzer, ſehr weit und fo tief ausge⸗ 
ſchnitten, daß fie weder Schultern noch Buſen bedecken. Statt 
eines Unterrocks bedienen fie ſich des Tapis, das iſt ein Stuͤck 
ſeidenes oder baumwollenes Zeug, insgemein von brauner 
Farbe mit rothen Streifen, welches glatt am Leibe anliegt, 
bis auf die Waden herabhaͤngt und an einem Gürtel beveſtiget 
wird. Hals, Bruſt und Finger find, ſelbſt bei den Aermern, 
mit allerlei Goldgeſchmeide geziert, und auf der Straße häf- 
len fie ſich in einen langen ſpaniſchen Mantel. Ihr Haar⸗ 
und Fuß putz iſt eben fo, wie bei den übrigen Manilanern. 
Einige Tagaliſche Frauen tragen auch eben ſo in Falten ge⸗ 
legte Roͤcke, wie unſere Frauensröͤcke: aber darüber ziehen fie 
dennoch ihren Tapis. Die Tagaliſchen Frauen ſind ſehr 
fruchtbar; ſelten haben die Muͤtter weniger als drei Kinder. 
Bei dem Tode eines Kindes aͤußern die Tagalen, noch mehr 
aber die Meſtizen zu Manilla, große Freudensbezeugungen. 
Sie ſtellen die Leiche, mit Kraͤnzen, Blumen und Bändern 
geſchmuͤckt, öffentlich zur Schau, tanzen in dem Zimmer, wo 
fie liegt, bei ſtets tönender Muſik, Mennetten, Contretaͤuze 
und Fantango, und begleiten die Leiche mit Muſik nach der 
Kirche und zu Grabe. 
Was die Faͤhigkeit der Tagalen anlangt: ſo hat man 
bemerkt, daß fie nicht erfinderifch ſind: aber mit ungemeiner 
Leichtigkeit alle vorgelegte Arbeiten nachzuahmen wiſſen. Man 
findet unter ihnen vortrefliche Schreiber, welche Stellen in 
Tribunaͤlen, Cauzlelen und Contadurien begleiten. Einige 
dienen oft als Vorgeſetzte der Contadurien oder als Gerichts; 
Nn 2 Direr⸗ 
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Directoren mit vieler Geſchicklichkeit, oder naͤhren ſich als 
Advocaten: wobei ſie ſolche Schikanen zu machen wiſſen, die 
den Richter oft unauflöͤsbar und irrleitend find, — Sie 
lieben die Mahlerei, Muſik und Dichtkunſt, verfertigen Verſe 
und Trauerſpiele, und haben verſchiedene ſpaniſche Stuͤcke aus 
dem kaſtilianiſchen in die tagaliſche Sprache uͤberſetzt. Ihre 
Theater zu Manila find ziemlich geſchickt gebauet. Die 
Couliſſen ſind von Bambusrohr und Matten, mit Kalk und 
Kokopee (eine Art gelber Ockererde) uͤbermahlt, und ſtellen 
Berge, Baͤume, Saͤulen ꝛc. vor. Gentil ſah 1766 zu Ma⸗ 
nila am Weihnachtsfeſte ein Trauerſpiel in tagaliſcher Sprache, 
welches drei Tage dauerte, und den erſten Tag von 4 bis 53, 
den zweiten von 4 bis 67 und den dritten von 2 bis 7 Uhr 
ununterbrochen geſpielet ward. Der Inhalt war: die Er⸗ 
oberung von Indien durch die Spanier; und um den ernſt⸗ 
haften Inhalt und deſſen Langweiligkeit genießbar zu machen, 
hatte man die Auftritte mit Zwiſchenſpielen eines Schalks⸗ 
narren untermiſcht: welche mit großen Gelächter beehrt wur⸗ 
den. — Ihre Gemaͤlde find elend, ohne Erfindung, richtige 
Darſtellung und ſchoͤnes Colorit; ihre Geſtalten einander voͤl⸗ 
lig aͤhnlich, haͤßlich verzeichnet und mit harten Farben aufge⸗ 
tragen: dennoch zieren dieſe Gemälde, die unſern Bierſchil⸗ 
dern weit nachſtehen, alle Kirchen in Manila. — Ihre 
Muſik iſt nicht beſſer. Auf der Geige haben fie die größte 
Fertigkeit und ſpielen zum Angſtwerden. Dennoch ſind ſie 
Muſikdirektoren in den Kirchen. Man hört daſelbſt nichts als 
ein barbariſches Gefiedel mit einigen Harfen begleitet, und 
bruͤlende Chöre. Ihre Vokalmuſik iſt bald ein graͤßliches 
Geheul, bald hat fie Aehnlichkeit mit dem Geſchrei beſoſſener 
Straßenſaͤnger. 

Als 
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Als die Englaͤnder im Jahre 1762 Manila eroberten, 
lehrten ſie den Einwohnern allerlei engliſche Taͤnze, Cottillons 
oder Contretaͤnze: die Tagalen lernten fie auch fiedeln und 
fanden ſo uͤberaus viel Beifall, daß man ſeit der Zeit in der 
Kirche an jedem Feſttage nach der Communion, dem Hochs 
amte und der Collecte und beim Ausgehen aus der Kirche 
einige engliſche Taͤnze zum beſten giebt, die das andaͤchtige Pu⸗ 
blikum herzlich erbauen. — So ſchlecht aber auch alle dieſe 
Proben ihrer Kuͤnſte ausfallen: ſo beweiſen ſie doch, daß es 
die Tagalen unter guter Anweiſung und Bildung in den ſchö⸗ 
nen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten fehr weit bringen konnten. 
Aber unter den hieſigen trägen, geſchmack⸗ und kunſtarmen 
Spaniern ſind ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und bleiben elende 
Stuͤmper. 

Andere Arten von Geſchicklichkeiten und Vergnuͤgungen 
ſind: das Abrichten der Haͤhne zum Hahngefechte, wovon die 
Tagalen, wie alle die übrigen Bewohner dieſer Inſeln große 
Liebhaber ſind, und die fliegenden Drachen. Jeder hat einen 
abgerichteten Streithahn, und fuͤhrt ihn auf Reiſen bei ſich. 
An Feſttagen verſammeln ſie ſich und ſchlieſſen einen Kreis um 
die Fechter, die Zuſchauer ſetzen große Wetten. Ehe man die 
hitzigen Haͤhne loslaͤßt, hält man fie an einander um ihre 
Kampfgierde zu ſehen, und bindet ihnen alsdann, eiſerne drit⸗ 
tehalb Zoll lange Sporen, ſo ſpitz und ſcharf, wie eine Lan⸗ 
zette an die Füße. Alsdann fallen die Haͤhne mörderifch über 
einander her. Gewoͤhnlich kommt nur einer, oft aber alle 
beide um. Der Überlebende Sieger kraͤhet und raufet dem er⸗ 
legten Hahn ſogleich die Federn aus. 

Eine andere Spielkunſt der Tagalen find die Kämpfe 
mit fliegenden Drachen oder großen Kaͤfern von Papier. Man 
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Läßt fie zu einer ungemeinen Höhe empor ſteigen und mit eins 
ander Schlachten liefern. Durch allerlei Mandores ſucht der 
Fuͤhrer den Drachen mit des andern Bindfaden zu verwickeln; 
darinne und in dem Entern oder der Benehmung des Windes 
zum Steigen, beſtehet die Kunſt dieſes Spiels, und mancher 
Tagale iſt ſo geſchickt, daß er 3 bis 4 gefangene Drachen er⸗ 
beutet. Bei ſchoͤnen Wetter ſiehet man oft ein Dutzend 
Drachen um Manila fliegen, deren einige ſich nur üben, ans 
dere auf den Raub ausgehen. Sie ſind von ungeheurer 
Breite, und haben keine Schwänze wie die unſrigen, daher fie 
deſto ſchneller in die Luft fahren. Dieſes Spiel lieben alle 
Einwohner von Manila. 

Aus gleicher Neigung halten ſie auch eine Menge Hunde. 
Daher es eine große Wohlthat iſt, daß auf den Philipps⸗ 
Inſeln, ungeachtet der großen Hitze, die Hundswuth nicht ge⸗ 
wöhnlich iſt. 

Im allgemeinen genommen ſind die Tagalen faul, haben 
keinen Ehrgeiz nach höherer Ausbildung, keinen Wunſch ihren 
Wohlſtand zu vermehren: ſondern leben lieber im mittelmaͤſ⸗ 
ſigen, oder vielmehr armſeligen Umſtaͤnden, als daß ſie ſich 
einiger Beſchwerden unterzoͤgen. Sie ſorgen einzig und allein 
fuͤr den heutigen Tag, wie gewoͤhnlich alle Malayen. Haben 
ſie ein bischen Geld, ſo thun ſie ſich ſo lang es waͤhrt, damit 
guͤtlich, tanzen und ſpielen und muſiciren dabei: bis endlich 
die Noth ſie zum Arbeiten zwingt. Sie ſind feigherzig und 
ſcheuen jede Gefahr, jeden Schmerz, ſo daß ſie nicht einmal 
die grauſamen Stiergefechte der Spanier zu ſehen Muth ge⸗ 
nug haben. Hingegen wenn der Tod unvermeidlich iſt: zei⸗ 
gen ſie eine ſtolze Standhaftigkeit. Ihre Hinrichtung beweißt 
dies jedesmal. Sie haben, wie alle die übrigen Inſulaner, 
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einen bittern Haß gegen die Spanier, und verſaͤumen keine 
Gelegenheit ihn auszulaſſen. Sie ſind faſt alle zum ſpani⸗ 
ſchen Chriſtenthum bekehrt, finden aber unter den Spaniern 
eben ſo elenden Unterricht, als ſchlechte Muſter der Nachah⸗ 
mung. In ihren Handel und Vertraͤgen erlaubten ſie ſich 
ſonſt die trugvollſte Hinterliſt und den raubgierigſten Wucher; 
noch jetzt nehmen ſie uͤbermaͤßige Zinſen, nur duͤrfen ſie nicht 
die Kinder ihrer Glaͤubiger als Selaven wegnehmen und all 
ihr Habe confifeiren Man darf ſich uͤber das erſtere nicht 
wundern: weil ihre chriſtlichen Prieſter den ſchaͤndlichſten Geld⸗ 
und Zins wacher treiben. — Ihr Handel wird noch durch 
Tauſch zuweilen auch gegen Gold getrieben. 

Sie ſind im Heirathen ſehr vorſichtig und haben nur 
eine Frau: der Freier muß den Brautſchatz geben, den die 
Eltern, beſonders die Mutter und Amme der Braut fuͤr ihre 
Erziehung und Pflege erhalten. Die Summe iſt aber nach 
dem Vermögen genau beſtimmt. Wer nicht Mittel genug 
hat durch einen Brautſchatz ſich ein Maͤdchen zu kaufen, tritt 
bei den Eltern ſeiner Geliebten in Dienſte, wird alsdann, in 
Hofnung kuͤnftiger Heirath, als Kind behandelt, und treibt 
ſein verliebtes Unweſen ungeahndet. — Ihre Hochzeiten 
dauern gewöhnlich 6 Tage und werden mit Tanz, Geſang und 
Saufen zugebracht. 

Die rechtmaͤßigen Kinder haben gleichen Antheil an der 
Erbſchaft, und nach dieſen die naͤchſten Verwandten. Unehe⸗ 
liche Kinder bekommen den dritten Theil der Erbſchaft des 
Vaters, die uͤbrigen zwei Drittel die rechtlichen Kinder; feh⸗ 
len dieſe, ſo erbt das unaͤchte Kind alles. Die unaͤchten Kin⸗ 
der der Sclavinnen ſind freie Menſchen, und ſelbſt die Mutter 
erlangt dadurch ihre Befreiung von der Herrſchaft ihres 

Nn 4 Herrn. 


568 Neuntes Kapitel, Inſel Laͤzon c. 


Herrn. — Die Verkindung oder Adoption iſt auch bei 
ihnen gewohnlich. — Aus Ehebruch erzeugte Kinder, blei⸗ 
ben der Mutter Eigenthum, und werden für rechtmäßig ers 
kannt, wenn der beleidigte Theil ein Entſchaͤdigungsgeld er⸗ 
hält, — Uebelgeus erben alle unehliche Kinder nie die Fa⸗ 
milienwuͤrde, den Adel und deſſen Rechte. Sie werden wie 
Menſchen von niedriger Herkunft angeſehen. 

Die Spanier, als die zweite Hauptnation in der - 
Landſchuft Mantla, wohnen faſt nur alleine in der Haupt⸗ 
ſtadt Manila, und in Cavite; und deren Lebensart laͤßt ſich 
alſo ſchcklicher bel ihrem Wohnſitz beſchreiben: wie es oben 
mit den Hollaͤndern bei Batavia geſchehen iſt. 

Die vornehmſten Ortſchaften und übrigen Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Provinz Manila find folgende: 

Manila, die Haupiſtadt der Inſel Luͤzon, aller Phi⸗ 
lippsinſeln und aller Beſitzungen der Spanier in Weit: und 
Mittel Poſpneſien, oder von den ſpaniſchen Oſtindien wie es 
bisher genannt wurde, und die Hofſtadt des Statthalters, 
der Regierung und des Erzbiſchofs. Sie verdient als ſolche, 
eben fo wie die hollaͤndiſche oſtindiſche Hauptſtadt Batavia, 
eine vollſtaͤudige Beſchreibung, und kann in vieler Hinſicht als 
der zweite Hauptort des fuͤnften Welttheils angeſehen wer⸗ 
den. — Sie liegt auf 14 Grad 33 Minuten und 36 Se⸗ 
eunden von der Linie gegen Norden, und unterm 138. Grad 
öſtlicher Länge von Ferro, — an einem weiten Meerbufen 
(die Mauilabay genannt), auf einer Landſpitze oder flachen 
Vorgebirge, welches der Mamlafluß bei feinem Aus fluß in ges 
nannte Bay bildet, und hat faſt eben das Klima als Madras 
und Pondichery. Große Schiffe können vor Manila nicht vor 
Anker liegen, weil der Eingang des Flußes von einer bei 

b Stuͤr⸗ 


Beſondere Landeskunde. 569 


Stuͤrmen ſehr gefaͤhrlichen Sandbank verſchloſſen wird. Kleine 
Schiffe laufen indeſſen ohne Gefahr ein, und laden ihre Waa— 
ren vor dem Thore der Rheder aus. Die großen Schiffe und 
alle die zu Manila überwintern follen, begeben ſich 5 Stun— 
den von Manila in den Hafen von Cavite; von dem unten 
geredet wird. Wenn man die ſonſt angenehme Lage dieſer 
Stadt und die wahre Beſchaffenheit ihrer Gegend genau bes 
trachtet: muß man über die Kuͤhnheit oder Unwiſſenbeit derje⸗ 
nigen erſtaunen, die hier den Hauptſitz des ſpaniſchen Oſtin⸗ 
diens anlegten. Denn der nahliegende unergruͤndliche große 
Landſee, die Lagune, iſt ein durch Erdbeben verſunkenes Land, 
und die Manilabay iſt auf eben die Art entſtanden. Die 
Meeresfluten haben das Ufer derſelben immer mehr untergra⸗ 
ben und weggeriſſen. Einige Meilen gegen Suͤden liegt der 
fuͤrchterliche Feuerberg Taal, um den auch alles Land verſun⸗ 
ken und in einem See verwandelt iſt. Die vielen Adern und 
Gaͤnge dieſes Vulkans, von denen einige Aeſte gerade unter 
Manila weggehen, erzeugen ſehr viele und ſtarke Erdbeben, und 
drohen der Stadt einen fchrödlichen Untergang. Wuͤrklich 
hat ſchon das Meer einen Theil von Cavite, den eigentlichen 
Hafen von Manila, zerſtoͤret; den Ueberreſt ſucht man durch 
ſtarke Bollwerke zu erhalten. 

Bis 1571 war dieſer Ort ein elendes Dorf von Bambus⸗ 
rohrhuͤtten. Aber in genantem Jahre fieng der Statthalter 
Michael Lopes de Legaſpi, an, die heutige Stadt Manila zu 
bauen; und ſeit der Zeit wurden die Erdbeben dem mehr be⸗ 
laſteten Boden gefährlicher. 1600, 1645, 1699 und 1700 
ward dieſe neue Stadt faſt ganz zerſtoͤret, und viele Menſchen 
unter dem Schutt der Haͤuſer begraben. Seit 1700 bis 1769 
verfpärte man alljährlich und oft ſehr häufig Erderſchütterun⸗ 
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gen, Gewoͤhnlich dauern ſolche Stͤße und Bewegungen nur 
einige Minuten. Ein Fremder empfindet dabei eine große 
Beklommenheit, eine Neigung zum Erbrechen wie bei der See⸗ 
krankheit, welches aber nach dem Erdbeben gleich nachlaͤßt 
und ein ſtarkes Kopfweh darauf erfolgt. In den folgenden 
Jahren 1772, 75, 77, 81, 82, 85, 88 und go ſind wieder 
viele Erdbeben und Erſchuͤtterungen verſpuͤret worden: und 
wer ein Loch in die Erde graͤbt oder ſich auch nur auf den Bo⸗ 
den legt, kann immer ein ſchwaches Getöfe in den Eingewei⸗ 
den der Erde, und beſtaͤndiges Beben der Erde fühlen 8). 

Die Hauptſtadt Manila formiret ein laͤngliches Viereck. 
Ihre Große beträgt 1324 Klaftern (jede zu ſechs Pariſer 
Fuß) im Umfange, 524 Klaftern die Länge und 280 Klaftern 
die Breite. Man kann ſie in einer Stunde umgehen. — 
Die Straßen ſind ſchnurgrade, aber nicht gepflaſtert. 
Daher find fie in der Regenzeit kaum gangbar; und bei der 
Hitze und trocknen Jahreszeit mit tiefen Staub bedeckt ſind, der 
bei dem geringſten Winde oder dem Fahren der Wagen faſt 
erſtickende Staubwolken verurſachet. Fünf Straßen theilen 
die Stadt nach der Laͤnge und zehn nach der Breite. 

Die Haͤuſer find faſt alle nur zwei Stock hoch und 
ziemlich fchön. Der Erdbeben wegen hat man ihnen eine bes 
ſondere Bauart geben muͤſſen. Man rammt ſtarke Balken 
à bis 5 Ellen in die Erde, und ſetzt das erfie Stockwerk mit 
Steinen aus. Der obere Theil des aufe iſt ganz von Holz 

und 


) Die Spanier machen unter dem Erdbeben n Unterſchied: 

z wiſchen Terremoto und Temblor. Erſteres find Stoͤße oder 
kurze Erſchuͤtterungen die von unten aufwärts gehen. Letzteres 
aber ſind ſchwankende Bewegungen wie in einem von 2 
bewegten Schiffe. 
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und ſehr eng und veſt verbunden. Die Außenſeite iſt uͤberkal⸗ 
ket und hat ein ganz maſſives Anſehen. Der Unterſtock wird 
der Feuchtigkeit wegen nicht bewohnet: ſondern als Magazin 
gebraucht, und der Boden beſtehet aus Kohlen und Sand. — 
Unter den 16 Kloͤſtern und Kirchen giebt es viele prächtige 
Gebaͤude. Die meiften Haͤuſer (F bis 6 ausgenommen) ge— 
hören der Geiſtlichkeit und werden zu hohen Preiſen für 2 bis 
300, und in der Vorſtadt Santacruz, wo die fremden Kauf⸗ 
leute wohnen, zu 500 Piaſter oder Species Thaler vermiethet. 

Die Beveſtigung dieſer Stadt iſt ſehr fchlecht, Vor 
der 1762 geſchehenen engliſchen Eroberung, beſtand ihre Veſte 
in einer ſtarken Mauer, in einigen Baſtionen auf der Seeſeite 
und einigen Citadellen auf der Landſeite ). Seit dieſer Zeit 
iſt ihre Beveſtigung noch in jenem ſchwachen Zuſtande. Sie 
iſt zwar mit Mauern und Graben umgeben, und hat auf der 
Flußſeite eine Citadelle; — iſt aber dennoch keiner Verthei⸗ 
digung faͤhig. Es fehlt ihr an allen. Der Koͤnig von Spa⸗ 
nien hat zwar verſchiedenemale Ingenieurs geſchickt, um die 
Stadt beſſer beveſtigen zu laſſen: allein die Geiſtlichkeit hat 
ſich ſtets dawider geſetzt: weil einige ihrer Kirchen und De 
Thuͤrme ſollten ae werden: deren Lage der 9 
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) Als die Engländer die eine Baſtlon de la Fund 
und ohne Widerſtand eine leichte Breſche geſchoſſen hatten, 
gen 30 Freiwillige in die Stadt. Die heldenmuͤthige , 
flobe mit den Roſenkranz in der Hand in ihr Wachthaus zum 
Altar der heiligen Jungfrau; und ließ indeß die engliſche Armee 
in die Stadt marſchieren, O Hercule! 
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Die Stadt beſtehet aus drei Haupttheilen: naͤmlich, 
Manila an ſich und den zwei Voxſtaͤdten Santa— 
Cruz und Minondo, die durch eine Brucke über den Mas 
nilaſtrom mit der Stadt zuſammenhaͤngen. Dieſe Vorſtaͤdte 
ſind groͤßer und volkreicher als Manila ſelbſt. Minondo iſt 
vor allen mit Meſtitzen, Chineſen und Indianern beſetzt, welche 
Goldarbeiter und Handwerker ſind. Santa⸗Cruz wird von 
ſpaniſchen Handelsleuten, von Fremden aller Nationen und 
von chineſiſchen Meſtitzen bewohnt, und iſt ſehr anmuthig, 
faſt eben fo ſchön gebauet als die Stadt und liegt am Fluße. 

Zwiſchen Santa⸗Cruz und der Bruͤcke liegt der Markt⸗ 
platz und Flecken Parian, wo die Chineſer und andere Kauf⸗ 
leute ihre Waaren feil haben, und viele bekehrte Armenier, 
Siamer, Malayen, Malabaren ꝛc. wohnen, die allerlei Fa⸗ 
brikwaaren verfertigen. Auch findet man daſelbſt ein Ge⸗ 
fängniß, eine Dominikaner- Pfarrkirche, das 
Hofpital St. Gabriel, welches von chineſiſchen Domi⸗ 
nikaner⸗Mönchen beſorgt wird. 

Manila hat 8 Hauptlirchen, 16 Kloͤſter, die groß und 
reich geſchmuͤckt ſind, und vor jeder derſelben iſt ein freier 
ſchoͤner Platz. Ueberhaupt find folgende öffentliche Gebäude 
zu merken: 5 

An den großen ſchoͤnen Hauptplatze ſtehet die Ca the⸗ 
dralkirche, welche erſt vor einigen zwanzig Jahren von 
einem italiaͤniſchen Theatiner neu aufgebauet iſt. Sie iſt 
groß und praͤchtig. Die zwei Saͤulenreihen, welche das Ge⸗ 
woͤlbe und Portal tragen, die Altaͤre, die Treppen und das 
Pflaſter find von inlaͤndiſchen buntfarbigen und aͤußerſt ſchb⸗ 
nen Marmor. Die Facade dieſer Kirche ziert auf der einen 


Seite der ſchoͤne Pallaſt des Statthalters und auf 
der 
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der andern Seite das Stadthaus «). An eben dieſem 
Platze lieget auch die königliche Audienza oder Regie⸗ 
rung und die neuerbaueten Caſernen, worinne auf 8000 
Mann wohnen konnen. 


Der Paradeplatz iſt ebenfalls fchön, Um demſel⸗ 
ben liegt das Magazin, das koͤnigliche Soldaten— 
hoſpital, die Contadurie und die koͤnigliche Kapelle, in 
welcher alle Feierlichkeiten der koͤniglichen Regierung began⸗ 
gen werden. Sie hat die Seelſorge für das loͤnigliche Sol⸗ 
datenhoſpital, und ihr Kapellan hat 5 andere unter ſich, aus 
denen die Schiffsprediger der Gallione gewaͤhlt werden. — 
Unter dieſen ſind nur 7 weltliche Stadtgebaͤude: alle uͤbrige 
find Kloͤſter und Kirchen, und in den Händen der mächtigen 
Geiſtlichkeit. Von den letztern find zu merken: 


Das Dominikanerkloſter mit der St. Thomas⸗ 
univerfität, iſt ein praͤchtiges und großes Gebäude, und 
eigentlich nur ein den Dominikaner⸗Moͤnchen gehöriged Schul⸗ 
collegium, in welchem 50 Studirende, auf Koſten des Ordens 
unterhalten werden. Sie tragen hellrothe Ueberroͤcke und 
grüne Unterkleider. Die Wiſſenſchaften welche hier gelehrt 
werden, ſind nur fuͤr ſolche, welche Geiſtliche werden wollen. 
Dieſe ſogenannte Univerſitaͤt ift 1610 geſtiftet; denn 1587 
kamen ſchon die Dominikaner nach Manila und ſtifteten 
ihr Kloſter in welchem jetzt etwa 30 Mönche find, König 
Philipp V. ſchickte 1717 drei Rechtsgelehrte hierher, um das 

romiſche 
e) Der Stadtrath von Manila beſtehet aus 2 Richtern (Alcaldos), 
8 Regiſtratoren, 1 Stadtſchreiber, dem Commendanten der 
Citadelle, San Jago, 1 Faͤhndrich, 1 Generaldepoſitor und 
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rbmiſche und gemeine Recht zu leſen; ſie bekamen aber keine 
Zuhörer, und dieſe Lehrſtellen giengen eben fo als die 1750 

vom Statthalter Ovando geſtiftete Profeſſur der Mathematik 

für die Erweiterung der Schiffahrt ꝛc. wieder ein. Der wiſ⸗ 

ſenſchaftliche Unterricht iſt hier ſehr elend: und erſtreckt ſich 

nur auf die Kirchentheologie und ein bischen Latein; in allen 

uͤbrigen herrſcht grobe und abſichtliche Unwiſſenheit. Daher 

ſtaunte man, als ein franzoͤſiſcher Wundarzt ein cartheſiani⸗ 

ſches Teufelchen zeigte: und feine phyſiſchen Kenutniſſe zogen 

ihm den Ruf eines Ketzers und Hexenmeiſters zu. Hier iſt 
der Sitz aller aus Europa verjagten Vorurtheile. Das Ins 

quiſitionsgericht hat hier alle electriſche Verſuche verboten; und 

das kopernikaniſche Weliſyſtem iſt hier noch ein unbegreifliches 

und ſogar firafbares Ding. Das Studiren koſtet uͤberdieß 

hier ſehr viel, und außer guten Unterricht fehlt es auch gaͤnz⸗ 
lich an Buͤchern. Auch das hieſige Klima iſt den Studien 
nicht hold. Der Körper iſt hier durch den ſteten Schweiß in 

einer ſo ſtarken Erſchlaffung und Mattigkeit, daß auch der 

Geiſt darunter leidet. Man fuͤhret hier in den heißen Tagen 
faſt nur ein Pflanzenleben. Wahnſinn if die gewöhnliche 

Folge ſtarken Denkens und Lernens. 

ö Das Igngz⸗ und St. Luis Collegium ein ſchönes 

Gebäude und das Beſte in der Bauart, liegt an der Königs⸗ 
ſtraße, hat ein geſchmackloſes Portal, aber die Anlage der 
Kirche iſt vortkeſuch, Der Altar if mit Vergoldungen über. 
laden, unförmlich und geſchmacklos. Dieſes Collegium, 
Klofter und Kirche gehörte vormals den Jeſuiten, die ſich 
ſeit 1581 bier eingeniſtelt hatten: und wotinne eine zwefte, 
vom Papſt Clemens XII. 1735 mit vielen Freiheiten beſchenkte 
Univerſitaͤt war. Als aber der Orden aufgehoben ward, ſo 
mußten 
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mußten die Jeſuiten 1770 Manila verlaffen, die Univerſitaͤt 
ward aufgehoben und die Auguſtiner erbten dieſen ganzen 
Nachlaß. Neben dieſem Collegium liegt das Collegium 
des heil. Joſeph, eine lateiniſche Schule wo jetzt faſt gar 
kein Unterricht gegeben wird. 

Das Collegium des heil. Johann von Lates 
ran, nahe bei vorigen, iſt nach feiner urſpruͤnglichen Stif⸗ 
tung eines frommen edlen Menſchenfreundes, ein Waiſen⸗ 
haus und ward erſt genannten Heiligen zu Ehren 1640 zu 
einem Collegio erhoben, dem der König einige Einkünfte von 
der königl. Kapelle anwieß, dafür aber darinne die Jugend 
für den königl. Civil- und Militairdienſt erzogen werden ſoll⸗ 
te. Jetzt beſitzen es Dominikaner, welche funf zig Knaben 
für den Prieſterſtand erziehen und auf der St, Thomas Unis 
verſitaͤt Theologie und ſogenannte Philoſophie ſtudiren laſſen. 

Dieſem Collegio oder Waiſenhauſe St. Lazeran gegen 
über liegt die Communitaͤt der heiligen Catharina, 
ſchon 1595 geſtiftet. Die Nonnen derſelben leben nach den 
Regeln der Dominikanerinnen und ſtehen unter einer Supe⸗ 
riorin. Sie haben keine Kirche und beſuchen die Meſſe in 
der Kirche St. Johannis von Lazeran, welche durch eine 
Gallerie mit ihrer Wohnung verbunden iſt. N 

Von der großen Menge Kloͤſter, iſt das Kloſter und 
Hoſpital des heiligen Juan de Dios das nützlich⸗ 
fie Es gehört den Hoſpitaliter-Orden deſſen Mönche 1627 
nach Manila kamen. Ihr neues Hoſpital iſt ein praͤchtiges, 
großes, im Jahre 1726 erbauetes Gebäude, mit einer ſchö⸗ 
nen Kirche. Hier wohnen viele Mönche, die Kranke und 
ungluͤckliche umſonſt aufnehmen und verpflegen, die Kranken⸗ 
betten find rein, die Saͤle groß und alles übrige ſchoͤn. Sie 
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erhalten ſich von Almoſen und von der Beihuͤlfe der barmher⸗ 
zigen Bruͤderſchaft, welches auch wohlthaͤtige Menſchen ſind. 


Ein anderes edles Inſtitut iſt das Waiſenh aus der 
heiligen Iſabelle, worinne junge Spanierinnen und 
Waiſen erzogen werden die unter einer Superiorin und Haus 
haͤlterin ſtehen. Es iſt in dem Kloſter Miſericordia 
und gehoͤrt mit ſeiner Kirche der Bruͤderſchaft der Barmher⸗ 
zigkeit. Die Bruͤder derſelben ſind aus den reichſten Haͤu⸗ 
fern von Madrit, beſitzen große Einkünfte, die aus Legaten 
frommer Bürger entſtanden find. Die Kapitalien find durch 
die Anleihen auf den Handel oder die Waaren der Acapulco⸗ 
ſchiffe mit 25 bis 30 Procent Zinſen ſehr vermehret worden: 
und uͤbertreffen weit die Reichthuͤmer der Dominikaner, Au⸗ 
guſtiner, Franziskaner, Barfuͤßer und Rekollekten⸗ Kloͤſter. 
— Man kann dieß ſchon an dem Waiſenhauſe der Iſabelle 
ſehen; es find gewöhnlich 50 Mädchen darinne, für deren 
Koſt, Kleidung, Bedienung ꝛc. jahrlich 10,700 und zu ih⸗ 
rer Ausſtattung und Verſorgung 16,000 Piaſter ausgeſetzt 
ſind; ohne die vielen Tauſende, die als Almoſen ausgegeben 
werden, und die großen Summen die ſie der Stadt vorge⸗ 
ſchoſſen hat. 

Das Auguſtinerkloſter und deſſen Kirche iſt ein 
ſchoͤnes Gebäude von Quaderſteinen: das aber von den Erd⸗ 
beben ſehr viel gelitten hat. Im Kloſter ſind 50 bis 60 
Mönche, welche zu Pfarrern für die Provinzen erzogen wer⸗ 
den; denn ſie haben allein im Erzbisthum Manila 45 bis 
50 Pfarren und auf allen Philippsinſeln auf 411,806 Pfarr⸗ 
kinder. Dieſer Orden ließ ſich zuerſt und ſchon 1565 hier 
nieder. 

Das 
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Das Rekollekten-Kloſter iſt ein weitlaͤuftiges 
und praͤchtiges Gebäude und koͤnnte 290 Menſchen faſſen: 
es ſind aber ſelten mehr als 40 Moͤnche darinnen. Der 
Orden kam 1606 nach Manila und hat im Erzbisthum Mas 
nila etwa zwoͤlf Pfarreien. 

Das Barfuͤßer-Franziskanerkloſter iſt auch 
ein großes herrliches Gebäude, worinne aber nur einige dreiſig 
Mönche wohnen, die nur 12 Pfarreien um Manila haben. 
Ihre Kirche iſt praͤchtig. Dieſe Ordensgeiſtlichen ſind 
eine Art Kapuziner, und kamen ſchon 1577 nach Manila. 

Außerhalb der Stadtmauer liegt das Hoſpital St. 
Lazarus, welches den Franziskanern gehort, und fiir die 
Auſſaͤtzigen beſtimmt iſt; deren Krankheit die Spanier el 
mal lazaro nennen. 
Neben dem Pallaſte des Erzbiſchofs von Manila lag 
ehmals das koͤnigl. Seminarium St. Philipps, 
welches aber eingegangen iſt; ingleichen das Collegium 
der heiligen Potenciana, wo elterntoſe Mädchen auf 
des Königs Koſten ernährt und unterrichtet wurden: aber die 
Englaͤnder ſchoſſen es 1762 bei der Belagerung zuſammen, 
und die Schuͤlerinnen ſind dem Waiſenhaus der heil. Iſa⸗ 
belle uͤbergeben worden. 

Die Kirche de la Preſentacion de nueſtra 
Sennora iſt auch ein anfehnliches Gebäude, 

Außer dieſen iſt in Manila noch eine Communität 
von Indianerinnen, welche ſich der Welt entziehen: 
und ihre Zeit mit Andachtsuͤbungen in frommen Müffigang 
zubringen. Sie haben eine Superiorin. — Tanſendfach 
genug Klöfter Kirchen und Mönche für eine maͤſiggroße und 
ſo wenig volkreiche Stadt! — Welche Hinderniſſe der Be⸗ 
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völkerung der Gewerbe und Künfte! — Um aber auch alle 
Geiſteskultur und Aufklaͤrung zu unterdruͤcken, hat die geiſt⸗ 
liche Regierung die wuͤrkſamſten Einrichtungen gemacht. 
Denn hier find drei geiftliche Gerichte: 

Das erzbiſchoͤfliche Gericht beſtehet aus einem 
Generalvikar, einen Notar und zwei Fiskaͤlen, nebſt eignen 
Gefaͤngniſſen. Es hat die Oberaufſicht in Kirchenſachen, 
und unter ihm ſtehen die Bifchöfe von Neu- Segovien, 
Neu- Cazeres und Zebu, und 200 Pfarreien. — Das Erz⸗ 
bisthum von Manila, welches 1597 vom Papſt Gregor ge⸗ 
ſtiftet ward, erhielt von Philipp III. ein Domkapitel das 
aus einem Erzdechanten, 1 Dechanten, 1 Kantor, 1 Schola⸗ 
ſten 1 Schatzmeiſter, 2 ganzer und 2 halben Praͤbendarien, 
2 Prieſtern und einigen andern Tagedieben beſtehet. Der 
Erzbiſchof hat 5000 Piaſter (6,666 rihlr. 16 gr.) veſte jaͤhr⸗ 
liche Einkuͤufte; der Dechant 600, die Domherrn 500, die 
Praͤbendarien 400, und die 2 Geiſtlichen 135 Piaſter uebſt 

andern Einnahmen von Begraͤbniſſen, Kindtaufen und 
Hochzeiten. 

Das Gericht der heiligen Kreuzbulle handelt 
mit dem koͤnigl. Ablaß in der Faſten, den jedermann nebſt 
einen Communionſchein kaufen muß: und beſtrafet die, wel⸗ 
che dagegen ſuͤndigen. Dieſe Beutelſchneiderei bringt au⸗ 
ſehnliche Summen ein. 

Das Juquiſitions-Commiſſariat, wacht für 
die blinde Veſtglaͤubigkeit der Kirche und für die Unterdruͤ⸗ 
ckung der etwa aufwachenden Vernunft. Es ſtehet unter 
dem Glaubens und Ketzergericht zu Mexico. Seine Gewalt 
it — Dank ſev's dem Genius unfrer Zeit! — ſehr bes ' 
ſchraͤnkt. Der Commiſſar iſt jederzeit ein Jacobiner⸗Mböuch. 

Er 
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Er darf aber niemanden verhaften und den Prozeß machen; 
ſondern muß die Anklage an vorgenanntes Ketzergericht ſchi⸗ 
cken; dies erkennt daruͤber und ſendet ihm das Urtel zur Aus⸗ 
fuͤhrung. Befiehlt es die Gefangennehmung ſo läßt er die 
angeklagte Perſon einziehen, ſchickt fie nach Mexico, wo 
man fie ſtreng unterſucht und fo dann entweder frei laͤſſet oder 
zur Beſtrafung nach Manila zuruͤck ſendet. 

So viel von den Merkwuͤrdigkeiten der Stadt Manila 
nun noch eine Ueberſicht ihrer Einwohner! — 

Die ganze Volks menge dieſer Hauptſtadt beträgt 
jetzt nicht mehr als etwa 13,000 Menſchen. Denn ein Drit- 
tel der Stadt wird von Mönchen bewohnt, die, wie ſchon 
geſagt, Herren der Stadt ſind; ein anderes Drittel hat keine 
oder leere wuͤſte Haͤuſer und das vornehmſte Drittel iſt mit 
vielen, zum Theil ſehr großen Haͤuſern bebauet, in deren 
jedem nur zwei oder drei Perſonen, oder höchitens eine Fa⸗ 
milie mit ihren Bedienten wohnen. Die Zahl der gebornen 
Spanier betraͤgt höchſtens 900 und dieſe wenigen würden 
laͤngſt ausgeſtorben ſeyn: wenn nicht jaͤhrlich aus Spanien 
und Mexico neue hinzukaͤmen. — Eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
der Heiftlichteit, Die Prieſter zu den 700 Kirchen, die auf 
dieſen ſpaniſchen Inſeln ſeyn ſollen, kommen großen Theils 
aus Amerika und Spanien: ſo daß dieſe Auswanderung viel 
zu Spaniens Entoblferung beitraͤgt; die ungeheuren Koſten 
nicht gerechnet. Denn jeder Prieſter koſtet dem König von 
Cadix bis Manila auf 500 Piaſter. 

Ehmals war Manila weit ſtaͤrker bewohnt, als noch 
viele tauſende Chineſer hier wohnten und andere des Handels 
wegen hieher kamen. Sie wohnten hier um den oben S. 572 
beſchriebenen Marktplatz und Flecken Parian, und bildeten 
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unter ſich eine Art von Freiſtaat der von einem Capitain dies 
ſer Nation und von einem ſpaniſchen Ober- und Unteralkalde 
und einem Secretair regieret ward. Nur wenige ließen ſich 
von den Spaniern zum ſpaniſchen Chriſtenthum bereden. 
Dies verbitterte die deſpotiſirende Geiſtlichkeit fo ſehr: daß fie 
es dahin brachten daß keine andere Chineſer geduldet werden 
ſollten, als die das Chriſtenthum anerkannt hätten, Endlich 
wurden die Chineſer durch einem Befehl von Madrit im Jah⸗ 
re 1767 ganz aus Manila und Luͤzon vertrieben: weil ſie bei 
der letzten engliſchen Eroberung der Stadt viele Anhaͤnglich⸗ 
keit für die Engländer gezeigt und anderer Empoͤrungen be⸗ 
ſchuldiget wurden: wozu ſie der harte Religions zwang gereitzet 
hatte. Ueber 600 Familien wurden aus Manila und deſſen 
Gebiet verwieſen und kehrten nach China zuruͤck. Die Stadt 
verlor durch ſie ihre thaͤtigſten, geſchickteſten und nuͤtzlichſten 
Einwohner und faſt alle Induͤſtrie zog mit ihnen fort, Ihre 
Arbeitſamkeit und Geſchicklichkeit befoͤderte den Wohlſtand der 
Stadt und belebte die Handlung. Dahingegen die Spanier 
Ruhe und Muͤſſiggang lieben und die Tagalen in gleichem 
Maaſe weichlich und faul ſind, und ſogleich alle Arbeit lie⸗ 
gen laſſen, wenn ſie auf einige Tage Lebensunterhalt erwor⸗ 
ben haben. — Weil alſo in dee Folge der Handel durch ih⸗ 
re Vertreibung zu ſehr litte, und alle vernuͤnftige Spanier 
den großen Verluſt dieſes fleißigen Volks einſahen: ſo hat 
man ihnen wiederum den freien Handel nach Manila 
erlaubt. 

Die Einwohner von Manila ſind, ſo wie die zu 
Batavia, ein buntes Gemiſche von vielen Volksarten. Die eis 
gentlichen Spanier machen, wie ſchon geſagt, die Heinfte 
Zahl aus. Die übrigen find bekehete Armenier Siamer, 
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Malayen, Malabaren, Indier und Peruaner. 
Ferner: Creolen aus Amerika d. i. die von einem Amerikaner 
und einer Spanierin erzeugt ſind — Meſtiz en, die von einem 
Spanier und einer Indianerin abſtammen; — Mulatten, 
die von einer Negermutter und einem Weißen geboren find; — 
Sangleyen die von einer Indianerin und einem Chineſer 
erzeugt find; — Grifos, deren Vater ein Mulatte und 
die Mutter eine Negerin war; — Sambos, die Abkoͤmm⸗ 
linge einer Mulattin und eines Indianers; — Terzerons 
oder Caſtizen, deren Vater und Mutter Meſtizen ſind; — 
und eigentlich ſogenannte alteinheimiſche Manilaner, die 
von Chineſern und Malayen abzuſtammen ſcheinen. Dieſe 
Manilaner find kaſtanienbraun und wohlgebildet. Die Klei⸗ 
dung, dieſer und aller vorgenannten Einwohner von Manila, 
beſtehet in einem kurzen Hemde, aus den Faſern des Abaka, 
(einer Art des Bananasbaums); unter demſelben tragen ſie 
weite Hoſen. Ihr groͤßter Staat beſtehet in rothen feinen 
Schnapftuͤchern. Sie tragen deren insgemein drei, eins auf 
dem Kopfe, das andere um den Hals und das dritte in der 
Hand. Die Weiber tragen eben ſolche Hemden, die uur bis 
auf den Nabel gehen, ein Tuch um den Hals, und um den 
Leib bis auf die Waden herab, winden fie weiſſe Leinewand, 
und umguͤrten fie. Ueber dieſelbe hängen fie ein Stucke ges 
faͤrbtes Zeug. Ein ſchwarzer langer Mantel bedeckt fie von 
Kopf bis zum Fuͤſſen. Ihre insgemein ſchönen Haare ſal⸗ 
ben fie zur Vermehrung ihres Glanzes mit Kokosbl und 
binden ſie, nach chineſiſcher Art geflochten, auf den Kopf, 
und beveſtigen ſie mit einer goldenen oder ſilbernen Nadel. 
An den Fuͤßen tragen ſie kleine geſtickte Pantoffeln: in wels 
chem aber nur die Zehen Raum haben. Ihre Häufer find 
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aus Bambusrohr, und mit Bananasblaͤttern gedeckt, ſtehen 
8 bis 10 Fuß Über der Erde auf Pfaͤhlen, wie die auf Ma: 
gindanao und faſt allen Inſeln dieſer Weltgegend. Die wil⸗ 
den Thiere, die Feuchtigkeit des Bodens und die oftmaligen 
Ueberſchwemmungen machen dieſen Luftſchloͤſſerbau nothwen⸗ 
dig. Ihre Betten ſind weiter nichts, als auf der Erde aus⸗ 
gebreitete Matten und ihre gewöhnlichen Speiſen, gekochter 
Reis mit geſalzenen Fiſchen. 

Die Tagalen, als die zahlreichſten Einwohner der Land⸗ 
ſchaft von Manila, wohnen auch in großer Menge in der 
Hauptſtadt; ihre umſtaͤndliche Beſchreibung Bi zu Anfan⸗ 
ge dieſes erſten Abſchnitts. 

Die hier wohnenden Spanier leben nicht eintraͤcht⸗ 
lich: ſondern unterſcheiden ſich nach ihren Landsmannſchaf⸗ 
ten in Biſcajer, Andaluſier und Caſtilier; und jeder neue 
Anköͤmmling ſucht feine Provinzleute auf und lebt von 
den uͤbrigen geſchieden. — Die hieſigen Spanier 
beſitzen keine Landguͤter und bauen keine Ländereien: ha⸗ 
ben alſo auch keine ſicheren Einkuͤnfte. Sie leben entweder 
von ihren Bedienungen: oder von den Handelsvortheilen, die 
ihnen jaͤhrlich die Acapulco Galeone verſchaft. Bleibt das 
Schiff durch Stuͤrme und Ungluͤck aus, oder ſchlaͤgt der 
Handel fehl: ſo gerathen die bemitteltſten Einwohner in die 
größte Duͤrftigkeit und viele Familien kommen an Bettelſtab. 
Daher zum Theil der Verfall der Familien! — da uͤber⸗ 
haupt das aus Amerika kommende Silber, und das aus dies 
fen Inſeln gezogene Gold hier nicht bleibt; ſondern jährlich 
nach China oder Madras auf fremden Fahrzeugen abgeholet 
wird: ſo giebt es hier wenig reiche Familien und oft ſieht 
man die Kinder vornehmer Eltern voriger Zeit betteln gehen; 
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um fo mehr, da das, was fie etwa unmuͤndig erbten, von 
den Vollziehern des Teſtaments oder Vormündern verſchlungen 

wird, ohne hoͤhern Orts eine Rechnung ablegen zu durfen. 
So aufpaffend auch die Inquiſition, fo fromm die Ans 
daͤchtelei iſt, fo find doch Religion und Siiten hier eben fo 
verdorben, als in dem unreligibſen Batavia. Ihre Religion 
beſteht bloß in Beobachtung; aͤußerlicher Ceremonien. Reli⸗ 
gion und Unmoralitaͤt find hier Bruder und Schweſter. Das 
ber ſelbſt gutgeſinnte Spanier von Manila ſagen: Ela tierra 
no es tierra para un hombre de bien (dies iſt kein Land 
fuͤr rechtſchaffene Leute.) Wenn man nur die Mönche 
nicht beleidiget, ein Scapulier und ein Paternoſter um den 
Hals traͤgt, zweimal taͤglich den Roſenkranz betet und die 
Meſſe hört: fo glaubt man alle Pflichten eines alten rechte 
ſchaffenen Chriſten gethan zu haben. Die Veſper und das 
Hochamt werden wenig beſucht. Die Faſten werden nicht 
fıeng gehalten. Man fruͤhſtuͤckt Chokolate und 4 Loth Zwi⸗ 
back; zum Mittag wird eine ſtarle Mahlzeit gewöhulich von 
getrockneten Fiſchen u. d. m. gehalten. Auch kann man für 
24 bis 50 Sols Befreiung von den Faſten erhalten. Dies 
wuͤrft den Geiſtlichen ſchoͤne Pfruͤnden ab: und aus eben dem 
Grunde iſt auch der Communionzwanz hier eingefuhrt; d. h. 
jeder muß durch einen vom Priefter erhaltenen Schein bewei⸗ 
ſen daß er kommunizirt habe, und dieſe Scheine werden zu 
Oſtern eingefordert. Mit den Sitten iſis natürlich eben fo 
beſchaffen. Beide Geſchlechter der Spanier baden ſich mit⸗ 
einander; zwar in Badehoſen und Hemden: aber beide find 
von ſo fein duͤnnem Zeuge, daß alles ſichtbar bleibt. Cben 
fo ſchamlos leben fie auf ihren Landhaͤuſern, die längs den 
überaus angenehmen Manilaſtrom in reizvollen Gegenden 
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liegen. Hier ſowohl als in ner Stadt halten fie ihre Jieſta 
oder Nachmittagsruhe; man breitet Matten an die Erde, 
und Alt und Jung, Geſchwiſter, Fremde, Hausgenoſſen 
und Freunde ſchlaſen durcheinander. Mannsperſon und 
Frauenzimmer rauchen Tabak aber nicht in Pfeiffen, ſondern 
die oben beſchriebenen Cigarros. Dieſer bedient man ſich 
auch als Dolmetſcher zu verliebten Zuſammenkuͤnften. Ein 
folder Venusritter bittet um Erlaubniß feinen Tabaco ans 
zubrennen. Die Donna nimmt ihn, zuͤndet ihn an, indeß 
erſterer ſeine Wuͤnſche entdeckt und aus dem langſam oder 
geſchwinden Anbrennen, oder noch kuͤrzer, aus ihrer Erklaͤ⸗ 
rung fein Gluͤck erfahrt. Die Geiſtlichen reden nicht gegen 
die Sünden der Unkeuſchheit: weil es hier nichts ſelteues iſt, 
daß Prediger viele Kinder haben. — Ein gefährlich Geſetz 
herrſchet hier, daß die Maͤdchen ohne und wider den Willen 
ihrer Eltern heirathen duͤrfen; wenn fie ſich an den Erzbi⸗ 
ſchoff oder Vikar wenden. Dieſer holt die Tochter aus dem 
väterlichen Haufe, bringt fie an einen fibern Drt, wo fie 
der Liebhaber beſuchen darf und kopulirt fie dann, ohne auf 
die Einwendungen, Vorſtellungen, Bitten und Klagen der 
Eltern zu achten, 

Die Frauen der Spanier find hier . ſehr wohl⸗ 
gebildet und gut gewachſen: man findet ſogar viele Schönhei⸗ 
ten unter ihnen; aber nach dem zwanzigſten Jahre fangen ſie 
ſchon an zu verbluͤhen, und ſie verwandeln ſich alsdann bis 
zur Unkenntlichkeit. Ihr Leib wird alsdann gewöhnlich ton⸗ 
nendick, ihr Buſen ſinkt herab, die Geſichtszuͤge verlieren al⸗ 
les Gefallende. Ihre gewöhnliche Tracht iſt ein Leibchen und 
lange Roͤcke, ein weißes Halstuch um den Buſen und ein ges 
ſtuͤcktes um den Kopf, wie die Tagalinnen. Sie find ſchr 
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ſchwaͤchlich und viele ſterben bei der Entbindung, welches wohl 
vou ihrer Lebensart eutſtehet. Sie uͤberladen ſich mit lauter 
ungeſunden Speiſen und eſſen nie zu beſtimmter Zeit; ſie ba⸗ 
den ſich zu allen Stunden des Tages, ohne zu bedenken, ob 
ihr Magen leer oder voll iſt. Daher ſterben die europäifchen 
Geſchlechter bald aus. An Gallatagen binden fie ein Telan⸗ 
dar oder Schuͤrze vor. Die Weiber leben ſo frei, wie in 
Frankreich, und die Männer äußern keine Eiferſucht. Es 
giebt hier ſehr wenige europaͤiſche Spanierinnen; die meiſten 
Weiber der Spanier ſind Indianerinnen, und die aus dieſer 
Ehe erzeugten Kinder find in der zweiten Generation fo weiß 
als die Spanier geworden. Aach unter den Meſtitzen giebt 


es ſchone und ſehr artige Maͤdchen, den Spaniern ganz 


gleich ſehen; viele von ihnen haben aber auch eine chineſiſche 
Bildung. 1 
Die Maͤnner gehen wie die Deutſchen gekleidet; die vor⸗ 
nehmſten tragen weiße Weſien und Röcke, eine Tracht, die 
gewiß von Coromandel nach Manila gekommen iſt. Der 
Hitze wegen traͤgt man ſelten Peruͤcken, ſondern einen Gorro, 
das iſt eine lange Muͤtze von Baumwolle oder feiner Leinwand. 
Die Nahrungsmittel ſind in Manila theuer und ſchlecht, 
die Fiſche ausgenommen. Man maͤſtet kein Rind- und Fe⸗ 
dervieh, das Hammelſleiſch taugt auch nichts. Die Enten 
find dagegen groß und von vortreflichem Geſchmack. Schwei 
nefleiſch wird am meiſten gegeſſen, und deſſen Schmalz er⸗ 
ſetzt den Mangel der Butter, die hier nicht gemacht wird. Es 
wird zu Suppen, Backereien und allem gebraucht, und weil 
die Mamlaner ſchlechte Köche finds fo findet der feine Züngs 
ler bfer feine Gaumluſt. — Die gewöhnliche Mahlzeit iſt 
folgende; erſt eine Suppe, aber auch nicht allemal; dann ein 
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Stüͤck Rindfleiſch, das fafericht und faſt unkaubar iſt; biers 
auf ein elendes Ragou von kleinen Stuͤcken Ochſen- oder 
Schweinefleiſch; oder bei den Reichern, Schweinefuͤße, — bis⸗ 
weilen auch Gefluͤgel. Weil der Wein hier ſehr theuer iſt, ſo 
trinkt man ihn ſelten und tröfter ſich damit: daß er nicht ges 
ſund ſei. Sie behaupten aber das Gegentheil, wenn ſie ſich 
aus dem Flaſchenkeller eines Fremden recht ſatt trinken koͤn⸗ 
nen. Statt des Weins giebt man Sangria, eine ſchwache 
Weinlimonade, herum. Gewöhnlich trinkt man hier Waſ⸗ 
ſer, verdirbt ſich damit den Magen und quaͤlt ſich mit den hier 
ſogenannten Evacuariones, d. i. die Ruhr oder Bauchfluß, 
der oft toͤdlich iſt. Der Nachtiſch beſtehet aus einigen Fruͤch⸗ 
ten und Gebacknem, dabei geht wieder ein ungeheurer Hum⸗ 
pen mit Waſſer um den Tiſch. Zuletzt ißt man Früchte, als⸗ 
dann plappern die Bedienten das Tiſchgebet, bringen Zahn⸗ 
ſtocher, und Tobak zum Rauchen, nachdem ſich vorhero ſaͤmt⸗ 
liche Gaͤſte aus einem Becken oder Gießkanne die Haͤnde und 
den Mund gewafchen haben, welches ein ekelhaftes Nach 
ſpiel iſt. — 

Die Erfriſchungen im Sommer bei Spaziergaͤngen be⸗ 
ſtehen in Gebacknem und einem ſchönen Gefäß, Jarro ges 
nannt, voll Trinkwaſſer. Der Jarro geht von Mund zu 
Mund, welches ſehr ekelhaft iſt, zumal wenn eben eine Da⸗ 
me ihren gekaueten Betel ausgeſpieen hat, und der gefaͤrbte 
Speichel wie Blut am Saufhumpen klebt. Denn alle Da⸗ 
men kauen hier, wie die Malayen und Indier, Betel. 

Oeffentliche Feſte und Luſtbarkeiten werden zu Weih⸗ 
nachten, zu Oſtern, am heiligen Carls- und Andreas⸗Tage 
gefeiert. Alsdann traktirt man, tanzt und giebt Wein zum 
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Der Statthalter giebt alsdann auch offene Tafel von 60 bis 
80, auch wohl 100 Gedecken. In der Cathedralkirche wird 
ein glänzendes Hochamt angeſtellt, bei dem alle loͤniglichen 
Beamten und Diener, das Militair und alle Perſonen vom 
Range zugegen find. An eben dieſen Feſten ſtellen die Meftis 
zen, die chriſtlichen Chineſer und die Tagalen allerlei Maske⸗ 
raden und Gaukeleien an, von welchen die der Chineſer noch 
die leidlichſten find, Sie fuͤhren allerlei Figuren und Thiere 
von Pappe durch die Stadt und laſſen fie nach einer chineſi⸗ 
ſchen Muſik tanzen. Die Meftizen führten 1766, als Gentil 
daſelbſt war, auf zwei Wagen einen großen Wallfiſch, aus 
deſſen Rachen zwölf Tänzer kamen; und einen großen Phö= 
nir, aus deſſen Leib ein Redner hervor trat, dem mehrere 
Taͤnzer folgten. Zum Beſchluß dieſer Feſte giebt man biswei⸗ 
len ein Stiergefechte. Tauſende von Zuſchauern ergögen ſich 
mit dieſen laͤppiſchen oder barbariſchen Schauſpielen. Von 
den Lieblingsvergnuͤgen der Manilaner, d. i. den Hahnkaͤm⸗ 
pfen und fliegenden Drachen, iſt ſchon oben bei den Tagalen, 
S. 565 geredet worden. 


So ausſchwelfend auch die Lebensart zu Manila ift, fo 
findet man doch außer vorgenannter Ruhr keine weitern epide⸗ 
miſchen Krankheiten, als die Luſtſeuche, die man auch hier 
Gallico nennt, und durch die Hitze und die Ausduͤnſtung des 
Schweißes faſt allgemein verbreitet iſt: fo daß fie hier in den 
meiſten Familien fortgepflanzet, oder erheirathet wird, ohne 
daß Menſchen daran ſtuͤrben. — Eine andere hier ziemlich 
modiſche Krankheit ift der Wahnſinn, mit welchem beſonders 
die Mönche und die Frauenzimmer befallen find, wozu die 
Hitze und das eingeſperrte Leben wohl der Grund find, 
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In der großen Hitze, das heißt in den Monaten April 
und May hören alle Geſchaͤfte auf, dies nennt man die Va- 
cancia. Alles gehet hernach auf die Land haͤuſer laͤngs dem 
Manilaſtrom, und die Stadt wird ſehr leer. Dieſe Landhaͤu⸗ 
for liegen ſehr angenehm, haben aber weder Hof noch Gars 
ten, und find mehr Badehaͤuſer. Die Gegenden umher find 
grünende und blumenreiche Gefilde der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen 
Natur. Der Fluß ſelbſt, mit ſeinen vielen Aermen, gewaͤhrt 
einen romantiſchen Anblick: denn hunderte von großen und 
kleinen Fahrzeugen, Pirogen und Schampanen, ſchwimmen 
demſelben auf und ab, und bringen Lebensmittel nach Manila. 
Die tagaliſchen Weiber verrichten auf denſelben Matroſendien⸗ 
ſte und bringen mit ihren Maͤnnern faſt ihr ganzes Leben auf 
dem Waſſer zu. Die Aermern fuͤhren ihre Früchte auf Floͤſ⸗ 
fen von BJambusrohr, worauf eine Strohhuͤtte ſtehet. Die 
fiete Bewegung auf dem Waſſer, und ihre Speiſe, die in Reis 
und Fiſchen beſtehet, ſollen die Urſache der großen ann 
keit dieſer Weiber ſeyn. 

Endlich noch eine kurze Ueberſicht des Rare 
von Manila, 

Der Handel diefer Hanptftadt und fämtlicher Philippi⸗ 
neninſeln iſt von jeher ſo geringe, eingeſchraͤnkt und traͤg ge⸗ 
weſen, daß der Ort nie reich in ſich, noch mächtig gegen au⸗ 
dere Staaten werden konnte. Zwar gab es Zeiten, in wel⸗ 
chen die Philippsinſeln beträchtliche Flotten in dieſen Meerge⸗ 
genden hatten: allein es war ein ſchnell vorübergehender Glanz 
und zog bald eine gaͤnzliche Entnervung der Staatskraͤfte nach 
ſich. Sie konnten nie mit dem Handel zu Batavia, Goa 
und Malaya wetteiſern; und bleiben bei all ihrer Handels» 
verbindung mit dem reichen ſpaniſchen Amerika, und bei ih⸗ 
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ren vielen und theuren Produkten, arme Inſeln, die Neuſpa⸗ 
nien unterhalten muß, und nur die Mönche, die Geiſtlichkeit 
und die thaͤtigen Chineſer bereichern, fo lange bis Handel und 
Induſtrie daſelbſt blühen und befördert werden. — 

Der jetzige Handel von Manila verbreitet ſich nur noch 
in zwei Rindern: nämlich nach China und durch die zwei Ga⸗ 
leonen nach Acapulco und Mexico in Amerika, 

A. Der Handel nach Acapulco und Mexico in Suͤd⸗ 
Amerika, uͤber das nördliche ſtille Meer, wird durch zwei kö⸗ 
nigliche Schiffe getrieben. Eine ſolche Galeone geht jährlich) 
im Julio nach Suͤd- Amerika und hat für 500,000 Piafter 
oder Species thaler oſtindiſche Waaren von der Kuͤſte Coroman⸗ 
del, Kattune aller Art, bengaliſche Neſſeltuͤcher, chine ſiſche 
Seide und ſeidne Strümpfe ꝛc. geladen; und eine andere Ga⸗ 
leone bringt dafür (incluſive der Zölle und Ausruͤſtungskoſten) 
1 Million Piaſter und Produkte zur Ruͤckladung wieder nach 
Manila; welche einen großen Theil der edlen Metalle Ame⸗ 
rikas verſchlinget, und von da wieder in fremde Länder aus: 
geht. Denn dieſe große Summe Piaſter bleibt nicht in Ma⸗ 
nila, ſondern verliert ſich nach China und andern oſtindiſchen 
Laͤndern, von welchen ſie allerlei Waaren dafür erhalten. — 
Dieſe zwei Galeonen werden zu Cavite auf Koſten des Königs 
von Spanien gebauet. Jede trägt gewöhnlich eine Laſt von 
5 bis 600 Tonnen (die Tonne zu 2000 Pfund gerechnet), 
fuͤhret 30 bis 40 Kanonen und koſtet 100 bis 130,000 Pinz 
ſter, und eine geringe und ſtaͤrkere Ausbeſſerung insgemein 
10 bis 30, oO Piaſter; wobei der Statthalter den beſten Bora 
theil zieht, und nicht ein Viertel ſo viel koſtet, wie Herr de 
Caſeins durch feine Ausbeſſerung der Santa Roſa Galeone ber 
wieſen hat. Denn das Holz koſtet dem König nichts, die 
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Holzſchlaͤger muͤſſen zur Frohn arbeiten, und das uͤbrige Ars 
beitslohn iſt geringe. Damit aber die Ausruͤſtungskoſten ſich 
vermehren, läßt man die Galeone die mäßigen 6 Monate ums 
bedeckt im Hafen zu Cavite liegen, wo ſie von Stuͤrmen, von 
Regeuguͤſſen und Sonnenhitze unfehlbar ſehr beſchaͤdiget wer: 
den muß. Mit dieſen zwei Galeonen wird allein der Activ⸗ 
handel von Manila getrieben, und von ihrer gluͤcklichen Fahrt 
haͤngt das Leben und der Wohlſtand dieſer Stadt ab. Alle 
Einwohner nehmen gleichen Theil an dieſem Handel, die in 
dem Stadibuch aufgefchrieben find. Dies zu beſtimmen, 
wird der Schiffsraum genau ausgemeſſen, und der vom König 
erlaubte Werth, der zu 500,000 Piaſtern aus zufuͤhrenden 
Waaren, unter alle Bürger zu gleichen Summen vertheilet. 
So darf z. B. ein jeder nicht mehr als für 120 Piaſter Waa⸗ 
ren verſenden: wenn die ganze Ladung in 4,000 Portionen 
getheilt iſt. Jedes Packet oder Kiſte, Boletas genannt, darf 
nicht mehr als einen Raum von 13 Elle in der Länge, J Elle 
in der Breite und 1 Elle in der Hoͤhe, einnehmen. Die 
4,000 Portionen werden zuſammen in 1000 Ballen ges 
packt. — Der acapulcoſche Kaufmann ſoll dagegen an 
amerikaniſchen Waaren nicht mehr als für 250 Piaſter an 
Werth zuruͤck laden. Aber das letztere wird nicht gehalten. — 
Die Manilaner bekommen nach ihrem Range und Vers 
mögen ein und mehrere Boletas. Auch der König hat einige, 
die für feine Rechnung verkauft werden; ingleichen der Statt⸗ 
halter und alle koͤnigliche Bediente, die Officiers der Truppen 
und die Befehlshaber der Galeone haben auch eine beſtimmte 
Anzahl Boletas, die ſie entweder ſelbſt verkaufen oder andern 
uͤberlaſſen können. Sogar die Wittwen und Armen nehmen 
Antheil daran; zum Vortheil der letztern werden die Boletas 
in 
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in 6 Theile verkleinert, wovon fie 1 bis e und mehrere Sechs⸗ 
tel erhalten: und alle dieſe Theilchen werden gemeinfchaftlich 
in eine Boleta gepackt. Die Reichern kaufen den Aermern 
oder die nichts anzulegen Luſt haben, ihren Antheil ab; daher 
haben manche 2 bis 300 Boletas auf der Galeone. Das 
Geld zu dieſen Unternehmungen ſchießen die Mönche und 
Geiſtlichen vor, welche ungeheuer gewinnen: da ſie ihre großen 
Kapitalien nie anders als zu 25 bis 30 Procent jaͤhrlicher 
Zinſen verborgen, und nach der Ruͤckkunft der Galeone ihr 
Kapital nebſt Zinſen gleich wieder erhalten; alsdann wieder 
auf Wucher ausgeben: und nie anders als gegen einen Fiador 
d. i. Buͤrgen. Woraus mam ſchon allein auf die Reichthuͤmer 
der Kloͤſter ſchließen kann: die ſie ſeit mehr als 150 Jahren 
aufgehaͤufet haben. 

Da zu Manila keine koͤnigliche Seemacht unterhalten 
wird: ſo giebt es auch keine Marinofficiere, und die Galeone 
wird bloß von Kaufleuten und einigen erfahrnen Piloten aus 
Mexico geführt. Aus dieſen Kaufleuten wird von dem Statt⸗ 
halter einer mit dem Titel: General der See, zum 
Befehlshaber gewählt: und dieſer ernennt hernach die Schiffs⸗ 
officiere und Steuerleute. Er erhaͤlt vom Koͤnig 4,500 Piaſter 
Sold, wofuͤr er zugleich die Officiere beföftigen ſoll: aber dieſe 
Summe muß er für die Ausfertigung des Patents an den 
Statthalter und noch 500 Piaſter an den Secretair deſſelben 
zahlen. Außer dieſen beträgt fein Aufwand bei einer ſolchen 
Reiſe auf 14 bis 16,000 Piaſtern. Welche Sporteln und 
Nebenvortheile dieſer General haben muß, und wie wenig ges 
wiſſenhaft er das Jutereſſe feines Koͤnigs und feine Pflicht ſich 
zur Abſicht macht: ſiehet man daraus, daß er dennoch auf 
einer ſolchen Reiſe noch 36 bis 40,000 Piaſter gewinnt! — 
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Ein zweiter Befehlshaber der Galedne ift der Capitain, 
(Capitano) deſſen Poſten auf 30,000 Piaſter einbringt, wo⸗ 
von er an den Statthalter für fein Patent 3 bis 4,000 Thaler 
bezahlt. Uebrigens verſtehet er gewöhnlich nichts vom Ger: 
dienſt. — Der Silbermeiſter (Maelſro de plata) hat die 
dritte Bedienung auf der Galeone: und bloß auf der Ruͤckreiſe 
die Aufſicht uͤber die Kiſten mit Piaſtern und Silberbarren, 
wofür er ein halbes Procent bekommt. Fr fein Patent muß 
er den Statthalter gegen 3,000 Piaſter ſchenken. — Der 
Oberſteuermann gewinnt auf 18 bis 20,000 Piaſter, und die 
Unterſteuerleute halb ſo viel. — Diejenigen, welche als 
Factoren der Einwohner und Kaufleute von Manila mitreiſen, 
muͤſſen für den Paß 3 bis 4,000 Piaſter bezahlen, und ziehen 
von den verkauften Gütern 9 Procent. Ein gemeiner Mas 
troſe bekommt für die ganze Reiſe, die gewohnlich ein Jahr 
dauert, 330 Piaſter. Die ganze Schiffmannſchaft beſtehet 
gewoͤhnlich aus 550 bis 600 Mann. 

Sobald die Galeone ihre Ladung in dem Hafen Cavite 
eingenommen hat, geht fie unter Segel und legt ſich bei Ma⸗ 
nila vor Anker. Alsdann holet man in Proceſſion die heilige 
Jungfrau aus der St. Thomaskirche, ſetzt ſie oben auf die 
Stadtmauer, der Galeone gegenüber; und nachdem letztere 
eingeſegnet worden iſt, tritt ſie völlig ihre Reiſe an. Waͤhrend 
derſelben bittet man für fie in allen Kirchen. 

Kommt die Galeone gluͤcklich von Acapulco zuruͤck, fo 
nimmt jeder feinen Antheil: und dann beginnen Bälle, Aſſam⸗ 
bleen und Schmaͤuſe, fo lange, bis das meiſte verjubelt ift, 
Daher Manila durch dieſen Handel nie reich werden kann, 
Bleibt die Galeone aus, oder geht zu Grunde: ſo ſind Ar⸗ 
muth und Creditmangel der Untergang vieler Familien; und 
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ihre Traͤgheit und die Vernachläßigung des Ackerbaues, der 
Incuͤſtrie und einer ausgebreiteten Handlung nach den umher 
liegenden reichen Ländern, hilft ihnen dieſen Verluſt nicht ere 
tragen. 

Wenn aber auch dieſe Galeone, als ein in der That ber 
reich beladenes Fahrzeug, immer gluͤcklich hin und zurück 
ſegelte, ſo iſt doch der Handelsvortheil, der ſich bloß auf ein 
Sciff einſchraͤukt, für die Einwohner von Manila viel zu ges 
ringe. Denn der Gewinn zerkruͤmelt ſich in fo viele Theile, 
und deſſen nach Amerika gehende Ladung kaufen ſie aus der 
zweiten Hand aus China, Bengalen, Malava, Batavia und 
den Molukkeniuſeln: daher fie alle Vortheile des wohlferlen 
Einkaufs entbehren. Die Manila- und Acapulco-Galeönen 
bereichern ganz auein den Statthalter, die Befehlshaber und 
die Geiſtlichkeit und Kloͤſter, die mit ihrem Gelde dabei wu⸗ 
chern. Was der König von Spanien dabei gewinnt, iſt in 
Vergleich mit den Koſten der Ausruͤſtung, Ausbeſſerung und 
dem Gehalt der Bemannung bisweilen ſehr geringe, und oft 
verliert er gar dabei; wie aus den vorhergehenden, und aus 
dem was oben Seite 549 bei den Ömanzen des Könige ge: 
ſagt wurde, vollſtaͤndiger zu ſehen. 

B. Die zweite Art des Handels zu Manila ift blos 
paſſiv, und der Gewinn für die nach Acapulco geſchickten 
Waaren fließet in die Hände fremder Völker, die thaͤtger auf 
ihre Handels vortheile zu raffinıren verſtehen, und ihnen alles 
zuführen, Diejenigen Volker, welchen der Importenhandel 
nach Manila erlaubt iſt, find die Chineſer, die Mohren 
und Armenier, und die Portugteſen von Macao. — 
Allen europdifchen Schiffen iſt das Einlaufen in den Hafen 
von Manila verboten; und nach einem alten Verbot ſollen 
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auch die Spanier nicht einmal mit ſpaniſchen Schiffen nach 
den engliſchen, hollaͤndiſchen oder ſpaniſchen Niederlaſſungen in 
Oſtindien ſegeln. Alle franzoͤſiſche Schiffe, welche in Manila 
Handel machen wollten, find allezeit übel empfangen worden, 
und die Rheder haben allemal viel Verluſt gehabt. 

Unterſucht man, warum den erſtgenannten Schiffen der 
Activ⸗ Handel nach Manila verſtattet wird: fo liegt der 
Grund in der bigotteſten Proſelytenmacherei und 
dem aͤußerſten Bedürfniß. So dürfen die Chineſer, 
Mohren und Armenier aus Pondichery und Madras ihre 
Waaren und Produkte nach Manila bringen: weil die Spas 
nier ſich ſchmeicheln, durch dieſe Gelegenheit die katholiſche 
Religion unter ihnen zu verbreiten und die Zahl der Ketzer zu 
vermindern. Aber noch hat man ſehr wenige Beiſpiele, daß 
ein Chineſe oder hindoſtaniſcher Mohr und Armenier den ſpa⸗ 
niſchen Glauben, mit all den Heiligen und der Mönchsdeſpotie 
angenommen, außer wenn fie ſich auf Luͤzon haͤus lich nieder⸗ 
laſſen wollten. 0 

Die Chineſer ſchleppen für ihre Waaren und Pros 
dukte ungeheure Summen aus Manila: ſo daß wenig baares 
Geld von der Ruͤckladung der Acapulco⸗Galeone in Manila 
bleibt. Drei bis viere ihrer Fahrzeuge oder Junken, die 4 bis 
500 Tonnen tragen, ſchwaͤrmen immer wie emſige Bienen bei 
Manila, um die amerikaniſchen Piaſter und Silberbarren als 
ihre Lieblingsblume auszuſaugen und leere Schalen zuruͤck zu 
laſſen. 

Die Mohren thun daſſelbe: und durch ſie und die 
Armenier wird von den Englaͤndern ein Schleichhandel 
nach Manila getrieben. Denn weil ſie keine eigene Nieder⸗ 
laſſung und Schiffe haben, ſondern ſich in Ländern aufhalten, 
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die den Europaͤern unterworfen, und fie ſchlechte Seefahrer 
ſind, die ſich nicht bis Mauila wagen können: fo benutzen die 
Engländer, bisweilen auch die Holländer dieſen Vortheil, und 
rͤͤſten fur fingirte Rechnung eines muhammedaniſchen oder 
mohriſchen Kaufmanns, Schiffe nach Manila aus: und 
durch dieſe erhalten nebſt den Chineſern, die Galeonen ihre 
Ladung und ziehen dafuͤr baares Geld. Dieſe Schiffe ſind 
mit Laskaren oder indiſchen Matroſen bemannt: der Capitain 
aber, die Officierd und Steuerleute find Europaͤer. Sie fah⸗ 
ren unter mogoliſchen Paß und Flagge und fuhren mohriſche 
Namen. Wenn der Capitain und Supercargo zu Manila 
ankommen: melden ſie den Statthalter ihre Ankunft, und 
haben zwei oder drei Mohren bei ſich, für deren Dollmerfcher 
ſie ſich ausgeben. Dieſe Mohren geben ſich für Kaufleute 
und Herrn des Schiffs aus, und uͤberreichen dem Statthalter 
ein anſehnliches Geſchenk von ſchoͤnen engliſch-indiſchen Waa⸗ 
ren, und nun werden fie für aͤchte mohriſche Schiffe erkannt 
und in den Hafen aufgenommen. Mancher Statthalter, der 
recht wucherfüchtig ift, laͤßt ſich dieſe Ueberzeugung ſehr theuer 
bezahlen. — So fließen ungeheure Summen nach Madras 
und Pondichery in die Hände der Engländer und auch der 
Franzoſen: indeß die maniliſchen Spanier bei ſchlaͤferiger 
Gemaͤchlichkeit und Nichtsthun ausgemergelt werden. 

Den portugieſiſchen Schiffen von Macao iſt 
allein erlaubt, unter ihrer Flagge hier einzulaufen, und ein bis 
zwei fpanifche Schiffe gehen auch jaͤhrlich dahin, um ch ne— 
ſiſche Waaren zu holen. Aber dies geſchiehet bloß aus Be⸗ 
duͤrfuiß und Klugheit: weil die ſpaniſchen Schiffe nicht nach 
Kanton, (Koaniſchen geben, wo die Zölle fo hoch find, daß 
es ſcheint, die Chineſer hätten fie darum fo erhoͤhet, um alle 
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Fremde von ihren unmittelbaren Handel abzuſchrecken: und 
gezwungen zu ſeyn, ihre Schiffe allenthalben aufnehmen zu 
muͤſſen, wenn man ihre ſchoͤnen und zum Theil unentbehrlich 
gewordenen Waaren haben will. 

Was könnte aus Manila werden wenn die Spanier die⸗ 
fen Ort und Colonie zu benutzen verſtuͤnden! Die Lage dieſer 
Stadt iſt zum Handel ſo vortreflich als Batavia, und die 
Philippinen uͤbertreffen Java ſehr weit in der Menge der Han⸗ 
delsprodukte. Ihr Handel koͤnnte alſo den Batavianiſchen 
wenigſtens gleich ſeyn und Manila eine der reichſten und bluͤ⸗ 
hendſten Staͤdte Aſiens werden. — Denn die Philippinen 
liegen zwiſchen den reichſten Laͤndern der Oſtkuͤſte Aſiens, zwi⸗ 
ſchen Japan, China, Cochinchina, Siam, Borneo, Makaſ⸗ 
far, Suluh und den Molukken, und koͤnnten mit dieſen unmit⸗ 
telbar einen ſehr nahen und gewinnreichen Aectivhandel treiben. 
Sie liegen auch nicht zuweit entfernt von Malabar, Coroman⸗ 
del, Bengalen, Surate, Ceilon und der Inſel Frankreich: 
und konnten ſich daſelbſt Waaren holen, die fie für ſich und 
für ihre mexicaniſche Handlung gebrauchen und dafur die Er⸗ 
zeugniſſe der Philippinen einführen konnten: In Kriegszeiten 
konnten fie, wenn der Reichthum dieſer Beſitzung eine Sees 
macht zur Deckung ihres Handels unterhielt, denen übrigen 
europäifchen Handelsnationen leicht den Zugang zu den erſtge⸗ 
nannten reichſten Laͤndern verſperren und allen Gewinn alleine 
ziehen. 

Die Waaren, welche man aus Manila ausfchiffen 
konnte, find: — vortrefliche Baumwolle und Kampeſcheholz 
in größten Ladungen; — ferner Wachs; Pech; Theer; 
Tauwerk; Leinewand; ſpaniſche Roͤhre (Rottings); Binſen; 
Indigo; Roku; roher Zucker; wilder Zimmt; Toback und 
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die vortreflichen Cigares; Cacaobohnen; Marmorſteine; 
Magnete; und in gewiſſen Jahren wird der Reis ein betraͤcht⸗ 
licher Handels zweig ſeyn, wenn man ihn nach verſchiedenen 
Gegenden Indiens und beſonders nach Bengalen ausfuͤhrte, 
wo zuweilen Miswachs einfaͤllt und die Bevölkerung ſo ſtark 
iſt, das in einem Hungerjahre wie z. B. 1769 und 1770 viele 
100,000 Menſchen an Reismangel ſterben. Die Philippi. 
ner machen auch vortrefliche Zeuge von wilden Bauanasbaͤu⸗ 
men; konnten alſo auch ihre ſchoͤne Baumwolle verarbeiten 
und allerlei Neſſeltuch und Kattun verfertigen, die ſie zu wohl⸗ 
feilern Preiſen, als die Bengaler liefern könnten. An der 
Ausfuhre der Baumwolle nach China koͤnnten fie go bis 100 
Procent gewinnen. — Sellbſt nach den aſiatiſchen Rußland 
konnte man einen reichen und weit bequemern Handel treiben, 
als der von China aus zu Lande bis jetzt unterhalten wird. — 
Für ihren europ&ifchen Handel konnten die Spanier folgende 
Produkte aus den Philippinen ziehen: — Baumwolle und 
Faͤrbehölzer; Kakao; Indigo; rohe Zucker; Ignatiusboh⸗ 
nen; Caſſia; Allaun; Vuͤffelfelle c. Durch alle dieſe 
Vorſchlaͤge konnte der Handel und die Schiffahrt der Philipps⸗ 
inſeln uͤberaus groß, Spaniens Macht und Reichthum hoch 
empor gebracht, und ſein Anſehen in dieſer Wache ſehr 
wichtig werden. 

Aber — dieſes Wörtchen, das man leider! bei alfen 

Staaten die ihre Kraft fo wenig kennen, wie der Ochſe, der 
ſich von einem kleinen Jungen am Strickchen führen laͤſ⸗ 
ſet — oder der Traͤge oder Blödſinnige, der auf Krüffen 
gehet! — Aber der träge und hochmuͤthige Spanier ſchlum⸗ 
mert lieber im Schooße der Unthaͤtigkeit, die jeder Lullei 
Nuhe nennt: als. daß er ſich mit den Speculationen und 
Y p 3 Be⸗ 


598 Neuntes Kapitel. Inſel Luͤzon c. 


Bemuͤhungen des Handels und der Induͤſtrie ermuͤden und be⸗ 
reichern ſollte. Hier iſt weder Polizei, noch Emſigkeit, noch 
Seele in der Regierung, und der Deſpotismus der Religion 
ſchnitzelt ſich hier lauter beliebige Marionetten. So muß 
Manila und fo muͤſſen mit ihm die Philippsinſeln in einem 
aͤrmlichſchmachtenden Zuſtande bleiben: indeß ſich andere 
Nationen, beſonders die Chineſer, mit ihren Reichthuͤmern 
maͤſten, und ein noch größerer Theil der Reichthuͤmer der 
Natur ungenutzt verfaulet. 

Zwar hat man in neuern Zeiten einen unmittelbaren 
Handel von Manila nach Cadiz angefangen, den ſchon längs 
ſtens Oſorio, Uftariz und Ullao angerathen hatten ); und 
Campomanes und andere helle Köpfe ſuchten die Feſſeln des 
Handels und der Induͤſtrie zu zerbrechen. Wuͤrklich fanden 
ſie auch Gehoͤr, und man erlaubte den Spaniern einige Re⸗ 
giſterſchiffe, von Europa um Afrika herum, nach Manila zu 
ſchiffen. Herr de Caſſeins ſegelte 1766 und 67 mit dem gro⸗ 
ßen koͤniglichen Schiffe Buen Conſeio von 60 Kanonen zwei⸗ 
mal nach Manila, und nach ihm giengen einige kleinere Fre⸗ 
gatten dahin. — Allein die Spanier find in der Handels⸗ 
politik noch zu weit zuruck. Die Einwohner von Manila 
ſahen dieſe Schiffahrt mit fcheelen Augen an, und ergrimmten 
über dieſe Neuerung. Das Intereſſe des Statthalters und 
der Geiſtlichkeit ſtemmte ſich auch dagegen: weil dieſe von 
der Acapulco-Galleone ihre Reichthuͤmer ziehen; und dieſes 
war wohl mit ein Grund: warum die Ruͤckladung dieſer 
Schiffe (die aus indiſchen und chineſiſchen Waaren beſtand) 

ſo 
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ſo theuer zu ſtehen kam, daß fie zu Cadiz ſehr ſchlechten Ab⸗ 
gang fand. Auch der Verluſt der 1779 von den Englaͤndern 
weggekaperten ſehr reichbeladenen Fregatte Santa Ines 
schreckte von neuen ab, ob gleich dieſe angeſponnene Schif⸗ 
fahrt noch bisweilen mit einigen Schiffen fortgeſetzet wird. 
Aber nie kann ein großer Handel von Cadiz nach Manila 
ſtatt haben: fo lange der aus zehrende Handel der Galeone 
nach Acapulco noch im Gange iſt: und alle vorgenannte Uebel 
noch nicht ausgerottet ſind. Und wie viel haben noch alsdann 
die Spanier zu thun, ehe ſie ihren Handel nach einer klugen 
Handelspolitik nach allen oben Seite 596 bis 597 nene 
ten Orten ausdehnen! — 

Die naͤchſte Stadt und der eigentliche Hafen für die 
großen Schiſſe, welche nach Manila kommen, iſt: 

Cavite. Sie liegt nur 21 Meile von Manila gegen 
Süden, ebenfalls an der großen Manilabay, Der Hafen 
iſt ſehr tief, kann 12 Schiffe einnehmen, aber für den Nord⸗ 
und Nordweſt⸗Winden nicht geſichert; und iſt mit einer Art 
Würmer angefüllet, welche die Schiffe in kurzer Zeit durch⸗ 
löchern. Auf den großen Schiffswerften bauet man ſehr gute 
Schiffe: wobei die Tagalen ſich als geſchickte Schiffbauer 
auszeichnen. Das Philipps⸗Fort (La Fuerza de St. Phe- 
lipe) liegt auf einer niedrigen Landzunge, welcher das Meer 
taͤglich den Untergang drohet, und iſt in ſo ſchlechten Zuſtand, 
daß es keinen Angriff aushalten kann. Drei Viertel diefer 
Stadt gehdren, wie in allen ſpaniſchen Beſitzungen, den 
Kloͤſtern. Vor dem Jahre 1720 war Cavite ein volkreicher 
Ort; allein ſeit dieſer Zeit hat das Meer innerhalb 15 Jahren 
ein Franzis kanerkloſter, eine Reihe Haͤuſer, das Hospital 
St. Juan de Dios, einige große Caſernen, drei Forte und 
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ein Bollwerk weggeriſſen. Um die Wuth des Meeres zu 
hemmen, hat man auf der ganzen Nordſeite einen maͤchtigen 
Steindamm 1725 Ellen in der Laͤnge gebauet. — Die 
Vorſtadt St. Rochus, ein großes Dorf, beſtehet aus 
einem Haufen ſchlechter Hätten von Bambusrohr mit Baua« 
nasblättern gedeckt: hat 3 Kirchen und gegen 1000 Einwoh⸗ 
ner, meiſt Seeleute und Handwerker; und zeigt noch die 
Ruinen einer 176 von den Engländern und Mohren zerſtörteu 
fhönen Kirche. — Der König von Spanten hält in Cavite 
einen Commendanten (Callihano), einen Major, einen Unter⸗ 
und Oberregimentoaojutanten, einen Artilleriecommendauten 
mit etwa 300 Mann Beſatzung,. 

Die Manilabay, an welcher beide A educkee 
Staͤdte, Manila und Capite liegen, verdient eine genauere 
Beſchreibung. — Sie iſt ein beinahe runder Meerbuſen, 
der ſich von Suͤdweſt gegen Nordoſt tief ins Land erſtreckt, 
überall fait 7 Meilen breit iſt und 20 deutſche Meilen im Um⸗ 
fange hat. Seine Tiefe betraͤgt faſt allenthalben 54 bis 60 
Ellen, der Grund iſt rein von Klippen und Sandbaͤnken, außer 
an einigen Orten wo die Fluͤſſe einige Untiefen von Sand auf: 
geworfen haben. Die Muͤndung dieſer Bay iſt auf 3 Meilen 
weit, in welcher das kleine Eiland Mariveles oder 
Corregidor liegt, welche ſie in zwei Einfuhrten (Bocas) 
zerſchueidet, deren nördliche auf 90, die ſuͤdliche aber nur 69 
Ellen tief iſt, in welcher die noch kleinern Eil ande Ga: 
valle (Pferd) und Monja (Nonne) liegen. — In der 
noͤrdlichen Fahrt laufen alle Schiffe nach Manila und Cavite 
ein; fie wird Boca de Mariveles genennt, nach der Inſel 
gleiches Namens und einem hohen Fel ſen und dabei liegendem 
Dorfe, die auf der weſtlichen Landſpitze liegen und den Schif⸗ 
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fen zum Wegzeiger dienen, Auf der Inſel Mariveles halten 
einige Spanier und Indianer Wache, um die ankommenden 
Schiffe zu entdecken, ſtecken alsdann eine Flagge auf, bren⸗ 
nen einige Poller los, und zeigen ihre Entdeckung in Cavite 
und Manila an. Dieſe Manilabay iſt überaus reich an 
Fiſchen und bei Erdbeben hat das Meer zuweilen ganze La— 
dungen an die Kuͤſten geworfen, welche die Tagalen an we 
oder damit ihre Gärten dimgen, 

An einem Arm des Paßigflußes etwas landwaͤrts 0 
das tagaliſche S taͤdtchen Polo. 


2 und 3) Die Land ſchaften Balnyan und 
Tabapas. 

‚Beide erſtrecken ſich laͤngs der Suͤdkuͤſte der Inſel Luͤzon. 
von der Balayanbay bis an das Vorgebirge Bondo gegen Ca⸗ 
marines zu, in vielen Kruͤmmungen auf 38 Meilen, und haben 
gegen Norden beinahe den Bayſee oder die Lagune und die 
Lamponbay zur Grenze. — Zu merken ſind: 

Die Bay Balapan, hat 3 Meilen im Umfange, 
und an derſelben liegt der Hauptort Balavan; umher ſollen 
auf 3000 zins bare und bekehrte Tagalen wohnen. „ on 

Die Bay Batangas, liegt an einer Meerenge, 
Mindoro gegen uͤber, iſt klein, und an derſelben liegen 1 
großen Dörfer Bawang und Bantangas. 

f Tiefer landwaͤrts liegt der oben Scite 557 Eos 
Bombonfee mindem fürchterlihen Vulkan Taal, und 
an dieſem See die Stadt Taal, mit einer ſchönen Kirche 

und Kloſter von Steinen. Dieſer Ort war vormals ſehr 
vokllreich; aber ne des Vullaus haben viele Ein⸗ 
wohner vertrieben. „ dt 
— 9 p 5 Der 


* 


602 Neuntes Kapitel. Inſel Lüzon x. 


Der oͤſtliche Theil von Tabayas iſt eine Landzunge, 
durch welche die Halbinſel Camarines mit Luͤzon zuſammen⸗ 
haͤngt und ſtark bewohnt iſt. 


4) Die Landſchaft oder Halbinſel 
Camarines. 

Sie macht den aͤußerſten Suͤdoſt⸗Arm der Inſel Lügen 
aus; und erſtreckt ſich von Nordweſt gegen Suͤdoſt, oder von 
der Teufelsſpitze (Capo det Diablo) bis an die Bernhards⸗ 
ſtraße (Einbocadero de San Bernardino) auf 30 Meilen 
in der Laͤnge und 3, 6 bis 8 Meilen in der Breite. — Dieſe 
Landſchaft hat ſchreckliche Revolutionen erlitten. Die ſtuͤr⸗ 
menden Wellenſchlaͤge, aus dem nördlichen ſtillen Meere, 
haben auf der Nordoſtkuͤſte tiefe Buchten ausgewuͤhlet und 
mehr als 40 ◻ Meilen Land verſchlungen. Der fuͤrchterliche 
Vulkan Mayon hat durch Erdbeben und Auswuͤrfe auch viele 
Gegenden zerfidret und fruchtbare Gefielde in Wuͤſteneien vers 
wandelt. Der Bikorſtrom, (welcher aus drei kleinen Land⸗ 
ſeen kommt, die durch ein Erdbeben entſtanden ſind) iſt der 
Hauptfluß dieſer Halbinſel. Eine Menge kleine Küftenfläße 
ſind unerhebliche Baͤche. Die Zahl der Einwohner iſt nur 
geringe und ſoll fich nicht viel über 18,000 Menſchen belaufen. 
Die Gefahren haben fie in die nördlichern Gegenden Luͤzons 
verjagt. Es find Biffayer, die faſt ganz nackend gehen und 
ſich das Geſicht und den Leib bemahlen, und daher auch 
Pintados oder Gemahlte beißen. An Merkwuͤrdigkeiten 
fehlt es dieſer Landſchaft nicht. Die vorzuͤglichſten ſind: 

Neucazeres (Nueva Cäzeres), die Hauptſtadt 
dieſer Provinz und der Sitz eines Biſchofs, unter dem Cama⸗ 
rines, die Inſeln Catanduanes, Masbat, Burias und die 

ö vor⸗ 


Beſondere Landeskunde. 603 


vorbeſchriebene Provinz Tabayas ſtehen. Sie liegt einige 
Stunden von der St. Michaelbay landwaͤrts an den öͤſtlichen 
Ufer des Vikorſtromes. Das Bißthum iſt ſchon 1595 geftifs 
tet. Der Biſchof iſt ein Ordensgeiſtlicher und hat über 4000 
Piaſter Gehalt. Die Cathedralkirche ift ein großes Gebaͤude, 
hat keine Domherren, ſondern nur einen Pfarrer, Kuͤſter, 
Proviſor und einige Prieſter. Die Stadt beſtehet nur aus 
einem Haufen ſchlechter Strohhuͤtten; aber das Kloſter der 
Franziskaner und der Rekollekten, und die zwei Klöfter der 
Auguſtiner find ſehr große und ſchöne Gebaͤude: vorzuͤglich 
auch der Pallaſt des Biſchofs. Hier haͤlt ſich auch ein Un⸗ 
terſtatthalter (Alcalde Major) mit einer kleinen Garniſon 
auf. 

Die Bay St. Michael (Bay de San Michael de 
Naga) iſt faſt völlig rund und 4 Meilen im Durchſchnitt. 
Ihre Mündung wird durch einige kleine Inſeln fo geenget z 
daß nur auf der Nordſeite mittelmaͤßige Schiffe einlaufen kon 
nen. Der Bikorſtrom fällt in dieſe Bay und verſchlemmet fie 
ſehr mit Sand. 

Siſiran, eine indiſche Stadt, an einer kleinen pi 
einige Meilen oͤſtlich neben voriger Bay. 

Baga-Rey, ein großes Vorgebirge mit viel * 
Inſeln umgeben. 

Albay oder Poblado, ein ziemlich großes aber ſchlecht 
gebautes Dorf an der großen Bay gleiches Namens, wo ſich 
viele Mönche aufhalten und einige Klöfter find. Faſt zwei 
Stunden noͤrdlich von dieſer Stadt nahe an der großen Albay⸗ 
Bay, liegt: 

Der Feuerberg Mayon, ein ungeheurer pit den 
die von Mexico kommenden Schiffe, ſchon in einer Entfernung 
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von zwanzig und bei recht hellen Wetter noch mehreren Mei⸗ 
len auf dem Meer ſehen konnen und ihuen zur Bake oder 
Leuchthurm dient. Er hat völlig die Geftalt eines Zuckerhu⸗ 
thes, und an ſeinem Fuße uͤber 2 Meilen im Umfange. 
Er raucht beſtaͤndig; aus ſeinem Innern ertönet oft ein Ger 
töfe welches einen mit Donner begleiteten Meerſturm aͤhnlich 
iſt. Sehr oft wirft er Feuer aus, und oft ſpie er zugleich 
Sand und Steine aus, und bedeckte damit die umliegende 
Gegend: ſo daß man um ihn lauter Sand und Steinboden 
findet, der ganz hohl klingt, wenn man darüber fährt und 
gehet. Wahrſcheinlich iſt auch unter der Erdflaͤche alles hohl 
ausgebrannt und ein baldiger Einſturz zu befuͤrchten. — 
Zwei ſeiner ſchrecklichſten Auswuͤrfe waren im Jahr 1766. 
Er brannte vom 20. bis 26ſten Zulii 18 Ellen hoch in die 
Höhe und ſein Lava oder Feuerſtrom ſtuͤrzte ſich 60 Ellen 
breit den Berg herab. — Schrecklicher noch wuͤthete er den 
23 und 24 October d. J. Ein alles niederreiſſender Sturm⸗ 
wind war fein Vorbote, hernach ſpie der Mayon ſolche Wafs 
ſerſtrome aus, die die ganze Gegend über 2 Meilen uͤber⸗ 
ſchwemmten, das Dorf Malinao ganz, und Cayfapa zum 
Drittel zerfiörten, und in noch fünf andern Dörfern große 
Verwuͤſtungen anrichteten, In Albay kamen 18 und in Mas 
linao 30 Menſchen um. — Am Fuße dieſes Berges, find 
viel heiße Quellen, unter denen eine fo heftig und corroſiviſch 
iſt, das ein hineingeworfenes Huhn in 6 Minuten bis auf die 
Knochen zermalmer iſt; und in einer andern werden alle Koͤr⸗ 
per, und ſogar Zeuge in Stein verwandelt. Eine ſolche, 
von gleicher Art, iſt auch bei dem Dorfe Tru. Warme 
Bäder findet man häufig. 

Die 
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Die ſtumpfe Oſtſpitze der Halbinſel Camarines wird 
durch die Bay von Albay und einen anderen Meerarm, der 
den vortreflichen tiefen Hafen Sol ſogu bildet, beinahe ganz 
abgeſchnitten, und auf der ſchmalen Landzunge liegt die 
Stadt Solſogu, wo ein Schiffswerft fuͤr große Schiffe iſt. 
Die Einfahrt in den Hafen deckt das kleine Eiland 
Bagatod, 

Quilbay eine volkreiche indiſche Stadt, von Neu⸗ 
cazeres gegen Abend, an einem faſt 8 Meilen langen und 
gekruͤmmten Meerbuſen gleiches Namens gelegen, wo viele 
Schiffe einlaufen. Ingleichen Piris ein Ort an eben 
derſelben Bay. 

Die Bondoſpitze, ein weit gegen Suͤden ragendes 
Vorgebirge, weſtlich neben der Quilbay. 

Auf der Nordſeite der Halbinſel Camarines liegen: 


Parakale der Hauptort einer eigenen Landſchaft, 
deren Boden eben und fruchtbar, und mit reichen Gold» und 
Metallgruben, vorzüglich mit ſchoͤnen Magneten geſegnet iſt. 

Es wohnen hier viele tauſend Menſchen: die ſich von 
dem Cacaobau, und dem Palmoͤl und Wein naͤhren: die 
hier in großer Menge erzeuget werden. 

Die Teufelsſpitze (Capo del Diablo) ein weit 
gegen Norden ins Meer ſtoßendes Vorgebirge. 

Die Liamonbay, die Maubanbay, und die 
Lamponbay liegen längs der Nordkuͤſte von der Teufels⸗ 
ſpitze gegen Abend, von welchen die zweite, die größte iſt. 
Vor derſelben liegt die kleine Inſel Ala bat. 


3) Die 
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Der ganze Landesſtrich, laͤngs der Oſtkuͤſte, von der 
Lamponbay, bis auf das aͤußerſte Nordkap von Läͤzon oder 
Capo Enganjo (von 15. Grad bis 18. Grad 46 Minuten 
Norderbreite,) wird von lauter wilden und freien Börfern, den 
Slongoten, Italonen und Gallngas bewohnt. Die 
weite Entfernung von den ſpaniſchen Colonien und der gering⸗ 
geachtete Werth ihres Landes hat ihre Freiheit mit begün⸗ 
ſtiget. Aber aus eben dem Grunde iſt dieſe Kuͤſte uns Euros 
päern faſt ganz unbekannt. Wir kennen weiter nichts als: 

Die Bay Caſiguran welche ſich 4 Meilen weit 
nordweſtlich ins Land kruͤmmet, und an deſſen oͤſtlicher Muͤn⸗ 
dung das Cap des heiligen Ildefonſo liegt. 

Die Bay Divilikan oder Duilakan, weiter ges 
gen Norden iſt rund aber kleiner als vorige. 

Der Panaraan ein hoher ſpitzer Berg am Meer 7 
Meilen weiter gegen Norden, der den Schiffern zum Weg⸗ 
weiſer um die Nordſpitze Luͤzons dient. 


6) Die Landſchaft Reu-Segovien 
(ehmals Cagayan.) 


Dieſe nimmt die ganze Nordſpitze Luͤzons ein und er⸗ 
ſtreckt ſich vom Cap Boreador bis Cap Enganjo auf 24 Mei⸗ 
len in der Laͤnge und 12 Meilen in der Breite, Der Tas 
go, Itavis und Igalotenſtrom durchfließen das Land gegen 
Norden und erleichtern den Waarentransport nach dem 
Meer. Der Boden iſt fehr fruchtbar und erzeugt viele Baum⸗ 
wolle. Die Gebirge und Wälder liefern eine erſtaunende 
Menge Wachs, welches von armen] Leuten ſtatt des Oels 
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gebrannt wird viel ſchoͤnes Eben = und Braſilienholz ꝛc.; 
eine Menge Schweine, Hirſche, und viele andere Produkte. 
Die Einwohner heißen Cagayaner, kleiden fi) wie die Ta⸗ 
galen, find aber weit robufter, lieben den Ackerbau und 
Kriegsdienſt. Zu merken ſind: 


Neuſegovien (Nueva Segovia) die Hauptſtadt 
dieſer Provinz und der Sitz eines Biſchofs und Unterſtatthal⸗ 
ters oder Alcalde Major. Sie ward im Jahre 1598 von dem 
Statthalter Conſalvo de Ronquillo erbauet und liegt 7 Mei⸗ 
len vom Meere, landwaͤrts auf einer großen Inſel, die der 
Tajo und Itavisſtrom bilden, die hier den Namen der Stadt 
führen. Die Haͤuſer der Einwohuer find elende Huͤtten, 
das Schloß und die wenigen Veſtungswerke koͤnnen keinen eu⸗ 
ropaͤiſchen Angriff aushalten, die Garniſon ift klein. Aber 
die Auguſtiner, Franziskaner = Barfüßer und Dominikaner 
find hier mächtig und beguͤthert, haben alle Pfarren in Beſitz, 
und wohuen in wohlgebauten Kloͤſtern. Das Bisthum iſt 
1595 geſtiftet, der Biſchof hat auf 5,000 Piaſter Einkuͤnfte 
und die ganze innere Einrichtung des Bisthums iſt eben fo 
wie in Neucazeres. Zu deſſen Kirchenaufſicht gehört, die 
ganze Oſtkuͤſte, und die Landfchaften Neuſegovien, der 
Illokkos und Pangaſinang. Die Domkirche iſt ein ziemliches 
Gebaͤude. 


* 


Apari ein Flecken an dem Ausfluß des Tajo ins 
Nordmeer, wo die von Neuſegovia kommenden und dahin 
gehenden Waaren ein- und ausgeladen werden, und daher 
immer von einigen kleinen Schiffen aus Manila beſucht wird. 
Dies giebt dem Ort, die Miene einer Handelsſtadt. 
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Tumagumes und Itugot ſind zwei große Fle⸗ 
cken 10 und 13 Meilen von Neuſegovien gegen Suͤden tiefer 
im Lande. 

Der Cagayan -See der 5 Meilen gegen Oſten 
von Neuſegovien liegt iſt ſchon oben S. 557 beſchrieben 
worden. 

Das Betrugskap (Capo Enganjo), macht die 
aͤußerſte Nordſpitze auf der Oſtſeite Luͤßons aus, und 

Das Cap Boxeador das aͤußerſte Nordkap auf 
der Abendkuͤſte, auf welchen die Flecken Banbang und 
Bangui liegen. 


7) Die Landſchaft der Illokkos 


iſt ein langes Küftengebiete, laͤngs der Weſtkuͤſte Luͤzons, 
welches noͤrdlich an die Landſchaft Neuſegovien, und ſuͤd⸗ 
lich an Pangaſinang grenzet, und vom 16. Grad 42 Minuten 
bis 18. Grad 22 Minuten Norderbreite, 25 Meilen in der 
Länge und 3 bis 5 Meilen in der Breite beträgt. Dieſe 
Landſchaft iſt ſehr volkreich und die fruchtbarſte von allem. 
Die Zahl der chriſtlichen und den Spaniern zinsbaren Unter⸗ 
thanen ſoll ſich jetzt über 12,000 belaufen. Der kleine 
Fluß Bigan ergießt ſich gegen Abend ins Meer, und viele 

kleinere Fluͤſſe zerſchneiden die Küften, 1 
Die 1574 erbauete Landeshanptfiadt Fernan⸗ 
dine ift weiter nicht bekannt. Andere Coloniedrter längs 
dem Meere find, Paſucain; Carimao; St. Nicho⸗ 
las landwaͤrts an einen ziemlichen Fluß; — der Hafen 
Salomague mit den Flecken Cubagas; — Bontayz 
— der Hafen und die Inſel C Coloſitan mit einem Fle⸗ 
* — St. Catharine; — Maycavagan; Gi. 
Maria; 
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Maria; St. Eroirz Tagurin; Namacpacanz 
St. Juan c. 


8) Die Landſchaft Pangaſinang 


liegt neben der vorigen auf der Abendkuͤſte Luͤzons weiter 
gegen Suͤden, und hat auch eben die Laͤnge und Breite: 
aber in einer Kruͤmmung um die große Bolinaobay, in 
welche ſich hier der große Tſchikitoſtrom fiürzt. Die Grenz⸗ 
nachbaren ſind gegen Norden die Landſchaft der Illokkos; 
gegen Oſten oder landwaͤrts die Landſchaft der noch freien 
Ygaloten, von welcher fie durch Gebirge und dicke Waͤlder 
getrennet iſt; und gegen Mittag die Landſchaft Pampanga, 
Auf den innern Gebirgen findet man das vortrefliche Sibuco⸗ 
holz, welches zum Noths und Blaufaͤrben gebraucht wird; die 
Fluͤße fuͤhren vielen Goldſand bei ſich. Die Einwohner laͤngs 
den Kuͤſten ſind Chriſten, die aber tiefer im Lande, noch Hei⸗ 
den, und fuͤhren ein nomatiſches Leben. Die Zahl der erſtern, 
als zins bare ſpaniſche Unterthanen, ſoll ſich jetzt auf 10,000 
belaufen. Zu bemerken ſind noch: 

Bavan, ein Flecken, an einem ſchönen Hafen an 
der Grenze der Illokkos, ſtark bewohnt und reich an Pro⸗ 
dukten. N 

Ravan, St. Fabian, Magaldan, Linoayan c. 
lauter Oerter die an der 

Bolinaobay liegen. Dieſe Bay von einigen auch 
Linkageubay genannt) iſt beinahe fo groß als die Manila⸗ 
bay. Ihre Lage ſchickte ſich ſehr gut zu einer Seehan⸗ 
delsſtadt. Auf der Suͤdſeite der Mündung ragt das Vor⸗ 
gebirge Bolinao, weit ins Meer. Von bier weiter 
gegen Süden, auf der Abendkuͤſte liegen die Oerter und 
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Häfen Ano; Sigayan; Hermanas und einige an⸗ 
dere. 


9) Die Landſchaft Pampanga 

liegt zwiſchen der Provinz Pangafinang und dem Gebiete 
von Manila. Auf der Abendkuͤſte und landwaͤrts wird es 
von der Landſchaft Bulakan und den Gebirgen und Wal⸗ 
dungen der Zambalen begrenzet. Sie iſt an der Seeluͤſte 
nur 7 Meilen lang und erſtrecket ſich 12 Meilen nordoͤſtlich ins 
Land hinein. Der Boden iſt ſehr fruchtbar: man bauet 
ſehr viel Reis und verſorget die ganze Stadt Manila mit 
Lebensmitteln, und ſchoͤnen Holze zum Schiffbau. Die 
Pampanganer haben mit den Tagalen einerlei malayifchen 
Urſprung und find dieſen in der Tracht und in vieler Hinſicht 
ſehr aͤhnlich. Sie haben ſich ganz an die ſpaniſchen Sit⸗ 
ten gewöhnet und ſind daher den Spaniern am meiſten er⸗ 
geben und ihr beſtes Hülfsvolk; deshalb dieſe Provinz in 
jeder Ruͤckſicht ſehr wichtig if. Die Zahl der bekehrten 
und zinsbaren Pampanganer ſoll ſich jetzt auf 13,000 bes 
laufen. Nördlich ohnweit Playahonda und der Abendkuͤſte in 
den Gebirgen, wohnet ein Volk, die Zambalen genannt, 
die von Negern abzuſtammen ſcheinen: denn fie find ſchwarz 
und haben dicke wollichte Haare, ſind ſehr wilde, rohe unbaͤn⸗ 
dige Menſchen, deren Staͤmme unter ſich in beſtaͤndigen Krieg 
leben, und gleich losſchlagen, wenn einer nur des andern 
Revier zu nahe kommt. Der Tſchikitoſtrom fließt nord⸗ 
weſtlich quer durch dieſe Landſchaft, mit welchem ſich hier 
der Rio Grande vereiniget. Durch Huͤlfe diefer Fluͤſſe und 
beſonders des Tſchikito konnen alle Produkte ſehr bequem auf 
Fahrzeugen und leichten Floͤßen von Bambus rohr ꝛc. in die 

Ma⸗ 


Beſondere Landeskunde. 611 


Manilabay und nach der Stadt Manila, und auch nördlich 
nach der Bolinaobay ausgefahren werden. Bar, 

Der vornehmſte Ort iſt Playahonda, eine ziemliche 
Stadt mit einem Hafen, bei welcher die hollaͤndiſche Flotte 
des Olivier Noort von den Spaniern geſchlagen ward. 


10 und 11) Die Landſchaften Bulakan 
und Bay. 


Bulakan fiößet gegen Abend an die Gebiete von 
Manila und Pampanga und gegen Mittag an Bahi oder 
Bay. Bay hingegen lieget rund um den Bayſee woher fie 
ihren Namen har, und wird gegen Suͤden von den Land⸗ 
ſchaften Balayan und Tabayas (f. S. 601) begrenzet. 

Bulakan wird von Tagalen bewohnet, die oben bei 
Manila beſchrieben find. Das Land iſt nur etwa 6 Meilen 
lang und breit, erzeuget ſehr viel Reis, Palmwein und viele 
ſchoͤne Holzarten und Fruͤchte die ſaͤmmtlich auf dem Rio 
Grande und Paßig nach Manila verfahren werden. f 

Bahi oder Bay hat einen unerſchoͤpfbaren Reichthum 
an koͤſtlichen Schiffbauholze, und den Beſten Fruͤchten der 
Inſel. Die biefigen Arakauüſſe und der Betel (den die 
Spanier und Tagalen den ganzen Tag kauen) werden für 
die vortreflichften in Indien gehalten. Ein großer Theil 
der Einwohner naͤhret ſich mit Holzſchlagen, Bretterſaͤgen 
und Zimmerarbeit. Um den See (S. 556) liegen eine 
Menge Dörfer, unter denen Tabuco, Calamba, Ban⸗ 
jos oder Bay, (mit einem vortreflich heiſſen Bade) Pas 
ſanghay, Panguil, Siniloan, Jalahala, Pe 
lilla und Moron die vornehmſten ſind. 
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12) Das freie Ygaloten-Land oder die 

innern Berggegenden. 

Dieſer große Landesſirich im Innern des Nordtheils 
von Lyzon erſtreckt ſich etwa vom 15. Grad 12 Minuten bis 
16. Grad 52 Minuten Norderbreite auf 24 Meilen in der 
Länge und gegen ı5 Meilen in der Breite. Ungeheure 
Bergkerten und dicke Waͤlder umſchließen ihn und machen 
ihn zu einer natuͤrlichen Veſtung; in welcher die wilden 
Pgaloten, ſicher für den Ueberfaͤlen der Spanier, in 
ungeftörter Freiheit wohnen: und keinen Fremden hineinlaſ⸗ 
fen: daher ihr Land auch noch völlig unbekannt iſt. Nur 
das Gold und andere Produkte, die ſie in den naͤchſten ſpa⸗ 
niſchen Doͤrfern an die Pfarrer und Alkalden gegen Piaſter 
vertauſchen, beweiſen, daß ihr Land reich an Bergwerken an 
edlern Metallen und viel andern Dingen ſeyn muß. Der 
Tajoſtrom kommt aus dieſer Landſchaft. 

Die Pgaloten wohnten ſonſt auch an den Kuͤſten, 
und ſollen der Sage nach die erſten Bewohner Luͤzons ges 
weſen ſeyn. Als die Spanier das Land eroberten, zwan⸗ 
gen ſie dieſes Volk ſo wie die uͤbrigen vorbeſchriebenen 
Voͤlker unter ihre Herrſchaft und drangen ihnen die ſpa⸗ 
niſchchriſtliche Religion auf. Ueber beide Arten von Deſpo⸗ 
tie empöret, entzogen fie ſich derſelben, und flohen in dieſe 
innern Gebirge, dicken Waldungen engen Paͤſſe und unzu⸗ 
gangbaren Gegenden, wo ſie wie in einer Veſtung geſchuͤtzt 
und unabhaͤngig leben. Sie nahmen in ihren neuen Auf; 
enthalt das Andenken der erlittenen Tyrannei und des be⸗ 
droheten Elends mit, und fühlen noch immer einen unverſöhn⸗ 
lichen Haß gegen alle Fremde, die fie als Unterdruͤcker und 
Räuber ihres Vaterlandes, ihrer Freiheit anſehen und ſtets 
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nach Rache duͤrſten. Ihre Rache zu kuͤhlen kommen ſie 
oft bis vor die Thore von Manila, pluͤndern, verwuͤſten 
und ermorden alles, was ihnen aufftößet und ſchonen ſelbſt 
die mit ihnen verwandten Voͤlker nicht, welche ſich den Spa⸗ 
nieru unterworfen haben. Die ihnen zunaͤchſtliegenden Dorf. 
ſchaften der Tagalen, Pampanganer, Pangafinanger ꝛc. 
muͤſſen ihnen einen Tribut bezahlen, damit fie ihren Fiſch⸗ 
fang und Ackerbau, ihre Jagd, das Holzfällen zur Feue⸗ 
rung ꝛc. ſicher treiben konnen. — In der Geſtalt find die 
Ygaloten den Neuguineern und Madagaskaren ſehr aͤhn⸗ 
lich. Ihr Anblick iſt lebhaft, ihre Haare ſehr dick und fehr 
ſelten ſchlicht und ihre Naſen faſt alle ſtumpf. Sie gehen 
faſt ganz nackt, und binden nur um den Leib eine Binde von 
aͤußerſt feinen Baſt, deren Enden zwiſchen den Beinen 
durchgezogen und auf beiden Seiten an einem Guͤrtel von 
Rohr beveſtiget ſind. Eben ſo gehen die Weiber: nur daß 
dieſe Armbaͤnder von Binſen, oder Rohre ꝛc. tragen. Sie 
leben von Früchten und Wurzeln, von der Jagd und Fi⸗ 
ſcherei und eſſen auch Schlangen, Affen, Ratten ꝛc. Ihre 
Waffen find Bogen, Pfeile, Dolche, und kleine Holzſchil⸗ 
de. — Die Weiber tragen ihre Kinder in Schnappfaͤcken von 
Baſt. Jede Familie hat ein Oberhaupt. Sie gehören zu 
den herumwandernden Völkern, und bleiben da, wo fie die 
Nacht uͤberfaͤllt, ſchlafen in hohlen Bäumen, oder Höhlen 
oder in Baſthuͤtten. Einige wilde Sonderlinge dieſer Pga⸗ 
loten irren ganz einſam umher, fliehen andere Menſchen, 
und ſelbſt die von ihrem Volke, leben ohne häusliche Ver⸗ 
bindung. Ihr Umgang mit einem Weibe dauert nicht laͤn⸗ 
ger als die jedesmalige Naturbefriedigung. — 


— 
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Zweiter Abſchnitt. 
Von den Philippsinſeln mittler Größe, 
auch die Biſſayasinſeln genannt. 


Sie liegen ſaͤmtlich gegen Norden uͤber Magindanao 
und Borneo, und gegen Süden von Luͤzon zwiſchen 84 
bis 134 Grad Norderbreite, und vom 134. Grad 13 Mi⸗ 
nuten bis 143. Grad 12 Minuten dftlicher Laͤnge (von Ferro.) 
Mindoro iſt die noͤrdüchſte, Samar die oͤſtlichſte und Para⸗ 
gua oder Palawan die weſtlichſte. Gegen Morgen werden 
fie vom großen ſtillen Weltmeer, gegen Suͤden von dem Phie 
lippinenſund und Philippinenſee und gegen Abend von dem 
chineſiſchen Meer begrenzet. Sie find Ueberbleibſel der 
ſchrecklichſten Naturempdrungen und der Inſel Lüzon in Uns 
ſehung des Klimas der Beſchaffenheit des Bodens und der 
Produkte ganz gleich; wovon uͤberhaupt ſchon oben Seite 
518 bis 531 weitlaͤuftig gehandelt worden if, Die Ein: 
wohner find großen Theils Biſſayer. 

Dieſe Biſſayer find den Tagalen S. 562 bis 568 
in vieler Hinſicht ſehr gleich und ſcheinen mit dieſen von den 
Malayen und Makaſſaren abzuſtammen. Die meiſten von 
ihnen gehen bis auf einen kleinen Schurz ganz nackend, und 
tatoviren ſich d. i. fie punktiren ſich allerlei Figuren in die 
Haut, wie die Neuſeelaͤnder und Marianeſen, Otaheiter ꝛc. 
daher fie von den Spaniern Pintados, die Gemahlten, geuen⸗ 
net werden. Ihre Sprache hat einige Aehnlichkeiten mit der 
malaviſchen. Ihre Haut iſt ſchwarzbraun. Ihre Waffen 
find die oben genannten gewöhnlichen, der Inſulauer, eben 
fo find auch ihre Haͤuſer. (S. 534) Ein großer Theil der 
Biſſayer, beſonders die an den Kuͤſten wohnenden ſind zum 
E Chri⸗ 
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Chriſtenthum beredet oder gezwungen worden; (S. 533) vie⸗ 
le von ihnen ſind noch Heiden oder Muhammedaner. Von 
ihnen nennt man alle mittlere und kleinen Philippsinfeln 
zwiſchen Magindanao und Luͤzon die Biſſayas inſeln. 


1) Die Inſel Mindoro. 

Sie liegt zunaͤchſt an der Suͤdſeite der Inſel Lügen und 
wird von ihr nur durch einen Meerkanal getrennet, zwiſchen 
den 12. Grad 23 Min, bis 13. Grad 10 Min. Norderbreite. 
Sie hat beinahe eine dreieckigte Geſtalt. Ihre aͤußerſte Länge 
beträgt 20 und ihre groͤßte Breite 10 Meilen. Sie hat durch 
Erderſchuͤtterungen viele Veränderungen erlitten: In den 
Grundtiefen ſcheinen ſtarke Vulkangaͤnge zu ſeyn, die mit 
denen auf Luͤzon zuſammen zuhaͤngen ſcheinen. — Die Kuͤ⸗ 
ſten find mit vielen Fluͤſſen und kleinen Bayen durchſchnit⸗ 
ten. Der Boden iſt ſehr hoch und gebuͤrgig, in den nie⸗ 
drigern Thaͤlern und Flaͤchen bauet man viel Reis. Viele 
andere Früchte der Philippsinſeln beſouders vortrefliche Palm⸗ 
"Bäume findet man hier in Ueberfluß. Auf der Nordküͤͤſte woh⸗ 
nen Tagalen von Manila, auf der Oſikuͤſte Biſſayas und im 
innern ſehr wilde Staͤmme die ganz nackt gehen, herum⸗ 
wandern, von Waldfrüchten leben und einen kleinen Tauſch⸗ 

handel mit Wachs treiben. 

Baco der Hauptort auf der Nordkuͤſte, an einer 
ziemlichen Bay und der Sitz des ſpaniſchen Alcalden 
(Amtmanns) der ſich Herrn der Inſel nennt und die Abga⸗ 
ben an Wachs, ſchwarzen Hanf ꝛc. von den abhängigen Tas 
galen und Biſſayern hebt. In dem Gebiet umher findet 
man viele Geſundbrunnen und die nahen Berge ſind ganz 
mit Salſaparilla bedeckt. 
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Ilo und Pola, zwei andere große tagaliſche Dörfer 
auf der Nordkuͤſte. Im Jahre 1675 verſchlang ein > 
ches Erdbeben ein großes Gebirge bei Pola. 

Santa ⸗Cruz, eine Pflanzſtadt, auf der Weſtluͤſte 
an einer ſchoͤnen tiefen Bay. 

Mam burao, eine indiſche Stadt, nördlich neben 
Cruz am Meere. 

Ilitim, ein großer Flecken an einer ſchmalen tiefen 
Bay, weiter ſuͤdlich am Meer. 

Punta⸗Calavite, ein großes Vorgebirge gegen 
Nordweſt an der Straße nach Manila, mit einer Stadt 1 
ches Namens. r 

Varadero, ein Vorgebirge am Canal, au gegen 
über, weſtlich neben Baco. 

Ilin, die aͤußerſte Suͤdſpitze. 

N a 
2) Die Inſel Masbate. 

Sie liegt von Mindoro 30 Meilen gegen Oſten mitten 
unter den Philippsinſeln, und hat von Suͤdoſt bis Nordweſt 
auf 17 Meilen in der Laͤnge, aber nur 3 bis 4 Meilen in der 
Breite; die Nordoſtkuͤſte hat viele Fluͤße und Bayen und ihre 
Häfen find tief, ſicher und bequem. Die Weſt⸗ und Suͤd⸗ 
füfte ift wegen der ſchrecklichen Klippen, Felſen und Brau⸗ 
dungen ganz unzugangbar. Sie ward 1569 von den Spa⸗ 
niern erobert. Die an den Küften wohnenden Biſſayer geben 
den Spaniern ihre Steuern in den Landesprodukten: Salz, 
Wachs und Zibeth; ihre Zahl ſoll nicht uͤber 1500 betragen. 
Sie bauen vielen Reis, und laſſen die Berge, welche Golderzt 
enthalten ſollen, unerforſcht. In den Baͤchen findet man 
auch Goldſand, und an den Kuͤſten etwas Ambra, In den 
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innern Gebirgen wohnen freie Wilde, in den Küftendörfern 
viele Geiſtliche und Mönche, welche zugleich die geiſtliche Ger 
richtsbarkeit über Masbate und Ticaoclland ausüben. 


3) Die Inſel Samar und Ibabas. 


Beide Namen bezeichnen eine Inſel. Der Weſteheil 
derſelben heißt Samar und der Oſttheil an dem ſtillen Welt⸗ 
meer wird Ibabao genennt. Sie iſt die Außerfte Grenzinſel 
der Philippinen gegen Oſten zwiſchen den uu. Grad 20 Min. 
bis 12. Grad 30 Minuten Norderbreite, und nicht Paragua 
die größte von den mittlern Philippinen. Sie formiret ein 
ganz regelmäßiges Dreieck, deſſen Spitzen ſich gegen Nord⸗ 
weſt, Nordoſt und Suͤdoſt erſtrecken und drei große Vorgebirge 
bilden: das erſtere heißet Cabo Baliquaton und macht 
mit der gegenuͤberliegenden Spitze der Inſel Luͤzon die Meer⸗ 
enge oder Straße St. Bernhardins (Embocadero 
de San Bernardino); das zweite iſt die heilige Geiſt⸗ 
ſpitze (Cabo del Espiritu Santo); das letztere die Guig⸗ 
nanſpitze. Es iſt daher unbegreiflich, wie die alten Geo⸗ 
graphen dieſe Inſelform haben. für die Geſtalt eines Men⸗ 
ſchenrumpfes anſehen und andern Sehenden dafuͤr aufdringen 
wollen! — 5 

Ihre aͤußerſte Laͤnge vom Cap Valiquaton bis Cap 
Guignan iſt beinahe 34, und die Breite vom heiligen Geificap 
bis auf die Weſtkuͤſte auf 17 Meilen, welche ſich aber in gang 
ſchmale Spitzen verlieren. Ihr Umfang beträgt 96 Meilen. 
Die Kuͤſten find mit vielen Felſen und kleinen Juſcln uinge⸗ 
ben, und werden von vielen Bayen und Flüffen zerſchuittenz 
unter letztern iſt der uͤber Catabig nördlich ius Meer fallende 

Fluß der größte und ſehr ſchiffbar. Der Boden iſt bergigt 
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mit untermiſchten Felſen: aber in den Thaͤlern und Ebenen 
ſehr fruchtbar. Er erzeugt nicht nur viele der oben genannten 
Produkte der Philippsinſeln: ſondern auch vorzuͤglich einige 
eigenthuͤmliche. Das Klima iſt nicht ſo heiß wie zu Manila, 
und ſehr geſund. 

3) Auf der Oſtſeite oder in dem Theil der Intel, 
der Ibaboa heißt, liegen: 

Borongon, Palapa, Sulat und Tubig, 
große Flecken oder indiſche Städte, mit ſehr guten Haͤfen, wos 
hin oft Schiffe und Fahrzeuge der Europaͤer und Wilden — 
dem ſtillen Weltmeere geſchleudert werden. 

Catubig, eine große Landſtadt, einige Meilen land⸗ 
warts an dem- Hauptfluße der Inſel, der ſich nördlich mit 
einer weiten Muͤndung und ſchoͤnen Hafen ins Meer ergieſſet. 
dy) Auf der Weſtküſte Samar liegen viele indiſche 
Dorfer und Staͤdte, unter denen Ibatan, Bangajon, 
Catbalegan, Calviga, Humavas, Lalaviten . 
die vornehmiten find. 8 
Ei.ͤn ſpaniſcher Alcalde Major, iſt Befehlshaber auf 
Samar und Naboa. und hat einige Truppen zur Be⸗ 
deckung. . 


4) Die Juſel Leyte. 

Dieſe Inſel liegt unterm 11. Grad 26 Minuten Norder⸗ 
breite, von Samar gegen Mittag, und wird nur durch eine 
ſchmate Meerenge von ihr getrennt, welche die San Jua⸗ 
nicbſtraßßſe genennt wird, und nur fuͤr kleine Schiffe fahr⸗ 
bar it. Sie ift fo groß als Samar und Ibaboa, und bildet 
ein laͤngtiches aber gegen Oſten bohleingekrümmetes Viereck, 
deſſeu Oſſſene 16 und die Weſtſeite 19 Meilen lang iſt. Die 
u Breite 
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Breite der Nordſeite betraͤgt 12 und die Suͤ kuͤſte 8 Mei: 
len. — Sie hat ihren Namen von dem auf der Nordkuͤſte 
liegenden Dorfe. — Die Oſtkuͤſten find mit vielen Bayen 
ausgeſchnitten und mit Fluͤßen ſtark gewaͤſſert. — Das 
Innere des Landes wird durch einen hohen Bergruͤcken in zwei 
Theile abgeſondert, die jeder feine beſondere und dem andern 
entgegeugeſetzte Jahreszeiten und Witterungen haben: weil 
die Oft oder Weſtwinde bald von der einen bald von der ans 
dern Seile die Wolken an dieſe Bergmauern draͤngen und ihre 
Ausleerung erpreſſen. Daher ſaͤen die Bewohner der Oftfeite, 
wenn die der Weſtſeile erndten, folglich zuſammen zwei Ernd⸗ 
ten haben. Der Boden iſt überhaupt fruchtbar an Garten⸗ 
gewaͤchſen, Huͤlſenfruͤchten, Wurzeln „Reis und wielerlei Ars 
ten vortreflichen Nutzholzen zu Tiſchlerarbeit und zum Schiff⸗ 
bau. Beſonders wachſen die Kokospalmen in großer Menge 
ohne alle Pflege. Die Waͤlder find voll Hirſche, wilde 
Schweine, Ochſen, Hühner und Bienen, deren Wachs ein 
wichtiges Handelsprodukt ausmacht. In den Gebirgen findet 
man ſchöne blaue und gelbe Steine zum Bauen. Das Meer 
umher enthaͤlt die ſchoͤnſten Fiſcharten in großer Menge. Zu 
dieſen Vortheilen kommt noch das geſunde Klima und die gut. 
muͤthige Art der Bewohner, die ſehr gaſtfrei, friedlich und im 
Handel ſehr ehrlich find, — Magalhaen entdeckte dieſe 
Inſel im Jahre 1527, und ſeit der Zeit rechnet fie Spanien zu 
feinen Veſitzungen und laͤßt fie durch einem Alealden regieren, 

Die vornehmſten Oerter darauf find; 

Leyte, ein großer indiſcher Flecken auf der Nordſeite. 

Tanavan und Dulac, Bito und Abupog, 
vier Flecken neben einander auf der Oſtkuͤſte. 
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Cavalian und Sogor, zwei indiſche Staͤdte auf 
der Suͤdkuͤſte; letztere kann als die Hauptſtadt angeſehen 
werden. ; 

Maaſin, Gilongos, Baybay und Palompon, 
auf der Weftfeire, Zebu und Bahol gegen über. Der Hafen 
von Baybay iſt groß und vortreflich. 

5) Die Inſel Bahol, 

Sie liegt zwiſchen Leyre und Zebu, zwiſchen den 10. 
und 11. Grad Norderbreite, und iſt beinahe voͤllig rund. 
Sechs Fluͤſſe, welche in ihrem Mittelpunkt entſpringen, durch⸗ 
ſtroͤmen ſie nach allen Erdgegenden und verbeſſern ihren nur 
maͤßig fruchtbaren Boden. Sie iſt 8 Meilen lang und 9 
Meilen breit, und wird auf alten Karten bald Bajol bald 
Bool genennt, Der ſuͤdliche Theil iſt am ſtaͤrkſten bewohnt. 
Die Baholer find weißer und wohlgebildeter, auch herzhafter 
als die gewöhnlichen Biſſayer, reden aber auch biſſayiſch. Sie 
erbauen keinen Reis, treiben aber ſtarken Fiſchfang, von deſ⸗ 
ſen Handel und den Palmbaͤumen und Wurzeln ſie ſich hin⸗ 
reichend naͤhren, und noch dafuͤr Baumwolle eintauſchen. 
Die Gebirge werden von uͤberaus vielen wilden Thieren bes 
wohnt und ſollen auch Goldgruben enthalten, n- 

Lobog oder Lobve, iſt die Hauptſtadt des Landes 
auf der Suͤdſeite an einem Fluße, einige Stunden landwaͤrts 
gelegen. 

Malabohoe, eine andere indiſche Stadt, liegt auf 
der Abendkuͤſte an einer fhdnen Bay. 


6) Die Inſel Zebu. 
Sie liegt (zwiſchen dem 9. Grad 30 Minuten bis 11. 


Grad 20 Minuten Norderbreite) von Bahol gegen Nordweſt, 
und 
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und wird durch ſchmale Meeraͤrme gegen Morgen, von Leyte 
und Bahol und gegen Abend von Buglas oder Negereiland, 
getrennt. Auf alten Karten wird ſie Sibu, Sogbu, Cebu 
oder auch Sebu genannt: das S. C. und Z. werden hier 
in der Ausſprache ſehr wenig unterſchieden. Sie iſt von ihrer 
aͤußerſten Suͤd⸗ bis zur Nordſpitze auf 234 Meile lang, aber 
nur 34, 4 bis 5 Meilen breit. Zebu iſt in vieler Hinſicht 
eine der wichtigſten unter den Philippsinſeln. Ihre vorzuͤg⸗ 
lichen Erzeugniſſe ſind: Baumwolle, woraus die Einwohner 
ſchöne Zeuge verfertigen; Toback; fehr viel Wachs und Zi— 
beth; eine Art Getraide, Borona genannt, welche den Reis⸗ 
mangel erſetzet; weißen Abaca, aus deſſen Faſern man Thaue 
und auch ſehr feine Zeuge verfertiget. Andere Arten guter 
Zeuge macht man aus Palmrinde mit etwas Baumwolle ver⸗ 
miſchet. Ferner: viele Arten Wurzeln, Huͤlſenfruͤchte, Kraͤu⸗ 
ter und in den Waͤldern viel Wildpret und Federvieh. 

Dieſe Inſel war die erſte, der Luͤzoniſchen oder Phi⸗ 
lippsinſeln, welche unter des berühmten Seefahrers Magals 
haens Anfuͤhrung (1521) von den Spaniern entdecket ward, 
wo ſie zuerſt die ſpaniſche Flagge pflanzten, ſie in Beſitz nah⸗ 
men und von hieraus unter Admiral Legaſpi Anführung (1564) 
ihre Eroberungen bis Manila ausbreiteteu. Aber auch fruͤh⸗ 
zeitig mußte ihr Anführer Magalhaen für feine Ermaͤchtigun⸗ 
gen büffen: denn er ward auf den an der Oſtkuͤſte liegenden 
Eilande Matta nebſt ſeinen Schwiegervater und dem Haupt⸗ 
mann Juan Serrano von den Einwohnern erſchlagen. 

Zebu, die Hauptſtadt der Inſel, liegt auf ciner Ans 
hoͤhe mitten auf der Morgenkuͤſte der Juſel. Die Spanier 
gaben dieſer weggeraubten Stadt den ſchwaͤrmeriſchen Namen: 
Oimbre de Iefus, und waͤhlten fie zu ihrer Hauptniederlaſ⸗ 

fung, 


— 
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fung, und der König gab ihr 1598 das Stadtrecht, und eine 
buͤrgerlich⸗ſtaͤdtiſche Verfaſſung. Sie war lange der Haupfſitz 
ihrer Handlung auf den Philippsinſeln, bis Manila den Handel 
an ſich zog, und man das Verbot gab: daß von hier aus 
kein Handel mehr nach Neuſpanien und Calao in Peru ge: 
trieben werden duͤrfte. Seit dieſer Zeit und ſeit der Verban⸗ 
nung der fleißigen Chineſer, iſt die Stadt verarmt und nar 
einiger Handel nach Manila verſchaffen noch einige Nah⸗ 
rung. — Der Hafen von Zebu iſt eine enge aber tiefe 
Siraße zwiſchen der Stadt und dem Eilande Malta oder 
Maktan, in welchen man von zwei Seiten einlaufen kann, 
und gegen alle Winde ſicher iſt. Die vor der Muͤndung lie⸗ 
genden Sandbänfe machen fremden Schiffen das Einlaufen 
etwas beſchwerlich, Die Stadt ſelbſt beſtehet aus einer groſ⸗ 
ſen Menge (über 6000) elender Hütten: aber die Haͤuſer der 
Geiſtlichkeit find groß und zum Theil ſchoͤn. Hier reſidirt 
ein ſpaniſcher Statthalter, zwei Alcalden und einige Unters 
beamten. Einige Compagnien Spanier und Pampanganer 
machen die Befatzung der Stadt und des ehemals vejien 
Schloſſes aus. — Außer dieſen thront hier ein Biſchof, der 
unter dem Erzbiſchof von Manila ſtehet und zugleich die Kir⸗ 
chenaufſicht Über alle umherliegende Inſeln hat. Dieſes 
Bißthum iſt das aͤlteſte auf den Philippsinſeln, und ſchon 
1595 geſtiftet. Die Cathedralkirche, ein großes hölzernes, 
dem Erzengel Michael geweihetes Gebaͤude, hat keine Dom⸗ 
herren, ſondern uur einen Pfarrer, Kuͤſter, Proviſor und einige 
Prieſter. Der Biſchof iſt allemal ein Ordens geiſtlicher, hat 
4000 Piaſter (4333 Rthlr. 8 gr.) veſte Einkuͤnfte. Die 
drei hier beſinduchen Kloſter, wovon zwei den Auguſtinern, 
(eius haben fie von den aufgehobenen Jeſuiten geerbt) und 

eins 
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eins den Rekollekten gehören, find große maſſive und ſchoͤne 
Gebäude; aber jedes derſelben wird nur von einigen Mönchen 
bewohnt. In dem ſchon 1598 erbaueten Auguſtinerkloſter 
wird ein armſeliges Bildchen des Chriſtkindchen als ein Hei⸗ 
ligthum verwahret, welches man bei der Eroberung der Stadt 
fand, und wahrlich bei Magalhaens erſter Ankunft von einem 
Soldaten verloren ward. Alle Haͤuſer haben hier den Namen 
eines Heiligen, und viele tauſend heißen Jeſus. 

Die Spanier haben noch einige Flecken ohnweit Zebu 
auf dieſer Inſel, welche von einigen Spaniern und Eingebor⸗ 
nen bewohnt find. Auf der Nordfpige liegen: Cantayan 
und Bantayan, zwei indiſche Staͤdte oder Flecken, und 
auf der Suͤdſpitze einige andere. 


7) Die Inſel Buglas oder Negereiland, 
(Isla de los Negros) 


liegt dicht an der Abendkuͤſte der Inſel Zebu, von welcher es 
nur durch einem engen aber gefährlichen Meerkaual getrennet 
wird, — zwiſchen dem 9. Grad 26 Minuten bis 11. Grad 
33 Minuten Norderbreite. Sie iſt von Suͤden gegen Nor⸗ 
den 313 Meile, die Breite aber nur 4 bis 5, und an den 
breiteſten Stellen 8 Meilen. Die Oſtkuͤſte wird von kleinen 
Fluͤſſen gut gewaͤſſert. Auf den Ebenen und Auböhen waͤch⸗ 
ſet für die Einwohner und zur Ausfuhre nach Zebu uͤberfluͤßig 
Reis. Das Innere iſt voll Berge und Waldungen, mit vies 
lem Wildprett. Die Bewohner der Weſtkuͤſte find größten 
theils Biſſayer, in den innern Berg- und Waldgegenden hal⸗ 
ten ſich viele dahin geflüchtere Staͤmme krauskoͤpfiger Negern 
oder Mohren auf, welche unter einander in fieter Feindſchaft 
leben, geſchworne Feinde der Spanier ſind und oft von den 

ſuluh⸗ 
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ſuluhſchen und iljaniſchen Seeraͤubern weggekapert und als 
Sclaven verkaufet werden. Von ihnen, als den aͤlteſten 
Bewohnern, hat Buglas den Namen Negereiland erhalten. 
Die Biſſayer ſind meiſtens ſpaniſche Chriſten, ſtehen unter 
der Aufſicht der Auguſtiner, geben ihre Steuern in e und 
bauen auch einigen Cacao. 

Cavayan, Inayavan und Cacacay find die 
drei wichtigſten Oerter auf der Abendkuͤſte, wo ſich einige 
Auguſtinermoͤnche als Aufſeher und Bekehrer aufhalten. 
Inayavan hat eine vorzuͤglich ſchoͤne Bay zwiſchen zwei . 
gebuͤrgen. ’ 

Tayafan ift der Hauptort auf der Oſtkuͤſte, 01 
gegen uͤber. 


8) Die Inſel danke, 

Dieſe wichtige Inſel liegt nahe bei Negereiland gegen 
Nerdweſt und dreizehn Meilen gegen Suͤdoſt von Mindoro, 
vom 10. Grad 44 Minuten bis 11. Grad 44 Minuten Norders 
breite, nach andern Angaben aber zwiſchen den 10. Grad 
31 Minuten bis 12. Grad 3 Minuten, welches aber in ſeiner 
nördlichen Ausdehnung übertrieben zu ſeyn ſcheint. Sie bil⸗ 
det beinahe ein ganz regelmaͤßiges Dreieck, deſſen Spitzen 
gegen Norden das Patolcap, gegen Oſten das Bulacan⸗ 
cap, und gegen Suͤden das Nafencap (Punta de Naſo) 
ſind. — Ihre Laͤnge betraͤgt, vom Batol⸗ bis Naſencap 
15 (nach obiger abweichenden Angabe 23) Meilen; und ihre 
aͤußerſte Breite, von erſteren Cap bis zum Bulacancap etwa 
12 Meilen (nach jener Angabe 164 Meile). 

Der Hauptſtrom Panap, welcher ſich durch zwei . 
Muͤndungen auf der Nordkuͤſte ins An ſtuͤrzt, hat dieſem 

ſchönen 
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fchönen Eilande den Namen gegeben. Eine Menge kleinere 
Fluͤſſe, unter den der Tig, Pavan und Faro im Güp- 
theil der Inſel, die größten find, befeuchten den Boden, 
machen ihn ſehr fruchtbar, aber auch hier und da voll Mo: 
raͤſte, die, weil die zu geringe Vetriebſamkeit der Einwohner 
und die Regierung, ſie nicht ableitet, austrocknet und be⸗ 
bauet, das Klima ſehr ungeſund machen. Der fruchtbare 
Boden bringt, ohne Beihuͤlfe der Einwohner, ſehr viele von 
den Produkten Luͤzons hervor: und wuͤrde mit reichen Gewinn 
den Fleiß der Einwohner belohnen, wenn ſie mit Eifer und 
Kenntniſſen den Landbau betrieben. Aber fie finden kein Ver⸗ 
gnuͤgen daran und haben in den noch traͤgern Spaniern kein 
Beiſpiel der Aufmunterung. Die Regierung iſt nicht einmal 
darauf bedacht, dieſes ſchoͤne Land vor den Pluͤnderungen der 
ſuluhſchen und iljaniſchen Seeraͤuber zu ſichern: die ſehr oft 
die Fiſcherkaͤhne auf der Rhede vor Antigue wegnehmen, 
Menſchen und Vieh fortſchleppen und nach Borneo und Mas 
kaſſar als Sclaven verkaufen. 


Die Volksmenge diefer Inſel iſt ſehr anſehnlich. Sie 
wird von zwei Völkern, den Biſſayern und einer Art Has 
raforas oder Dgaloten bewohnt. Die letztern find das 
alte Stammvolk und durch die erſtern von den Kuͤſten in die 
innern Gebirge und Waͤlder getrieben worden, wo fie ohne 
Verbindung ganz frei mit ihren Weibern und Kindern in ziem⸗ 
licher Eintracht unter einander leben. Sie find ſchwarz, 
haben nicht völlig fo wollichte Haare und die Große als die 
Negern und Papuaner, und gehen ganz nackt. Sie koͤnnen 
fo ſchnell laufen, daß fie zuweilen die fliehenden Hirſche und 

Rr Schweine 
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Schweine mit den Händen ereilen, und ſich dann um eine ſo 
warmgejagte Beute wie die Raubodgel herum ſetzen, und nicht 
eher davon gehen bis fie verzehret if. — Die Panayi— 
ſchen Biſſayer ſind gefitteter, wohnen an dem Ufer des 
Meers, und Über 18,000 derſelben ſollen zum ſpaniſchen Chris 
ſtenthum bekehret und in 14 Kirchſpiele verthellet ſeyn, die von 
den Auguſtinermoͤnchen und Weltprieſter beſorget werden. 
In uͤbrigen find fie andern Biſſayern gleich. Ob ſie ſich gleich 
ſo wenig wie alle Inſulaner dieſer Meergegend durch eine be⸗ 
ſondere Arbeitſamkeit auszeichnen, ſo ſind ſie doch betriebſa⸗ 
mer als die Bewohner Luͤzons. Ein großer Nachtheil für 
die Cultur und Benutzung des Landes iſt es, daß dieſe Pa⸗ 
nayer eine Abneigung gegen den Landbau haben, und durch 
die Spanier nicht aufgemuntert werden, wie ſchon vorher ge⸗ 
ſagt iſt. Der Reisbau, als ihr erſtes Beduͤrfniß, wird noch 
am fleißigften betrieben, und giebt uͤberaus reiche Erndten. 
Viele hundert Scheffel werden nach Manila verfahren; ſie 
bezahlen auch ihre Abgaben in Reis. Außer dieſem geben 
ſie ſich bloß mit der Pflanzung und Pflege der Kokos⸗ und 
Bananasbaͤume ab. — Die Jagd lieben ſie deſto mehr, 
wozu ihre Waͤlder reichen Stoff enthalten und ganz voll 
von Hirſchen, wilden Schweinen und Maronsſchweinen, 
Ochſen, Büffel find. Vorzuͤglich laufen die Pferde in groſ⸗ 
ſen Heerden in den Waͤldern und Feldern umher, und wer ein 
ſoblches Thier braucht, Fänge ſich eins nach Belieben, und läßt 
es laufen wenn ers nicht mehr noͤthig hat. Zu Manufaktu⸗ 
ren haben die Panayer auch Luſt. Sie verfertigen aus 
Baumwolle und den Faſern einer einlaͤndiſchen Pflanze 


Schuupflaͤcher, Leinewand, Decken und mancherlei grobe und 
fei⸗ 
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feine Zeuge zur Kleidung und andern Beduͤrfniſſen für ſich, 
theils für den ausgehenden Handel. Die Weiber weben aller⸗ 
lei Zeuge, mit artig abwechſelnden Farben; in jedem Hanfe 
iſt ein Weberſtuhl. Naͤchſt dieſem treiben fie auch den Schiff⸗ 
bau und mancherlei Holzarbeiten. 
Panay wird in zwei Oidorias oder Voigteyen einge⸗ 
theilt, und wird von zwei Alcalden regiert. 
) Die Oidoria Antigue iſt der noͤrdliche, beſte 
und bewohnteſte Theil der Inſel: und war vor der Entdek⸗ 
kung der Haͤfen Manila und Cavite, neben Zebu, der Spa⸗ 
nier ihr Haupthandelsrevier. Hier liegt auch 
Antigue, die Haupt- und Handelsſtadt der ganzen 
Inſel, an der Weſtkuͤſte unterm 10. Grad 42 Minuten Nor⸗ 
derbreite, mit dem einzigen guten Hafen auf der ganzen In⸗ 
ſel. Der Ankerplatz hat 10 Klaftern Tiefe und liegt in ein. 
ger Entfernung vom Lande. Aber im November, December 
und Januar iſt daſelbſt ſehr gefaͤhrlich zu ankern, well die 
Suͤdweſt⸗ und Weſtwinde die Schiffe gegen die Kuͤſte ſchleu⸗ 
dern. Der Hafen wird von Ebbe und Fluth ſtets gereiniget. 
Die Stadt hat ein hölzernes Fort mit 20 eingebornen chriſtli⸗ 
chen Soldaten zur Beſchuͤtzung, welchem ein ziemlicher Fluß 
zum Graben dient, der tief ins Land fahrbar iſt, aber Salz⸗ 
waſſer hat: daher man das Koch- und Trinkwaſſer aus 
einem nördlichen Fluſſe holen muß. Die Haͤuſer find nicht 
beſſer als die in Zebu, aber die Auguſtinermönche und ſpani⸗ 
ſchen Beamten bewohnen gute Haͤuſer. Ehemals war hier ein 
Jeſuitercollegium. Die Kirchen find auch anſehnliche Ges 
baͤude. 
Nr 2 J lo⸗ 
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Ilo-Ilo, eine fpanifche Pflanzſtadt auf der Oſtkuͤſte 
auf einem Vorgebirge, im Jahr 1681 erbauet. Die vor der 
Stadt im Meerkanal, zwiſchen Buglas oder Negereiland 
und Panay liegende kleine Inſel Guimaras, bildet eine 
ſtundenbreite Meerenge welches dor Hafen der Stadt iſt. 
Der Ort iſt ſtark bewohnt. 


b) Die Oidoria Panay, iſt auch gut bewohnt, 
der große Panayſtrom zerſchneidet das Land und verbindet 
die innern Gegenden mit dem Kuͤſtenlande. Nakupa auf 
der Weſtkuͤſte; Dbabay, Capi, Javiſan und Pan ay 
auf der Nordſeite, ſind daſelbſt die wichtigſten Flecken; letz⸗ 
tere liegen an den 2 Aus fluͤſſen des Panay. 


9) Die Inſel Paragua oder Palawan. 


Naͤchſt Luͤzon iſt Paragua (welches man nicht mit 
der großen Landſchaft Paraguay in Suͤdamerika verwechſeln 
muß), die größte von den philippiniſchen Inſeln; von wel⸗ 
chen fie gegen Suͤdweſt am weiteſten entfernt liegt. Sie 
liegt gerade über Borned. Ihre mathematiſche Lage und 
Groͤße wird ſehr verſchieden angegeben: weil fie den Euros 
paͤern noch ſehr unbekannt iſt. Nach einer wahrſcheinlichen 
Angabe ſoll fie zwiſchen den 8. Grad 40 Minuten bis 11. 
Grad 55 Minuten Norderbreite liegen, folglich von der 
Süd bis zur Nordſpitze 484 Meilen lang ſeyn. Eine neuere 
Berechnung ſetzt ſie zwiſchen den 8. Grad 7 Minuten bis 
u. Grad 28 Minuten und giebt ihr eine Länge von 81 Meis 
len; Letztere iſt aber wohl uͤbertrieben. Ihre Breite iſt nir⸗ 
gends uͤber 7 bis 9 Meilen und der Nordtheil verlieret ſich in 

eine 
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eine ſehr ſchmale wie ein Storchfhnabel zulaufende Spitze, 
die eine beſondere Halbinſel bildet und nur durch eine kleine 
Landzunge mit der Inſel zuſammenhaͤnget. Das chineſiſche 
Meer ſchlaͤgt an die Weſtkuͤſte; die ſtuͤrmiſche Philippinenſee 
an die Oſt⸗ und Suͤdkuͤſten Paraguas; und beide haben mit 
ihren kurzen Wellenſchlaͤgen die Kuͤſten ſehr tief ausgefchnitten 
und mit gefährlichen Riefen, Untiefen, Sandbaͤnken ıc, unge: 
den; daß man nur laͤngs der Oſtkuͤſte innerhalb der Untiefen 
und dem Geſtade bei ruhiger See ziemlich ſicher fahren 
Tann. 


Nach den wenigen Nachrichten die wir davon haben, 
ſoll es eine der ſchoͤnſten Inſeln ſeyn. Der Boden iſt zum 
Theil ſehr gebirgigt mit dicken Waͤldern bedeckt, zum Theil 
aber auch voll ſchoͤner Ebenen, Auen und Thaͤler. Die Oſt⸗ 
kuͤſte laͤngs dem chineſiſchen Meere iſt am fruchtbarſten und 
daher auch am volkreichſten. Die bis jetzt bekannten Landes pro⸗ 
dukte find: ſchoͤner Reis in großer Menge; — Betelnuͤſſe; — 
ſchöne Rottings oder ſpaniſche Roͤhre; — Ebenholz in Men⸗ 
ge; — Lackaholz zum Färben; Damer oder Harz; Kopal 
eder Gummi animae; — viele Arten Palmen und Piſang⸗ 
baͤume, und viele Arten von Wurzeln, Kräutern und Stau: 
den. Das Thierreich hat hier auch viele Erzeugniſſe; als: 
Hirſche, Schweine, Rindvieh, vielerlei Arten Vögel und 
auch die Art Schwalben, welche die beruͤhmten indiſchen 
Vogelneſter bauen. Man findet fle in Felſenritzen an der 
Weſtkuͤſte bei Ppolote, fie find weißer als die von der Nord⸗ 
borneoſpitze: aber die Chineſen ſetzen keinen ſo hohen Werth 
darauf. Ferner Bienen, deren Wachs und Honig man im 

Rr 3 Ueber 
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Ueberſluß in den Waͤldern findet; — ſchoͤne Schildkröten, 
Karies oder Porcellanmuſcheln (die in Indien als Scheide⸗ 
muͤnze gebraucht werden;) Manangkai oder Rieſenmuſcheln, 
Seegualm, und einen großen Reichthum an ſchoͤnen Fiſchar⸗ 
ten, vorzüglich laͤngs der Weſtkuͤſte. — Vor etwa 20 Jah⸗ 
ren hat man auch Salpeterhoͤhlen entdeckt. 


Die Einwohner diefer großen Inſel find thells ſchwarze 
wilde Negern, theils Badſchuer oder Fiſcherſtaͤmme von 
Borneo (S. oben Seite 402 bis 404). — Die Neger 
wohnen am zahlreichſten auf der Weſtſeite, gehen, bis auf 
einem kleinen Schurz um die Schamtheile, ganz nackend. 
Ihr Anblick iſt ekelhaft: denn die mehreſten haben eine auf 
den ſuͤdlichen Philippineninſeln und vielen Oſtpolyneſiſchen 
Inſeln, ſehr gewöhnliche, Krankheit: d. i, ihre Haut iſt 
ſchuppicht und blaͤttert ſich ab wie Kleye; welches von dem 
Gebrauch eines berauſchenden aus Pfefferwurzel gekochten Ge⸗ 
traͤuks entſtehen fol. Der größte Theil dieſer Negern find 
Muhammedaner. — Die hier wohnenden Badſchuerfami⸗ 
lien bewohnen vorzüglich die Suͤdſpitzen und Oſtkuͤſten. Ein 
Theil derſel ben lebt ſtets auf kleinen Schiffen, ernaͤhrt ſich 
mit der Fiſcherei, der Fiſche, Muſcheln und des Seequalmis, 
und ſind ganz wilde, rohe unwiſſende Menſchen die eine Art 
von Götzenreligion haben. — Ein anderer Theil hat ſich auf 
dem Lande niedergelaſſen, iſt ſchon etwas cultivirter, und 
treibt allerlei Handarbeit, z. B. dieſe Badſchuer ziehen aus 
dem Tinduhk, einer Art Piſang, feine Faſern, und ihre 
Weiber verſertigen daraus einen ſehr feinen leichten braunen 
Zeug; wozu fie ſich blos kleiner Stoͤcke bedienen und den 

Auf⸗ 
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Auftrag rund um ihren Rock beveftigen. Ihre übrige 
Nahrung ſind die ſich ſelbſt erzeugenden Produkte der 
Natur. 


Paragua hat jetzt zwei Oberherrn. Den Suͤdtheil 
beſitzet der Sultan von Suluh; den Nordtheil der König von 
Spanien; die Grenzlinie beider Gebiete gehet von Oſten ges 
gen Weſten quer durch die Mitte der Inſel, beinahe gerade 
auf der Linie des zehnten Grads. 


a) Der ſpaniſche Antheil oder das nördliche 
Gebiete, iſt ſelbſt den Spaniern noch ſehr unbekannt und 
trägt bei der ſchlechten Benutzung deſſelben fehr wenig ein, 
Er hat viele große Bayen und Häfen, Ein Theil der Eins 
wohner iſt zum ſpaniſchen Chriſtenthum bekehret worden: hat 
aber ſeine heidniſchen Gebraͤuche beibehalten. Die weite 
Entfernung von Manila, und die Naͤhe von den ſuluhſchen 
Ländern auf Nordborned macht, daß dieſe Wilden wenig 
nach der ſpaniſchen Herrſchaft fragen und ſehr trotzig ſind. 
Die vornehmſten Oerter finds 


Taytay, eine Schanze mit einem Flecken und einer 
kleinen ſpaniſchen Beſatzung auf der Oſtkuͤſte an einer Bay 
auf der nördlichen Halbinſel, wo der ſpaniſche Alcalde wohnt, 
der zugleich das nahliegende Eiland Dumaran und die Ca⸗ 


lamianesinſeln beherrſchet. 


Punta de Cabule das Auferfte Nordcap von 
Paragua. 


R 4 Ma⸗ 
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Malambaya ein großer Meerbuſen auf der Weſtſeite 
Taytay gegenuͤber, der tief ins Land hinein gehet und die 
Capuabay neben vorigem einige Stunden weiter gegen 
Suͤden. 


Bajos de Paragua drei Haufen von Felſen im 
Meer laͤngs der Weſtkuͤſte die der Schifffahrt ſehr gefaͤhr⸗ 
lich ſind. 


Hian, ein großer indiſcher Flecken an der Meerenge 
zwiſchen Dumaran und der Oſtkuͤſte von Paragua. 


Barbaca, Tinitian, Babayan und Jravan, 
vier volkreiche Flecken weiter gegen Suͤden auf der Oſtkuͤſte 
an ziemlich großen Bayen. 


Punta de la Aſſumcion, ein ſpitzes Vorgebirge 
eben daſelbſt an der Grenze des ſuluhſchen Antheils. 


b) Der ſuluhſche Antheil, der beſonders den 
Namen Palawan führt, gehörte ſeit der Beſitznehmung 
der Spanier von den Philippsinſeln, auch den Spaniern. 
Ihre harte Begegnung und der Religionszwang reitzte die 
Bewohner dieſes Theils ſich 1702 dem maͤchtigen Sultan von 
Nordborneo zu unterwerfen; als aber dieſer, an den Sul⸗ 
tan der Suluhinſeln die ganze Nordſpitze von Borneo, nebſt 
den umherliegenden Inſeln, verlor: ) nahm letzterer auch 
dieſen Antheil weg. In den Jahren 1762 und 64 trat der 
Sultan von Suluh dieſen Antheil, nebſt drei Gebieten auf 

Bor⸗ 


) S. VI. Kap. ster und zter Abſchnitt. 
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Borneo ) und den nahliegenden Inſeln Balambangan, 
Valabak ꝛc. an die engliſchoſtindiſche Compagnie ab; nahm 
ihn aber (als die engliſche Niederlaſſung im Jahre 1775 wie⸗ 
der vertrieben ward,) von neuem in Beſitz. Doch hat die 
Compagnie ſich ihres Eigenthumsrechts nicht begeben. Merk⸗ 
wuͤrdige Orte ſind: 


Lavi oder Lava, die Hauptſtadt an der Oſtſeite auf 
der aͤußerſten Suͤdſpitze, La vacap genannt, wo der ſuluh⸗ 
ſche Statthalter wohnt. 

Ipolote, weiter gegen Norden auf der Oſtkuͤſte, eine 
ſuluhſche Veſtung auf einem Vorgebirge, neben welchem ein 
ziemlicher Hafen und eine reiche Fiſcherei iſt. 

Penikian (Paniquian), eine indiſche Stadt einige 
Meilen nördlich über Ipolote an einer weiten Bay. 

Aborlon, ein großer Fiſcherflecken uͤber Panikian an 
einem ſchoͤnen Fluſſe und ziemlichen Bay. 

Tagby Jug, ein ſtarkbewohnter kleiner Meerbuſen 


auf der Weſtkuͤſte, in welchem viele Inſeln liegen, wo man 
vielen Seequalm fiſchet. 


Kaniehpan, ein großer von Badſchuern bewohnter 
Flecken mit einem kleinen guten Hafen, wo, außer fuͤnf 
Gruben, eine reiche Salpeterhöhle iſt, deren Weite auf 100 
Faden beträgt, aus der man durch kuͤnſtliche Behandlung 
große Vortheile ziehen könnte; denn 1o Maas Erde geben * 
Maas reinen Salpeter. 

Rr 5 Auf 


) Seite 423 bis 432, 
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Auf der Weſtkuͤſte, Ipolote gegen uͤber, ſtehen die 
großen Felſen, in deren Ritzen und Höhlen man eine uns 
geheure Menge indiſche Vogelneſter findet. 


Dritter Abſchnitt. 


Von den kleinen Philippsinſeln. 

Sie liegen um, und zwiſchen Luͤzon und den mittlern 
Philippen oder Biſſayiſchen Inſeln zerſtreuet; die beſten, 45 
an der Zahl, verdienen hier noch ein Plaͤtzchen, um dieſen, 
bis jetzt fo feuchte unrichtig und verworren bekannten Archi⸗ 
pelag vollſtaͤndig kennen zu lernen. 

5 

Das Eiland Dumaran, nahe an der Dfts 
ſeite von Paragua zwiſchen dem Cap Flechas und Tay⸗ 
tay, hat auf der Weſtſeite drey und gegen Oſten ein großes 
Vorgebirge und gleiche Produkte und * mit der 
Oſtſeite von Paragua. 

2. x 


Die Calamianeseilande, find ein Haufen kleine 
Inſeln an der Nordſpitze von Paragua, von den aber nur die vier 
größten nämlich: Linapacan, Coron, Colion, Buf 
ſua gan bewohnt ſind. Die letztere iſt die noͤrdlichſte und 
größte. Sie machen eine eigene ſpaniſche Voigtei oder 
Alcadia aus. Ihr Reichthum beſtehet, in der Menge 
Wachs, indiſchen Vogelneſtern und guten Perlſiſchereien. 
Die Einwohner ſind eine Art Biſſayer von friedlicher Ge⸗ 
muͤthsart. 

3. 
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3. 

Die Guyoeilande, fünf an der Zahl, liegen 
weit im Philippinenſee auf dem halben Wege zwiſchen Du⸗ 
maran und Mindoro, find von eben fo einem Voͤlkchen als 
die Calamianes bewohnt, zu deſſen Voigtei fie auch gehören, 
Sie liefern Reis, Vaum- und Huͤlſenfruͤchte in Menge. 
Die Wälder wimmeln von Vögeln und allerlei Thieren. 


4. 

Das Eiland Luban liegt gerade vor der Meer⸗ 
ſtraße zwiſchen Mindoro und Luͤzon hat ſechs Meilen im 
Umfange, iſt gut bewohnt, ſehr niedrig, erzeugt viel Wachs 
und ſchwarzen Hauf zu Tauen. Um ihr liegen die kleinern 
Eilande Cabras oder Ziegeninſel, Golo und Am⸗ 
bil; auf letzterer iſt ein feuerſpeiender Berg deſſen Flamme 
oder Dampf den Schiffen zum Wegweiſer nach der Mas 
nilabay dient. 

9 a 

Marinduke (marinduque), eine 73 Meile lange, 
und + bis 4 Meilen breite Inſel, wie ein ſpitzer Keil ges 
bildet, hat 18 Meilen im Umfang. Sie liegt nahe an der 
Suͤdkuͤſte von Luͤzon in dem weiten Meerbuſen, den die Land» 
ſchaften Balayan und Tabayas umgeben. Sie erzeuget 
viel Kokosnuͤſſe und andere ſchoͤne Früchte, vorzüglich lie⸗ 
fert ſie viel Pech zum Schiffbau; aber nur ſehr wenig Reis 
und Wachs. Die Einwohner, etwa 1600, ſind friedliche 
Menſchen und ſcheinen nicht von den Tagalen ſondern Chine⸗ 
fen oder Cambojeren abzuſtammen. 

6. 
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Die Eilande: Hermanos, Maͤſtre del Campo 
mit der Stadt und dem Hafen Sibali an der Oſtſeite 
bei Mindoro, Banton und Bantoncillo, Simara, 
Tablas, Ambolan und Ilin an der Suͤdſpitze von 
Mindoro; Romblon und Sibuyan, liegen ſaͤmmtlich 
in dem Meerreviere zwiſchen Mindoro, Panqy, Masbate 
und der Suͤdkuͤſte von Luͤſon, von welchen die letztern die 
größten find, gleiche Produkte wie Panay haben, fo wie auch 
die Bewohner den Panayen ganz aͤhnlich ſind. 


7. 

Die Inſeln Burias und Ticao beinahe von 
gleicher Groͤße und ziemlich ſo groß wie Marinduke. Sie 
liegen in der gefährlichen Meerſtraße von Sanct Bernhardin 
nach Manila, zwiſchen Masbate und der Suͤdweſtkuͤſte Ca⸗ 
marines. Beide werden von Biſſayern bewohnt von denen 
viele noch in ihrer Freiheit leben, die unterthaͤnigen gehören 
zum ſpaniſchen Kirchſpiel Masbate. Die Einwohner von 
Ticao ſind noch ſehr wild. Auf der Oſtſeite hat dieſe Inſel 
den fchönen Hafen San Jacinto, wo Holz, gutes Waſſer 
und andere Bedürfniffe in Ueberfluß find, wo die kommende 
und gehende Acapulco Galeone zuerft und zuletzt vor Anker 


gehet. 


8. 
Das Eiland Capul liegt zwiſchen Masbate und 
Samar, mitten vor der Meerſtraße St. Bernhardins, iſt 


4 Stunden lang und eine breit. Der Meerſtrom aus dem 
> Welt⸗ 


* 
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Weltmeer durch dieſe Straße in das philippiniſche Inſelre⸗ 
vier und nach den Philippinenſee iſt fo heftig: daß die größe 
ten Schiffe bei dieſer Inſel einigemal herumgewirbelt wer⸗ 
den. Sie wird von chriſtlichen Biſſayern und andern wil⸗ 
den Indiern bewohnt und IR zum Gebiete von Mas⸗ 
bate. 


9. 

Die Eilande Panamoa, Maripipi und Ba⸗ 
raſan, liegen zwiſchen Samar und Leyte in der Meer⸗ 
ſtraße des heiligen Juanico. Panamoa iſt die größte, bei⸗ 
nahe 4 Meilen lang und faſt allenthalben 2 breit, und 
hat mit Leyte gleiche Befchaffenheit, zu deren Gebiet fie auch 
gehört. Sie wird von vielen Fluͤſſen durchſchnitten, und hat 
ſchoͤne Schwefel ⸗ und Queck ſilbergruben. 


10. 


Vor genannter Meerſtraße lieget das kleine Eiland 
Cabuſao, zwiſchen welchen und dem noͤrdlich liegenden 
kleinern Inſelchens die aus dem ſtillen Weltmeer kommenden 
Schiffe einlaufen muͤſſen, den ſie zum Wegweiſer dient. 
Dieſer Sund iſt aber nur für kleine leichte Schiffe fahrbar. 


11, 


In der beruͤhmten Meerenge Panahan zwiſchen 
der aͤußerſten Nordſpitze von Magindanao, und der Inſel 
Leyte, liegt das Eiland Pan aon oder Panahan nebſt 
vielen kleinern. Es verſperret (bis auf eine ſchmale Durch⸗ 


fahrt zu beiden Seiten) die * des Philippinen: 
fun 
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ſundes, wo der Meerftrom' gefährlich reiffend iſt. Hinter 
ihm lieget das kleinere Eiland Limafava. Genannte 
Meerenge könnte man von dem nördlichen und füolichen 
Vorgebirgen auf Pangon mit Kanonen beſtreichen. 


12. 

Die Feuerinſel, Isla de fuego, liegt von allen 
Philippinen am weiteften gegen Süden nach Magindanao zu. 
Sie hat einige Vulkangaͤnge, iſt ſtark bevoͤlkert und ihre 
Bewohner find kupferfarbig und werden, wegen ihrer Tapfer⸗ 
heit von ihren ſuͤdlichen Nachbarn gefuͤrchtet. Der Haupt⸗ 
ort heißt Sikior oder Siquior. 


13. 

Das Eiland Guimaras oder Imaras liegt 
dicht an der Oſtkuͤſte von Panay, der Stadt Ilo - Ilo ges 
genuͤber, iſt 4 Meilen lang und 2 breit, hat auf der Nord⸗ 
und Suͤdſeite eine tief ins Land gehende Bay. Auf der 
Weftfeite eine enge Straße von Panay getrennt, die zum 
Hafen von Jlo⸗ Ilo gebraucht wird. Dieſe Inſel iſt nie⸗ 
drig und überaus fruchtbar an Reis, Baͤumen und Kräuter; 
das Quellwaſſer ift vortreflich und die Wälder haben Hirſche, 
Schweine und Geflügel, a 

N. 

Die Zufel Catanduanes liegt 5 Meilen von der 
Oſtkuͤſte der Halbinſel Camarines gegen Oſten im großen 
Weltmeere, und dient, nebſt dem Vorgebirge des heil. Gei⸗ 
ſtes auf Samar, den Schifferh zum Zeichen, damit fie die 


dazwiſchen liegende St. Vernhardsſtraße finden können. 
8 5 Sie 
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Sie ift von Nord gen Suͤd laͤnglichrund 6% Meilen lang, in 
der Mitte 34 Meile breit, und die Kuͤſten ſind wie ein 
Stern ausgezackt; denn die fuͤrchterlichen Stuͤrme und Wel⸗ 
lenſchlaͤge drohen dieſe den Nordoſt -und Suͤdwinden ganz 
offene Inſel, zu verſchlingen. Die Nordwinde erlauben 
keine Schiffe anders, als in dem September hier anzulanden. 
Der Strand und die Kuͤſten ſind bis auf 800 Schritte mit 
gefährlichen Sandbaͤnken verſchanzet. 

Sie hat ihren Namen von dem Hauptfluſſe Catandan⸗ 
gan, woraus die Spanier Catanduan gemacht haben. — 
Der Boden iſt überaus fruchtbar an Reis, Kokos und andern 
Palmbaͤumen ꝛc. deren Nuͤſſe und Oel in Ueberfluß ſind. 
Auch Honig, Wachs, Pech, und viele Wurzeln, Kraͤuter 
und andere Pflanzarten. Thiere findet man nicht haͤufig. Die 
Fluͤſſe führen viel Goldſand bei ſich, welcher bei ſtarken Re⸗ 
genguͤſſen von den Bergen herabgeſchwemmet wird. 

Die Einwohner find Abkoͤmmlinge der Biſſayer, be⸗ 
mahlen und punkteren ſich auch wie ſie, tragen lange bis auf 
die Knie herabhangende Weſten. Ihre Weiber tragen auch 
Röcke und Mäntel wie die Biſſayerinnen und binden ihre 
Haare in einer großen Schleife auf den Wirbel. Auf 
der Stirne tragen ſie eine Goldplatte, drei goldene Ohr⸗ 
ringe und Ringe um die Beine. Die Maͤnner ſind tapfer 
und naͤhren ſich vorzuͤglich vom Schiffbau. Ihre Schiffe 
find ohne Nägel mit bloßem Rieth zuſammen beveſtiget. 
Die kleinern Kaͤhne, werden nach ihrer zunehmenden Größe 
in einander geſetzt und ſo in die ent n Häfen zum Vers 
kauf gebracht. Die Ortſchaft dieſes Ca find un⸗ 
erheblich. > 

8 15. 
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15. 

Am weiteſten gegen Norden von den Philippsinſeln, 

an der Nordkuͤſte von Lüzon, liegen die kleinen babuyanifchen 
Inſeln; die Spanier rechnen fie mit zu den Philippinen, 
haben aber auf denſelben wenige Zeichen der Oberherrſchaft: 
ja ſie kennen ſie nicht einmal genau. Man weiß nicht ein⸗ 
mal die Namen von allen. Die groͤßten von ihnen heiſſen: 
Palingueneiland ſchmal und lang, liegt dicht an der 
oſtlichen Nordſpitze Luzons, (Capo Enganjo); Camiguen, 
Fuga, Calayan, Babupana die noͤrdlichſte und eini⸗ 
ge andere. 


16. 


Noch weiter gegen Norden gerade zwiſchen den Babuy⸗ 
anifchen Eilanden und der chineſiſchen Juſel Tayoan oder For⸗ 
moſa, wo das chineſiſche Meer und das nordliche ſtille Welt⸗ 
meer ſich vereinigen, liegen die Bafchyeilande, die aus vier 
kleinen Inſeln, einigen noch kleinern, beſtehen. Sie ſind noch 
ſehr unbekannt, und vorzüglich erſt von einigen engliſchen 
Schiffen beſucht worden, die zwo von ihnen nach ihren vor⸗ 
nehmſten Produkten die Namen: Ziegeninſel, oder Ba⸗ 
ſchi und Orangeneilandz und den übrigen nach zwei 
engliſchen Städten die Namen Monmoutheiland und 
Graftoneiland, gegeben haben. Letztete iſt ziemlich lang, 
aber ſchmal. 


Ende des erſten Bandes. 
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